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Paris 


Bei Chamerot 1857. Henry IV. et Richelieu. 
Par J. Michele. 483 ©. in Dctav. 


Eine Anzeige ded oben genannten Werks hat 
in den Richtungen und in der Originalität deffel: 
ben jeine eigenthümlichen Schwierigkeiten. Cine 
mehr elegante als fünftleriiche, durch Anekdoten 
und pifante Bilderchen verknüpfte, immer fprung: 
weile fidy bewegende, an grellen Barben überreiche 
Darftelung. Das politiſche Leben im Großen 
und Ganzen, die Zuftände im Volke, die Stellung 
der Stände und Gonfeffionen zu einander findet 
feine genügende Berüdfichtigung, während Hofins 
triguen, Kunftgriffe ven Gmporfümmlingen über 
die Situation entjcheiden und daß bier gezeichnete 
Frankreich einem engen Familienfreife gleicht, in 
welchem jede. hingeworfene Bemerfurig ihre Be: 
deutung bat. Wir haben ed mit einem fpannenz 
den Gryäbler zu thun, der dadurch, daß die Spi— 
"gen feiner Mittheilungen möglihft auf eine. ver: 
suchte That binauslaufen, daß er ſich gern mit 
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geheimnißvoßen Andeutungen begnügt und fomit 
der Phantafie des Leſers Spielraum läßt, nöthi- 
genfalls auch durch Schaurrgeihichten und Teu— 
felöfpuf zu feſſeln ſucht. Ein Knäuel ohne Ende 
von Bormworfenheit; fchöne und leichte Frauen, 
herzloſe Höflinge, fürftliche Krämerfeelen, Pfaffen, 
die bei jeder Gelegenheit im Stillen das Mord: 
meſſer fchleifen laffen. Man könnte an die My- 
steres de Paris erinnert werden, wenn nicht Die 
lascivſten Erzählungen: mit. einem gewiſſen vor= 
nehmen Anftande vorgetragen würden und andrers 
feit6 einzelne Partien unleugbar von eindringen= 
den Studien Zeugniß ablegten. Dad ganze Werk 
it mit Gfprit überftreut, überall Hafen nad 
geiftreichen Wendungen, ed fol dem Publicum 
um jeden Preis etwas Neues geboten werden. 
Gegenüber diefem häufig ergiwungenen Humor, der 
ſich Falt und mühfam aufringt und mitunter in 
Plattheiten verliert, dann wiederum der feinen ro: 
nie und dem „geiftreichen Wetterleuchten“, vermißt 
man fittlihen Ernſt, Wahrheit der religiöfen und 
politifyen Ueberzeugung, vor allen Dingen Prü: 
fung der Quellen, binfichtlih deren das Pifante 
unter allen Umitänden feine Gültigfeit behauptet. 
Wie fleht der Verf. jo hoch über allen Parteien, 
Leidenschaften, Neigungen, die ihm fchließlih nur 
ald Staffane dienen. Sein Giprit ift ed, der ihm 
die Küche verdirbt. ine Fritiiche Prüfung de 
Anbalts der Memoiren von Sully ıc. würde ihm 
beichwerlii fallen und den Feier langweilen. In 
diefer Beziehung fagt er bezeichnend genug (&.2): 
»De toute l’ancienne monarchie, il reste A la 
France un:nom, Henry IV., plus, deux chan- 
sous. La premiere est Gabrielle, ce doux rayon 
de la paix apres les horreurs de la Ligue. 
La secunde chansen, c’est Mariborough, une 
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derision de la guerre, une ironie innocente par 
laquelle le pauvre peuple de Louis XIV. se 
revengeait de ses revers.« 

Welch ein Abftand gegen den Ernſt und die 
Tiefe eines Guizot, die Gründlicyfeit und Gemeſ⸗ 
fenbeit eines Billemain, die keuſche Phantafie eis 
ned Thierry! Aber es ift nicht unintereffant, auch 
diefe Richtung des franzöſiſchen Geſchmacks zu ver: 
folgen, und Ref. wird fi) deshalb bemühen, daß 
vorliegende, in 24 Kapitel getheilte Wert nad 
Zuſchnitt, Auffaffung und Färbung durch Bezeich— 
nung jeiner charakteriftiihen Partien vorüberzu- 
führen. 

Eine Vorrede fehlt gänzlih; doch fann man 
als ſolche die erſten der dem Scluffe angehängs 
ten Noten betrachten und man darf diefe um fo 
weniger überfehben, als fie die in der Erzählung 
felbft nicht eben fcharf bervortretende Befammt- 
auffaffung des Verf. enthalten. Die dreißig Jahre, 
beißt es hier, welche diefer Band entbält, haben 
mir immer al& ein fchmer zu löjendes Räthſel ges 
golten. Ob es mir gelungen ift, fie aufzubellen, 
muß ih dabin geftellt fein laffen, Jedenfalls hat 
mir bei feiner Arbeit die Kritik mehr Mühe ges 
koſtet. Drei gewichtige Kragen, fährt er fort, draͤn— 
gen fih und zunächſt auf: »Henry IV. resta-t-il 
flottant jusqu’& la mort? S’arröta-t-il au sy- 
steme me&canique de balance et d’&quilibre, (qui 
fut r&ellement l’id&ee de Richelieu, et que les 
Me&moires de Sully, &crits sous Richelieu, nous 
donneut comme l'idée d’Henri IV.«e Die Ant: 
wort bierauf wird mit einem entichiedenen Nein 
gegeben. Die zweite Frage gilt dem Geheimniß 
ded Todes des Königs, binfichtlid deffen der Be: 
fcheid lautet, daß man im Louvre wie im Escu— 
rial gleihmäßig an demjelben betheiligt gewejen 
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ſei. Endlid: wurde die Politik Heinrichs IV. in 
Frankreich wieder aufgenommen und fortgeführt ? 
Die Frage wird verneint. Heinrich IV. und Ri—⸗ 
chelieu wollten freilich beide die nationale Einheit; 
aber Erfterer durch Anwendung, Letzterer durch 
Vernichtung aller lebendigen Kräfte. Der Berf. 
gibt zu, daß eine proteftantifche Republik kein 
Beſtehen in Franfreih haben durfte; aber er 
meint, daß Richelieu diefe Hugenotten im Kampfe 
gegen dad Haus Haböburg hätte verwenden, ih: 
nen immerhin die Gründung eined neuen Franf: 
reichs auf Koften des fpanifchen Amerika hätte 
gewähren follen. WBielleiht würde der Kardinal 
mit beiden Wegen einverftanden gewefen fein, wenn 
nicht der Einfluß der Fatholifchen Partei auf ihn 
ein ungleich mächtigerer geweſen wäre, al& er felbft 
in feinen Niederzeichnungen eingeftehbt. Sodann 
glaubt der Verf. fih wegen feiner fcheinbaren Wi: 
derfprüce in der Schilderung Heinrichs IV. recht: 
fertigen zu müflen. Der Charafter ded Königs, 
erläutert er, ift fortwährend double de nature et 
de volontd; je mehr er fi dem Beſſern zuneigt, 
um fo fefter fchließt er die Maske und während 
feiner beften Epoche hat er fi mit einem Ges 
webe von Rügen umfponnen. Gr verfichert, daß 
er nicht nur, wie Poirfon, des Königs Knochen 
gerüft und Muskeln, fondern auch deſſen Blut, 
den Schlag feineß Herzens, fein Nervenleben habe 
unterfucdhen wollen. 

Der Berf. beginnt feine Erzählung mit dem . 
Zahre 1598 und zwar mit einer Zergliederung 
des Berhältniffes, in welchem Gabriele d'Eſtrees 
zu Heinrich IV. ftand. Dem ergrauten, Pörperlich 
erichöpften, aber geiftig frifchen Könige gegenüber 
bat Gabriele an Umfang und Behäbigkeit gewon- 
nen, ein dickes Prachtbouquet von Lilien und Ros 
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fen, von denen der Zauber jugendlicher Anmutb 
abgeftreift iſt. Mit jeder Niederfunft fah fie ſich 
dem Ziele ihrer Wünſche, den Pöniglihen Namen 
zu führen, näher gerüdt. Diefe Frage bewegte 
damals ganz Frankreich um fo lebhafter, als «8 
feinem Zweifel unterliegen fonnte, daß der König 
in die entichiedenfte Abhängigkeit von der gera— 
then werde, die er zu fih auf den Thron ziehe. 
Hiervon ausgehend hatte ſich „die Politik Spa— 
niens, wollte fie anders in ihren Unternehmungen 
gegen die Niederlande nicht gehemmt fein, die 
Aufgabe geftellt, den König entweder zu verheira— 
then oder zu befeitigen. Es war dem Hofe zu 
Kom nicht entgangen, daß Heinrich IV. e8 ehrli« 
cher mit den Hugenotten halte, ald feine Weußes 
tungen verrietben und daß er die Frage wegen 
Rüdführung der Jeſuiten gefhidt zu umgeben 
wife. Man fah ſich in der Erwartung getäufcht, 
daß der Neubekehrte Spanien die Hand bieten 
werde, um die Herrfchaft Elifabeths von England 
zu flürzen, und verfolgte deshalb mit Spanien 
dafjelbe Ziel. Ä 

So geſchah e8, daß, während der päpftliche Le— 
gat in Brüffel die Vorkehrungen zum Morde des 
Königs traf, die fpanifhe Partei in Paris und 
Zodcana an einer italiänifchen Heirath deſſelben 
arbeitete. Der Großherzog von Toscana ftüßte 
feine Hoffnung, feine Nichte auf den Thron er: 
hoben zu ſehen, vornehmlich auf den Umſtand, 
daß der König ihm verfchuldet war. Denn »tout 
va de soi oü va l’argent.«a Dem zu begegnen, 
bemwirften die Anhänger Gabrieles, daß der Pro: 
teftant Sully an die Spige der Finanzen geftellt 
werde. Daß Franfreih vor allen Dingen der 
eingeborenen Königin bedürfe, wollte Niemandem 
einleuchten. Man ftieß fih an der Geburt Ga: 
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brieles, die überdies den verfommenen Frauen am“ 
Hofe nicht tugendhaft genug war. Gleichwohl 
würde fie ihren Wunfch erreicht haben, wenn nicht 
Sully ihr entgegengeftanden bätte. Der heißblu— 
tige Mann war in Artois geboren, der Heimath 
eines Marimilian Robespierre. So geſchickt er 
die Finanzen des Staats zu heben wußte, fo mes 
nig vernadjläffigte er die eigenen. Gr glaubte 
nicht an die Durchführung der Wünfche Gabriele 
und fagte fid) deshalb unbedenklih von der log, 
die ihn gehoben hatte, 

Das folgende Kapitel führt in dramatiicher Hals 
tung, ein Nachtftüd, in welchem Zeufelöipuf und 
blutlechzgende Mönde den Effect nicht verfehlen, 
den Tod Gabrieled an und vorüber. Die lebten 
Hinderniffe ihrer Bermählung jchienen durdy das 
Auftreten der Prirzeffin von Dranien, einer Toch— 
ter Colignys, in Paris befeitigt. rfolgte fie, fo 
war der Sieg des Proteftantismus entichieden und 
damit würde der König, nah dem Dafürhalten 
feiner Freunde, ein Blutopfer feiner katholiſchen 
Gegner geworden fein. Unter diefen Umftänten 
hielten Erftere die Befeitigung Gabrieles für ſchlech— 
terding6 erforderlich. Am fpanifchen und päpftli« 
chen Hofe war man von dem nahe bevorftehen: 
den Ende der Frau fo gut unterrichtet wie in 
Florenz. Sie felbft glaubte daran. Noch athmete 
die Unglückliche, ald bereits ihr Tod dem Könige 
verfündet wurde. Hiermit war der Meg zur 
Ehe mit Maria von Medici, Der grosse mar- 
chande de Florence, weldhe in Sitte und Ge— 
wohnheit die Spanierin, in den faden, bleichen 
Zügen und den yieux de faience die Deftreiches 
rin verrietb, angebahnt und mit ihr die Ausficht 
auf Rüdfehr der Jeſuiten und auf Füllung des 
Staatsſchatzes gefichert. Uber bis zur Ghe »il 
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fsllait une maltresse qui fit gagner quelques 
mois, detouroat la pensde du roi et servit 
comme d’&ponge à laver et faire disparaltre 
Yimage de Gabrielle.« Sie fand ſich in der ar: 
tigen, witzſprühenden Henriette D’Entragues, Die 
der Bater nady langem Feilfchen über die Höhe 
der Entihädigung dem Könige preißgab. 

Kaum war der mit florentinifchem Gelde ges 
führte Krieg gegen Savoyen beendet, ald Maria 
in Marjeille ans Land flieg. Mit ihr eine Schaar 
von Gavalieren, Dienern und Gicisbeen; fo jener 
Birginio Orfini und Gorcini. Der König führte 
ch bei der Fürftentochter mit den Worten ein, 
»qu'il &tail venu à cheval, et sans apporter 
de lit, que, par ce grand froid, il la priait de 
lui donner moitie du sien. Donc il entra dans 
sa chambre. Il faut savoir qu'à la porte de 
ceite chambre, a toute heure, si lard, si matin 
qu’on y viot, on trouvait une sorle de näine 
noire, avec des yienx sinistres, comme des 
eharbons d’enfer. Cette figure, peu rassurante, 
n’etait pouriant pas un diable. (’&tail, au fond, 
le personnsge important de celle cour, la 
soeur de lait de la reine, la signora Leonora 
Dosi, fille d’un charpentier, qui se parait du 
noble nom emprunid de Galigai. Elle avait 
beaucoup d’espril, gouvernait !a princesse comme 
elle voulait, remuail A droite ou & gauche 
celle pesante masse de chair.« Menige Tage 
darauf verabichiedete fih Heinrich IV. von der 
Königin, um bei Henriette den Eindruck der „Di: 
den, dummen Zlorentinerin“ zu vergeffen. Nun 
wurde Maria Mutter — une vache qui fit un 
vesg — von Ludwig XI, in weldhem die leßte 
Epur von Aebnlichfeit mit einem Bourbon fo 
wenig zu erfennen war, dag man ihn eher für 
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ein Kind der Arabia deserta oder der Marem: 
men, als für einen Königsfohn Frankreichs halten 
follte. Wußte man doch, daß die Königin aus 
ihrem Berhältniffe zu Orſini fein Geheimniß 
mache. 

Glaubt nun der Leſer mit dem fünften Kapitel 
aus dieſer übeln Gefellichaft erlöft zu fein, fo wird 
ibm zur Erholung die Verſchwörung und der Tod 
Birons mit nahdrüdlihem Verweilen bei den fpan= 
nendften Eingelnheiten vorgeführt. Hieran fnüpft fich 
die Erzählung von der Wiederherftellung des Dre 
dend Loyolas in Franfreidh, von der durd Maria 
— afın de le pouvoir garder — betriebenen Bers 
mählung Goncinis mit Gleonore Öaligai, von den 
Antriguen der zur Berzweiflung getriebenen Hen— 
tiette d'Entragues, binfichtlicy welcher übrigens Der 
Verf. Doc bezweifelt, daß fie auf den Mord des 
König gefonnen habe, von der die ganze protes 
ftantijche Welt umgarnenden Verſchwörung Spa= 
niend und der Jeſuiten, endli von der Annähe- 
rung Heinrichs IV. an die bugenottiihe Partei 
und den diefer zugeftandenen Gonceffionen. 

Die Ueberfchrift des achten Kapitel& »Grandeur 
d’Henry IV.« überrafcht einigermaßen, weil der 
Berf. bid dahin den Könia nur ald den mit Lieb: 
fchaften tändelnden, von Frauen und Narren ge— 
leiteten, mit liebensmwürdiger Leichtfertigfeit über 
die gewichtigſten Kragen der Zeit binwegeilenden, 
oder nach den Stimmungen ded Augenblicks ſich 
entjcheidenden Mann geſchildert hat. 


(Schluß folgt). 
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Daris 


Schluß der Anzeige: »Henry IV. et Richelien. 
Par J. Michelet.« 


Jetzt heißt er plößlicy der einzige wahre König 
Europas; man fieht ihn die Unabhängigkeit der 
böchften Gerichte von Neuem begründen, der wach⸗ 
fenden Macht der Großen fräftig entgegenwirken, 
im Berein mit Sully, »qui avait quelque chose 
des grands revolutionnaires«e, Mißbraͤuche befeis 
tigen, die Verwaltung ordnen, der Induftrie einen 
bis dahin nicht gefannten Aufſchwung geben, neue 
Handelsſtraßen fchaffen, Landbau und Wiffenichaf: 
ten begünftigen, daß Heer vervollfommnen. Schritt: 
weije Erörterungen verſchmäht der Berf. auch bier, 
ein hiftorifches Verfolgen der Entwidelung muthet 
er feinen Leſern nicht zu. In runden Sätzen 
gibt er die Refultate; e8 kommt ibm Alles dar⸗ 
auf an, daß die Spannung nie abreiße. Und wie 
Fönnte das fein, wenn er im folgenden Kapitel 
zwei durch drei Jahre neben einander fortlaufende 
Berfhwörungen, die des Königs, um Europa zu 
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retten, und die ded Hofes, um fi) ded Königs 
zu entledigen, anfündigt ? 

Heinrich IV. vertrat, nach dem Berf., die Hus 
manität, das rein menſchliche, von feiner Gonfef- 
fion abhängige Recht; alle Unterdrüdten, felbft 
die Morisfen Spaniens, erfannten in ihm ihren 
Retter. Denn freilich gehört der König Feiner der 
religiöfen Parteien an. Die Hugenotten fchnürt 
er in die Bande der Abhängigkeit und die katho— 
liſche Welt hofft er fich felbft zerfleifchen zu fehen, 
wenn ed ihm gelingt, die Kaiferfrone dem Haufe 
Baiern und das Königthbum über Rombardien dem 
Herzoge von Savoyen zuzumenden. Zu der näm— 
lihen Zeit berieth Henriette D’Entragues mit dem 
Herzoge von Gpernon den Mord des Königs; ihe 
nen gefellte ſich Goncini bei, auf Maria fidy ftüs 
gend, die wiederum Alles wagen zu Dürfen glaubte, 
»parceque’lle &tait toujours grosse.« Den eis 
nigenden Mittelpunkt diefer nobeln Genoffenfchaft 
aber gab der fpanifche Gefandte ab, der fich zu— 
nächſt al& Ziel feßte, den König mit der Königin 
offen zu entzweien und Erfteren durch eine in 
Borfchlag gebrachte Doppelheirath mit dem ſpani— 
fhen Haufe zum Aufgeben des mit Holland ein= 
gegangenen Bündniffes zu bewegen. Man flieht, 
diefed Kapitel ift ein fehr ernſtes und eben be&= 
halb ein fatiguirended, Um nun dem Lefer die 
ſchwere Koft zu erleichtern, tritt als romantische 
Epiſode »le dernier amour d’Henry IV.« da⸗ 
zwiſchen. 

Somit gelangen wir wieder auf das klaſſiſche 
Gebiet des Verfs. Den König langweilt, wie 
immer, das gleichförmige Leben am Hofe. Jagd, 
hohes Spiel, bändereihe Romane können ihn nur 
vorübergehend fefleln. Da geſchah, daß er fid 
plöglih in feinem achtundfunfzigften Jahre noch 
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ein Mal in die Zraummelt der Liebe verfenkte. 
Sie galt dem funfzehnjährigen, bochherzigen und 
ehrgeizigen Fräulein von Montmorency, aus wel: 
chem — fie follte die Großmutter Gondes werden 
— dem Könige der Blitz von Rocroy entgegen- 
flammte (!). Ihr Leben hatte feit der Stunde 
ihrer Geburt einer Legende geglihen. Ihre Mut- 
ter, fo hieß e&, babe ſich dem Zeufel ergeben. 
Der König vermählte fie mit dem kleinen, un— 
fheinbaren Gonde, ald deffen Bater man ohne 
Bedenken einen Pagen aus der Gascogne bezeich- 
nete. Gonde begriff feine Aufgabe: »Il se tint 
loin de sa femme, comme d’un objet sacr6, 
reserv& et defendu« Da erfolgte der Tod des 
Herzogs von Gleve und. eröffnete die Ausficht auf 
den offenen Bruch des Bourbon mit dem Haufe 
Deftreih. Und während ganz Europa den Blid 
auf den König gerichtet hat, wagt diefer, aus 
Zucht vor Mördern in feiner nächſten Umgebung, 
nicht mehr im Louvre zu fchlafen, muß zur Seite 
Mariad den frechen Ztaliäner Concini dulden, fann 
dem Spott des Hofes fo wenig wehren wie den 
gegen ibn gerichteten Predigten der Zefuiten, und, 
was dad Schlimmfte ift, Gonde flüchtet feine junge 
Gemahlin aus Parid und im Wahnfinn der Riebe 
folgt ihr der König in der Berkleidung eines Po= 
ftillond. 

In diejer Situation verlaffen wir den König, 
um über die früheren Rebendverhältniffe und gei— 
fligen Richtungen Ravaillard' und über die Mo: 
tive zu jener That, die feinen Namen in das 
Bud der Gefchichte eintragen ließ, Auffchlüffe zu 
erhalten. » Une tradition veut qu’au moment 
oü le coup fut fait Concini ait entrouvert la 
chambre de la reine et lui ait joté ce mot par 
la porie: E ammazato!« 

[? *] 
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Sofort nach dem Tode des Königs zeigte fich 
der gänzlihe Mangel eines ftabilen Principe in 
der monarchiſchen Regierung. Bon Allen, was 
er .erfirebt hatte, geſchah dab Gegentheil und 
Frankreich glich einem umgekehrten Handſchuh. 
Die fpanifche Doppelbeiraty wurde mit Eifer be— 
trieben, der durch Sullys Grfparniffe gehäufte 
Schatz zerfplittert, die begonnenen großartigen Ans 
lagen und Unternehmungen blieben ftoden und 
die kaum erwachte Induftrie erſtarb. Jetzt erft 
offenbarte ſich, wie ſehr das Volk Heinrich IV. 
geliebt und was es von ihm erwartet hatte, wie 
ganz Frankreich im dieſem einzigen Mann aufge= 
gangen war. Und wer trat an feine Stelle? 
»Un marmot de huil ans, qui remit ‚le royaume 
à sa möre et eut le fouet.« Uebrigens fab ſich 
Spanien in der Erwartung getäuicht, daß fi 
an den Tod des Könige ein Blutbad der Huge— 
notten knüpfen werde. KRavaillac entging dem 
gerechten Fluche nicht, daß er von denen, die ihn 
mit Hinweifung auf Gott zum Morde gehetzt hats 
ten, verleugnet und den Blutridhtern übergeben 
wurde. Die Sceußlichkeiten feiner Hinrichtung 
haben eine detaillirtere Grzählung gefunden als 
die Äußere Politif Frankreichs. 

Nun bildete fidy ein auß dem päpftlichen Lega— 
ten, dem fpanifchen Gefandten, dem Herzoge von 
Epernon und Concini zufammengefegter geheimer 
Rath um tie Königin: Regentin. »Concini ne 
couchait pas, il est vrai, dans le lit du roi, 
mais il oceupait un hölel qui, par un pont 
jet sur les fosses du palais, l’y faisait entrer 
à toute heure de nuit; les Parisiens, sans am- 
bages , l’appelaient ‚le pont d’amour.« liniver: 
fität und Parlament wollten die Zefwiten wegen 
des Konigsmordes in Anklageſtand fegen, aber 


Michelet, Henry IV. et Richelien 13 


Gpernon bot ihnen mit den Worten Zroß: „wer 
fi an den Jüngern Loyolas vergreift, vergreift 
fih an mir!“ und der junge König mußte dem 
böchften Gerichtöhofe verbieten, die Rechte des 
Königthums aufrecht zu erhalten. »Quand Sam- 
son mit le feu à la queue des lrois cents re- 
oards, qui s’en allörent criant, brülant les blés 
des Philistins, ces animaux ne firent pas plus 
de bruit que les defenseurs des Jesuites et les 
prelats ultramontains.a — In der That ein 
ebenio origineller als anfchauliher Vergleich! — 
Es kam io weit, daß der Thron bei feinem ge: 
ſchworenen Feinde, bei Spanien, Schutz ſuchen 
mußte. Goncini aber fammelte fabelhafte Reich: 
thümer und ließ ſich gleichyeitig in Intriguen ge: 
gen die Königin-Mutter ein, während feine Frau 
Öffentlich Aenıter und Würden an den Meiftbie: 
tenden verhandelte und, wer Einfluß und Unver: 
ſchämtheit befaß, in den Staatsfchag eingriff. 
So die Zuftände, als 1614 die Berufung der 
Stände erfolgte. Bei diefen fehlte «6 allerdings 
nicht an Neigung, die erforderlichen Reformen mit 
Strenge einzuführen. Aber dem meift Durch die 
noblesse de la robe vertretenen dritten Stande 
flellten fi Adel und Geiſtlichkeit Scharf geichloffen 
gegenüber. Als gleihmwohl Erfierer mit feinen 
Beſtrebungen durchdringen zu müffen ſchien, nö 
thigte man den Ddreizehnjährigen König, »ce petit 
manneguin« den Ständefaal zu fehliegen. Wer 
hätte unter dieſen Umftänden der fpanifchen Dop= 
pelheirarh wehren follen? Etwa jener Conde, der 
gleichzeitig Hugenotten und Jeſuiten fchmeicyelte 
und e6 gern hörte, daß ihm, weil der König ein 
Baftard fei, der Thron gebühre? GE zeigte ſich 
von Feiner Seite Widerfiand, als feine Verhaf— 
tung erfolgte. 
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Es iſt nicht unmwahrfcheinlih, daß Luynes es 
war, der vor dem jungen Könige den auf dem 
Morde ſeines Vaters ruhenden Schleier wegzog 
und den Gedanken, daß eine Königin, welche ih— 
ren Gemahl hatte tödten laſſen, noch weniger Bes 
denken tragen werde, den Sohn zu entthronen, 
in dem Knaben wach rief; wußte dieſer doch, daß 
die Mutter ihre Liebe ausſchließlich dem jüngeren 
Bruder, einem treuen Ebenbilde Concinis, zuwende. 
Dem kam er durch den Mord des Italiäners zu— 
vor. Auf die Königin machte dad Geſchehene fo 
wenig Gindrud, daß fie fogar der Wittwe, ihrer 
Milchſchweſter und bisherigen Vertrauten, daß er= . 
betene Aſyl abfchlug. 

Die vier hierauf folgenden Kapitel führen die 
intereffante Ueberſchrift: »Des moeurs. Sterilite 
physique, morale et littersire; de la sorcelle- 
rie etc.a Der Verf. beginnt mit der Klage über 
die falſche Auffaffung dieſer Zeit, über die Me: 
thode, deren fich »des esprits fios, ingenieux et 
d’agr&able &ruditione«, ein Ranke, Goufin, Sainte: 
Deuve, bedient haben, alle abfonderlihen Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete des religiöfen Lebens, 
GConverfionen und jedes Wort der ſchönen Büße- 
rinnen ald Drnament ihrer Darftelung zu vers 
wenden. Geben wir dem fofort entgegen, Daß, 
wenn die Genannten gern bei lauteren Perfönliche 
feiten verweilten, ihr Suden nad Gott, ihren 
Einfluß auf die fittlihe Richtung der Zeit vers 
folgten und in jedem Licht, das einfam durch 
dieſe Nacht des Jammers brach, den Zeugen 
menſchlichen Ringens nach Wahrheit erfannten, 
Michelets Peſſimibmus die Zeit nur nach den Spi: 
Gen der Gorruption auffaßt und, fobald es dien 
ſam fcheint, dem SHeiligenbilde den Schnurbart 
nicht fchenft. — In der Hiftorif, fagt der Berf,, 
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bat die Anwendung des Mikroſkops feine Gefab- 
ren; ed läßt leicht Flechten und Moofe ald Hoch⸗ 
wald ericheinen und bringt Alpen und Infuforien 
unter einen Öefihtöpunft.e Daher die Fülle 
armfeliger Perfönlichkeiten, Männer, wie Borro: 
mäus, Pofferin, Kran; von Sales ıc., die man 
als bedeutend hinzuftellen beliebt. Sind fie das 
wirflih, fo dürfen wir weder Shafefpeare noch 
Gervanted mit dieſem Prädicat belegen und müſſen 
ftatt des Mathurin Regnier einen Malherbe, den 
Repräientanten der Hoblheit, mit jenem glatten 
Roytbmus, der Feinen Gedanken aufkommen läßt, 
auf den Parnaß feßen. Aus Heinrichs IV. Brie— 
fen ſprühen und nody die Funken der Liebeögluth 
entgegen; Malherbe aber behandelt in feiner Poe—⸗ 
fie die Ftauen mit fo brutaler Dummheit, daß 
man ficht, er bat nie geliebt. 

Mit der Poefie mußte die Liebe abfterben, feit 
das Geld feine Allmacht behauptete und auf ei- 
nen Heinrich IV. und Suly denfelben übermälti- 
genden Einfluß behauptete, wie auf einen d'Au—⸗ 
bigne und Harley. Der Bürger rang nad) Aems 
tern und Renten, der Adel nad Pfründen und 
Erhöhung feiner Grundzinfen. Um auf feinem 
Gute ein kleines Hofleben führen zu fönnen, füm= 
mert es ihn nicht, daß fi der Bauer dem Zeus 
fel ergibt und deſſen Weib nad einer Unfruchts 
barfeit trachtet, die man »une mort pr&ventive 
avant la naissance« nennen fönnte. 

Und nun führt der Verf. feine Lefer inmitten 
eines Herenfabbats, einer Zeufeldorgie, deren wil- 
der Spuk auch aus den deutjchen Chroniken jener 
Zeit und entgegentritt und die bis zur Stunde 
der ausreihenden Deutung und piychologifchen 
Entzifferung ermangelt. Denn die Erklärung Mis 
cheletö: »L’assemblde des sorcieres, le sabbat 
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est la suite ou la reprise de l’orgie paienne 
par un peuple qui a desesper6 du christia- 
nisme. C'est une révolte nocturne des serfs 
cuntre le Dieu du prètre et du seigneur« gibt 
doch in der That nicht mehr als einen Klang von 
Worten, bei denen man glaubt etwas denfen zu 
müffen. Satan, ald König der Todten, beißt es 
fpäter, wurde der König der Zreiheit. Unter ſei— 
nem Regiment galt wenigftens Brüderlichfeit und 
Gleichheit, man fand in ihm die fleifchlichen Ges 
nüffe, mit denen das Leben geizt und »deux 
nouveaux d&emons &taient nés: l’alcool et le ta- 
bac.«e — Rauchte man denn etwa Hanf, um 
Alfaffinen-Stimmung zu gewinnen? Es gebt fo 
eben dabei ber, wenn der Berf. fagt: »Les nar- 
cotiques, le petun ou nicoliane (on l’appelle 
maintenant le tabac), substitue à la pensde sou- 
cieuse l’indifl&rente r&verie, fait oublier les 
maux, mais oublier les remèdes. Il fait on- 
duler la vie, comme la fumée l&egere dont la 
spirale monte ei s’&vanouit au hazard. Vaine 
vapeur oü se fond 'homme, insouciant de lui- 
meme, des autres, de toute affeclion.« 

Daß waren die beiden Feinde der Liebe, die ei— 
gentlichen Dämonen jocialen Lebens. Wer raucht 
fann nicht lieben und follte billig nie zur Ehe 
ſchreiten. Zabad und Alfohol haben das Leben 
zur MWüfte gewandelt. Neu find Diefe auß der 
Tiefe menfchlicher Erkenntniß gewonnenen Anfich> 
ten jedenfalls. 

Diernach geht der Verf. auf eine » g6ographie 
de la sorcellerie« ein. In Stalien, jagt er, gab 
ed wenig Deren, aber um fo mehr Aftrologen 
und Schwarzkünſtler. Man Eonnte bier, wo nur 
Atheismus Geltung hatte, des diabolifhen Kultus 
entbehren. In Deutichland ging die Zauberei in 
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einem finftern Heidentbum auf; in Spanien wa- 
ten ed Juden und Morisken, welche die Magie, 
aber weientlih die fogen. weiße, pflegten. In 
Frankteich ftritten fi Priefter und Juriſten um 
das Vorrecht, gegen den Zeufel zu procediren. 
Nicht nur in Bordeaur trug das Parlament über 
die Geiftlichfeit den Sieg davon, in der Provence 
zog es zunächſt die Klofterleute vor feinen Rich— 
terftubl. Die bier gegebenen Gnthüllungen, ein 
widriges Gemiſch von Scheußlichfeiten, übergehen 
wir um fo lieber, als es der deutihen Sprade 
ſchwer fällt, die efelhafteften Dbfcönitäten anmu— 
thig und mit gefchmeidigen Anflande zu erzählen. 

Nach dieſer Digreſſion Fehrt der Verf. im zwan⸗ 
zigften Kapitel zur politiſchen Geſchichte zurüd. 
Er zeigt, daß Luynes, wenn er an die Stelle Con 
tinis trat, auch deſſen fpaniihe Richtung und dies 
felbe ſchamloſe Sucht nad Bereicherung erbte. 
Gotion, der bisherige Beichtvater im Louvre, 
wurde, mweil ibm kalte Entjchloffenheit und rück— 
ſichtsloſes Vorgehen fehlte, durch den Jeſuiten 
Arnoux erſetzt, der jedem Beichtenden die Vernich— 
tung der Hugenotten als Gemwiflensfache empfahl. 
Bis dahin hatte man fich gegen diefe Keber der 
gift, der Schmeichelworte und abwechſelnd des 
offenen Dreinſchlagens bedient; jetzt follten fie 
langfam bingemartert werden und der Henfer fließ 
dem Patienten erft dann das Eiſen in’s Herz, 
als diefer in den Zudungen des Todes lag. Auf 
diefen Hugenotten laftete der Todeshaß des Fa- 
tholifchen Frankreichs, weil fie von der universa- 
lit de Fadultere« eine Ausnahme machten, uns 
begreiflidyer Weife mit Zähigfeit an dem Princip 
des Selfgovernment bingen und Die factifche 
Herrfchaft Spaniens in Frankreich durchſchauten. 
Gründe genug, um fie des Strebens nach der 
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Nepublif anzuflagen. Bei ftreitigen Griminalfäls 
len ließ man fie proviforifch auffnüpfen, und un- 
ftreitig wurde fhon damald der Widerruf des 
Edictes von Nantes mehr als ein Mal ernftlidy 
‚in Berathung gezogen. 

Grit das folgende Kapitel befchäftigt fich mit 
dem zweiten, auf dem Zitel dieſes Buches anges 
gebenen Gegenftande, mit Richelieu, diefem Mann 
mit der fonderbaren Mifhung von hart und weidy, 
von Ganzheit und Brudftüden. Was mag dazu 
gehört haben, bis dieſes Kunftwerf fertig wurde, 
das ungefehen und ungehört fich weiter bewegt 
und jeden Widerftand, auf weldyen es ftößt, nie= 
derfchmettert! Im Gegenfage zu der Sphinx der 
Alten, alaubt man von Diefer aus ihrem Purpur 
geheimnißvoll herausblidenden Sphinr die Worte 
zu hören: „Wer mic erräth ift des Todes!» Wil 
man den Mann gründlich verfennen, fo muß man 
ihn in feinen Memoiren ſuchen. Bid zum vier: 
zigften Jahre war er Spanier; dann erfolgte ein 
plößlicher Umſchlag. Soll man nun glauben, daß 
er während diefer ganzen erften Periode feines 
Lebens mit Gonfequenz gelogen habe, oder aber, 
daß er ehrlich feiner Ueberzeugung nachgelebt, um 
mit einem Male und fo fpät Ddecidirter Franzofe 
zu werden? Was ihn aus der Abgeichtedenheit 
in Luçon hervorzog, war nidyt fein fchriftftellerie 
ſches Zalent, fondern fein einnehmendes Aeußere, 
daß er »une fine cr&ature de porcelaine« war. 
Nur aus diefem Grunde wählte ihn die Königin 
zu ibrem Aumonier. Alsbald ſchwingt er fich 
mit Bligeöfchnelle auf und in der fürzeften Zeit 
führt er den Borfig im Gonfell. Der Königin 
Sturz führte auch den feinigen herbei, aber der 
aud der Thür Gemworfene fchlih ſich durchs Fen— 
fter wieder ein und gelangte als brauchbares Werk⸗ 


Michelet, Henry IV. et Richelieu 19 


zeug des Jeſuiten Arnour abermals in’s Miniftes 
rium. Nun begann er jein Werk. Gr begriff, 
daß die Zeit vorüber fei, in welcher die Politik 
fi) auf die Kirche geftügt hatte, daß ed nur eineß 
derben Vorgehens gegen leßtere bedürfe, um fie 
in ihrer Schwäche bloßzuftellen, daß einem raſchen 
Anlaufe dad öftreihifhe Doppelhaus nicht werde 
widerftehben können. 

Die Frage, durch welche Mittel Richelieu den 
König bewog, in allen diefen Dingen gegen fei- 
nen eigenen Willen zu handeln, ift nicht ſchwer 
zu beantworten. Gr hatte einfach den König bes 
hert. Nicht etwa durch einen Talisman, durd) 
ein Traͤnkchen, oder durch einen mit geheimniß« 
vollen Gmblemen verjebenen Ring, fondern durch 
den Zauber der Schaßtrube. ' Bei alle dem fah 
ſich Kichelieu 1626 auf demfelben Punkte, auf 
welchem ſich Heinrich IV. zwanzig Jahre zuvor 
befunden hatte. Nichts helfen ihm feine äßenden 
Schriften gegen den Proteftantismuß, feine Schmeis 
cheleien gegen Jeſuiten; alle Höfe arbeiten an fei« 
nem Sturz, alle Widerfacher confpiriren feinen 
Zed. Und doch bleibt er Sieger und kann nun 
erjt fein großes Werk, die Säuberung des Hofes 
und »le balayage des princes« beginnen. 

Das vierundzwanzigfte und legte Kapitel gehört 
der Belagerung von La Rochelle. 


Leipzig 
bei Brodhaus 1857. Memoiren des königlich 
preußiichen General der Infanterie Ludwig 
von Reiche. Herausgegeben von feinem Neffen 
Louis von Weltzien, großherzoglich oldenburz 
giſchem Hauptmann und Brigademajor. Theil l, 
XIV u. 353, Theil U, VIII u. 443 ©. in Octav. 
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Die vorliegenden Memoiren find von dem 1855 
zu Berlin verftorbenen General von Reihe wäh: 
rend der Jahre 1842 bis 1845 niedergefchrieben. 
Schlicht, um nicht zu fagen nüchtern, mit Hint⸗ 
anfegung aller gefuhten Ausihmüdung, immer 
von dem Berlangen getragen, der Wahrheit un= 
bedingt die Ehre zu gönnen. Wir begegnen bier 
nicht den fcharfen Reflexionen, den tief greifenden 
Schilderungen politifcher Zuftände, den mit weni 
gen kecken Strichen entworfenen Zeichnungen von 
Derfönlichkeiten, wie foldye in den Memoiren von 
Toll vorherrſchen; aber ein Flarer, praftiicher Ber: 
fland tritt und entgegen, eine gejunde, unbefan= 
gene Anſchauung der Dinge, der durch feinen 
Unfall entmuthigte Soldat, der befonnene und 
bumane Führer feiner Untergebenen, unter allen 
Umftänden der Mann von Herz und Treue Die 
veriiedenartigften Gegenitände, vorzüglich aber 
alle dem Gebiete tes militärifhen Lebens ange» 
börigen Gricheinungen, werden von ihm der Be— 
fprehung unterzogen und der Mann von Bad) 
wird nicht ohne Intereſſe die Schilderungen vom 
Geift und Rod, vom Erereitiim und Tractament 
des preußiſchen Soldaten vor dem Audbruche der 
franzöfifchen Revolution aufnehmen, im Weiterles 
fen aber von einer Stufe zur andern die innere 
und äußere Entwidelung des preußiichen Heer: 
weſens verfolgen, bis ſich dieſes in der Epoche der 
Freiheitöfämpfe in einer Vervolllommnung zeigt, 
die fremde Staaten zur möglichſten Nahahmung 
bewog. Wie ed nicht anders fein Fann, berrfchen 
firategiihe Bemerkungen und Digreffionen vor 
und werden vice hiftorifhe Perfünlichkeiten, mit 
denen der Berf. mehr oder weniger in Berührung 
gerietb, vorübergeführt. Das Urtheil über legtere 
af ſtets ein ehrliches, mehr zur Milde als zur 
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Schärfe geneigtes, das, von Haß und Liebe gleich 
fern gehalten, bei mehr als einer Gelegenheit lieb: 
lofe oder fchmeichlerifche Meußerungen Anderer außs 
gleiht. Der Berf. weiß: auh das Verdienſt de 
Feindes zu würdigen, während er mit der höch— 
fien Beicheidenheit über feine eigenen Reiftungen 
fpriht, Die ihm gebührende Anerkennung mit 
Ihlihten Worten in Anfpruh nimmt und jede 
Spur von Ruhmredigfeit vermiffen läßt. 

Der Berf. beginnt feine Niederzeihnungen mit 
den früheften Jugenderinnerungen. Geboren 1775 
zu Nienburg an der Wefer, wo der Vater daß 
Amt eines Randfyndicus für die Grafihaft Hoya 
befleidete, folgte er als dreizehnjähriger Knabe dem 
Beifpiele des älteren Bruders — ihm hatte ein 
pedantifcher Hauslehrer die lateinifhe Grammatik 
allzuſehr verleidet — und trat in den preußiichen 
Kriegsdienſt. Es waren ſchwere Lehrjahre, welche 
er zu beſtehen hatte, theils wegen der Strenge, 
mit welcher damals die Junker im Regiment bes 
bandelt wurden, theild weil ihm ein in Weſel gar 
nilonirended Infanterieregiment angewiejfen war 
und der Dienft in einer Feftung, die überdies von 
fremdherrlihen Gebieten umgeben war, mit mehr 
ald gewöhnlichen Unbequemlichkeiten verbunden fein 
mußte. Mit verfchnittenem Haar, fteifangeflebten 
Seitenloden, den vorfchriftömäßigen Zopf einge: 
bunden, durfte ſich Reiche als ſog. Troddeljunker 
noch nicht des Vorzugs rühmen, nur mit Huch» 
teln (Schlägen mit der flachen Degenklinge) res 
galirt werden zu fünnen, während bei einer mo: 
natlihen Zöhnung von weniger als vier Thalern 
dad Leben ohne Zufhuß aud dem väterlichen 
Haufe nicht zu beftreiten war. Ueberdies that 
Privatunterricht in militärifchen Wiſſenſchaften Noth 
und das fchon hier ſich Fundgebende und mit Liebe 
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genährte Talent zum Zeichnen follte fpäter mes 
ſentlich die Grundlage zum Aufrüden abgeben. 

Wir fehen den Junker in Wefel mit Thordienft, 
Patrouilliren und dem Ueberwachen einer ‚Soldas 
tesca, der die Berlofung zum Ausreißen nur 
allzu nahe gelegt war, redlich in Thätigkeit gefegt, 
von ſtrammen Vorgeſetzten, denen das deal des 
Soldaten im Gamafchendienft ftedite, nad) der Sitte 
jener Zeit derbe gehänfelt. Denn noc gehörte «6 
zur Seltenheit, daß ein Dfficier, wie der damalige 
Commandant von Weiel, umfaffendes Wiffen und 
in bumaner Behandlung der Untergebenen die 
höhere Bildung an den Tag legte. Es war der 
als Schriftfteller befannte General von Scylieffen, 
ein hoher, flattlicher Mann, der feine Thätigkfeit 
ald Kommandant damit begann, daß er einen 
wiſſenſchaftlichen Verein für DOfficiere gründete und 
eine Zunferfchule ſtiftete. Der trefflihde Mann 
nahm leider den Abſchied aus dem Dienfte, als 
fein Wunſch, bei dem Ausbruche des Krieged ges 
gen Franfreich mit einem Commando bedacht zu 
werden, unerfüllt blieb. „Es fcheint, äußerte er 
fih damals, ald wenn man nur Prinzen Goms 
mandos geben will; man muß fi die Sache fehr 
leicht denken. Wer den Krieg in Amerifa mitge- 
macht hat, wird mwiffen, daß e8 eine andere Sache 
ift, ob man eine ganze Nation oder nur eine Ar: 
mee gewöhnlicher Soldaten gegen ſich hat.“ Sol— 
daten und Bürger Fonnten fich bei dem Abfchiede 
von ihm der tiefften Wehmuth nicht ermwehren. 
Sein Nachfolger war der in Kraftaustrüden fid) 
gefallende, mit unnadfichtliher Strenge Knopf 
und Zopf revidirende, dreiundfiebzigjährige Gene: 
tal von Köthen. Damald war unfer Zunfer be= 
teitd zum SPortepeefähnrich avancirt. 

An dem Feldzuge in der Champagne nahmen 
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die Regimenter in Wefel feinen Theil. Ihnen 
lag dafür die fiharfe Bewachung des ‚geflüchteten 
Lafayette und feiner Gefährten ob. Zu dem 
Corps, welches im Januar 1793 unter dem Her: 
zoge Friedrih von Braunjchweig über den Rhein 
ging, zählte auch dad Regiment, in welchem Reiche 
diente, der bei Venloo zuerft fih dem Feinde ges 
genüber erblidte.e Der Zufprudh, melden ibm 
damals ein alter Unterofficier gab: „Herr Junker, 
die Ohren fteif, nur nicht gebüdt, wenn die blauen 
Bohnen geflogen fommen“ war ehrlich gemeint, 
wenn aud vielleicht für den mutbigen jungen 
Mann entbehrlih. Der Feind wurde auß feiner 
Stelung an der Maas vertrieben, Goburgs Sieg 
bei Reerwinten führte zur Eroberung von Ant» 
werpen und Breda, und Reiche ließ fich, nebenbei 
dur die nahe Ausfiht auf Beförderung zum 
Dfficier bewogen, verleiten, die fleifen Locken bei 
Seite zu legen. Es fehlte wenig, daß der über 
diefe unbegreiflihe Dienjtwidrigkeit zum beftigften 
Zorn entflammte General dem Junker die ange: 
drohte Fuchtel, den Borzug feiner höheren Stel: 
lung, bätte zufommen laffen. 

Unter kleinen Gefechten überfchritt man die 
franzöſiſche Grenze, beftand die bei Bis 
cogne und St. Amand, nahm — der"Berf. hatte 
bereitd das Dfficierpatent erhalten, aber der Haß 
feines Chefs wegen der einft vermißten Roden 
blieb derfelbe — an der Schladht bei Kamard 
Theil und wandte fi dann nah Kaiferslautern, 
wo die Bereinigung mit dem großen preußifchen 
Heere unter Karl Wilhelm Ferdinand von Braun 
ſchweig erfolgte. Unlange nach der bier geliefer= 
ten dreitägigen Schlacht wurde der Rückzug nad) 
Mainz angetreten, wo die Gompletirung der Re— 
gimenter zum großen Theil durch gefangene, an 
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einander gefeffelte Polen — von 120 dieſer Un: 
glüdlihen, Die für Reiches Regiment bejtimmt 
waren, hatten nicht weniger als 88 fich untermwes 
ged durch Flucht gerettet — geſchah. Intereffant 
ift die bei diefer Gelegenheit eingefchaltete Mit: 
tbeilung, daß die nachmals zum Volksgeſange ge: 
wordene Hymne „Heil dir im Siegerkranz“ hart 
nach den rühmlihen Schlachttagen bei Kaiferdlaus 
tern auftauchte. 

Der Feldzug des folgenden Zahres (1794) uns 
ter dem Dberbefehl von Möllendorf war befannt: 
lih weniger glüdlid, Es mußte abermals der 
Rückzug über den Rhein angetreten werden und 
Reihe fah ſich zu feinem größten Leidwefen ge- 
jwungen, noch einmal mit feinem Regimente nad 
dem ihm verhaßten Mefel zurüdzufehren. Der 
bald darauf zu Baſel abgefchloffene Friede bes 
raubte ihn der legten Hoffnung auf Fortfegung 
ded Krieged. Dadurch wird dem Berf. Veran: 
laffung geboten, mandye neue Ericheinungen, Die 
fi) in der Kriegführung geltend machten, zu be: 
leuchten, und Refer. kann nicht umbin, in Bezug 
hierauf dad Nachfolgende hervorzuheben. „Die 
zerftreute Fechtart der franzöfiihen Infanterie 
wurde anfangs als ein regellofes, wildes Treiben 
wenig beachtet und Ponnte gegen die Tapferkeit 
und Kaltblütigfeit unferer Truppen nicht auffom- 
men. Es war eine Fechtart, zu welcher, wie im 
nordamerifanifhen Kriege, die Roth zwang und 
Feineöweged ein vorher bedachtes Spftem. 


(Schluß folgt). 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Memoiren des königlich 
preußiichen General der Infanterie Ludwig von 
Reihe. Herausgegeben von feinem Neffen Louis 
von Belgien. Theil J. I.» 


Bei den großen Maffen von Gonferibirten und Vo— 
ſontairs, die der Armee zuftrömten, wäre es ein Ding 
der Unmöglichkeit geweien, diefe Menge fanatifir: 
ter Menden in jene geregelte tactifche Korn zu 
bringen, die ohnedies dem unruhigen franzöfiichen 
Character fo wenig zufagte. An Feine Zucht und 
Drdnung gewöhnt, gingen fie im Gefechte einzeln 
und in ganzen Schwärmen, jeder fein eigener 
Führer, auf den Gegner los, wo und wie fie ihm 
am beften beifommen konnten. Auf dieſe Weiſe 
entſtand eine Fechtart, welche als die Form an— 
zuſehen iſt, wodurch dem Verlangen der Einzel⸗ 
nen, ſich ſelbſtbewußt an dem Kampfe zu bethei— 
ligen, entſprochen wird, und die dem Franzoſen 
mehr als jeder andern Nation geläufig iſt. Spä— 
ter, als bei weiterer Ausbildung dieſer Form der 


[3] 
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Feind unfere gefchloffenen Linien auf allen Sei: 
ten umſchwärmte, die Dfficiere in den Gliedern 
und die Artilleriften bei den Gefhügen zur Biel: 
ſcheibe machte, ein Soldat nad) dem andern fiel 
und dedende Gegenftände zu benugen bei uns 
für Feigheit galt, lief die rohe Tapferkeit Gefahr 
zu erfchlaffen und mürbe zu werden. ine ſolche 
Fechtart, der unfere damalige Tactik nichts Ges 
nügendes entgegenzufeßen hatte, fonnte nicht län: 
ger unbeachtet bleiben und ed machte fich die Re: 
gel geltent: mit den Waffen, mit melden man 
angegriffen wird, muß man ſich auch vertheidi: 
gen.“ Im öftreichifchen Heere hatte ſchon wäh— 
rend des niederländifchen Feldzuges der nachmals 
fo unglüdlide Mad ein organifirtes Zirailleur: 
ſyſtem eingeführt, welches nad) dem Kriege von 
1806 dur die Bemühungen von Siharnhorft 
auch bei den preußifchen Regimentern in Aufs 
nabme Fam. 

Was Reiche befürchtet hatte, geſchah. Kaum 
in Wefel angelangt, war des Generald ganze Auf: 
merffamfeit auf Zopf und Rode, Gamaſche und 
Eiponton gerichtet; was fi im Felddienft als 
brauchbar bemährt hatte, mußte dem Worte der 
veralteten Dienftvorfchrift weichen und die unnüs 
ben Friedenskünite wurden mit einer wahrhaft er= 
tödtenden Pedanterie betrieben. 

Die während des Friedens verftattete Muße be= 
nußfe Reihe, um fid im Zeichnen zu vervoll: 
fommnen und daß er hierüber mehrfach die faft 
täglih vorkommenden Grecutionen ( Spießruthen ) 
verfäumte, war nicht geeignet, fein Berhältnig zum 
General zu beffern. Das bewog ihn, fih um 
eine Anftelung im Ingenieurcorp& zu bewerben. 
Es gelang ihm, aber freilid unter der Bedingung, 
daß er, der bereitd der Rheincampagne als Offi: 
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cier beigewohnt hatte, jebt als Gleve in die In— 
genieurafademie zu Potsdam eintrat, die ganz 
nach dem Mufter der Karlöfchule in Stuttgart 
gebildet war. Unbeirrt durdy das Peinlicye einer 
Stellung, die ihn mit funfzehnjährigen Gadetten 
zufammenwarf, verfolgte er feine Aufgabe mit je= 
ner Bejonnenheit und Ausdauer, die einen wwes 
fentlihen Zug feines Charafterd abgibt. Schon 
nach der erften Prüfung wurde er, ohne den vor» 
gefchriebenen Lehrcurfus durchlaufen zu fein, als 
Dfficier in's Ingenieurcorpd verjeßt und nahm 
bald darauf eine Lebrerjielle bei der in Potsdam 
errichteten Zunferfchule an. Mit diefem Zeitraum 
beginnen feine fchriftftellerifhen Arbeiten, von des 
nen namentlich die Abhandlungen über Situations: 
zeichnen und Feldfortification entfchievdene Anerken— 
nung fanden. Dem mochte es zujufchreiben fein, 
daß Reiche im Anfange ded Zahres 1805 zum 
praftiihen Ingenieurdienft nad) Danzig beordert 
wurde. 

Der in Danzig geftellten Aufgabe fah fich Reiche 
im Sommer des Jahres 1806 durch den erfreus 
lihen Befehl entzogen, fi) zu der Armee nad 
Sachſen zu begeben. Hier durch Scharnhorft der 
vom Herzoge von Weimar befehligten Avantgarde 
zugetheilt, ftand er zumächft unter dem Hauptmann 
von Müffling, welcher ald Chef dem Generalftabe 
vorgefeßt war. Der Berf. fchildert Die Armee als 
wohldisciplinirt und vom beften Geifte befeelt, aber 
nicht ohne Borliebe für Prahlerei und von einer 
unfeligen Geringfhätung des Feindes durchdrun⸗ 
gen. „Die Öfficiere aufwärts, fo lautet feine Be- 
merfung, zählten manche trefflihe Männer; im 
Ganzen war es aber eine wurmſtichige Geſellſchaft. 
Ihre Stellen waren ihre Pfründen, die im Kriege 
nicht8 einbrachten; fie liebten daher den Frieden. 
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Es waren größtentheild bejahrte, abgelebte Män- 
ner, bei denen der Durft nad Ruhm erlofchen 
war, und die nur wünfchten, den Reſt ihres Le— 
bend in möglichfter Ruhe und Behaglichkeit zu: 
zubtingen. Das damalige Kriegscommiffariat war 
in ungefchieften Händen, die Truppen waren jchlecht 
verpflegt und litten größtentheild Mangel am 
Nothivendigftien. Die Berpflegung geſchah aus 
Magazinen; weder die Anlage noch die Bertheis 
lung derfelben entipradhen den Bewegungen der 
Truppen. Bei der Austheilung herrſchte Unords 
nung, die Empfänger mußten nicht felten unver 
richteter Dinge wieder abziehen, oder fich gewalt« 
fam vordrängen. Die Commiffäre glaubten, Die 
Magazine feien nur da, um fie zu bereichern. 
Statt fiy mit Treue und Eifer ihrem Dienft bin 
zugeben, fchwelgten fie und betrogen. Noch heute 
fpielen die eine Rolle, die ſich damals durch Ber 
trug bereicherten.“ 

Wir übergehen die hier gebotenen Ginzelnheiten 
des unfeligen 14. October, jenen entjeglihen Rück— 
zug der Gefchlagenen, den bei Sandau erfolgten 
Uebergang über die Elbe, nad deflen Bewerf: 
ftelligung der Herzog von Weimar dad Commando 
niederlegte, da8 nun der von Müffling geleitete 
General von Winning übernahm. Nach Stettin, 
wie bis dahin der Plan geweſen war, zu ziehen, 
war wegen der vorgefchobenen Corps des Feinde 
nicht mehr möglich; „man wandte fi) dem Nor: 
den zu, ungemwiß, wohin das Schickſal führen 
werdes, bis Pfuel vorfchlug, ſich Roſtocks zu be: 
mächtigen, wo die Infanterie fich einfchiffen Bönne, 
während die Reiter fi) nach Böhmen durchhauen 
möchten. Zu diefem Zwede wurde Reiche nad 
Roſtock voraufgefandt, um fi) von der Zahl der 
dort vorhandenen Kauffabhrerfchiffe heimlich in Kennt: 
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niß zu feßen. Kaum bier angelangt, fam ihm 
durch Pfuel die Nachricht zu, daß man ſich mit 
Blücher vereinigt und den Entihluß gefaßt habe, 
über die Elbe zurüdzugehen, um Hameln und 
Nienburg zu entfegen und im Rüden des Fein 
des einen Parteigängerfrieg zu eröffnen. Wie 
bald zerichellte auch diejer Plan! Am Tage nad 
feiner Ankunft in Kübel, wohin Blücher die ihm 
unterftellten Regimenter geführt hatte, erfolgte die 
Grftürmung der Stadt und gerieth der Berf. in 
Kriegsgefangenichaft.e. Kaum von einem Nervens 
fieber bergeftellt, trat er — es war im Januar 
1807 — die Reiſe nad) dem väterlichen Haufe 
an. ine wiederholt ihm angetragene Haupt⸗ 
mannzsftelle bei dem in Bildung begriffenen weft: 
pbäliichen Deere lehnte er beharrlid) ab und im 
Anfange des Jahres 1809 begegnen wit ihm wies 
derum als Dfficier in feiner alten Waffe, dem 
Beniecorps, in Spandau, dann ald Stabecapi= 
tain beim Gabdettencorps in Berlin, als Mitglied 
der für Fähnriche niedergefeßten Ober: Militärs 
Prüfungscommiffion und gleichzeitig ald Lehrer 
der Prinzen Wilhelm, jegigen Prinzen von Preus 
Gen, und Friedrich. 

Die Erörterungen über Umgeftaltung und Neu⸗ 
belebung des preußiſchen Heeres, über das vom 
Verf. entworfene und von Gneiſenau gebilligte 
Project eines verſchanzten Lagers bei Spandau 
mögen hier übergangen werden. Als Yorks mu— 
thige That Entſcheidung brachte, Preußen ſeine 
Wiedergeburt feierte und der König von Breslau 
aus den Aufruf an fein Volk erließ, war der Bf. 
bereit zum Compagniechef im Gadettencorps auf: 
gerüdt. Dad Berlangen nach Anftellung im ac— 
tiven Heere galt ihm mehr al& die Zufage, zum 
Major in feinem bisherigen Lehramte befördert zu 
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werden, und fo erreichte er Durch fein wiederhol: 
te8 Geſuch bei Boyen, daß er dem Generalftabe 
Yorks beigegeben wurde. Durch diefen erhielt er 
den gemeflenen Befehl, innerhalb dreier Tage die 
Elbe bei Roßlau zu überbrüden, und mit einer 
folhen Energie unterzog ſich Reiche diefer Auf: 
gabe, daß, obwohl ed an Schiffen mangelte und 
dad Baumaterial frifh aus den Forften bezogen 
werden mußte, nady Verlauf von zwei Tagen die 
Brüde gefchlagen war. 

Damit beginnt die Darftelung ded großen Be: 
freiungsfrieged. An den Berfuchen zur Einnahme 
Mittenbergs nahm Reiche weniger Theil, als an 
den Kämpfen in und um Merfeburg. Während 
der mörderifchen Schlacht bei Lügen, ald der Manz 
gel eines confequenten Oberbefehls fih nur allzu 
fühlbar machte, trieb e8 ihn zum Aufſuchen Scharn= 
horſts, den er allein und faft theilnahmlos& ums 
berreitend fand. „Als ich ihm fagte, fo könne e8 
nicht fortgehen oder wir würden gejchlagen wer— 
den, er befihe das Vertrauen ded Monarchen, er 
möge fi doc der Sache annchmen, antwortete 
er mir: „„Lieber Freund, ich habe die Bataille 
von Anfang an verloren gegeben!”# Bald dar: 
auf wurde er bleffirt, in Folge deflen er zurück— 
gebracht werden mußte. Wie bei Lügen, fo rang 
an den Zagen bei Königswartha und Baußen 
das Morkiche Corps ohne Erfolg, weil den ver: 
bündeten Truppen die einheitliche Leitung abging. 
In Bezug auf die legtgenannte Schlacht begeg= 
nen wir bier der Erzählung, daß, als im ent= 
Icheidenden Augenblid der Obriftlieutenant von 
Balentini zu dem Führer der in Linien aufs 
marjchirten prachtvollen ruſſiſchen Gardecavallerie 
fprengte, um ibn zum Gindringen in den Feind 
zu vermögen, die Abfertigung mit den Worten er- 
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folgte: „Glauben Sie, daß der Kaifer dazu feine 
Gardecavallerie hat, um fie todtichießen zu laſſen?“ 

Der Rückzug nah Schlefien mußte angetreten 
werden und während des von den Regimentern 
mit Entrüftung aufgenommenen Waffenftillftandes 
wurde dem Berf. der Majorscyarafter zu Theil. 
Aus Keinem fprady die Berftimmung entfchiedener 
als aus York; er Ponnte in der Weberzeugung, 
dag auch der Beitritt Deftreihs die Situation 
nidyt verbeffern werde, momentan feinen folgen: 
reihen Anſchluß an Rußland verwünſchen. „Bei 
Gefechten, befonders je bedeutender fie zu werden 
ſchienen, war er ein eigenthümliher Mann. Ge: 
wöhnlid ritt er dann, nachdem er Alles angeord: 
net halte, ernft und in Gedanfen vertieft, eine 
große Acht, bis der erfie Kanonenſchuß fiel, wor: 
auf fich feine Gefichtsgüge erheiterten und er zu 
fagen pflegte: „„Jetzt nimmt der liebe Gott ſich 
der Sache an!““ So verftiimmt und hart der 
General oft feinen Untergebenen, fo ſchwierig und 
unfügjam er feinen Oberen entgegentrat, fo wußte 
er doch durd Zreue und Mannesmuth unmider: 
ſtehlich zu feffeln. So groß aud die Borliebe 
mar, mit welcher ſich Reiche zu dem Heere, in 
welchem er diente, hingezogen fühlte, fo wenig 
verfchloß er deshalb feinen Bli vor den Vorzü— 
gen fremdherrliher Truppen. Die Tüchtigfeit war 
immer der Anerkennung bei ihm gewiß, gleichviel 
wo er fie fand. „In der Schladht bei Lützen, 
äußert er fich, habe ich geichen, wie mauerfeft die 
ruffifhen Truppen ftehen und wie unerfchroden 
fie in der größten Hitze des Gefechts bleiben, auch 
bi8 auf den lebten Augenblid Appell behalten. 
Unfere Truppen find unftreitig -intelligenier, be: 
weglichet und ungeftümer, Daher zum Angriffe ge: 
eigneter als die ruffifhen, die für die Vertheidi— 
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gung dagegen unvergleihlid find. Sind unfere 
Truppen einmal in Unordnung und im Weichen, 
fo ift e& ungemein fchwer, fie gleicdy wieder zum 
Stehen zu bringen, wogegen man den Ruffen nur 
ein fräftiged „ Stoi“ zuzurufen braucht, meiften» 
theil8 ftehen fie Dann, befonders wenn fie einen 
höheren Dfficier zu erfennen glauben.“ 

Mährend ded MWaffenftillftandes - wurde Keiche 
zum dritten, von Bülow befehligten Armeecorps 
verfeßt, nicht eben nach feinem Wunfche, weil er 
gern bei York verblieben wäre. In Folge deffen 
wohnte er der Schlacht bei Großbeeren bei, zu 
deren Annahme Bülow hauptfählih durch feine 
Borftelungen beftimmt wurde. Das bei Ddiefer 
Gelegenheit über das Berfahren des Kronprinzen 
von Schweden gefällte Urtheil flimmt in allen 
wefentlihen Yunften mit den in jener Zeit laut 
gewordenen Anfichten überein, verliert aber durch 
Berüdfichtigung der politifhen Lage, in welcher 
fi der ſchwediſche Regent befand, einen Theil de6 
Herben. Es ift das durch Fein Parteimefen ge— 
ftörte Streben nah Wahrheit und Gerechtigkeit, 
dad aus Reiche fpricht und ihn in Bezug auf die 
Schlacht bei Dennewig die Aeußerung thun läßt: 
„der Wahrheit die Ehre kann ich nicht anders 
fagen, als daß der Kronprinz mir bei diefer Ges 
legenheit durch feinen Scarfblid, durch feine 
gründlichen, befonnenen Reflerionen und durch die 
Sicherheit und Klarheit feiner Entfcheidung eine 
hohe Achtung und ein unbedingtes Vertrauen in 
feine Befähigung als oberfter Feldherr einflößte.“ 

Den Schluß des erften Bandes bilden Die 
Schlachten auf der Ebene bei Leipzig und die 
Erftürmung diefer Stadt. 

Bon Leipzig zog Reiche mit dem Bülowſchen 
Armeecorpe über Minden nah Holland, wo Fes 
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lungen auf Feſtungen — am bartnädigften zeigte 
fih der franzöſiſche Widerftand in Arnheim — fie: 
len, biß eine bei Antwerpen fich zufammenziehende 
ſtarke feindliche Streitmacht dem taſchen Vordrin—⸗ 
gen um ſo mehr ein Ziel ſetzte, als Bülow einen 
Theil ſeines Heeres behufs der Blokade Borkums 
zurücklaſſen mußte. Deshalb wurde der Verfaſſer 
durch den General in dad Hauptquartier der Mos 
narchen geſchickt, um den Anmarſch des deutjchen. 
Bundescorp& unter dem Herzoge von Weimar 
und den Rheinübergang des ruffiichen Corps un: 
ter Wingingerode zu betreiben. Erſt in Bafel ges 
wann er die geroünfchte Audienz. „Alles fehr 
gut, äußerte Friedrich Wilhelm auf die ihm ges 
mwordene Meldung, hab's immer gejagt, General 
Bülow verfannt worden, mit dem Kronprinzen 
nit gut geftanden, ibm zu langfam gemejen. 
Merde mit dein Kaifer ſprechen; heute Mittag bei 
mir eſſen.“ „Während dieſer Zeit, fährt der Bf. 
unlange darauf fort, hatte ich nebrfach Gelegen⸗ 
heit, einen tiefern Blid in dad MWefen und Trei— 
ben zu thun, wie e8 in unjerm großen Haupt= 
quartier Statt fand und dabei wahrzunehmen, 
wie oberflählih und wahrhaft leichtfinnig oft die 
wichtigfien und dringendften Angelegenheiten bes 
handelt wurden. Nirgends war ein fefter Plan, 
nody weniger ein übereinftimmendes Eingreifen in 
die verjchiedenen Urmeeoperationen zu erkennen, 
und es thut mir in Wahrheit leid, jagen zu müſ— 
fen, daß man bündige und klar ausgeſprochene 
Befehle auf der einen Seite und bhingebendeß, 
freudiges Beſtreben andererſeits, ſolchen nachzu—⸗ 
fommen, nur zu ſehr vermißt. Die Klagen hier— 
über waren in den nächften Umgebungen der ho— 
ben Herrfcher allgemein und Keiner von ihnen 
machte ein Hehl daraus.“ 
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Den Rückweg mußte Reiche über Nancy antres 
ten, um fich der in Bafel ihm übergebenen Des 
peihen an Blücher zu entledigen. Diefer zeigte 
fihb über bie ihm ertheilten Anweifungen nichts 
weniger al& erfreut, fo wie er überhaupt den auß 
dem großen Hauptquartier ausgehenden Maßregeln 
grollte, „Mit Flauheit, äußert er, und fich den 
Franzoſen liebes Kind machen richtet man nichts 
aus; die Zeit Der Repreffalien ift gefommen und 
fie müffen baarklein herausgeben, was fie den 
Deutfchen auf meift verrätherifche Weife geraubt 
baben. Elſaß und Lothringen gehören zu Deutichs 
land und der Rhein ift ein deutjcher Strom, der 
mit feinen Gauen und gehört; nicht davon darf 
binfüro in den Händen des deutſchen Erbfeindes 
bleiben. Eben damald wurde Blücher von der 
Marihallin Ney mit der Bitte um eine Sauve— 
garde angegangen. Abſchlagen wollte der alte 
Herr das Geſuch nicht, hielt aber Doc, für ange= 
meffen, der Dame einen Bleinen heilſamen Scres 
den einzujagen und fandte ihr Kojaden. Sn 
Breda traf Reiche wieder bei Bülow ein, der die 
in Berbindung mit einer engliihen Heeresabthei— 
lung unter Thomas Graham unternommene Bes 
lagerung Antwerpens — dort leitete befanntlich 
ein Carnot die Bertheitigung — bald wieder aufs 
gab und, fobald der Herzog von Weimar auf 
dem Kampfplage erfchienen war, zur Bereinigung 
mit Blücder nach der franzöfifchen Grenze aufs 
brach. ‚Ueber Mond gelangte er, während Blü- 
cher von der Uebermacht Napoleons gedrängt 
wurde, nah Soiffons, bewerfftelligte die Vereini— 
gung mit dem · Oberfeldherrn, fchlug mit diefem 
die Schlacht bei Laon und langte am 5. April 
am Buße ded Montmartre an. 

Im April 1814 wurde Reiche als Obriftlieutes 
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nant zum Chef ded dem General von Borftell 
überwiefenen Armeecorps ernannt und unlange 
Darauf nach Berlin berufen, um dem Kronpringen 
Unterricht in der Kriegskunſt zu ertheilen. 

Die Rückkehr Napoleond nah Franfreih gab 
Beranlaffung, daß Reiche ald Chef des General- 
ſtabs bei dem von Ziefhen befehligten erflen Wr: 
meecorps angeftelt wurde. Die Mittheilungen 
über die Schlachten bei Ligny und Belle-Alliance 
und die bis zur Gapitulation von Paris folgen: 
den Kämpfe enthalten eine Fülle von Einzelnheis 
ten, militärifch = Eritifhen Bemerfungen, Prüfung 
der gangbaren Schilderungen und Berichte, Nach⸗ 
weiſungen, Weberfihten, Berichtigungen, wie ſolche 
nur ein Öfficier in der dienftlihen Stellung Rei: 
es zu geben vermochte. Leber ihren Werth wird 
nur dem Manne von Kah ein Urtheil zuftehen. 
Bei Gelegenheit der Beſetzung von Paris ftoßen 
wir auf nachfolgende Anekdote. Die von dem 
Generalfriegscommiffär Ribbentrop über die Stadt 
ausgeichriebenen Requifitionen gingen nicht etwa 
über das Maß der Billigfeit hinaus, zeigten ſich 
aber freilih umfaflender als die, mit denen man 
fi bei dem erften Einzuge in die. franzöfifche 
Hauptfladt begnügt hatte. „Der leichte franzöfie 
ſche Charakter weiß aber über das Bittere durch 
Witzworte und Calembourgs hinwegzukommen und 
ihm den Stacyel zu benehmen; jo war es aud) 
bier der Fall. Der dreifilbige Namen Ribbentrop 
und beſonders die Endfilbe defjelben gab ihnen 
hierzu Gelegenheit, indem fie dad Zuviel bei der 
Berpflegung der Truppen durch das Wortſpiel 
Riz, pain, irop und auf gleiche Weife das ihrer 
Meinung nach vorhandene Uebermaß der Gontris 
bution dadurch zu erkennen gaben, daß fie be= 
haupteten, zwifchen dem Ramen Ribbentrop und 
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der durch ihn außgefchriebenen Gontribution ſei 
eine große Aehnlichfeit, denn: quand on öte 
deux Liers (die beiden erſten Silben) il reste 
encore Irop!« Daß man KRibbentrop& Forde— 
rungen durch ein ihm zugeſtelltes Geſchenk von 
60,000 Frants ermäßigen zu fünnen glaubte, hatte 
feine andere Folge, ald daß der wadere Mann 
die Sendung dankbar entgegennahm und mit ei— 
nem Empfangſchein der Kriegsfaffe, weldyer er das 
Geld zur Verwendung für Berwundete übermwies 
fen. hatte, beantwortete. Mit wenigen, aber tref= 
fenden. Worten gibt der Verf. die Schilderung der 
drei verbündeten Monarchen, nach. ihrem Ginzuge 
in Paris, Bon Kaifer Franz heißt es: „In ibm 
erblickte man einen einfahen und gemüthliden 
Monarchen mit einem finnigen tiefblidenden Auge, 
der weder durch Geberden noch durch vornehme 
abftoßende Haltung zu imponiren ſuchte; ed war 
einem in feiner Nähe wohl.” — Nah Abſchluß 
der Friedensverhandlungen fand Ziethens Armees 
corp& feine Standquartiere in der Normandie und 
gehörte, als das preußifche Heer den Rückmarſch 
antrat,. zu den in Frankreich verbleibenden Bejes 
Bungdtruppen. 

Nachträglicy gibt der feit 1815 zum Oberften 
aufgerücte Berfaffer in aphoriftifcher Weiſe eine 
Menge nicht unintereffanter Bemerfungen über die 
ftanzöfifhen Zuftände jener Zeit, die Beftandtbeile 
und den Geift der verbündeten Heere, ihre Ber: 
bältniffe im eroberten Lande, die Perſönlichkeit 
einzelner Führer derſelben. So heißt es von Zie— 
then, dem Neffen des berühmten Hufarengeneralß, 
daß derfelbe durch Thätigkeit, perfünliche Tapfer— 
keit und ritterlihen Sinn, durdy äußeren Anftand 
und Feinheit im Umgange ſich ausgezeichnet habe, 
während feine wiffenfchaftlihe Bildung eine un= 
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tergeordnnete geweſen, der ftrategiihe Blid ihm 
abgegangen und feine Eitelkeit nicht fehlten an's 
Theatralifche geftreift fei._ Es ift bezeichnend ge- 
nug, wenn der preußifche General über das Com: 
pliment eineß franzöftfchen Gdelmanns: »Ah, vous 
dtes comme un Frangais« entzüdt fein Eonnte. 
„Unter den Allürten, beißt es fpäter, waren den 
Sranzofen Die Ruffen noch am erträglichften. _ Die 
Liebensmwürdigkeit des Kaiſers Alerander hatte fie 
bingeriffen; bei den Ruffen fanden fie die meifte 
franzöfifhe Bildung, diefe hatten Feine Schmach 
zu tilgen, nichts Geraubtes wiederzuholen. Nächft 
und, Die wir viel zu vergelten hatten und unſer 
Gigentbum zurüdnahmen, waren die Gngländer 
am meiften verhaßt. Gegen fie, als National» 
feinde, ſuchte man die Gemüther ohne Unterlag 
aufzuregen.“ 

Ueber die Zeit vom Jahre 1818 bis zu ſeinem 
1842 erfolgten Ausſcheiden aus dem Dienſte äu— 
ßert ſich der Verf. nur mit wenigen Worten, die 
der Herausgeber in einer angehängten Nachſchrift 
zu ergänzen bemüht geweſen iſt. 


Berlin 


Berlag von Auguft Hirfhwald 1857. Die 
Glectricität in der Medicin. Studien von 
Dr Hugo Biemffen, Privatdocent und Aſſi— 
flenzarzt an der medic. Klinik zu Greifswald. 
VI u. 82 ©. in Octav. Mit 4 lithogr. Tafeln. 

Die Anwendung des volta=eleftrifchen Stromes 
hat ſich feit Duchenne's Entdedung der Fangdi- 
sation localisde raſch einen geficherten Plag in 
der Medicin erworben; fie hat im gleicher Weife 
die Mudfelphyfiologie in manchen Beziehungen be= 
rihtigt und der praktiſchen Medicin ein durd 
Nichts zu erfegendes diagnoftiiched und therapeu= 
tiſches Hülfsmittel geliefert: Offenbar ift die Ge: 
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fahr des Mißbraucht der glänzenden Gntdedung 
viel größer, ald ihre Bernadlälfigung, zumal da 
über die Theorie ihrer Wirkung noch immer Con— 
troverfen herrſchen. Duchenne verfolgte feine Ent- 
defung auf rein ernpirifchem Mege, cr fand That— 
fahen, ohne fich ihres phyſiologiſchen Zuſtande— 
fommens immer bewußt zu bleiben; wir begrei- 
fen deshalb, daß die Deutfche Gründlichfeit ihn zu 
belehren verſuchte. Es handelt fich bei den Be— 
richtigungen, die namentlich Remak gegen ihn gel: 
tend gemacht bat, befanntlih bauptfählid um 
die oft genug discutirte Frage, ob den Muskelfa— 
fern eine felbftändige, ohne intermediären Nerven 
einfluß zu Stande Fommende Gontractionsfäbigs 
keit inwohne, oder nicht. Duchenne war der Ans 
ficht, bei feiner faradisation localisde directe eine 
folhe in Wirkjamkeit zu fegen, während er zugab, 
bei der indirecten Grregung motorische Nerven- 
flämme zu reizen. Gegen Ddiefe Anfhauung bat 
man fih nun in Deutichland vielfady erhoben ; 
man gab ihm zwar die Möglichfeit einer directen 
Faradifation zu, behauptete aber: man fann ver- 
mittelft des localifirten faradifhen Stromes durch 
mehr oder weniger dicke Lagen von Weichtheilen, 
nämlich durch Epidermis, Corium, Fettpolfter, Fas— 
cien und ſelbſt durch Muskelſchichten hindurch 
feinſte Nervenzweige reizen und zur Aeußerung 
ihrer ſpecifiſchen Energie anregen, ohne doch die 
ſenſiblen Hautnerven ſoweit zu beleidigen, daß 
Reflexactionen oder heftige Schmerzempfindungen 
auftreten. Remak überſetzt deshalb die Duchen— 
ne'ſche directe und indirecte Faradiſirung in eine 
intramusculäre und extramusculäre Reis 
zung der motoriſchen Nerven. 

Wenn dies Princip feſtſteht, daß alle locale Fa⸗ 
radiſirung auch nur durch Reizung motoriſcher 
Nerven zu Stande kommt — und unſer Verf. 
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gebt von diefer Grundanihauung aus —, fo müf: 
ien ſich daraus natürlich viel befiimmtere Regeln 
für die praftifhe Anmendung bderfelben ergeben, 
als fie Ducenne ohne dieſe Ueberzeugung auf: 
fielen fonnte. Gr bat fie allerdings häufig em— 
pirifch gefunden, ohne ſich aber ihrer Gründe be: 
wußt zu werden. Es wird in diefem Falle vor 
Allem darauf anfommen, diejenigen Punfte 
an der Oberfläche des menfhlichen Körpers 
zu finden, an denen die motorifhen Nerven 
der einzelnen Musfeln der Glectrode am 
zugänglichen find, diejenigen Punkte, wo fie mög- 
Uchſt ifolirt ohne gleichzeitige Erregung fenfibler 
Faſern getroffen werden fönnen; wir gewinnen 
dann den weitern Bortheil, den eleftrifchen Strom 
möglihft unſchmerzhaft appliciren zu können. 
Diefe Aufgabe hat ſich unfer Verf. geftellt, und 
aud fo weit es gebt, gelöfl. Gr fuchte zu dem 
Zwed einmal am LKebenten die oberflächlichften 
und der Glectrode erreihbaren Punfte der moto: 
riſchen Nerven und firirte die gefundenen Punkte 
und Linien mit dem Rapis = Griffel auf der Haut, 
andrerſeits unterfuchte er am Cadaver den Ber: 
lauf der Nerven, inöbefondere der motorischen 
Zweige auf dad Benauefte und beftrebte fich fo 
die Eintrittöftellen der le&tern an die Muskeln 
und ihr Verhalten in denfelben — ſtets mit Rüd- 
ſicht auf ihre Entfernung ven der Körperoberfläche 
und ihr Lageverhältniß zu derfelben — feftzuftellen. 
Als die Ergebniffe beider Unterfuhungsmetboden übrrein= 
flimmten, war der Bf. in den Stand geſetzt, da wir an den 
Punkten, an welchen der pofitive und negative Strom in ben 
Körper eintreten, den faradifhen Strom localifiren können, 
ganz beftimmte Regeln darüber aufzuftellen, von welchen Punk: 
tem der Körperoberflähe aus mir mit verhältnigmäßig fihma= 
den Strömm und möglihft fchmerzlos im Stande find, die 
Eontraction einzelner Muskeln mittelft des eleftrifhen Stro⸗ 
med anzuregen. Wo ein Hauptnervenftamm für einen Mus⸗ 
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kel eriftirt, bedarf e8 nur der Firirung der einen — am bes 
ften pofitiven — Electrode auf diefen, die Application der 
andern ift gleihgültig, vorausgefegt, daß für fie ein möglichft 
unempfindliher Punkt, etwa dad Sternum, gewählt wird; 
nur wo mehrere Nerven einen Muskel verforgen, ift es 
zwedmäßig, den Berlauf deö zweiten Nerven als Applica= 
tionsort der negativen Electrode zu wählen. 

In folder Weife hat der Df. ein Büchelchen geliefert, das 
Jeden, der die localifirte Karadifation zu phyfiologifchen, dia= 
gnoftifhen oder therapeutifhen Zwecken benugen will, als 
Anleitung zur prattifhen Ausübung unentbehrlich fein wird, 
Anatomiſche Zeichnungen befchreiben die oberflählichften Punkte 
der einzelnen motorifhen Nerven, und leider ift nur die pho= 
tograpbifche Abbildung feines mit den für die Application der 
Electrode wichtigſten Punkten bejeichneten Berfuchsobjectes gar 
zu Mein ausgefallen, als daß fie eine rafche und richtige Auf: 
findung der betreffenden Punkte auf der Körperoterfläde ohne 
die genauere und detaillirte Befchreibung S. 41 — 82, ber 
vorzüglicher Fleiß zugemendet ift, erlaubte. 

Der Df. gebrauchte den von Du Bois Reymond angegebes 
nen voltaselettrifchen Apparat, der von einer neben bdemfelben 
aufgeftellten Daniell’fhen Batterie in Thätigkeit gefegt wurde; 
diefe legtere ift zwar beim Transportiren etwas unbequem, 
bietet aber den von Dudhenne' und Stöhrer conftruirten coms 
pendidferen Apparaten gegenüber den Bortheil größerer Dauer— 
baftigkeit. — Nicht unerwähnt will Nef. laffen, daß der Bf. 
durch eine Reihe ausführlich mitgetheilter Verſuche conftatirte, 
daß die durch faradiſche Reizung motorifher Nerven erzeugte 
Mustelcontraction die Temperatur in den betreffenden Mus— 
fein und mittelbar in der diefelben bededenden Haut erhöht, 
ohne die Farbe der legtern oder den normalen Füllungsgrad 
ihrer Denen zu verändern. Diefe Temperaturfteigerung iſt 
um fo bedeutender, je energifcher die Gontraction ift und je 
länger fie andauert. Es ift dies Reſultat auch praktiſch um 
fo wichtiger, als es vielleiht über die zweckmäßige Dauer der 
jedesmaligen Reizung des einzelnen Muskels zu therapeutifchen 
Zwecken, über die man bisher noch im Unklaren war, Auf— 
fhluß gibtz mahrfcheinlich ift die von Ducenne, Erdmann 
und Meyer als längfte angegebene Beit von 20 —30 Se 
cunden dod zu kurz. — Es ift überhaupt begreiflid, daß der 
Bf. bei feinen vielfahen Berfuhen noch eine große Reihe an— 
dermweitiger theoretifher und praktiſcher Mefultate erhalten 
mußte, die nur bier und dba angedeutet für weitere Hefte ſei— 
ner „Studien‘ refervirt find. Mögen fie bald nacdhfolgen. 

A. Wachsmuth. 
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Brannfhweig 


Berlag von ©. A. Schwetichke u. Sohn (M. 
Bruhn) 1857. Anleitung zur chemiſchen Analyje 
nebft Beifpielen. Für Anfänger und Geübtere be: 
arbeitet von Dr. Wilh. Wide, a.o. Profeſſor an 
der Univerfität zu Göttingen. Mit in den Text 
gedrudten Holzfchnitten. Zweite Abtheilung. S. 
228—467 in gr. Octav. 


Der erfte Theil des Werkes murde bereit8 im 
120. Stüd ded vorigen Jahrgangs dieſer Anzei: 
gen befprodhen. Er umfaßt die Metalle und eis 
nige Metalloide (Ü. Der zweite Theil zerfält in 
drei Abtheilungen: H. Metallvide (Säuren). IH. 
DOrganiihe Säuren und organiihe Baſen. IV. 
Gerichtlic) = hemifche Unterfuchungen. Anhang: 
Atomgewichte. 

Der Berf. hat für die Gruppirung der Metal⸗ 
loide einen von dem gewöhnlichen Berfahren abe 
weichenden Weg eingeichlagen. Er adoptirt nicht 
die von Freſenius und Andern befolgte Me: 
thode, die Metalloide, gleich den Metallen, nad) 


[4) 
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dem Berhalten gegen gewiffe Reagentien in Grups 
pen zu bringen. In einer Vorbemerkung zu dies 
fem 2ten Theil fpricht ſich der Verf. Darüber fo 
aus: „Für die Metalloryde gewährte die Grup: 
pirung derjelben, nach dem Berhalten gegen ge: 
wiffe Reagentien, wichtige Vortheile. Es wurde 
dadurch eine überfichtliche Eintheilung gewonnen. 
Bei den Säuren würde Died, wenn man fie in 
ähnlicher Weife gruppiren wollte, viel weniger der 
Fall fein. Die Säuren ein und defjelben Metal: 
loids zeigen dazu ein zu abweichendes Berhalten. 
So müßte 5. B. die ſchweflige Säure an einer 
ganz anderen Stelle als die Schwefeliäure abge: 
bandelt werden; von Liefer getrennt die Dithions 
fäure c. Man fieht, daß dadurdy Das abzuhans 
delnde Material zu fehr zerfplittert werden würde. 
Es möchte ſich deshalb für eine überfichtliche Bes 
bandlung der Säuren folgendes Berfahren befjer 
eignen. | 

„Ale Säuren, welche von demfelben Metalloid 
abftammen, werden als eine natürliche Gruppe 
bildend angeſehen. So viele verfchiedene Metal: 
loide es gibt, fo viele verjchiedene Gruppen ent: 
ſtehen. Nun wird als charakteriftifches Merkmal 
einer jeden Gruppe ein Verhalten aufgefucht, fei 
es auf trodnem oder naflem Wege, was allen zu 
der Gruppe gehörenden Säuren gemeinfam ift und 
wodurch demnach gleich die Gruppen erfannt wers 
den. Bon der Trennung oder Grfennung der 
einzelnen, nahe verwandten Säuren wird dann 
innerhalb der Gruppen jelbft gehandelt werden, 
von der Trennung der verfchiedenen, nicht näher 
verwandten Säuren am Scluffe der einzelnen 
Gruppen. Ic glaube, daß bei diefem Verfahren 
fih der Anfänger am leichteften orientiren wird.” 

Auch für die II. Abtheilung bat der Berf. nach 
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allgemeinen Merkmalen überfihtlihe Zuſammen⸗ 
ftelungen entworfen, die dem angehenden Practis 
canten von befonderem Nußen fein werden. Durch 
fie allein wird es möglich, das umfangreiche Ma- 
terial zu beberrfchen. Die einzelnen Facta dem 
Gedächtniſſe einzuprägen, wird felbit dem begab» 
teften Kopfe faum möglich fein. Geordnet nad 
leiht zu behaltenden Aehnlichkeiten oder Unter: 
fhieden wird man fich leidht in den Befiß einer 
großen Summe von Reactionderfcheinungen feßen 
können. Bon verfchiedenen Seiten ber bat die 
Kritik fih bereits lobend über diefe Behandlung 
des analytifch:chemifchen Materiald ausgeſprochen. 
Auch der Unterriht in der chemifchen Analyfe 
follte nie anders als auf die angedeutete Weile 
betrieben werden. 

An Beifpielen bat auch diefe Abtheilung einen 
anfehnlihen Borrath. Sie können ald Uebungds 
aufgaben angefehen werden. Biele derfelben find 
von praftifchem Intereſſe; andere berühren nur 
den Ghemifer von Fach. Die Werthbeftimmung 
der Pottafche, der Soda, mit Berüdfihtigung der 
diefe wichtigen Handelsartikel verunreinigenden 
Salze, die Beftimmung der Härte des Waſſers 
auf maßanalytiihem Wege, die Werthbeftimmung 
des Chlorkalks ꝛc. find für technifche Zwecke rich: 
tig gewählte Unterfuhungen; während die Anas 
Iyien von Mineralförpern und die Prüfung pbars 
maceutifch wichtiger Präparate fpecielleren Bedürf: 
niffen entfprehen. Noch muß erwähnt werden, 
daß in Betreff der, als Reagentien benußten wich: 
tigeren Säuren, die Reindarftellung derfelben, was 
befonder8 bei quantitativen Analyfen und gerichts 
lih:chemifchen Unterfuhungen in Betracht kommt, 
angegeben ift. 

Bon den organifhen Säuren ift nureine 
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befchränkte Zahl aufgenommen. Das nächſte In- 
tereffe des Practicanten berüdfichtigend, war für 
die Auswahl derfelben einmal dad allgemeinere 
Vorkommen dieſer Körper, dann aber auch daß 
leichtere Erkennen durch die gewöhnlichften Rea— 
gentien, fo wie ihre Trennung, beflimmend und 
leitend. Die fich ähnlichen Säuren erfahren durch 
charakterifirende Zufammenftellungen eine möglichft 
fcharfe Unterfcheidung. Organiſche Säuren, weldye 
für den Stoffwechjel des thierifchen Organismus 
von Bedeutung, find injofern für medicinifche Zwecke 
noch weiter nußbar gemacht, als ihre Grfennung 
und quantitative Beflimmung in thieriichen Ges 
ereten berückfichtigt ift 

Die organifhen Bajen find in zwei Grup» 
pen: flühtige und nidht flühtige Alka— 
loide gebradht. Es find ebenfall$ nur die nas 
türlih vorfommenden Pflanzenbafen aufgenommen 
und von diefen wiederum nur Diejenigen, weldye 
dur) genaues Studium bis jeßt einer genauen 
Unterfoheidung fähig find. ine weitere Anwens 
dung der bier in Betracht kommenden Reactionen 
finden wir in der IV. Abtheilung bei der Aus⸗ 
mittelung giftiger Alfaloide. 

Die gerichtlich-chemiſchen Unterfu- 
hungen beginnen mit der Auffindung des 
AUrfend. Unter Berüdfichtigung des im 1. Theile 
ausführlich befchriebenen Marsh' ſchen Apparates 
wird hier namentlidy eine Anleitung zur Auffin— 
dung des Gifte in Drgantheilen, Speifen zc. ge: 
geben. Dabei ift ſowohl auf die arfenige Säure, 
ald auch auf dad metallifche Arfen Rüdficht ge: 
nommen. Dad neuere Liebig'fche Verfahren für 
Auffindung des Arſens in gerichtlichen Fällen, was 
fi durch feine leichte Ausführbarfeit auszeichnet, 
ift befonders erwähnt. — Folgt die Ausmitte— 
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lung der übrigen Metallgifte: Antimon, Zinn, 
QDuedfilber, Blei, Kupfer, Zink, Chrom. 
— Dann die Ausmittelung des Phosphor, 
nach der vereinfahten Mitfcherlidy fchen Mes 
tbode, und die der Blaufäure — Für die 
Ausmittelung giftiger Alfaloide ift da8 von Stas 
angegebene Berfabren eingehalten. Daneben find 
‚auch andere Methoden berüdfichtigt, welche die 
Sfolirung einzelner beflimmter Alkaloide betreffen. 
— Endlich ift noch ein Verfahren zur Unterſu— 
hung auf Blutfleden mitgetheilt. 

Der Berf. bat fi bemüht, die neueflen zuver- 
läffigen Grfahrungen in der chemiſchen Analyſe 
für alle Theile feines Werkes nugbar zu machen. 

W. 


Göttingen 
Berlag der Dieterihfhen Buchhandlung 1857. 


Griechiſche Götterlehre von 8. G.Welder Gr: 
ſtet Band. VII u. 822 ©. in Dctav. 


Diefes lange erwartete Merk bevormwortet der 
Berf. mit der Bemerkung, ed enthalte vielleicht 
nicht jo viel, al& der großen Anftalt, die er ge: 
macht, werth, und entipreche der auf dieſes Werk 
ohne jein Zuthun rege gemachten Aufmerffamfeit 
vielleicht nocdy weniger, jo wie aud) das Studium 
der iraniichen und femitifchen Bölfer Vieles in 
der Mythologie noch anders und zwar fehr bald 
geftalten möchte. Ref. kann in beiden Anfichten 
niht mit dem Verf. übereinftimmen, denn ftatt 
Gutes zu erwarten, befürchtet Ref. von den Zend» 
und Sanffrit-Gelehrten noch vieled Unbrauchbare 
und Unbaltbare, was dem mpthologiichen Stu⸗ 
dium fchaden wird, und mit dem Semitifchen fteht 
ed durchaus nicht beſſer. Was aber den erften 
Punkt betrifft, fo erklärt Ref., daß er, fo weit ihn 
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ein Studium der Mythologie, welches über ein 
Menfchenalter angedauert hat, in dieſe Wiſſenſchaft 
bat eindringen laffen, und ihm einen Begriff von 
deren Bedingungen und Schwierigkeiten verſchafft 
bat, Welders griechiſche Götterlehre als die erfte 
wahrhaft wiffenichaftliche Begründung dieſes une 
endlich ſchwierigen Theils der griechiichen Alter: 
thumskunde betrachtet. Bewundernswürdig ift Die 
flare Ueberfibt, weldye der reiche, nach fo vielen 
Seiten bin in mannidfaltigen Windungen und 
Berfchlingungen ſich verbreitende Stoff hier erhal— 
ten bat, und nur aus einem durchaus gerciften 
Studium fonnte eine folde Klarheit bervorgeben, 
jo wie die Bewältigung des Stoffes bis zu die— 
fem Grade nur einer genialen Kraft und einem 
begeifterten Gindringen in das gefammte Alter— 
thum der Griechen gelingen konnte. 

Morauf ed am meiften in diefem reichen Ge: 
biete der Mythen und Eulte anfommt, ift die rich= 
tige Beantwortung der Frage, wie fam das Grie— 
chenvolk zu den fchönen, idealen Göttern des Ho: 
merifchen Heldengedichts, wie verhalten ſich diefel- 
ben zu den in dieſer Dichtung befindlichen My: 
then und Andeutungen, welde freilich fehr ver: 
einzelt, aber auffallend genug mit der reinen Ideas 
lität diefer Götter nicht gehörig übereinftimmen, 
und wie verhält fi) diefe Götterwelt zu den Re— 
ligionseulten, in welden fie nicht immer nur in 
der Sphäre der Wirffamfeit ericheinen, in welcher 
wir fie bei Homer erbliden. Wer die Beantwor— 
tung diefer Frage verfehlt, verwidelt fich fofort in 
unauflöslihe Schwierigkeiten, aus welchen er fich 
mit allen Sophiömen nicht herauszuminden ver- 
mag. Die genügende, und wie Ref. volllommen 
überzeugt ift, einzige und durchaus richtige Bes 
antwortung diefer Frage, macht Ddiefes Buch zu 
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einem, welches in der griechiſchen Alterthumskunde, 
und über diejelbe hinaus, einen jehr hoben Rang 
einnimmt. Der Berf. gebt von dem Durch den 
Menichen geabhneten Göttlihen, ald dem Gotte, 
dem Zeus, welcher zu einem allmächtigen, urewi— 
gen Himmelsfönige wird, aus, alfo von dem Mo: 
notheiſsmus. Wir müffen, wenn wir überhaupt 
eine Grflärung für eine nicht durch Belehrung 
mitgetbeilte Religion juchen, auf den Menſchen 
jelbft zurüdgeben; da fie feinem Geifte angehört. 
Wer fie in ihrem eigentlihen Weſen, einer Ab: 
nung ded Göttlihen, nicht anerkennen will, fon- 
dern die Gottheit erft aus fchwachen polytheifti= 
fchen Anfängen erwachſen betrachtet, verfennt das 
Weſen des menſchlichen Geiſtes und verwechfelt 
Zuftände, melde nichts mit einander gemein ha— 
ben. Der Menſch fonnte zu einer Ahnung des 
Göttlihen durchaus auf feinem anderen Wege ges 
langen, als daß er feinem geiftigen Wefen gemäß, 
die Welt ald Berftelung in feinem Geifte auf: 
nahm, d. b. fi eine Borftellung von ihr machte. 
Mit diefem Acte ift unzertrennlich verbunden daß 
Selbfibewußtfein, die Anſchauung feiner felbft ald 
eines Dbjectö, deſſen Beziehung zur Weltvorftel« 
lung als eines Objects außer ibm fogleich ſich 
geltend macht, und es wird ihm Damit feine Frei- 
beit und Beichränfung, fein Wille und deflen Ber: 
bältniß zur Welt vollfommen klar. Der erfte 
Nenſch konnte kein Kind fein, fonft wäre er alß: 
bald in Hülflofigkeit untergegangen, und konnte 
ebenfo wenig von der Borftellung der Welt in 
feinem Geifte auögefchloffen fein, denn woher hätte 
det Zauberer kommen follen, welcher feinen Nadı: 
folgern dieſe Fähigkeit eingepflanzt hätte; denn 
aus einem dumpfen halbthierifchen Zuftande fann 
fi fein Weſen durch ſich felbft erheben, da gei= 
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flige Erhebung durch phyſiſche Bedürfniffe nicht 
bedingt wird, wie wir an den Thieren feben. 
Bon unferen Zuftänden und von den Kindern 
auf primitive Zuftände zurüdzuichliegen, und die 
Grundbedingungen des Menjchengeiftes einerſeits 
mit unferen Berdumpfungen, andrerfeitd mit un: 
fern Entwidelungen und Abrichtungen zuſammen— 
zuftellen, ift fo verkehrt, daß man e8 ohne Leber: 
treibung einen Spott auf eine philojophifche Be— 
trachtung des Menfchengeiftes bezeichnen darf. 
Wenn der Menſch nicht mit der Ahnung des Götts 
lichen erfüllt worden wäre, ald er die Vorftellung 
der Welt in feinen Geift aufnahm und fich diefer 
BVorftellung gegenüber als ein feiner felbft bewuß—⸗ 
ted Object empfand, fo gäbe es noch zur Stunte 
feine folche Ahnung, denn der Weg der Empirie 
führt nicht dahin. Aus der göttlihen Ahnung, 
d. i. der Idee der Gottheit, geben auf ganz na- 
türliche Weile Götter hervor, aus welchen ſich all- 
mäblih eine Fülle des. Aberglaubens entwideln 
fann, aber der umgekehrte Weg für diefe Sache 
ift für den aufmerfjamen Betrachter nicht denfbar. 
Iſt es doch mit allen natürlihen Dingen eben 
fo, daß der Menſch zur BVorftellung einer Sache 
durch einen Zotaleindiudf gelangt, nicht aber die 
Idee einer Sache auf dem Wege der Zufammens 
ftellung der einzelnen Theile erlangt. Die Erfah: 
rung lehrt uns fogar, Daß die Betrachtung der 
Welt, welche vom Ginzelnen ausgeht, fietd zu 
Atheismus und Materialidömus führt, und durdh- 
aus nicht geeignet war, zur dee einer Gottheit 
der ganzen Welt zu führen, 


(Fortſetzung folgt). 
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Göttingen 

Fortſetzung der Anzeige: „Griechiſche Götter: 
lehre von 8. ©. Welder“ 

Auch in der Mythologie felbft fehen mir öfters, 
wann die Entwidelung derfelben den Hauptträger 
der Idee der Gottheit hatte verloren gehen laffen, 
dad Bedürfnig bervortreten, diefe Lücke wieder 
audzufüllen, 3. B. in der indifhen. In den Bes 
da's fehen wir die Religion diefes arifchen Stam« 
mes in den Händen der Priefter, welche die Göt— 
ter mit außgebildetem Säremoniendienfte ftet8 um 
die Naturgaben, welchen fie vorftehen‘, anflehen, 
und fehen bereitö den phyfilalifchen Gehalt der 
Götter den ethifchen fo fehr überwiegen, daß in 
feinem ihrer Götter die zu einer ethifchen Gott: 
heit ausreichende Fülle des ethifchen Gehalte vor: 
handen iſt. Indra der Himmelsfönig ging das 
durch verloren, Sonne und Feuer, einft ihm uns 
tergeordnet, traten in trennender Religionsjpaltung 
an die Spike, aber die entflandene Lücke ward 
empfunden. Die mit der Weltvorftelung verbun- 
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dene Ahnung des Göttlichen ald einer Gottheit, 
welcher alles Phyſikaliſche untergeordnet ift, drängte 
zu einer höchſten Gottheit bin, welche die Welt 
beberrfht. Da half man ſich denn durch die Er: 
findung des Brahına, und fand ſich mit der vor— 
bandenen Religion, die man zu befeitigen nicht 
die Macht hatte, durch die Trimurti ab, eine noths 
dürftige Transaction, welche dad ethiiche Bedürfs 
niß nicht zu befriedigen vermochte und darum die 
Humanität zum Vortheil des Aberglaubens und 
des mit diefem befchäftigten Prieſterthums beein= 
trächtigte. Werner fehen wir in der germanifchen 
Mythologie den Himmelsfönig in ziwei Gottheiten 
gefpalten in Thor und Tyr (iu), mit einer 
bevorzugten, überwiegenden Stellung des Sonnen= 
gottes Wodan, welcher früher, wie fein Name 
zeigt, der göttliche Käufer geweien war, fo Daß ihn 
die Römer mit dem Götterboten Mercuriuß ver: 
gleihen Fonnten. Seine Stellung verdanft er 
in diefer Mythologie nicht dem mohlthätigen Ges 
genftande der leuchtenden und mwärmenden Sonne, 
welche ihm gehört, fondern feinem SHeldenthume. 
Der Sonnengott, welcher über die Finfternig und 
was mit ihr zufammenhängt, täglih in feinem 
Heldenlaufe fiegt, ift ein Held und Gott der Hel⸗ 
den, wie Apollon, Ares, Mithra, Mars, und fein 
Heldenlauf, fein Kampf und Sieg liegt der Hel: 
denfage zu Grunde Da nun in der germani- 
[hen Mythologie die Helden dem Wodan gehören, 
fo verdankt er feine bevorzugte Stellung dem Hels 
denzeitalter und der auffeimenden SHeldenfage. 
Dem Himmeldfönige hatte dad Tageslicht eben fo 
gut gehört, wie dem griechifhen Zeus, und er 
war eben fo gut ein Bekämpfer der Finfterniß 
gewefen, wie ebs Wodan war, denn die Fabel, daß 
ihm der Wolf des Abgrunds die rechte Hand ab: 
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beißt, d. b. daß ihm Abends das Licht Durch die 
Sinfterniß verfchlungen wird, zeigt Died. ALS Licht: 
gott war er daher gleich Wodan ein Kriegägott, 
und blieb dies ganz allein, als Wodan durch den 
Kriegeritand überwog, wodurch allein er nicht fo 
fehr beeinträchtigt worden wäre, hätte nicht der 
Stand der Landbauer die ihm wichtige Function 
des Himmeldfönigs, die himmlifche Witterung in 
Thor, als dem Gemittergotte hervorgehoben und 
fo einen von Tyr abgefonderten Gott aufgeftellt, 
welchem der Landbauer felbft im Tode angehört. 
Sp waren Wodan und Thor gewiffermaßen Stan: 
deögätter geworden, und Tyr konnte ald Him⸗ 
melsfönig nicht mehr genügen, wodurd der Mans 
gel eines dem immer wiederkehrenden Ahnen ei» 
ner Gottheit der Welt mit genügendem vollem 
etbiichen Inhalte, fühlbar ward, und zu einem 
Allvater, einem über die mythologiſchen Götter 
erhabenen, bindrängte, welches Berhältniß aber 
vor feiner genügenden Ausbildung mit der My— 
thologie ſelbſt erftarrte, biß e8 bald nachher uns 
terging, durd das Chriſtenthum bezwungen. 
Nod Manches könnte Ref. beibringen, um die 
vollfommene Zuftimmung zu des Berf. Grund» 
anfidyt zu motiviren, doch eb würde die Grenzen 
einer Anzeige zu weit überfchreiten.. Daß die ges 
abhnete Gottheit Himmelsfönig ward, erflärt der 
Berf. klar und bündig aus der Natur des Men— 
jhen. Ginen andern Mafftab als fich felbft bat 
der Menf nicht, und kann Leben und Befeelung 
nur als feinem Leben und feiner Befeelung ana: 
log auffaffien, und es lag ihm daher nahe, diefe 
anthropomorphe Anfchauung auf die Gottheit an= 
zuwenden, und da er den Dauptfiß feiner Beſee— 
lung im Haupte erkennt, den Himmel ald das 
Haupt der Welt zum vorzüglichſten Sige der welt- 
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belebenden und weltbeberrfchenden Gottheit zu ma: 
hen. Die Wirkſamkeit der Gottheit aber in der 
ganzen Welt führte in den verfchiedenen Gegen 
ftänden zur Annahme verſchiedener befonderen Gott: 
beiten, welcher Gang der Spaltung eined Allge: 
meinen in befondere Theile fih aud wiederum 
bei diefen wahrnehmen läßt, und manchmal aufs 
fallend weit gebt. Doch eine reine Menſchenge— 
ftaltung der Gottheit oder der Götter findet ſich 
erft in den olympifchen Göttern des Epos, wäh— 
rend vordem die fymbolifche Bezeichnung eine nicht 
geringe Rolle fpielte, und die anthropomorphe Bor: 
ftellung mit dem Symbol und der NRaturbedeus 
tung oft vermifht war. Dieſe reine Geftaltung 
der olympifchen Götter leitet der Verf. mit allem 
Recht aus dem Heldenzeitalter her, und fchildert 
ihren Wertb und ihre große Bedeutung für Die 
bellenifche Humanität in beredter Weile. Die 
Durchführung des Zeud und die Außeinanderfes 
gungen bis zur Darftellung der olympifhen Göt- 
ter und deren wahres Wefen im Berbältniffe zu 
ihrem früheren und ihrem in den fpäteren Eulten 
bervortretenden ift fo vortrefilich und fo überzeu: 
gend, daß Ref. dab Berdienft ded Berf. um dies 
fen fchwierigen Theil der griechifchen Alterthums— 
Funde, welcher fchon fo viele verunglückte Erklärungs: 
verfuche hervorgerufen hat, nur mit dem Berdienfte 
Winkelmanns um das Berfländnig der griechifchen 
Kunft vergleihen kann. Daß die wahrhafte menfcy: 
liche Jdealität der Götter nur durch das Helden— 
tbum und den Kampf gewonnen wird, und daß, 
wo ſich eine Heldenfage nicht bildet, auch Feine 
idealen Göttergeftalten gefunden werden, fehen mir 
bei allen Völkern. äre bei den Indern aus 
dem Kampfe der Götter mit den Afuren eine Hel: 
denfage erwachſen gewejen, dann hätten wir nicht 
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in den meift ſehr langmeiligen Litaneien der Be: 
da’5 die halbmenſchlichen, halbphyſikaliſchen Göt: 
ter, denen feine Spur von Spealität einmwohnt, 
einzig um ihre Naturthätigfeit angeflebt zu fehen, 
obne daß ed möglidy wäre, fih die Phyfiognomie 
auch nur eined einzigen derfelben zu denken, 
Bliden wir gar nad Aegypten, fo zeigt diefer 
Zweig der femitiihen Mythologie fidy nicht nur 
jeder Spur von Idealität, fondern audy aller Ethik 
unzugänglich troß des nebenherlaufenden Zodten= 
gericht, und wir fehen nur die Naturidee und 
ihre Symbole al& das abjolut Herrfchende. Can; 
anderd die germaniſche durdy die Anfänge des 
Heldenlicdes beeinflußte Mythologie, weldye wir in 
der Edda bereitö auf der Stufe finden, daß ei- 
nige weitere Stufen der Entwidelung fie zum 
vollen menfchlich = ethifhen Gehalte führen konn 
ten. Wir fehen zwar feine Spealität, fondern es 
waltet das Koloffale vor, aber dieſes bereits mit 
fo vielen bumoriftifden Anwendungen und mit 
unter derben Späßen außgeftattet, Daß es bereits 
in der menſchlichen Wirklichkeit eingedrungen ift. 
Die Wiederherftellung des Himmelskönigs in Thor 
war ſehr leicht möglih, und der Sonnengott der 
Krieger, Wodan, hätte ſich als foldyer mit feinem 
bumoriftifichen Beiwerk und feinem Kofe, den man 
von feinem Weſen ald eine befondere Perfonificas 
tion gedichtet hatte, trefflich einfügen fönnen. Doch 
der germanifhen Mythologie ward, mie gelagt, 
die Entwidelung verfümmert und der für natio= 
nale Poefie fo reihe Duell vertrodnete, fo daß 
die lebten Verſuche einer poetifchen Bearbeitung 
der Heldenfagen des germaniichen Volkes weder 
defien Nationalbewußtfein und Ethik zur Genüge 
in fih aufnehmen, nod in diefe übergehen fonn- 
ten, fondern den Weberfegungen romanijcher und 


54 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 6. 7. 


celtifher Romane und chriftlihen Büchern Platz 
machte. 

Die Olympifchen Götter, welche der Berf. dann 
im Einzelnen von allen Seiten erörtert, find mei— 
fterhaft dargeftellt, was fo weit geht, daß Refer. 
bei diefen Göttern, auch wo er ihre Beziehung 
zu den Naturgegenftänden, alfo ihr Grundwefen 
anders beſtimmen zu müffen glaubt, dennoch die 
Schilderung für gelungen und wahr und felbft 
nad allen Seiten bin genügend erfennen muß. 
Zeus und Hera, Himmel und Erde, bilden ein 
erfchöpfendes Kapitel dieſes Buchs, welches nirs 
gends dem Ref. irgend einen Zweifel läßt, wie: 
wohl er die Gtymologie des Wortes Hera feiner 
in dem deutſchen Wörterbuch gegebenen nicht vor: 
zuziehen vermag, fondern für unrichtig hält, was 
aber mit der Sache nichtd gemein hat; denn feine 
einzige Darlegung in diefem ganzen Werfe bedarf 
der Etymologie zu ihrer Beftätigung. Die Er: 
Märung der höchſt fchwierigen und zugleich für 
das Griechenthum höchſt bedeutenden Mythologie 
des Apollon, welchen er ald aus dem Sonnen: 
gotte nad) feinen verfchiedenen Seiten hin ausge— 
bildet mit Sicherheit und Klarheit beweif’t, zeigt 
W.'s Auffaffung des griechifchen Geiftes in fchö- 
nem Lichte, und auch darin flimmt Ref. vollkom— 
men bei, daß Apollon und Artemis ald Gefchwis 
fter dem idealen Göttervereine de Olymp anges 
hören, vorher aber nicht Gefchwifter waren. Das 
gegen Bann Ref. bei Artemis nur in der Darftel- 
lung ihres Weſens, abgefehen von ihrer erften 
Naturbedeutung beiftimmen, und thut die darum, 
weil der Berf. keineswegs mit fyftematifcher Con—⸗ 
fequenzmacherei das Einzelne behandelt, fondern 
dieſem überall fein Recht widerfahren läßt. Ref. 
bat fi wiederholt gegen ein Spyftematifiren in 
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der Mythologie ausgefprochen, welches in unlößs 
bare Berwidelungen verftridt, für welche dann 
verzweifelte Auflöfungen gefucht werden. Der Bf. 
hält Artemis für den Mond, d. i. die Göttin deis 
felben, und leitet ihre Kunctionen vermittelft deb 
Berhältniffes deſſelben zu dem Leben und ber 
Beuchtigkeit, welche er in der Nadıt gibt, ber. 
Refer. hat nie eine Mondgöttin, außer der unbe- 
deutenden Selene finden fönnen, fondern den Mond» 
lauf oder die Mondphafen nur ald Zeitmaaf 
angewandt gefunden. Als Geburtögöttin Fam 
Artemis allerdings mit dem Mond in eine ges 
wiffe jehr weſentliche Beziehung, welche hinreichen 
fonnte, fie fpäter zu einer Mondgöttin zu dichten, 
nämlih injofern die Geburten an eine beftimmte 
Summe von Monaten gebunden find. Artemis 
hatte gar feinen Antheil an der Monatdeintheis 
lung, denn die der fieben Tage gehörte dem Apol⸗ 
Ion, welhem man den Neumond feierte, die der 
vier Wochen dem Hermes, welchem daher der 
vierte Monatötag gebeiligt war. (Noch findet bei 
den monotheiftifhen Juden ein Gebet am Abend 
des Neumondes als eine Beier der Zeit Statt, 
und der Ausſpruch in Völuspä, 6, „da ordneten 
die Götter dies, und gaben der Nacht, dem Neus 
mond, dem Morgen, Mittag, Nachmittag, Abend 
die Zahre zu zählen“ heißt: fie fchufen die Zeit, 
die Weltordnung der geordneten Zeit, In Rom 
gehörten die Kalenden der Himmelskönigin Juno 
Zucina, welche glei Hera und Artemis eine Ges 
burts⸗ und Frauengöttin war, die Idus aber ges 
hörten dem Himmelskönige Jupiter. Ref. glaubt 
feinestheild, daß Artemis, die von dem Verf. rich: 
tig gefchilderte und in ihrer großen Bedeutung für 
das Griechenthum gewürdigte Göttin urfprünglidy 
eine Korm der großen Erdgöttin ald Lebensmut⸗ 
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tee war. Ihr Symbol war unter andern der 
Bär, weldyen in Arfadien von Arkas herzuleiten, 
der Verf. für genügend hält, wie Refer. es auch 
früherhin gethan hat. Aber die Berwandlung 
der Göttin in einen Bären dürfte Doch ein wirk— 
liches Symbol angehen, und Dazu werden Die 
Sehnen des gelähmmten Zeus einmal in ein Bä- 
renfell gewidelt, in der germaniichen Mythologie 
aber ift der Bär megen feines Winterfchlaf6 ent: 
fhieden ald Symbol ded Winterd angenommen, 
fo daß Refer. auch bei Artemis den Winterfchlaf 
der Lebensmutter Durch dies der Homerijchen Poes 
fie fremde Symbol audgedrüdt glaubt, fomwie bei 
Hera die winterliche Unthätigkeit durch ihre Witt— 
mwenfchaft audgedrüdt ift. 

Athene fegt der Berf. in den Aether, welche 
Anficht Ref. früher in feinen mythologiichen Skiz⸗ 
zen ebenfalld angenoinmen hatte. Diefe Annahme 
bat aber den Berf. zu feinem flarren Syfteme in 
der Erklärung des Weſens diefer Göttin, wie eb 
biftorifch vorliegt, veranlaßt, fondern die Feuers 
und. WBaflernatur diefer Göttin ift vollflommen und 
richtig gewürdigt, und ihre Verhältniffe zu den 
Städten und der Kunft, fowie der Arbeit find in 
dad rechte Licht geſetzt Mefer. nimmt die Tren⸗ 
nung in ein bimmlifche8 und ein irdifches euer 
(Athene, Hephäſtos), wie er auch früher gethan, 
nicht mehr an, nämlich als eine urfprüngliche An— 
ficht der alten Zeit, und vermag ebenfo wenig die 
Anfiht zu theilen, welche dem Feueräther eine 
vom Himmelsfönige getrennte mythologifche Be: 
deutung in alter Zeit zufchreibt. Das Feuer nimmt 
bei den alten Bölfern eine hohe Stelle der Hei: 
ligfeit ein, und wird als im Blitz herabfahrend 
auch in dem Mythus von Hephäſtos angeſehen. 
Es ift eine Gabe des Himmeld, ohne welche eine 


Welder, Griehifhe Götterlehre 57 


gejellige Entwidelung und Gefittigung des Men: 
ichenlebens nicht beſtehen kann, und dieſen Ge: 
danfen dtüdt das heilige Feuer Der Heftia, Delta, 
deren Namenbedeutung Ref. in feinem deutfchen 
Wörterbuche richtig beftimmt zu haben glaubt, aus, 
aber auch dad Palladium drückt feinen ‚andern 
Gedanfen aus, und nur darin ift Athene wefent: 
lich von Bela verjchieden, daß fie einen größeren 
Wirfungsfreis von dem Feuer und Waſſer aus— 
gehend erhalten und die volle ethiſche Ausbildung 
erhalten hat, welche ſie zu einer der herrlichſten 
Geſtalten der menſchlichen Götterwelt macht, wie 
ſie der Verf. trefflich dargeſtellt hat, weit ſchöner 
und beſſer als der in Betreff des Aethers und 
der Gorgo widerſprechende Ref. es vermochte. Die 
Schilderung der Aphrodite, der Selene, der Eob 
erfennt Ref. als volllommen an, und findet die 
Erflärung ded Endymion, ald aus dem Berfinken 
des Mondes am Latmod „gedichtet, Schön und die 
Darftellung felbft mit einem poetiſchen Reiz um: 
geben. Poetiſch ſchön ift auch die Erklärung des 
Tithonos als aus dem Berlauf des Morgenrothes 
ſelbſt eutfianden, doch hat diefe Darftelung den 
Ref. noch nicht von feiner Anfiht, Tithonos fei 
das dem Morgenrothe vorhergehende Grauen des 
Tages, abgebracht. 

Ueber Hermes weicht die Anſicht des Verf. von 
der des Ref. im Weſentlichen ſehr wenig ab, denn 
et erklärt das Weſen deſſelben aus der Liebe und 
aus dem Umſchwung von Tag und Nacht, wäh— 
tend Ref. die Liebe als ausreichend für alle Func— 
tionen des Hermes angejehen hatte. Dem Berf. 
eriheint jedoch dieſe Gottheit, als die einzige, 
welche an keinen NRaturgegenftand angelehnt ift, 
fondern wie eine Der fpäteren Perfonificationen 
daſteht, ſeltſam für die alte Zeit, und dem Ref. 
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ift e8 ebenfo ergangen. Refer. hat während des 
Drudes des bier angezeigten Buches eine Pleine 
Abhandlung an das rheiniſche Muſeum eingejandt, 
worin er feine wahre Meinung über den Hermes, 
als eines urfprünglichen Sonnengottes audgejpro= 
chen bat. Die Dioskuren erkennt der Berf. für 
den Abend» und Morgenftern, Ref. aber hält fie 
für die auf» und untergehende Sonne, denn daß 
fie aleidy den Afpins oder Aſwins feien, erkennt 
natürlich auch der Berf. an, diefe aber werden in 
den Bedas nicht ald Abend» und Morgenftern ges 
ſchildert. Sie erfcheinen beide Morgend und es 
beißt: wann die Zochter der Sonne auf euren 
raſch geſchwungenen Wagen fteigt, beveden euch 
ihre feurigen, glänzenden Kenner mit ihrem Glanze; 
fie fahren alfo auf dem Sonnenwagen. Gie find 
Himmeldwanderer, welche den Himmel durdhftreis 
fen, wo fie berrfchen, und den Menſchen Tag und 
Nacht befhügen, wie der Sonnengott Puſchan 
Tag und Nacht in feiner Macht, dem daher auch 
eine weiße und eine ſchwarze Geftalt zugefchries 
ben ward. Die Afwins follen durd die Mor: 
genröthe geweckt kommen ald die das Licht auf 
goldnem Wagen an ten Himmel führen, ruft ein 
Gebet ; dies paßt nur für die Sonne. Der Mor⸗ 
genftern gilt fogar für fchlimm, denn Ufanas oder 
Sucra, fo beißt er, wird Lehrer der Afuren ge= 
nannt, aljo nicht ein Lichtbringer, fondern gleich» 
fam ein Berlängerer der Nacht, welcher die Sterne 
gehören. Auch die Zahl drei, welche wiederholt 
den Schritten, dem Wagen der Aſwins zugefchrie= 
ben wird, gebt auf die Sonne, und die Kampf: 
tüchtigfeit der Dioskuren weift auf die Sonne, 
deren Gott der Kämpfer, der Held if. Dem 
Abend: und Morgenftern wird nirgends eine Bes 
ziehbung zum Meere zugefchrieben, wohl aber der 
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Sonne, und die Diosfuren haben große Gewalt 
über das Meer, fo wie auch die Aſwins Söhne 
des Meere, Sindhumätarä,, heißen, denn Refer. 
glaubt, daß diefe Erklärung die richtige ift. (Bei 
Pindar ift Kaftor durch feine Abſtammung fterb- 
lih, und muß Ref. dem Berf., welcher meint, dies 
fei nicht der Fall, widerfprehen).. Den Pan und 
Ariftäod feßt der Berf. volfommen in das rechte 
Licht, jenen ald einen Richtgott und ebenfo diefen, 
denn der Gott der Sonne ift in mehreren Geftal: 
ten Hirtengott. Der Name des Pan aber ift gar 
nicht der Grund zur Beftlimmung feines Weſens, 
und wenn der Berf. ihn für eine Rebenform von 
Phan, Phaon, d. i. Leuchtender hält, fo flimmt 
Ref. nicht bei, und glaubt an die Richtigkeit der 
Schilderung deffelben, unbefümmert um die Be: 
deutung des Namens. Gin Berfehen aber If dem 
Berf. bei der Zurüdmweifung der Deutung des Pan 
al& des weidenden Hirten entfchlüpft, denn den 
weidenden Bod könnte der Name nicht bedeuten. 
In der Schilderung der Waflergottheiten zeich: 
net fich befonderd die des Pofeidon aus, welde 
den mande Schwierigkeiten darbietenden Stoff 
trefflih zu einem harmoniſchen Ganzen gebildet 
bat. Das Ropfymbol, welches Refer. von dem 
ſchnellen Lauf des Waſſers verftand, ift als fchöne 
poetiiche Idee auf die Meereswogen bezogen, und 
auch nachgewieſen, daß diefe der Phantafie wirk⸗ 
lich al8 Roſſe ſich dargeftellt haben. Den Drei: 
zack bezieht der Verf. auf die Dreitheilung der 
Weltherrſchaft und führt diefe Anficht ſchön durch. 
Daß die homerifchen drei Kroniden nichts weiter 
old diefe Dreitheilung bedeuten, ift gewiß, und 
ihre poetifche Geftaltung flimmt damit vollloms 
men überein. Ref. aber bat die Anſicht, daß erft 
die ideale Ausbildung der Götter die Kroniden 
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geichaffen hat, indem fie dem Zeus zwar die höchfte 
Meltherrichaft ließ, aber ihm in feinen Brüdern 
Herrfcher für dad Meer und die Tiefen der Erde, 
feiner Hobeit huldigende, zur Seite ſetzte. Doch 
nahm die umbildende epifche Poefie, meint Ref., 
wirflihe olympiſche Götter zu dieſem Behufe, und 
bichtete nicht Die Brüder aus der Herrſchaft des 
Zeus allein. Für den Wides erlaubte die Herr: 
ſchaft in Der Unterwelt nit, im Olymp zu fein, 
aber ebenfo wenig eignet fi dies für den Gott 
des Meeres, und doch ift Pojeidon gan, allein 
von den Waffergöttern in der dortigen Götterver: 
ſammlung, während Demeter und Dionyfos als 
fpeciell der Erde angehörend, bei Seite geſetzt find. 
Ref. meint daher, daß der Gott der Sonne, wels 
cher auch ein Gott des Meeres ift, in welches er 
täglich untertaudt und aus welchem er täglid 
bervorgebt, wozu feine Wirkung auf dDaffelbe kommt, 
dem KPofeidon, ald Meergott zu Grunde liege. 
Apollon Delpbinios ift als ein Gott des Meeres 
in dieſer fpeciellen Form vorhanden, und Viſchnu 
als Fiſch und Schildfröte ift, wenn auch nicht 
dem Delphinios genau entſprechend, doch injofern 
äbnlih, als audy darin fein Berhältniß zum 
Meere ausgedrüdt if. Den olympifchen Göttern 
liegen nad) ded Refer. Meinung außer Zeus und 
feiner Gattin nur Sonne und Feuer zu Grunde, 
fo daß der Schwur bei Zeus, Athene und Apol— 
lon diefen Götterftaat, infoweit er aus wirklichen 
bimmlifchen Göttern befteht, umfaßt. Als Sons 
nengötter betrachtet Ref. Helios, Apollon, Ares, 
Hermes, Pofeidon, ald Feuer Athene und Hephä- 
ftoß, und als verfchiedene Formen der Gattin des 
Dimmelsfönigs die Göttinnen Artemis, Aphrodite, 
Dione, Leto, ſechs männliche und fech8 weibliche, 
um die Zahl zwölf zu erreihen. Auch meint 
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Ref., Aides fei aus dem Nachts in der Unterwelt. 
weilenden Sonnengotte entftanden, denn die Un: 
terwelt gehört der Erdgöttin, in deren Schoofe 
fie fich befindet, weshalb auch Ref. die Roſſe des 
Pofeidon und ded Aides für die Sonnenroffe hält, 
welche die - Dichtung der drei Kroniden bei der 
Umgeftaltung ihnen ließ. 
Die Zitanen ftellt der Verf. ald das ältere Göt- 
tergeſchlecht dar, in Die Unterwelt gewiefen als 
unfergegangen und verdrängt durch die neuen 
Götter, da unter ſolchen Berhältniffen ein Göt« 
terfampf und eine ungünftige Stellung der ver: 
drängten Götter eintrete. Dazu bemerkt der Vf., 
Dieje feine Anfiht weiche von der de& Ref. mehr 
ab, als ihm lieb fei, was Ref. immer geneigt von 
dem Berf., von welchem er von jeher fo viel ge= 
lernt bat, fortwährend zu lernen, in fo fern ab= 
lehnt, als er nichts mehr wünſcht, als daß feine 
Anfichten über die Mythologie durch feinen Freund, 
defien große Genialität er immer bewundert hat, 
berichtigt werden. Refer. vermag aber in feiner 
Mythologie ältere Götter durch jüngere feindfelig 
verdrängt zu finden, denn Ddin mit den Aſen 
ſetzte zwar als Heldengott bei den Kriegern fich 
in das höchſte Anfehen, Fam aber nicht aus Afien 
und verdrängte nicht vorhandene germanifche Göt: 
ter, da die Sage von feiner Ankunft aus Afien 
nichts weiter als eine nichtige Erklärung des Na— 
mend der Aſen (Anſen) iſt. Ref. hegt eben die 
Reinung. eigentlid gebe ed nur einen Zitan, den 
Helios, und einen As oder And, den Wodan, d.i. 
den Sonnengott, welcher als bimmlifcher Held in 
dem zwölffachen Kampfe der zwölf Stunden, welche 
den zwölf Monaten nachgebildet find, die Finſter⸗ 
nis und ihre Schreden bekämpft, bis er felbfi am 
Abend in Die Unterwelt fintt. Aus diefer Zwölf: 
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zahl, meint Ref., find die zwölf Zitanen und bie 
zwölf Aſen erwacfen, anfangs ohne befondere 
Namen, dann willkürlich und ohne Beziehung auf 
ihr wahres Weſen felbft mit weiblihen Namen 
benannt. Der Kampf ded Titan war, wie Der 
Afen, der erfie Duell der Heldendichtung, und was 
fpäter Titanomachie hieß, feheint dem Refer. nur 
ein Gegenſtück zu der Gigantomadhie des Zeus 
und der olympifchen Götter, weldyem aber fein 
rechter Sinn inwohnt, weil man das rechte Ver— 
bältniß längft über der ausgebildeten in daß His 
ftorifche übergegangenen Heldenfage vergeffen hatte 
und neben den idealen Diympifchen Göttern nicht 
gebrauchen konnte. Ref. legt auf diefe Meinung 
fo wenig, als auf irgend eine feiner Meinungen, 
einen Wertb, fondern ſpricht fie aus al& eine der 
Ergebniffe feiner Studien, welches er felbft immer 
wieder in Zmeifel zu ziehen, bereit ift. 

Um die Punfte zufammenzuftellen, worin Ref. 
dem Berf. widerfpricht, berichtet derfelbe bier über 
des Bid Schilderung des Dionyſos. Dieſen nimmt 
er al& den Sonnengott im leidenden Buftande, 
ald Winterfonne an, jo daß er mit Lykurgos zu- 
fammen den thraciihen dualiftifchen Sonnengott 
bilde. Daß Sabazios (Dionyfos) für die Sonne 
audgegeben und zugleich für Dionyfos, ift nur 
aus fpäter Zeit befannt, in welcher aber die Göt⸗ 
ter überhaupt Gefahr liefen, zu Sonnengöttern 
umgedeutet zu werden. Die Stelle des Strabo 
(1. X. cap. 3. p. 363 ed. Tauchn.) von den 
Phrygern: Kal 20» Arövvoo» d& nal zov 'Hdw- 
vov Avxovoyov ovvantovrsg eig Ev, wur is- 
0Wv Tv Önosorgoniav alvirsovraı erklärt der 
Verf., indem er überjegt, „fie verfchmelzen den 
Dionyfos und den Gdonifhen Lykurgos in eins“, 
ale von der Zmweieinheit des Sol und Liber zu 
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verftehen. Ref. kann nicht beiftimmen, und fin= 
det nur darin ausgedrüdt, daß die Phryger den 
Dionyfo& und den Edonen Lykurgos, alfo den 
Thracier, audy bei ſich in der Verbindung gelten 
laffen, welche diefelben in Thracien haben, alfo 
damit auf Thracien hinweifen. Diefe Verbindung 
aber ift feine andere als eine feindliche. Wie die 
Sommerfonne die Winterfonne tödten und zerreis 
gen fönne, ift für Refer. nie begreiflicy geweſen, 
denn die Winterfonne ift doch immer vorhanden, 
aber ohne Zeugefraft und matt, fo daß wohl von 
einer Krankheit, wie bei Herafled » Melfart, aber 
nicht von mirklihem, und wenn aud von wirkli— 
chem, doch nidyt gewaltfamem Tode der Zerftüdes 
lung Die Rede fein fann. Des Dfiris Zeugefraft 
wird im Waffer aufbewahrt, und der von Lykur⸗ 
gos verjagte Dionyfos flüchtet in dad Waſſer. 
Beide Mythen haben denfelben Sinn. Lyfurgos 
ift der Sonnengott, welcher den Wolf, den Ber: 
fchlinger de& Lichtes am Abend befämpft und den 
Zag über abwehrt, er ift der Lupercus; aber der 
Sonnengott reift Alles und dann ift der Jahred= 
fegen durd feine Hige der Ernte verfallen, und 
was in Blüthe und Wachsthum ftand, ift dahin. 
Ref. kann daher in Dionyfos nur dab Segen: 
find der großen Erdmutter erbliden, welches in 
Afien und der femitifhen Mythologie Aegyptens 
mit der eigenen Mutter zeugt, und fo den wah— 
ren Dimmelsfönig in den Hintergrund gedrängt 
hat (Amun, Menones, Nino xc.). Ref. ift 
der Meinung, daß der fremde über Thracien zu 
den Hellenen gelangte Dionyfos, + eine hellenifirte 
form des unter allerlei Namen verehrten Segens= 
findes fei, wie audy der von dem ber, d. i. der 
Eonne, getödtete Adonis. (Auch der Eber des 
Deneus gehört diefer Duelle an, und zeigt, was 
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bellenifche Phantafie aus foldyen Stoffen ſchaffen 
fonnte). Doch gerug davon. 

Die Mufen, Nymphen, Horen, Ghariten und 
dann die homerifchen Perfonificationen find aus: 
nehmend gut behandelt, doch muß Ref. gegen Die 
Beſchuldigung, ald habe er die Ehariten anders 
als der Berf. angefehen, Einfprache erheben, da 
er ganz dieſelbe Anfiht hat, wenn er fie auch 
vielleicht weniger ſicher und Elar ausgedrüdt ha— 
ben folte. Zum Schluffe diefer Bemerkungen feßt 
Kefer. die Worte des Verf. über das Weſen der 
Götter der, weldhe er al& dad Befte und Boll: 
fommenfte, was je über das Weſen der mytholo= 
gifchen Götter in prägnanter Kürze gefagt wor: 
den ift, anfieht: „Die Urgötter find Subftanzen, 
lebendige Individualitäten, materiell und geiftig, 
auß deren frommer Anfchauung und aus deren 
mit Freude oder mit Schreden erfahrener Ginwirs 
kung noch fo verfchiedene Gigenfchaften abftrahirt 
werden fünnen: in dem Naturobject felbfi werden 
diefe, fo wie auch alle Anwendungen, die daraus 
auf das menſchliche Leben hervorgehn, leicht und 
fiher ihre Einigung finden.” Doch muß Refer. 


. mit diefen wenigen Bemerfungen über die Götter 


fohliegen, um noch über die Einleitung und daß 
Schlußkapitel, welche beide von großer Bedeutung 
find, in dürftiger Kürze zu berichten, denn das in 
allen heilen fo reihe Buch läßt eine genügende 
Anzeige nur mit ſtarker Ueberfchreitung des für 
eine Anzeige gewöhnlichen Raumes zu. 


. (Schluß folgt). 


— —— — — —— 


65 
Göttingifde 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft ver Wiffenfchaften. 





8. Stüd. 


Den 16. Januar 1858. 
— — — — — 
Göttingen 

Schluß der Anzeige: „Griechiſche Götterlehre 
von F. ©. BWelder.” 

Die Einleitung beginnt mit dem Griechenvolfe 
und feinem Lande, und ber wejentlichfte Punkt 
in der alten griechifchen Geſchichte, das Verhält: 
niß der Peladger und Hellenen ift ‚ ſo weit eine 
Löjung möglih ift, mit Scharffinn gelöft, dahin 
nämlih, daß die Ginheit des Pelasgiſch⸗ Helleni- 
fen anzunehmen fei, wovon Ref. auch einft aus: 
ging in feinen mythologifchen Bemerkungen. Ue—⸗ 
ber Einwanderung und Stämme ift Alles fehr klar 
auseinandergefegt, und Manches, was bisher nicht 
Iharf genug beachtet war, in daß techte Richt ge= 
ſetzt. Der Einfluß des Landes auf die Griechen 
zeigt Die eigene poetifche Anfhauung des Berfs 
zwar in furzen, aber fehr Schönen Worten, und 
er hat dad auf den griechifchen Geift zu wirken 
Geeignete klar und ſcharf beraußgeftelt.. Der 
zweite Abfchnitt über Ausdrucksweife der Natur: 
religion, Namen, Zahlen, Symbole ıc., Mythen ic. 


[6] 
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fondert zu einem weſentlichen und bedeutenden 
Gewinn für die Mythologie alle diefe wichtigen 
Inge und grörterf fig innerhalb ihrer ‚rechten 

enzen in undlbertreffliher Weiſe. Dieſes Ka— 
pitel ift überdied für das Hiftorifche der Mytholo— 
gie wichtig, indem es deutliche Anmeifung gibt, 
in den Mythen Weltered und Späteres zu erfen- 
nen. Refer. bedauert den Ausſpruch des Verfs 
(S. 110): Die Kindlichfeit war dem bellenifchen 
Geifte fremd nicht gleich hier befprechen zu Fön: 
nen, weil es nur durch eine ausführlichere Aus— 
einanderfegung gefchehen könnte, welche Ref. für 
einen befonderen Aufſatz zurüdftellen muß, wie er 
denn gar Vieles hier übergeht, um es in Abhand« 
lungen darzulegen, da Refer. durch die von ihm 
bewunderfe geniale Begründung der griechiichen 
Mythologie in diefem Buche, vielfady eine Plarere 
und beftimmtere Anfchauung derfelben gewonnen hat. 

Das den Schluß diefed Buchs bildende Kapis 
tel: Der Menſch, welches 100 Seiten umfaßt, 
behandelt die Weltalter, die Dämonen, Zapetiden, 
Pandora, Sinflut, Autochthonie, Giganten und 
Todten. Ref. erkennt in der Erörterung des Vfs, 
welche die Weltalter bei Heſiod behandelt, eine 
glüdliche und überzeugende Löſung diejer viel be= 
fprochenen Materie. Unläugbar fcheint es Refer., 
daß Hefiod das beroifche Zeitalter, welches bei den 
Griechen galt, als ein bedeutendes nicht überge= 
ben konnte, und daher als fünftes MWeltalter ein= 
fchieben mußte. Weber die Dämonen ift erſchö⸗ 
pfend gefprochen, und Ref. gibt dem Verf. Recht, 
wenn er ſich gegen deſſen Ausſpruch über die 
Fylgja erflärt, da dieſer nur in einer Ableitung 
wahr ift, während Ref. dad Urfprüngliche anzu— 
geben verfäumte, welches er in den kurzen Wor⸗ 
ten aufgezeichnet hatte: „die Haminge find Ge» 
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ftalten, die einft Menfchen waren, eidw}u, die den 
Menſchen, der Familie folgen (fylgja), theild gut, 
theild fhlimm, wie Lares, Geifter bed Haujes, 
ded Stammes, der Borfahren“ Da der Beri, 
ſich einigemal auf die höchſtens auf einen Augen⸗ 
blick durch lügenhafte verläumderifche Schmähun> 
gen bekannt gewordenen, aber ficherlich ‚bereits 
gänzlich vergeffenen mythologifchen Werke des Ref, 
bezieht, fo bemerkt Refer., Daß er in jenen, ihrer 
Beſtimmung gemäß und um Auseinanderjeguns 
gen, melde die angeftrebte Kürze unmöglich des 
madıt hätten, zu meiden, kaum die Hälfte von 
dem gefagt hat, waß er in einem Werle von an 
derer Beftimmung gelagt haben würde. Daß bie 
Sapetiden vier Menfchheilötypen feien, ift von dem 
Berf. in einer finnigen Erörterung bewiefen, welche 
nichtd zu wünfchen übrig läßt, und auch der My— 
thus der Pandora ift Mat und bündig feftgeftent. 
Daß die im Faffe zurücbleibende Hoffnung, als 
afe Uebel daraud hervorgegangen waren, den 
Sinn habe, bei diefen Uebeln fei Beine Hoffnung 
auf Befferung, bat Ref. auch ſchon früher aus— 
gefprochen, und kann andere Auslegungen nicht 
ald richtig oder auch nur natürlich anerkennen. 
Nur in einem Punkte diefes ganzen ftefflichen 
Kapitel bat Ref. eine theilmweife andere Anficht, 
nämlich über die Giganten, in melden Ref. tr: 
ſprünglich genii der Untermelt erkennen zu follen 
glaubt. Doch behält Ref. die Ausführung dieſet 
von ibm ſchon fonft berührten Anficht einer eige— 
nen Abhandlung vor und fchließt Tiefe für den 
Reichthum des angezeigten Buches nur fehr Färg- 
liche Anzeige init dem innigen Wunfche, daß Feihe 
Unterbrehung in dem Erſcheinen der Fortfegung 
eintreten möge. Ä 
Ä Konrad Schwend. 
(6 1 


68 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stüd 8. 


Berlin 


Berlag von Zul. Springer 1857. Des So- 
pbokles Koenig Oedipus. Schulausgabe mit 
kritischen und das Versmass erklärenden An- 
merkungen herausgegeben von Dr. Friedrich 
Bellermann Director des Berlinischen Gym- 
nasiums zum grauen Kloster. XX und 144 
©. in Octav. 


In mwiefern diefe neue Ausgabe des Dedipuß 
Zyrannus den Titel einer Schulausgabe ver- 
dient, welchen Anfichten und welcher Berfahrungd- 
weile der Hr Verf. folgen mag, wenn er fie feis 
nen Schülern vorlegt, will Ref. bier nicht näher 
erörtern, fondern der Beiprehung in andern (nas 
mentlich pädagogischen) Zeitfchriften überlaffen. Um 
jedoch auch hierüber eine unmaßgebliche Anficht 
außzufprechen, fo ift er überzeugt, daß wenigftend 
die Kritit in folder Ausdehnung, wie fie bier ges 
übt ift, nicht in den Bereih der Schule gehört, 
daß die Schüler ſchwerlich fih die Mühe geben 
werden, diefe Eritiichen und metrifchen Anmerfun: 
gen genauer zu lefen und fich ein Urtheil darüber 
zu bilden, oder, wenn fie es wirklich thun follten, 
fie mit mehr Erfolg ihren Fleiß auf ein gründlie 
ched Verfländnig des Schriftftellerd richten würs 
den. — Gehen wir nun zu einer nähern Beipre: 
hung der Eritifchen Anmerkungen über. Im All: 
gemeinen will der Hr Verf. den Zert, wie er ſich 
in Handfchriften findet, möglichſt getrennt von 
dem geben, wa8 durdy die Bemühungen der Bes 
arbeiter an ihm zu beffern verfucht worden ift. 
„Daher find zwar“, um die Worte des Vfs felbft 
anzuführen, „in einer geringen Anzahl durch ein 
beigefegtes Sternchen kenntlich gemachter Stellen 
unvermeidlich fcheinende Berbeflerungen der Bes 
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arbeiter in den Zert aufgenommen und in den 
Anmerkungen die Redarten der Handfchriften zu= 
gleich mit dem Bedenken gegen ihre Richtigkeit 
angegeben.” Dieje Stellen find folgende: B. 162: 
zal Doißov Euaßolor, iw. DB. 205: Belsu Be- 
Rom av adanar Erdareiiodaı. B. 258: all’ 
dEepevrav' vor d'lnel uvow € dyo. DB. 270: 
jıi;t 000109 avroig yrg avıcvar sıvd. B. 294: 
air ei vı iv dm deigiarog yeysı mepos. V. 
351: weg ngoeinug Luuevew ap HYuspag 
und nodh 16 Stellen. An allen diefen Stellen 
lieft Herr Bellermann wie Schneidewin, mit der 
einen Ausnahme von ®. 1279, wo er aus dem 
unbrauhbaren afnuzog der Hdichriften aiuazovg 
berftellt und fich für dieſe Form auf Stellen wie 
Aeſch. Prom. 992: aldalovooa YAok, Suppl. 
1001: zradara nısgovvea beruft, jo auch Soph. 
Trach. 308: zexvovooe fchreiben will. Diefe Ber: 
muthung fommt allerdings’ dem handfchriftlichen 
aisaroz; näher, ald die Schneidewind: aisazwr, 
für welche, wie Hr B. felbft angibt, die in einer 
Hoöfchr. ftehende Randbemerfung FSooufar ai- 
zaros Sprechen kann. Uebrigens ſcheint aizarog 
nicht die einzige Lesart der Hpfchrr. zu fein, ins 
dem Laur. A. nah Schneidewins Angabe bier 
ai Ereyyero hat, und daher wagt Refer. nicht 
über die Fichtigkeit der einen oder andern Ber: 
muthung zu entfcheiden. Mit Ausnahme der oben 
angeführten Stellen hat der Verf. ſich Feine Aens 
derungen des Textes, die nicht ſchon in Hodfcher. 
fi vorfänden, erlauben wollen; er will nur über 
die Verbeſſerungsverſuche der Bearbeiter, fo wie 
über die Abweihungen in den Handſchriften felbft 
in den Anmerkungen Rehenfchaft und dem Leſer 
für felbftändige Beurtheilung über Beides Den 
nöthigen Stoff geben, dagegen die: (grammatifche, 
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fachliche und äfthetiiche Beſprechung der Stellen, 
welche in den Hdfcher. einftimmig überliefert und 
auch von der Kritif der Heraudgeber nicht ange: 
fochten find, dem mündlichen Bortrage des Leh— 
rers überlaflen. 

Es möge nun dem Ref, erlaubt fein, die Eritis 
fhen Anmerkungen des Hn Berf, bi6 zur Paros 
208 genauer durchzugehen. Die erfte in Eritifcher 
Hinſicht bemerkenswerthe Stelle findet er V. 11: 
„Für orekarzeg: (welches im Texte fteht) haben 
viele Hdicher. owsofanzeg.”" Danach könnte es 
fcheinen, als fei troßdem orzekavrse handſchriftlich 
befjer begründet. Daß jedoch oregkarreg in diefer 
Hinſicht den Vorzug verdient, weiſ't fchon Ellendt 
Lexic. Soph. s. v. oréoy/o ©. 730 nad); auch 
das Schol. lieftt ozeofanzee. Man wird aber 
leihyt zu falſchen Sclüffen über die Lesart der 
Hoſchrr. verleitet, wenn nur im Allgemeinen von 
Hodſchrr. die Rede ift und nit genau angegeben 
wird, in. welchen eine Resart fi findet. Urthei— 
len wir an diefer. Stelle nur nad den Hodjcher. 
und überhaupt: den äußern Hilfsmitteln der Kris 
tik, fo verdient areokaunzes den Vorzug. Nach 
Anführung: des Schol. und der bieher gehörigen 
Stelle des Triclinins gibt der Berf. den Sinn, 
abgefeben von den beiden Resarten jo an: Kommt 
ihr um Vorkehrungen gegen ein erft noch gefürdh- 
teteö Uebel; oder um Abhülfe eines, daß ihr fchon 
leidet? Die legtere Bedeutung findet er in oreE,, 
infofern oweyerw bededen, verbergen (wie V. 240), 
in ſich haben, damit behaftet fein heißen könne, 
wie Heſychius fage: oreysı, wpunzes, ovVEjsı, 
Puovabeı, vnousvsı Ref. hat ſich nicht davon 
überzeugen fönnen, daß daraus ein klarer Sinn 
entftehen würde: „fürchtend oder in euch habend“, 
So abfolut und unbeflimmt kann areysev bier 
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nicht fliehen. Der Berf. weift ferner oreokarres 
iim Sinne von masovres dedhalb zurüd, weil 
e3 feiner urfprünglichen Bedeutung nad vornehms 
lich ein geduldiges GErtragen, eine Refignas 
tion in fih ſchließt, welche fiy mit der Bitte 
um Mbhülfe nicht wohl vertrage. Und Ref. kann 
ibm hierin nur Recht geben: die ixerer@ tplirde 
des Grundes entbehren, wenn die Schußflehenden 
fib in ein Unglüd, das fie betroffen, ſchon 
bätten fügen müffen, daher ſcheint die Er⸗ 
Elärung Schneidemind unhaltbar wie auch die ©. 
Hermanns: acquiescentes ferendo quod evitari 
non potest. Demnady fann Ref. oreptavrsg nur 
in der Bedeutung petere, cupere, orare auffafs 
fen, obgleih Hr B. behauptet, daß die zu dei- 
oarıec feinen guten Gegenfaß gebe; „denn bits 
tend Famen dieje Reute (wie jeder ändere) ih je— 
dem Fall; auch müßte es oregyorzeg oder oreg- 
Eovres heiße, Da zwar deroavres ald Urſache 
des Kommend, nicht aber dad Bitten ald Zweck 
richtig durch das part. praet: ausgedrückt fein 
könnte.“ Wollen wir die Stelle richtig erflären, 
fo ift wohl die erfle Bedingung, daß wir nichts 
weiter in die Worte des Dichter hineinlegen, als 
wirflid darin enthalten if. Wir erklären aljo: 
in welcher Lage, und aus welchen Urfadhen (wg 
draxtinevor) habt ihr euch hier niedergeläflen ? 
Fürchtetet ihr oder wünjchtet ihr etwas? Das 
deiouvrrig Ffann natürlicy nur die Beforgniß bin- 
ſichtlich eines kommenden Unheil bezeichnen. Da 
ferner Dedipus vorausfegen muß, daß ihre ixe- 
zero irgend eine ſchlimme Urſache hat, jo Fann 
er, wenn er in Beziehung darauf ein Wort wie 
orepysıv gebraucht, dies nur fo verftehen: wünfch- 
tet ihr, daß etwas anderd werde ald es vorher 
war, gebeffert und abgewehrt werde? Fürchtetet 
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ihr noch, oder fuchtet ihr fchon Hülfe, als ihr 
hieher kamet? Auch nad diefer Erklärung wird 
aljo orepkavzeg auf ein ſchon eingetretenes Un: 
glüd bezogen. Es ergibt fi hieraus zunächſt, 
daß der Gegenfaß ein durchaus richtiger und paſ— 
fender ift, indem bier, wie ähnlich in den andern 
Erklärungen, eine Steigerung von der Furcht ei: 
nes drohenden Unglücks zu dem Hülfefuchen ge= 
gen ein eingetretened Unheil fich findet; ferner 
daß in orepkanvssg der eigentliche Grund der Hi: 
Eeteia enthalten ift, endlih daß an dem Xor. 
orepfavzeg ebenfowenig Anſtoß zu nehmen ift 
wie an deigavrzg. 

Zu V. 13 und zu B. 221 bat der Verf. über 
3 Seiten fich erfiredende Anmerfungen über un 
09; im Allgemeinen wäre es beſſer gewefen bier 
auf die Grammatik zu verweifen, die doch in den 
Händen der Schüler jein muß. Uebrigens kann 
Nef. mit den Anfichten des Vfs nicht übereinftim= 
men. Diefer ftellt zunächft die Regel auf, daß 
ein Particip. mit ou negirt werde, wenn es eine 
Behauptung, mit ze7, wenn es eine Bedingung 
enthalte oder wenn feine Handlung ein Theil ei— 
ner durch das Hauptverbum ausgedrüdten Kor: 
derung oder Bedingung fei. Diefe Regel umfaßt 
jedoch durchaus nicht alle Fälle, in denen «xy mit 
dem Partic. vorfommt. So führt der Bf. felbft 
noch an V. 397: «AR &yo uolov —0 undiv 
eidws Oidenovg Enavoa vır und B. 1110: ei 
10% Tı nat a7 ovraliufurıg now, nocoßeıg 
x. 7. 4, Stellen, wo er jedoch nur nach der obi— 
gen Regel ou erwartet und Feine Erflärung des 
an gibt. Dann gebt er auf den Fall ein, wenn 
das Hauptverbum felbft negirt ift, und gibt an, 
daß dann zwar gewöhnlih das Particip. feine 
einfache Negation behalte, wie Gurip. Bacdh. 1252: 
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ovx evrvxovoa dößer’ ovyl Ödugrugeiv. Xen. 
Anab. oux Eotı gm vızwor owrypia, zuweilen 
aber in dieſem Falle un ou ſowohl für dad eine 
fahe sy als auch für das einfache ou ſtehe. Er 
iſt alſo der Anſicht, daß man dann entweder un 
oder ou entbehren könne, und kann Ddiefelbe nun 
damit begründen, daß ur ov auch bei nicht, bes 
dingendem Partic. vorkomme, alſo bier das ov eis 
gentlid) genug gewefen, ar dann damit verbuns 
den ſei. Wäre er jedoch auf die von ibm felbft 
angeführten Stellen näher eingegangen, jo würde 
er gefehen haben, daß zın mit dem Partic. auch 
in andern Sagverbältniffen vorfommt. So würde 
bei Herod. II, 110 einfach m vneoßarkopevov 
fteben fönnen, weil bier ein Grund nach der Mei: 
nung eines Andern angegeben wird. Aus dem- 
jelben Grunde konnte Herod. 6, 106 47 nir- 
osog Eovrog fihreiben. Endlich Sopb. Ded. Kol. 
359, welche Stelle r DB. noch ald eine foldhe 
anführt, in der gm ou bei nicht bedingendem Par⸗ 
ticip. vorkomme, jeeig yao oð nv] Yen. T As 
fann tet gut 7 ovyi als nisi gefaßt werden. 
So ift alfo in der Partifelverbindung un 0 
dad ov ald eine Verftärfung der Berneinung an: 
zufehen, wie überhaupt alle allgemeinen, indefinie 
ten Beflimmungen im negativen Saße. ne ativ 
ausgedrüdt werden. Daher ift V. 13 a7 ov 
wenn irgendwo fo bier an feiner Stelle, dagegen 
B. 221 nicht möglich, weil hier das Af fih in 
feiner Weiſe rechtfertigen zu laffen fcheint. Les 
brigend erflärt fi) Ref. für die Erklärung Schnei⸗ 
dewins in der 3. Aufl. S. 533. Wie 7 hier in 
den Zert gekommen, läßt ſich leicht erklären, wenn 
wir von der Resart des Laur. A.: aus um ovVx 
audgehen: wie leicht fonnte Zin M verlefen wer: 
den! Ueber zuxpav vgl. Ellendt Lex. Soph. s. v. 
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B. 18. Die Zufammenftellung von de ze ift 
bei Homer und den Epifern häufig, doch den Tras 
gifern fremd, vergl. Seidl. ad Eur. El. 667, da: 
ber kann eine folde Lesart det Handfchrr. dem 
Sopbofles nicht aufgedrungen werden ; daß bei 
oide Ö' 79Eom die natürliche Zolge der Glieder 
geftört werde, hat Ref. nicht einfehen können; wenn 
für 05 d& daß binweifente o/de eintritt, fo dient 
das nur der Variation der Rede; fihreiben wir 
aber fo wie angegeben ift, fo ift die Entftehung 
der Gorruptel leicht erfichtlich. 


V. 35. Die Lesart öc 7’, die dem verdorbes 
nen wors solwv aorm Kadısiov ded Schol. ents 
nommen ift, war entfchiedener fo zurüdzumeifen, 
daß das Unpaffende, infofern ög 1e dem vor € 
B. 40 entfprechen fol, und Daß Unnöthige diefer 
GEntfprechung gezeigt wurde; die Lesart der Hofer. 
ög y mußte durch den conftanten Sprachgebrauch 
des Sophokles geſchützt werden, der damit in 
Form der Erzählung von Thatſachen den Grund 
einer vorher ausgeſprochenen Behauptung einführt. 
Bgl. Soph. Phil. 663. 1362. 1386 u. fonft. 


B. 49. Den Conj. aswwredu hält Ref. mit 
Schneidewin ©. 36 für unpaflend. her ift nad 
Raucks Vorfchlage, wenn die Dptativform zre- 


’ 


svogsHe unftatthaft iſt, eurnueda zu ſchreiben. 


B. TI hätten zunaͤchſt Stellen aus Soph. und 
den andern Zragifern angeführt erden müffen, 
erft wenn foldye ſich ticht fanden, war es gerecht⸗ 
fertigt, Stellen aus Platon und Xen. beizubrin: 
gen; dod vgl. Schneidew. ad b. I. Es fönnte 
ferner nach dem, was Hr B. fagt, fcheinen, als 
werde ohne Unterfchied das direct neben daß in= 
direct fragende Pronomen geieht. Dem. Referens 


* 


ten fcheint jedoch leßtered einen verallgemeinern: 
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den Sinn (0 ze doww; mad überhaupt thuend) 
in fich zu ſchließen. 

B.79. Der Berf. liest und vertheidigt 700- 
oreiyorıa. Dad griehifche mavore/yerv ift bier 
jedody ebenjo unpaffenn, als im Deutichen „vors 
wärts fommen “ jein. würde. Nah dem Sinne 
wird bier nicht der Begriff des Näberfommens, 
fondern vielmehr der des Ankommens, nicht de 
lat. procedere, fondern des advenire verlangt. 
Auch werden die Diener nit dem Priefter ges 
meldet haben, daß Kreon näherfomme, fon= 
dern daß er anlomme Anders indeflen ift da6 
Berhältniß an den beiden Stellen des Dedip. Kol. 
30. und 321, wo vielmehr der Begriff der all: 
mäblihen Annäherung überwiegt. 

2. 101. Xersade ift mit Recht zurückgewie— 
jen; doch märe e& auch bier wohl beffer geweſen, 
Beifpiele ded Sprachgebrauchs aus Sophofled an— 
zuführen, übrigens auf die Grammatif zu ver- 
weilen. Bgl. Soph. Ded. Kol. 380. 

3.105 ift richtig Ye rıwgefchrieben, doch falſch 
fiebt nw V. 1130, wo ‚mit Laur. A. wg gelefen 
werden muß. Died würde fonft die einzige Stelle 
bei Soph.. fein, wo uw ohne Negation fich fände. 
Da wir nun mit der beften Hdichr. diefen Anſtoß 
befeitigen fönnen, liegt. fein Grund vor, ihr bier 
nicht zu folgen. 

B. 135. Die Höfcher. feheinen mehr für zzoog 
als für go zu Sprechen. Vgl. Ellendt Lex.Soph. 
s. v. z200. Doch aber mag immerhin ein nichts 
verſtandenes 00 die Abfchreiber veranlaßt haben 
das öfter fo vorfommende nodg zu feßen. 

Wenn mir jegt zur Parodos übergehen, fo wird 
es zunächſt am Orte fein, einige Worte über die 
metriichen Anmerkungen des Vfs zu fagen. Es 
iR: lobend anzuerkennen, daß dad Versmaaß dem 
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Auge möglichft anſchaulich gemacht if, vgl. Borr. 
S. IV. Hr 2. hat ferner auch in den Iyrifchen 
Stellen den Text der Hoſchtr. unverändert wie: 
dergeben wollen und ſucht ihn zugleidy durch Anz 
wendung von freieren metrifchen Grundfäßen in 
Schuß zu nehmen. Diefe freiere Behandlung der 
Metra befteht erftend in der Annahme, daß der 
Rhythmus und feine Wirkung nicht weſentlich 
verändert wird, wenn die drei Dreizeitigen For— 
men, der Trochäus, der logaödifche Dactylus und 
die dreizeitige Silbe mit einander vertaufcht wer— 
den; zweitens in der Durchführung des Grund: 
ſatzes, daß zumeilen auch Paufen den Rhythmus 
ausfüllen fönnen. Was die erfte Annahme bes 
trifft, fo wird man dem Berf. im Allgemeinen 
nur Recht geben können, und oft mögen frühere 
Heraudgeber in Herftelung von Strophe und Ans 
tiftropbe zu ängſtlich verfahren fein, Doch mit der 
legten Anſicht bat ſich wenigſtens Ref. nicht be= 
freunden können: dem Sophokles flanden tod 
wahrfcheinlid andere Mittel zu Gebote, „dem Zus 
börer das Berftändniß des Textes zu erleichtern“, 
als diefe metrifchen Ungleichheiten. — Gehen wir 
nun zur KRecenfion des Textes und der Anmer—⸗ 
fungen in der Parodos über. Die erfte und 
zweite Strophe und Antiftrophe geben zu metri= 
fhen Grörterungen weniger Anlaß. Wir berüde 
ſichtigen alfo bier nur. die Zertverfchiedenheiten. 
B. 151 hat der Verf. mit einigen guten Hdichrr. 
adverns geichrieben, während Laur. A. B. nach 
Ellendt s. v. ndven. adveneg bieten. Nun fommt 
zwar jonft, 3.8. El. 934, die Nominativform der 
Adjective auf 35 für den Bocativ vor, doch wird 
fi fchwerli” neben einem Subft. im PVocat. ein 
Adject. in Nominativform finden. 8.159 ift rich: 
tig xendoserog gejchrieben, doch unpaffend auf 
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dnterasıcı oder aLozevog bezogen. Der Sinn 
der Strophe ift abgeſchloſſen: Was mag der Spruch 
des Apollon enthalten und der Stadt auferlegen? 
Dann werden in der Antifir. die 3 Dauptgötter 
Zhebens zu Hülfe gerufen und die Aufzählung 
beginnt mit nowsa: demnach iſt werlos. auf 
stpogarntE os zu beziehen. VBgl. Plat. Legg. 
VI p. 286 und Schneidew. ad h. 1. 

Ueber. eunieca B. 161 iſt Ref. mit dem Hn Bf. 
einer Meinung, der ed für den Accuſ. von zu- 
wAenc hält. Doch ift die Form durdy die Syns 
kope eines e, wie der Berf. will, noch nicht ers 
klärt. Da fie jedoch hinlänglic bezeugt ift, würde 
ed immerhin noch fühner fein, euxAca zu ſetzen 
und für den Rominat. und eine Verkürzung aus 
euüxieıe zu nehmen. 

B. 162 ift deshalb mit einem Sternchen bes 
zeichnet, weil alle Höfchrr. dad Zw zweimal haben. 
Da aber wegen der häufigen Berdopplung diefer 
SInterjection (vergl. Ellendt I, 858) ein Zu leicht 
zugefügt werden Fonnte, hat der Berf. mit Recht 
fein Bedenken getragen, des Metrums wegen dajs 
felbe zu ftreichen. 

B. 164 ff. In der Grflärung diefer Stelle 
flimmt er mit Schneidew. überein und bat ſich 
mit Recht gegen die Schreibung Unegopvvuevug, 
welches Gompofitum fonft nicht vorkommt, ent= 
fhieden. Er findet in der Ledart der Hoſchr. fol⸗ 
genden Siun: „Wenn ihr auch für (d. i. zu Gun— 
ſten der Abwehr) das früher gegen die Stadt 
(nolsı für Ennı nv nolım) ſich bewegende Une 
beil die Flamme des Leidens entferntet. "Ye 
in der prägnanten Bedeutung „zur Abwehr oder 
zur Vertheidigung gegen” kommt aud) fonft vor, 
ſo B. 187, wo Schneidew. @v ünse durd pro 
quibus averruncandis erklärt und unfer „Mitte, 
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für Krankheiten « vergleicht, und auch Aefchyl. 
Sept. v. 113: idere nepdEvav iniorov Aoyow 
dovAnovsag ünso. In jener erften Stelle unter 
wv die inzioes; zu verftehen, erfcheint gezwungen, 
wegen des dazmwifchen eingefchobenen B. 185: al» 
led Unheil, gegen das die Athena Hülfe fenden 
fol, wird in dem Schlußverſe der 2ten Antiftr. 
zufammengefaßt. Statt der 2ten Stelle ift felt- 
famer Weiſe bei Belleımann: Aesch. Pers. 106, 
doc mit den jener entnommenen Worten ange: 
führt, wohl ein lapsus wnemoriae, 

8.184. Gegen ixsero einer Hofchr., Dad dem 
ftrophifchen Berfe genau entipredien würde, hätte 
gefagt werden können, daß diefe Form bei Soph. 
nicht vorfomme. Da Laur. A. in Ddiefem Verſe 
Znuororayovcır bietet, kann man ohne Bedenfen 
diefe „feltenere, aber Doch auch fihere Form“, wie 
der Herausgeber nachweift, in den Text aufnehmen. 

Doch Refer. bricht bier ab, um diefe Anzeige 
nicht zu weit audzudehnen; das Vorſtehende möge 
‚genügen, um diefe neue Ausgabe ded Ded. Tyr. 
zu charakterifiren. 


Breslanm 


Joſ. Mar u. Komp. 1857.. Codex diploma- 
ticus Silesiae. Herausgegeben vom Vereine für 
Geschichte und Alterihum Schlesiens, Erster 
Band. — Zweiter Titel: Urkunden des Klosters 
Czarnowanz. Namens des Vereins f. G. u. A. 
Schlesiens berausg. von Dr. W. Wattenbach, 
XXHU u. 181 ©. in Quart. 


In einem Borworte rechtfertigt der Präfes des 
Vereine die Herausgabe und die Anordnung Dies 
ſes erfien Bandes eined Codex dipl. Sil. genüs 
gend damit, daß bis zur Bollendung eines Ban 
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des Jahre (wohl viele Jahre) vergangen jein wür- 
den, wenn eine chronologiſche Reihenfolge des gan: 
zen ſchleſiſchen Urkundenvorraths hätte inne ge: 
balten werden follen, und Daß dennoch fiörende 
Nachträge bei einer foldyen Anordnung micht zu 
vermeiden geweien wären. Die Urkunden follen 
deshalb nad Rocalitäten und Inftituten geordnet 
werden. Diefe Einrichtung wird durch erleidhterte 
Bertheilung der getrennten Abtheilungen an ver: 
ſchiedene tüchtige Yrbeiter dem löblichen Unterneh— 
men jedenfalls fehr förderlich fein. Außerdem fol: 
len die Bortheile einer fein chronologiſchen An: 
ordnung des ganzen Werks dadurch erreicht wer— 
den, Daß ein allgemeines chronologiſches Verzeich— 
nis ſämmtlicher gedrudter ſchleſiſcher Urkunden 
demnädhft befonders geliefert wird. 

In dem vorliegenden Bande gibt der Hr Dr 
Wattenbach Seite VII bis KIV eine kurze hiftos 
riihe Einleitung über das Klofter Czarnowanz, 
welches aus einem zu Rybnif von Rudmilla, des 
erften oberfchlefifchen Herzogs Mesko Gemahlin, 
gegründeten Fräuleinftifte entitanden ifl. Durch 
den Sohn der Stifterin, den Herzog Kafimir, wurde 
daffelbe 1228 nah Bofitom, d. h. Gotteöhaus 
bei G;arnowanz verlegt. Die Regel der Prämon= 
firatenfer wird 1260 als die Regel des Klofiere 
bezeichnet. Dem weit entfernten Abte von Pri« 
montre unmittelbar unterworfen, handelte es mei- 
ſtens felbftändig. — Das Klofterardyiv hat große 
Berlufte erfahren; doch Fonnten auß andern Ar: 
hiven bedeutende Ergängungen gewonnen werden. 

Seite XV bis XXII ficht das Verzeichniß von 
164 Urkunden vom Jahre 1223 bis zum Jahre 
1499, wovon darauf 74 biß zum Jahre 1399 
vollftändig mitgetheilt werben, die übrigen, aus 
dem 15. Jahrhundert, zum Theil volftändig, zum 
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Theil in genügenden Auszügen. Die Urkunde 
XXXlb vom Jahre 1330 ſteht in einem Nach— 
trage. Kurze Bemerkungen, meiftens über die 
Siegel, find beigefügt; aud Archive oder andre 
Quellen, aus welchen die Urkunden entnommen 
wurden, werden angegeben. Befonders lobens— 
werth find die forgfältig gearbeiteten Regiſter, ein 
Namensregifter S. 151 bis 175 und ein Wort» 
tegifter, welches manches Eigenthümliche enthält, 
bis ©. 181. — Bon dem Vereine unterſtützt, 
bat der Hr Dr Wattenbah in diefem Bande eis 
nen guten Anfang eines trefflihden Codex dipl. 
Silesiae geliefert; möge für die Fortfegung dies 
fe8 nüßlichen Werkes es an tüchtigen Arbeitern 
nicht fehlen, und der fehr achtbare Verein die 
Mühe und Koften nicht fcheuen, welche daffelbe 
bis zu feiner wünſchenswerthen Vollendung noch 
erfordern wird. Auch die äußere Austattung des 
Werks ift zu loben, E. ©. 8. 


DBerihtigungen. 


In der Anzeige der Histoire litteraire de France 
im vorigen Jahrgange iſt zu lejen 

Seite 1488, Zeile 17 von oben ftatt „da 
Vaterunfer« des Baterunfer; 

Seite 1498, Zeile 4 v. unten ftatt „einem 
Erzeugniß” feinem Erzeugniß; und ein 
Komma hinter diefes Wort einzufchalten; 

Seite 1507, Zeile 17 v.o. ftatt „ven“ dem; 

Seite 1509, Zeile 8 v. o. ift am Ende dieſer 
Beile „uns“ einzufchalten. 

In der Anzeige des Anvär-i-Suhailf lefe man 

S. 1896 3.4 „zwei Ueberſetzungen“; e& find 
nämli die des Johann von Gapua und 
ded Raimond de Beziers gemeint. 

3. 25 lefe man „6 ftatt 16. 


FE Te 51 
Söttingifcde 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufficht 
ber Königl. Geſellſchafi der Wiſſenſchaften. 





9. Stüd. 
Den 18. Januar 1858... 





Leipzig und Heidelberg 

6. F. Winter 1858. Klimatologiihe Unterfu: 
Hungen oder Grundzüge der Klimatologie,in 
ihrer Beziehung auf die Geſundheits-Verhaͤltniſſe 
der Bevölferungen. Mit einer geographiſch ge— 
ordneten, die gefammte Erde umfaffenden Samm: 
lung Elimatographiiher Schilderungen. Bon U. 
Mübry, M. D. I. Abtheil. Allgemeine Klima: 
tologie. 1. Abtheil. Specielle Klimatologie oder, 
Bibliotheca climatograpbica. XVIII u. 816 ©. 
in Detav. Mit einer Karte in Kupfer, einer Karte 
auf Stein und drei Holzjchnitten im Text. 


Möge dieſer erſte Verſuch, die vorhandenen 
Thatſachen zu Yufftellung einer Klimatologie zu 
bearbeiten, mit Nachſicht aufgenommen werden. 
Diejenigen Leſer, welche ſich erinnern, daß der 
Verf. vor zwei Jahren Unterſuchungen über „die 
geographiſchen Verhältniſſe der Krankheiten oder 
Grundzüge der Noſo-Geographie“ veröffentlicht und 
in diefen Blättern angezeigt hat, werden in dem: 
vorliegenden Werke eine ſich anſchließende aber ers 
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mweiterte Reihe verwandter Unterfuchungen erken— 
nen. Es fam nun darauf an, die eigentlich Eli= 
matifchen Berhältniffe fowohl im Allgemeinen zu 
beftimmen wie auch im Beſonderen geſchildert 
darzulegen, aber in der Art, daß doch immer noch 
die Abficht vorberrfchend fein mußte, bei fortge- 
feßter großer Sammlung empirischer Thatfachen, 
den Ueberblid über das Ganze feftzuhalten oder 
weiter zu gewinnen. 

Der Begriff von » Klima”, welcher nicht mit 
der reinen, nicht angewandten „Meteorologie, für 
gleichbedeutend genommen werden darf, wird hier 
in folgender Weiſe verftanden: „Klima begreift in 
unferem Sinne alle die phyſiſch-geographiſchen Mos 
mente, welche auf unfere Organe merflidy einwirs 
fen, welche alfo eine verfchiedene tellurifche Ber: 
breitung und eine ätiologiihe Bedeutung haben. 
(Sm weiteren Sinne bejicht es fih auf alle or» 
ganifche Wejen, alſo auch auf Botanif und Lands 
wirthſchaft; bier aber wird es, wenigftens zunädft, 
nur in feiner Beziehung auf die menſchlichen Be— 
völferungen betrachtet), 

Im Vorwort und im Epigraph wird an die 
echte Hippofratifche Medicin erinnert, wie es wohl 
paffend wer, auch die gegenwärtige Vernachlaäͤſſi— 
gung der Xeticlogie und die befjeren Ausfichten 
für diefelbe, mie auch für die Hygiene, werden 
kurz erwähnt, und mit wenigen Worten wird Die 
Gelegenbeit nicht vermieden, die materialiftifche 
Anihauung der Natur-Vorgänge, weldye.in neues 
ſter Zeit wieder die Herrichaft zu gewinnen firebt, 
entfchieden und ſchon im Boraud von ſich abzu: 
lehnen, aber wohl zu einem Realismus, mit te= 
leologifcher Tendenz, in richtigem Berftande, ſich 
zu bekennen. 

Das früher gefundene und dargelegte Syflem 
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der geographiichen Ordnung und Begrenzung der 
Krankheiten, audy die gewählte Klaffification der⸗ 
felben und die wichtige Vorfielung von der Na: 
tur Der vier angenommenen Miadmen und der 
Gontagien werden außdrüdlid und wiederholt im 
Wefentliyen ald richtig anerkannt. ; „ Würe dies 
nicht der Fall, fo würde die Gelegenheit zu Be: 
richtigungen wahrlich. nicht verſäumt und nod 
weniger würde die voeitere Anwendung für irrig 
erfannter Säge gewagt fein.“ Wenn man aud 
zögert, wie zu erwarten ifl, das bier aufgefteilte 
Natur: Gemälde fhon jet für wahr zu halten, 
wird doch Fein Einfichtövoller fürerft eine Conſe— 
quenz in defien Ausführung verfennen;.ein Phan⸗ 
tafiebild würde eine Kunft erfordern, die weit un: 
wahrfcheinlicher iſt; auch find die Belege unmit⸗ 
telbar in reicher Menge beigefügt und zur Hand. 
In der That „der Berf. ift fi bewußt, wohl et= 
was von einem Entdecker, aber nichtd von einem 
Erfinder geleiftet zu haben.“ Zür die Wahrheit 
feiner Befunde aber nicht eintreten zu wollen etwa 
aus Befcheidenheit, wäre ein großes Mißverftänd: 
niß der Teßteren und ein Unrecht gegen die Sache 
ſelbſt. Neue Wahrheiten erfcheinen faft immer an 
ſich als unbefcheiden und es gibt Kritiker, melde 
bier nicht immer unterfcheiden, 

Der Inhalt der erfien Abtheilung ift auf 
folgende Kapitel vertheilt: 1. Klimatologie de 
Gebirge, ©. 1 bis 72, zerfällt in zwei Theile, 
in die orographifche Meteoration und in die oro= 
graphifche Morbilitäts:Gonftitution. Vielleicht wer= 
den auch die phyſikaliſche Geographie und die 
Meteorologie einige Förderung für ſich hier fin 
ben , fonderlich was die Beuchtigfeits « Berhältnifie 
und die Beachtung der zunehmenden Gvaporas 
tionskraft in fenkrechter Höhe betrifft. Die Mor: 
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bilität8: Verhältniffe auf den Gebirge : Regionen 
aber haben früher faum eine folche befondere Un: 
terſuchung in zufammenhangender Ueberſicht er= 
fahrenz ein Umſtand, der dadurch leicht erflärlich 
ft, Daß in Europa der Boden nur an wenigen 
Drten in bedeutender Höhe bewohnt if. — II. 
Daran fchliegen ſich Unterfuhungen über die 
Abweſenheit der Phthifis auf einigen 
Arealen und’ befonderß in der rarificirs 
ten Luft der hoben Regionen. Die Wich— 
tigkeit diefer Thatfache für klimatiſche Therapie 
und für Propbylaris ſpricht für fich felbft; früher 
erfchien fie dem Berf. nur fehr wahrfcheinlich, 
nach- fortgefetten Unterfuchungen aber gilt fie ibm 
nun als ſicher und gewiß; jedoch möchte er gern 
noch aus den ſehr hoch gelegenen (über 6000 bis 
12000 Fuß) und volfreichen Städten, wie fie auf 
dem Anden= Gebirge, namentlidy auch in Merico, 
befindlicy find, Nachrichten darüber erfahren und 
außerdem fehlt noch die genauere Beflimmung der 
'erforderlihen Höhe und die nähere Beurtheilung 
der europäifchen Wohnorte in diefer Hinficht *). — 
*) Auf dem internationalen ſtatiſtiſchen Congreß in Wien, 
im September vorigen Jahres, iſt ein Antrag in Bezug 
hierauf von der erſten Section und auch von der allgemei— 
nen Verſammlung angenommen worden. Er lautet dahin, 
die Regierungen zu erſuchen, diejenigen bewohnten Orte (in 
Europa), melde über 3000 Fuß hoch liegen, ermitteln zu 
faffen, zunäcdhft zu dem Zwecke, um über die Abwefenheit der 
fhonungslofen Krankheit, der Lungen Schwindfudt, in fols 
her Erhebung nähere Kenntniß zu erhalten und diefe für 
Heilung und Schuß benußen zu fünnen. — Es iſt gerechte 
Hoffnung vorhanden, daß dieſem Wunſche entfprochen werde, 
da der Mangel an bypfometrifhen Kenntniſſen in Hinſicht 
auf den. bewohnten Boden deutlich ift, da ſich die Bereitwil⸗ 
tigkeit, ihn zu verbeffern, von mehreren Seiten gezeigt hat, 
da die Schwierigkeiten nicht unüberwindlih find, indem ja 
meiftend der mittlere Barometerftand und ber Sicdepuntt bier 
‚genügen und da ber Nuken davon unverkennbar ift. 
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HI. Ueber die Salubrität der Klimate, 
in allgemeiner Leberficht. Nach einer vor: 
ausgeſchickten bioftatiftifchen Grörterung werden als 
allgemeinfte Bedingungen Plimatifcher Salubrität 
genannt, mäßige Temperatur und trodner Boden 
(mozu man mwahrfdeinlidy noch geringen Saturas 
tionsftand, alfo große Gvaporationdfraft in der 
Luft, rechnen könnte). Nach Unterfcheidung des 
complicirten Begriffs von Salubrität der Klimate 
werden Beifpiele aus der Empirie aufgezählt. Die 
praftifhen Folgerungen, nämlid für Vermeiden 
der Infalubrität, für Sanificirungen und für Bes 
nußung der Salubrität befonderer Klimate zu kli— 
matifcher Therapie werden nur angedeutet. — IV. 
Ueber die Mifhungs:Berhältniffe der 
Atmofphäre in geographbifcher Hinſicht 
(fog. reine Luft), meift mit negativen Grgebniffen. 
— V. Die GSalubritäts-Berbältniffe 
fleiner Infeln und der Meeres-Küſten; 
außer einiger Eigenthümlichkeit in der Meteoration 
(3. B. reihlihe Dampfmenge und hoher Satu= 
rationdftand) findet fich bier die befondere, faum 
fhon benußte Gelegenheit, entfcheidende Erfahrun: 
gen zu machen über pathogenetifche Fragen, näm— 
lih in Bezug auf Importation oder aber auf ori: 
ginäre Entftehbung mehrer Krankheiten. — VI. 
Das Klima von Deutfchland, verfucht die 
vorhandenen meteorologifchen Daten zu einer Ue— 
berficht zu vereinigen und dadurch den einzelnen 
Zopographien, wie auch der vergleichenden Mor- 
talitäts:Statiftif eine allgemeine Unterlage zu ge: 
ben, vorbehalten fpätere Bervollftändigung. — VII. 
Zur Beurtheilung der natürliden Ord— 
nung in der jährlichen Morbilitätß- 
Bewegung, befonders im mittleren Eu: 
ropa. Die geographifche Vertheilung der Krank: 
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heitöformen über die Erde, wobei die Temperatur 
als die vornehmfte Geſetzgeberin erfcheint, läßt 
eine Analogie in der jahreszeitlichen Bertheilung 
erwarten, und dieſe Erwartung wird beftätigt. 
Troß der mannichfachen Undulationen in der Mor: 
bilität8 : Bewegung unter den Bevölferungen er= 
fennt man eine gewiffe Regelmäßigfeit in der 
Miederfehr auch in dem Zahlen: Berhältniß der 
einzelnen Krankheits-Formen, wenn man dabei 
unterjcheidet: flabile und fluctuirende und leßtere 
wieder in jahreözeitlihe und in unregelmäßige fon= 
dert. Durch dieſe Analogie erhält man lange 
erftrebte Anbaltspunfte für eine Gefeglichkeit auch 
in diefen Vorgängen. — VUl. Ueber die Pos 
lar:Grenzen der Malaria, auf beiden 
Hemifphbären. Für dieſe Grenzen, auf der 
Nord: Hemifphäre die Jiotherme von 4 bis 30 R., 
auf der Süd: Hemifphäre aber (wider Erwarten 
eine weit böhere Temperatur) von 16 biß 150 R,, 
mußte eine Zufammenftellung der Zeugniffe un: 
ternommen werden und dadurch find Beweiſe ge: 
liefert ohne Gegen=3eugniffe. — IX. Grenz-Be— 
timmung der Peft. Auch hierüber mußten 
die zerftreuten Thatſachen und Ausſagen vereinigt 
und verwendet werden, und fie verfehlen nicht zu 
erweifen, daß die hehe Zemperatur (über 200 R.) 
und die niedrige (unter 00 R.), beide, dieſer con: 
tagiöfen Seuche ſowohl jahreszeitliche mie aud) 
geographiiche Schranken fegen und biftorifch ges 
jegt haben; außerdem befteben nach Oſt und nad 
Weit Meridian:Grenzen. — X. Notizen über die 
geograpbifhe Abſenz von Bidht, Nies 
ten: Kranfheiten, Obesitas, Dystraumia, Car- 
cinoma; widtig für die Flimatifche Therapie, wenn 
fie fich weiter betätigt finden. — Xl.Andeutuns 
gen zur Geographie und Aetiologie des 
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Kropfes und des Gretinismuß; durch 
große Ueberfiht und durch Ausſchließung ift bier 
mwenigftend einige Förderung für das immer nod 
vergeblihe Suden nad der Urſache erreicht. — 
XII. Ueber Febris australis, eine eigenthümlidye 
problematifche ſüd-hemiſphäriſche Krankheitsform ; 
enthält nur Bermuthungen, aber berechtigte und 
zu berückſichtigende. — Am Scluffe fteht eine 
bygrometeorifche Note, welde zugleich zur 
Grläuterung der Karte von der Bertheilung des 
masimum der Dampf: Saturation (ded Regens) 
auf der Erde dient. Diele Note ſei hiermit auch 
den Meteorologen von firengem Bach zur Beur— 
theilung empfohlen, insbejondere die fchließliche 
Gintbeilung in fieben Reger. » Gürtel in Hinſicht 
auf die Jahreszeiten des Regenfalls. 

Die zweite Abtbeilung enthält Specielle 
Klimatologie oder Bibliotheca climatogra- 
pbica, d. i. Elimatologiihe Schilderungen, nad 
autbentifchen Berichten, mit binzugefügten Com— 
mentationen. Auch dies ift eine Zortiegung der 
in der Nofo: Geographie enthaltenen Sammlung, 
de& Thesaurus nosogeographicus. ber wenn 
es damald nur darauf anfam, Belege zu fuchen, 
um zu einer Ueberfiht der geographifchen Ber: 
theilung der Krankheiten zu gelangen (nach 350 
Berichten), fo ift bier nun den eigentlich klimati— 
ſchen Berbältniffen mehr Berüdfihtigung gewid— 
met (nad 220 neuen Berichten), und in ausführs 
licherer Weiſe. Man findet phyſikaliſche Beſchrei— 
bungen der Pänder, und zwar, mo irgend mög: 
lid war, auf meteorologifhe Beobachtungen ge— 
gründet; Die Materialien dazu haben geliefert Die 
Eitteraturen der Reifen zu Lande und zur Gee, 
der Geographie, der Statiftif, der Medicin, der 
Botanif, der Geologie, der Meteorologie und Phy— 
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fit u. a.; auf XXI Gebiete vertheilt find bie 
Klimate unferer Erde, freilih mit ſehr ungleicher 
Ausführlichkeit, was zu bemerken faum nöthig iſt, 
charakterifirt, und immer in Beziehung auf Die 
allgemeine, ein Ganzes bildende, ErdsMeteoration. 
Selbft von faft verichloffenen Gebieten ift wenig: 
ftens in den Hauptzügen eine richtige Borftellung 
zu geben verfuct, z. B. vun der Sahara in 
Afrifa und von Inner: Afien, von Borneo und 
Neu: Guinea. Es fehlen faum noch andere grö— 
Gere Streden, ald das Innere von China und 
Tibet, dad Innere Auftraliens, dad nördliche und 
füdliche Gentral:Afrifa und mehrere Gruppen der 
Infeln der Süd:See. Dennoch find noch manche 
Schäge in der Litteratux zerfireut vorhanden, 
welhe Rüden in mwillfommner Weile ausfüllen 
würden, wenn ſich Kundige fänden, fie einzufams 
meln; obgleich fie ſchwerlich in dem bier aufge: 
ſtellten allgemeinen Ueberblid eine wejentliche Aen— 
derung bemwirfen würden. Mehr ift noch (aud 
für die topographiſchen Berhältniffe und für die 
vergleichende Bioftatiftif) von der künftigen 
Litteratur zu erwarten. | 

Gewidmet ift das Buch dem Sir John Her: 
ſchel, in England; denn theils hält der Verf. 
die Bücher: Dedicationen im Allgemeinen für einen 
fehr lobenswerthen Gebrauch; theild fand er be= 
fondere Beranlaffung dazu in dem Umftande, daß 
er dad meifte Material für feine Arbeit, nad Ber: 
bältniß, der englifchen Litteratur verdankt; theils 
fieht der genannte Name in jo hohem Ruhme in 
der Mathematik, Aftronomie, Phyſik, Meteorologie 
und Klimatologie, ift auch der gegenwärtige Trä— 
ger deffelben feiner vaterländifhen Abkunft wohl 
eingedent, und wünſchte endlid der Berf. feine 
perfönliche Achtung Dadurch Öffentlich kund zu geben. 

(Schluß folgt). 
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Leipzig und Heidelberg 
Schluß der Anzeige: „ Klimatologifche Unterfus 
Hungen oder Grundzüge der Klimatologie u. f. w. 
Bon U. Mühry. 1. II. Abtheil.“ 


In aͤhnlicher Weife waren die vorhergehenden 
Unterfuchungen dem Herrn von Humboldt gewid⸗ 
met, aus Dankbarkeit für dad aus deffen großars 
tigem Wirken Entlehnte, 

Der Berf, übergibt nun dem Leferfreife eine 
Arbeit, die er wie eine Lebenb⸗Aufgabe angefehen 
bat und zu deren Ausführung er mehr ald drei 
und ein halb Zahre eine unbeichränfte Muße ge: 
nofjen bat, mit freier Benutzung einer der größ: 
ten Öffentlichen Bibliotheken; ein conſequentes Sy⸗ 
ftem der Klimatologie, zwar noch unvollftändig, 
aber, nach feiner Ueberzeugung, in den Grundzüs« 
gen ummiderleglich richtig dargeftelt. Cine Prüs 
fung wird ihm werden, wie fie fchon für den vor- 
bergegangenen Theil nicht ohne Beftätigung bes 
gonnen hat. Weitere Worte würden fürerft über: 
flüffig fein. Die Bertheidigung feiner Aufftellun- 
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gen gedenft der Verf. vor Allem der Zeit zu über: 
laffen. Wie er die Thaten vieler Vorgänger ver: 
einigt und benußt hat, fo werden aud in zuneh— 
mender Zahl und Verbreitung der ferneren Aus 
führung der Elimatologiichen Wiſſenſchaft neue Ma: 
terialien und Bearbeiter erftehen. Und wer wird wohl 
die Ausſichten nicht anerfennen, daß auf diefem 
Wege, ald nahe Folgen, Förderung des Menfchen: 
Wohls, durch fernere Verlängerung der mittleren 
Lebensdauer und durch dad Gewinnen einer an: 
. genehmeren und nüßlicheren Exiſtenz, aljo edit 
humane und philanthropifche Zwecke, fiher und 
bald erreicht werden können? U. Mühry. 


Leipzig 
Bei B. ©. Teubner 1857. Ginleitung in die 
allgemeine Pädagogik von Tuisco Ziller, Private 
docenten an der Univerfität Leipzig. VII u. 108 
S. in Octav. 


Die vorliegende Schrift bildet den Anfang ei— 
nes umfaſſenden Werkes, deſſen Abſicht iſt, die Her— 
bartiſche Pädagogik ausführlicher, als der Urheber 
ed feiner Zeit gewollt, und mit Berückſichtigung 
der jfeitherigen Leiftungen auf wiffenfchaftlich = pä= 
dagogifchem Gebiet darzuftellen. Schon ift diefer 
„Einleitung“ die „Regierung der Kinder“ gefolgt, 
über welche wir ebenfalld in diefen Blättern zu 
berichten gedenken, und die Lehre von der Zucht, 
fo mie diejenige vom Unterrichte ift verſprochen. 
Die größere Ausführlichkeit und Vollſtändigkeit, 
welche der Verf. erfirebte, liegt theild in der Auf: 
nahme der pfychologifchen Begründung, die Der: 
bart in feiner allgemeinen Pädagogik ausgeſchloſ⸗ 
fen oder doch nur ſchwach angedeutet hatte, theils 
bat fie die Abficht, die Kunfttheorie der Erziehung 
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näher an die Praris heranzuführen, ihre Anmwen= 
dung leichter und ficherer zu machen. Sehr ans 
erfennendwertb ift das Beftreben, auch ſolche Leh⸗ 
ren, welche außerhalb der Schule Herbarts gel— 
tend gemacht worden, fomweit ed die Gonfequenz 
des Syſtems geftatte, fi) anzueignen und zu vers 
hüten, daß irgend ein wichtiger Geſichtspunkt, der 
von der Wiflenfchaft bereit gemonnen worden, 
wieder verloren gehe. Insbeſondre gedenkt der 
Berf. auch der evangelifchen Pädagogif von Pals 
mer mit Achtung, und befennt, daß auch er jelbft 
eine Ausgleichung mit der religiöfen Richtung der 
Pädagogik anzuftreben das Bedürfnig fühle Bei 
diefer Tendenz, die Grenze Herbartifcher An— 
ſchauungsweiſe möglichſt auszudehnen, wäre es je— 
doch irrig anzunehmen, daß dieſe Grenzen irgend⸗ 
wie durchbrochen würden. Jene Klauſel: So weit 
ed die Conſequenz des Syſtems geftattet, wird 
überall geltend gemacht, und wo mir in einzel« 
nen Fällen eine von Herbart abweichende Anficht 
finden, da fcheint die Conſequenz eher auf Zillers, 
ald auf Herbartd Seite zu fein. — Man wird 
von der vorliegenden „Einleitung“ nit erwar- 
ten, daß fie fchon jene Annäherung der Theorie 
an die Praris zu Tage treten laſſe; ebenſo weni 
wird ſie uns zeigen können, wie es dem Bert 
gelungen, den — fremder Beſtrebungen den 
Herbartiſchen Principien mit Conſequenz und. Klar⸗ 
heit unterzuordnen und dem Syſteme einzufügen. 
Was fie und geben will, find eben die Principien 
jelbft, vor Allem die pfychologifche Begründung 
der Pädagogik, und dieſes Gebiet ift es daher, 
auf welchem unfer näherer Bericht und unfre Kris 
tif für jeßt ſich zu bewegen hat. 

Hr 3. beginnt wie Herbart (in dem Umtiffe 
pädagogifcher Borlefungen) mit dem Begriffe der 
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Beftimmbarkeit des Seelenlebens, der unzweifels 
haften Vorausfegung aller Erziehung. Diele Mög: 
lichkeit, beſtimmt und gebildet zu werden, hat nun 
eine negative und eine pofitive Seite; was bes 
ſtimmt werden fol, muß nicht ſchon abfolut bes 
fiimmt fein, damit es Raum geben fünne ber 
Einwirkung, e8 muß aber aud Empfänglichkeit 
befigen für diefe letere, und gewiffermaßen ſchon 
beftimmt, oder wenn man will, geftimmt fein für 
diefelbe, in einem Lebenszuftande ſich befinden, der 
die reale Möglichkeit des nachfolgenden Zuftanded 
involvitt. Müſſen wir hiernach die abfolute Des 
ftimmtheit verneinen, fo fann andrerfeits auch 
eine abfolute Unbeftimmtheit nicht angenommen 
werden, es fei denn, daß eine abfolute Paffivität 
gedacht werden könnte. Auch Hr 3. erkennt eine 
pofitive Seite der Beftimmbarkeit, und wir wer⸗ 
den weiter unten fehen, wie er fie verſteht; zu= 
nächſt aber faßt er die Beftimmbarkeit nur von 
der negativen Seite ald Unbeftimmtheit, indem er 
bemüht if, gewiffe Anfichten zu befeitigen, welche 
ihm dadurch, daß fie eine ber menfchlihen Ein 
wirfung vorangehende Beſtimmtheit ſetzen, die 
Möglichkeit der Erziehung aufzuheben fcheinen, 
nämlich den Fatalismus und die Lehre von der 
transcendentalen Freiheit. Den erfteren, die Lehre 
von einer transcendenten und abftracten Nothwens 
digkeit des Beftimmtfeins, mit Ausfchluß aller Ac⸗ 
tivität debjenigen MWefens, das beftimmt wird, kann 
Peine Pädagogik in fih aufnehmen, und mir ver- 
lieren darüber Fein Wort. Aber nicht fo unbe- 
fireitbar ift, was der Berf. der „Ginleitung” und 
Herbart felbft Über dad Weſen und bie Conſe⸗ 
quenzen der transcendentalen Freiheit behauptet. 
Diefe Anſicht, meint Herr 3., erkläre den Willen 
eines Menfchen gleichfalls (nämlich ebenfo wie der 
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Fatalismus) von aller Gaufalität unabhängig, 
und zwar erjcheine Dann entweder jeder einzelne 
Willensact vom Gaufalnerus loßgelöft, wobei der 
Wille fortwährend wandelbar bleibe und ein Cha— 
rakter fi nicht bilden könne, oder ed gebe bei 
jeden Menfhen nur einen einzigen dur Urfas 
chen nicht beftimmbaren, vor aller Zeit liegenden 
MWillensact, dem die zeitlihen Entſchließungen ges 
nau entiprechen müßten. In diefem Falle mangle 
alfo nicht die charaftermäßige Feftigkeit des Wil- 
lens und zwar jei diefelbe ebenfo unmandelbar, 
wie nach fataliftifcher Anfiht; aber der Menſch 
babe fie vor dem zeitlichen Leben ohne äußere 
Einwirfung angenommen. Dies ftimmt mit dem 
überein, was wir bei Herbart an verfchiedenen 
Drten, namentlich in der Metaphyſik (Werke bögb, 
von Hartenftein I, ©. 211 :c.) leſen. Wir bes 
fennen, und leuchtet nicht ein, daß die Freiheit 
des einzelnen Actes, mag fie ihrem Urfprunge 
nad transcendental oder ander gedacht werben, 
eine Mannichfaltigkeit ohne Zufammenhang vors 
außjeße, find vielmehr der Ueberzeugung, daß ges 
rade umgekehrt die Freiheit, welche der Handelnde 
in dem einzelnen Willendacte bewährt, begründet 
ift in der Uebereinſtimmung diejed letztern mit eis 
nem Gefammtwillen, mit einer Idee, die wir wol⸗ 
lend ergriffen haben. Died erfahren wir, wenn 
wir ein größeres Werd und vorfeßen und zur 
Ausführung bringen; in den taufend einzelnen 
Willensacten, welche erforderlich werden, machen 
wir nur den Willen des Geſammtzweckes geltend, 
es ift eine ethifch=freie Gonfequenz, welche wir 
üben, am nächften verwandt der logifchen Conſe— 
quenz, aber fehr weit entfernt von einer phyfiichen 
Rothwendigkeit. Denn was Gaufalnerus genannt 
zu werden pflegt, der Einfluß des Einen auf das 
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Andre, dad mit ihm in Zeit und Raum zufam= 
menlebt, die Macht der Umftände und Perjonen, 
ja die Abhängigkeit, in welcher unfer eignes Thun 
von unferm frühern Thun fich findet, diefer Nerus, 
fo wenig er geleugnet werden kann, bildet doc 
keineswegs eine unbedingt und unmittelbar bes 
flimmende Gewalt; jenes Aeußere und Factifche 
gewinnt nur dann eine mitbeflimmende Bedeu: 
tung, wenn ed in Berbindung tritt mit der ins 
nern Macht desjenigen, worin wir frei find, mit 
unferm Grundftreben und mit der Idee des je: 
deömal von unferm Willen ergriffnen Werkes, 
wenn mir jelbft ed bei dem Werfe des Lebens 
für unfer Thun und Laflen mit in Rechnung 
bringen. Wie nun aber der Menfch, nach diefer 
Betrachtung, in der Freiheit feiner einzelnen Wils 
lendacte keineswegs charafterlos ift, vielmehr in 
dem Zufammenhange und der innern Einheit ders 
felben erft ihre und feine Freiheit recht bewährt, 
fo finden wir und andrerfeitd durch die Einheit 
eines Grundwillend Feineswegd „unter dem Ges 
feße einer eifernen Nothwendigkeit“, voraudgefeßt 
nur, daß diefer Wille wirflid unfer Wille, nicht 
bloß ein transcendentes Geſetz ſei. Laſſen mir 
aber jet die Begriffe von Freiheit und Nothwen: 
digkeit als foldye, denn nicht nach ihnen iſt ei— 
gentlich die Frage, fondern darnach, ob die transs 
cendentale Freiheit der erziehenden Einwirkung 
widerfpreche oder. nicht. Der transcendentale Ur: 
fprung unferd Wollens und Thuns, fei dieſes 
dabei nun frei oder unfrei, foll, nach Herbart und 
dem Berf. der „ Einleitung” jene en 
involviren. Das transcendentale Berhältnig ift 
aber eben das, was wir durch a priori oder urs 
fprünglich bezeichnen. Gin Sein über dem 
zeitlichen Sein, ein Ewiges wird allerdings damit 
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bezeichnet, und zwar nicht ein folches, das mit 
dem zeitlihen Sein nicht in Verbindung ftände. 
fondern das den Anfpruh macht, daffelbe zu bes 
flimmen, und dies nidt bloß im ideelen Sinne, 
fondern in Wirklichkeit und Kraft. Es ift micht 
bloß das Berhältnig gemeint, in welchem die abe 
ftracte Richtſchnur eines bloß objectiven Geſetzes 
zum Leben ſteht, ſondern zugleich eine lebendige 
Schöpferkraft, welche uns nad) dieſem Geſetze has 
ben will und wirklich ſchafft, und zwar ſchafft 
nach ihrer Aehnlichkeit, wie überhaupt das Werk 
dem Urheber entſpricht, aus deſſen Gedanken und 
Willen es hervorgeht. Herbart bezeichnet das, was 
wir meinen, auf Kant hinweiſend, als eine zeit 
los⸗inteſligible That“, Hr 3. ald „einen einzigen 
durch Urfachen nicht beftimmbaren, vor aller Zeit 
liegenden Willensact“. Mit beiden Ausdrücken fcheint 
eine That des Ich felbft gemeint zu fein; es 
fragt ſich aber, vb Hiftorifh unfre Transcenden⸗ 
talphilofophie e& fo verftanden habe. Bei Kant 
findet fih, unferd Wiffens, ein foldyes Mißver⸗ 
ftändnig des trandcendentalen Lebendverhältniffes 
nicht, welches allerdings bei einer lebhaften Er: 
Fenntniß des innigen Lebenszufammenhanges und 
der Lebensähnlichfeit zwifchen Schöpfer und Ges 
ſchöpf leicht ſich einfchleichen konnte. Fichte und 
auch Scelling blieb nicht ganz frei von Ddiefer 
Irrung (fiehe Abhandlungen zur Erläuterung des 
Idealismus der Wiffenfchaftslehre IH, und Unter: 
fuchungen über dad Wefen der menfchlihen Frei- 
beit ©. 467, momit jedoch ©. 413 und 414 zu 
vergleihen). Wie dem aber auch fei, mochte 
unfre biftorifche Zranscendentalphilofophie immer: 
bin die active und paffive Seite des Schöpfungs: 
actd nicht mit Klarheit auseinanderhalten, fo viel 
ift und gewiß,® ein fchöpferifches Entſtehen des 
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Willens, eine Begründung deffelben vor und über 
dem zeitliyen Leben bedingt keineswegs unmittel: 
bar eine Vollendung ded Daſeins, mwodurd jede 
Ginwirtung der Individuen auf einander inner- 
halb dieſes Lebens überflüffig oder unmöglich 
würde. Denn daßjenige, was wir den Bernunfts 
charakter der Menfchheit nennen, fchließt zwar 
nach dem Weſen feines Inhalts das Unendliche 
und Unbedingte ein, und unfer wahrhaft menjch- 
liche Denken und Wollen, fammt dem Empfins 
den, bat hiervon feinen wejentlihen Charakter der 
Wahrheit, Freiheit und Liebe; aber nicht fo ift 
dad Unendliche und Unbedingte unfer, daß wir e&, 
nach dem Ausdruck einer ältern Schule, forma- 
liter wären; die Form unferd eins ift vielmehr 
Enpdlichkeit und Bedingtheit in jeder Hinficht, und 
nur dadusch, Daß und Die Fülle der Bedingungen 
auch wirklich erfüllt wird, können wir DAS wer—⸗ 
den, was wir umferer höhern Natur und Anlage 
nah zu fein und zu werden die innere Tendenz 
und die Beflimmung haben. Daß nun diefe Be- 
dingungen zum großen Theil durch Die gejellige 
Berbindung der Sleichartigen und nur durd fie 
erfüllt werden Lönnen, in$beiondre in dem Ver⸗ 
bältniß ter in der Entwicklung Borgerüdten, 
welche die Borgudfekung für fi haben, das Erb⸗ 
gut der Menichheit ſchon in Freiheit und Kraft, 
nach Maaßgabe der hiſtoriſchen Epoche, zu befigen, 
ber Erwachönen zu den Unerwachönen ; das ift e&, 
worauf die Rothiwentigkeit und Möglichkeit menfch- 
liher Erziehung beruht. — Es Fünnte nicht bes 
bauptet werden, Daß mit den bier vorgelegten Be: 
trachtungen alle Schwierigkeiten gehoben wären, 
welche ſich der Ueberzeugung von transcendentaler 
Freiheit und transcendentalem Lebensverhältniß 
überhaupt entgegenftelen. Die größte Schwierigs 
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keit iſt das Uebel, die Ideewidrigkeit des Geſche⸗ 
benden. Sollte man nicht erwarten, daß bei je: 
nem Berbältniß die ethiſche Conſequenz des Wah—⸗ 
ten und Guten herrſchen müßte, in Freiheit zwar, 
aber auch mit der innern Nothwendigkeit eines 
nie fehlenden Ganges? Indeffen fällt diefe Schwies 
tigfeit auf den Begriff der Schöpfung überhaupt, 
ja von hieraus fogar auf den Glauben an Gott, 
ohne daß mir doch wiffenfchaftlich berechtigt oder 
im Stande wären, diefe ewigen Grundwahrbheiten, 
die feſter als alles Andre in uns fiehen, durch 
das dunkle Räthiel des Ideewidrigen für erfchüts 
tert zu halten. Nur fo viel geht aus der ernften 
Bettachtung jener Thatſache hervor, daß wir die 
Freiheit, bei Borausfegung ihres trandcendenta- 
len Uriprungs, keineswegs in unmittelbarer und 
unbedingter, fofort in fich vollendeter Wirkſamkeit 
denken dürfen, vielmehr dag wir fie annehmen 
müſſen als in der Zeit felbft allmählich und ſtu— 
fenmweije ſich vollendend, nicht ohne Kampf mit 
fremdartigen Principien und nicht ohne Bedürfniß 
der Hülfe, Und, in diefem Sinne verfianden, hat 
Herbart Recht, wenn er in der oben angeführten 
Stelle, nah Berwerfung der Kantifchen Anficht 
binzufügt, daß man fich hüten müſſe, das Sitt« 
liche in dem ursprünglich Realen zu fuchen, wel⸗ 
ches allerdings zeitlos fei, da auch wir es bedenk⸗ 
lich finden. müflen, dad Ewige unmittelbar und 
unbedingt auf die Wirklichkeit des Lebens und 
feinen Gang in Gedanken und Borausfeßung 
überzufragen. ber e& ift zu weit gegangen, wenn 
man das urfprünglich Reale, d. i. doch wohl die 
ewige Wahrheit in ihrer fchöpferiichen Beziehung, 
von dem fittlichen Reben und dem Leben der Zeit 
überhaupt trennen will, wie Herbart es doch zu 
wolen feyeint, wenn er jene Stelle mit dem Ge: 
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danfen fchließt: das urfprünglich Reale fei gar 
nicht die Gegend, wohin unfre fittlihen Wünſche 
fih menden müßten, dieſe bezögen fid) auf das 
Gebiet ded Geſchehens. In diejer Scheidung des 
Geſchehenden und Endlihen von dem Ewigen und 
Urfprünglichen, in der durchaus unvermittelten 
Auffaffung beider liegt eben die große Differenz, 
wodurch Herbart von der Transcendentalphiloſo— 
phie gefchieden ift. 

Mir wenden uns in unferm Bericht zu der 
pofitiven Seite der menfchlichen Beftimmbarkeit, 
zu der Anlage, einem Begriffe, den wir im Vo— 
rigen fchon berührten, und zwar im Sinne trans: 
cendentaler Anfiht. Die Ableitung des Wortes 
und daß in ihm liegende Gleichniß fcheint zu be: 
weifen, daß aud die Sprache, als fie es fchuf, 
diefer Anficht folgte. Sie denkt fi einen Künſt⸗ 
ler, der fein Werk concipirt und in den Grunds 
linien anlegt, um dad Begonnene nad) Maaß— 
gabe diefer Grundlinien auszuführen. So wenig 
nun Ddiefer Begriff in feiner durdy die Sprache 
ausgeprägten, üblichen Faffung mit dem Herbars 
tiihen Syftem zu harmoniren fcheint, fo mußte 
doch jener fcharfe Bli für die Erfahrungswelt, 
welche Herbart und feine Schule auszeichnet, vor 
der Verwerfung der Sache felbft, fowie fie der 
Erfahrung fich darftellt, bewahren. Hierin liegen 
aber auch die Grenzen, innerhalb welcher Hr 3. 
von Anlage redet. Nicht von allgemein menjch 
licher Anlage redet er, durch welche wir eben zu 
Menfchen prädeftinirt find und auf den Meg deb 
Bernunfilebend gebracht werden, fondern nur von 
der befondern, wodurd die Menfchen fih von ein— 
ander unterfcheiden.. Cr erkennt dieſe befondere 
Anlage auch, wenn ſchon nicht ausſchließend, als 
eine angeborne an, und findet eben deöwegen in 
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ihr, als in einer ſchon gegebnen Beftimmtheit, eine 
nicht geringe Beſchränkung der Bildfamfeit, mit» 
bin der erziehenden Einwirfung. Häufig, unge- 
achtet der größten Anftrengungen, werde aus ei— 
nem Zöglinge dasjenige nicht, was die Erziehung 
aus ihm zu maden beabfidytige, und umgekehrt 
trete dasjenige in ihm hervor, dem mit aller Macht 
und Sorgfalt entgegengearbeitet worden. Auch 
babe erfahrungdmäßig bei Kindern, die in gleichen 
Berhältnifien leben, diefelbe Erziehung fehr un— 
gleiche Reſultate. Dies die Anerkennung der 
Thatſache; mie ift nun aber ihre Erklärung 2 
Daß Hr 3. diefelbe nicht in dem Schöpfungsver— 
bältniß der Seele ſucht, darf uns um fo weniger 
Wunder nehmen, da auch die Transcendentalphi— 
lofophie Bedenken tragen wird, jenes Verhältniß 
bier unmittelbar hberbeizuziehen; ed handelt ſich 
bier ja nicht bloß von Befonderheit, ſondern auch 
von Unvolllommenbeit und Verkehrtheit in der 
Anlage, welche als foldye nidyt unmittelbar aus 
der Hand Gotted hervorgegangen fein Fünnen. 
Einen biftorishen Vorgang anzunehmen, würde 
nahe liegen. Indeſſen, daß die Seele, fagt Herr 
3., ſchon bevor fie dem Findlihen Organismus 
eingefügt worden, in Wecfelwirfung mit andern 
Weſen getreten jei, wodurch ihre individuell = bes 
fimmte Anlage erflärlich würde, darauf deute Feine 
Spur eigenthümlicher, dem irdifchen Leben frem= 
der Erfahrung mit nur einiger Sicherheit hin (©. 
35); momit eine zeitliche Präexiſtenz audgefchloffen 
wird. Da nun in der Seele felbft, nach Herbarts 
Lehre, eine urfprüngliche Berfchiedenheit nicht lies 
gen kann — ein Saß, den Hr 3. auch empirifch 
ju begründen ſucht durch die Bemerkung, daß 
alle Unterfchiede ſich doch in den gleichen Formen 
des Borftellend und den davon abhängigen Func⸗ 
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tionen hielten — fo findet er ſich zu der An— 
nahme eines rein körperlichen Urſprungs der be= 
fondern Anlagen bingedrängt. In der ziemlidy 
ausführlichen Abhandlung, die dieſem Gegenftande 
gewidmet worden, ift der Hauptgedanfe die Har— 
monie des Leibes und der Seele, nad welder 
„beftimmte einander entfprechende Zuftände des 
Leibes und der Seele immer zufanımengehören.‘ 
Da nun der Leib .mit individueller Beftimmtheit 
geboren werde, fo bilde ſich hiernach in früher 
Kindheit die Individualität der Seele. Diefe An= 
fiht, wenn ſchon fie die Selbftändigfeit der Seele 
dem Körper gegenüber, wenigftens für die erften 
Stadien des Lebens fehr zurüdtreten läßt, iſt 
leihwohl nicht Materialismus, und Hr 3., wie 
Feine Schule, unterſcheidet fehr forgfältig zwiſchen 
Leib und Seele als diöparat verichiednen Weſen. 
Auch ift ein tiefgreifender Wechfeleinfluß zwifchen 
Leib und Seele Sache einer unzweifelhaften Er— 
fabrung. Indeſſen, fo fehr died anerkannt wer- 
den muß, fo zweifeln wir doch nicht, daß jene 
Hypothefe fehr Viele unbefriedigt laffen wird, welche 
eine ganz andre Selbftändigkeit und Innerlichkeit 
auch für das Leben der Seele, al& die Lehre Herbarts 
von ihrer abfoluten Einfachheit und Unveränder: 
lichkeit geftatten Fann, in Anfpruch nehmen. — Je⸗ 
Doch nicht alle Anlagen der Seele find nach der 
AUnficht des Verf angeboren, e8 gibt auch erwor⸗ 
bene. Damit find Richtungen der Thätigkeit, Fä⸗— 
bigkeiten und Neigungen gemeint, welde in dem 
Individuum durch die Umgebung der Natur und 
der Gefellfchaft neu hervorgerufen, fodann durch 
die Dauer oder Wiederholung der Eindrüde in 
früher Jugend befeftigt fein follen. Da der Bf. 
diefe Erwerbniffe ausdrücklich Naturanlagen nennt, 
fo ift dabei eine Uebertragung jener Gindrüde auf 
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den leiblihen Organismus und eine Befeftigung 
in demielben vorausgeſetzt, was wir auh ©. 48 
angedeutet finden („Gewohnheiten geben übrigens 
auch häufig den Nerven eine beflimmte Beichaffen« 
beit“), wiewohl dad Hauptgewiht auf den Mes 
hanismus der Borftellungen, nad Herbartifcher 
Auffafjung gelegt wird. Was nun die Frage 
felbft betrifft, fo flehen wir nicht an, dem Verf. 
im Allgemeinen beizuflimmen, wenn fon unfre 
. Erklärung und zum Theil unfre Auffaffung des 
Thatbeſtandes nicht unweſentlich abweicht. Wir 
erkennen es als Thatſache, daß nicht allein das 
Kind beſtimmte Anlagen auf dieſen Schauplatz 
mitbringt, ſondern daß dadjenige, wad der Mann 
leiftet, in vielen Fällen auf Keimen berubet, 
die fib erſt im Laufe des Lebens gebildet 
haben. Wenn der Jüngling oftmald ungeahs 
nete Richtungen. einfchlägt und zu leiften ver: 
mag, was wir ihm vorher nicht zutrauten, fo 
glaubt auc Ref. died nicht .fomwohl aus verborg- 
nen Anlagen der Geburt erklären zu follen, wies 
mohl natürlich die allgemeinere piychologifche Mög: 
lichkeit vorhanden fein mußte —, ald vielmehr aus 
einem Keime, der ſich erft jet angeſetzt hatte. 
Solche Anlagen find in dem Auflommen einer 
neuen dee und ihrer Macht im Gemüthe bes 
gründet, und fie unterfcheiden fih daher auch in 
der Art ihres Hervortretend wefentli von dem, 
was amgeboren iſt. Denn mährend dieſes — 
wenn wir von dem eigentlichen Genie abſehen — 
einfeitig Durch eine ungewöhnliche Leichtigkeit in 
. der Ausführung des beftimmten Werkes Fenntlidy 
wird, wobei die fubjective Seite, die Betheiligung 
des Gemüthes, der Ernft des Strebend und daß 
Benußtfein von dem Werthe ter Sache zurüde 
zuſtehen pflegt, ja mit wachſenden Jahren ſogar 
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mehr und mehr fchwinden kann: fo finden wir 
bei jenen neu fich bildenden Keimen geiftiger Le— 
bensthätigfeit nicht die Leichtigkeit ded Wirkens 
gleih) von Anfang an, dafür aber ein Gemüth, 
das erfüllt ift von der Bedeutung der Sache und 
mit reinem Eifer und Gelbfitrieb dem Werke ob= 
liegt. Hiermit haben wir. zugleich die Punkte an= 
gedeutet, worin mir von der Auffaffung des Vfs 
abweihen. Wir fegen den Urfprung jener Anla- 
gen nicht in die frühere Knabenzeit, fondern in 
die Zeit des fich vorbereitenden und beginnenden 
Zünglingdalters, weldyes überhaupt, und aud in 
leibliher Beziehung, die tiefften Umgeftaltungen 
darbietet und gleichfam eine zweite Geburtöperiode 
iſt. Wir erklären ferner die Entftehung jener Keime 
weniger durdy den Einfluß äußerer Umſtände, als 
vielmehr durdy die innere Anregung und Reben 
weckende Kraft eined fchöpferifchen Principe, dab 
fi) niemald gan; von dem Werden und Wirfen 
ded gefchaffenen Weſens zurüdzieht. Die Mitwir- 
fung der Umftände, namentlich der Gefelligkeit, 
und vor Allem der Erziehung leugnen wir dabei 
keineswegs; im Gebiete der Freiheit ift auf diefe 
Mitwirfung immer gerechnet. Aber wir fünnen 
nicht glauben, Daß gerade die Dauer oder Wie: 
derholung der äußern Eindrüde und die dadurch 
entftehende Gewohnheit hier von erfter Bedeutung 
fei. Nur dann wirken äußere Anregungen wahrs 
baft förderlih, wenn ſchon eine innere Tendenz 
und Xctivität ihnen entgegenfommt. Beilpiele aus⸗ 
gezeichneter Männer, wie Linne's, Zinzendorfs (die 
der Verf. nach Beneke anführt), deren Kindheit 
unter dem Einfluffe einer ihrem fpätern Lebens— 
berufe entjprechenden Umgebung und Gewöhnung 
aufwuchs, dürften kaum des Verf. Anficht beftäti- 
gen. Bei ihnen war ficher angeborne Anlage der 
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vollfommenften Stufe vorhanden, und inden: diefe 
innere, geniale Zenden; und Fähigkeit in der ent= 
Iprechenden Umgebung eine frühe Bethätigung und 
Grmunterung. fand, fo bewährte ſich bei ihnen ein 
der religiöfen Betrachtung des Lebens mwohlbefann: 
tes ſchönes Geſetz der providentiellen Führung, 
welche es liebt, den Keim einer reinen geiftigen 
Kraft mit einer harmoniſchen Geftaltung des äu— 
gern und gemeinfamen Dafeins wie mit einem 
fruchtbaren Boden zu umgeben und fo das Voll: 
endete hervorzubringen. 

Hr 3. führt und nad) diefen Borbetrachtungen 
über Beftimmbarfeit und Anlage zu der unmit- 
telbaren Grundlage der erziehenden Einwirkung 
jelbfi, naͤmlich zu der Lehre von den Borftellungd» 
maſſen. Diefe Lehre tritt bekanntlich in der Her= 
bartiichen Piychologie an die Stelle des alten Bes 
aufs der Seelenvermögen. Den Namen Bers 
mögen vermeidet zwar Herbart in der Pädago- 
gik keineswegs mit Aengftlichfeit, und auch Herr 
3. bat ihn bie und da —— (G. B. ©. 60); 
auch kann ed ſcheinen, daß jene Theorie die Sees 
lenvermögen nicht befeitige, fondern vielmehr ein 
neuer Berfuch fei, in der Auffaffung derfelben von 
blogen Nominalerflärungen zu realer Erkenntniß 
bindurdygudringen; denn auch die fubjectiven Func—⸗ 
tionen der menfchlichen Perfönlichkeit, Wollen, Be: 
gehren, Fühlen fommen ja als bleibende Producte 
der Borftellungsmaffen wieder zum Vorſchein. Eben 
diefed aber, daß fie, ohne eine ideale Präeriftenz 
und ohne eine fchöpferifche Begründung im Gan- 
jen nur Producte des zeitlichen Lebens fein follen, 
unterfcheidet die Herbartifche Auffaffung weſentlich 
von der alten Lehre, worin, wenn auch dunkel, 
die Borausfegung des trandcendentalen Berhält: 
nifjeö lag. So wenig nun Refer. hiernach dem. 
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Grundgedanken der Herbartiihen Pfiychologie in 
jeder Hinficht beizuflimmen vermag, fo findet er 
denfelben doch von einer Seite betrachtet bedeu= 
tend und wahr, nämlid infofern er daß Reben 
der Seele auf ein innerlich Objectives, auf die 
und gegenwärtige und in und wirkſame Wahrheit 
zurüdzuführen und zu gründen ſucht. Es Fünnte 
zwar bezweifelt werden, ob Herbart die Vorſtel— 
lungen für objectiv halte, da er fie ald Selbfter= 
baltungen definirt, d. i. ald Reactionen gegen die 
Gindrüde der Sinne (fiehe fämmtliche Werke, ©. 
319) und ein innere Dbjectived vor diefen Gin= 
drüden nicht annimmt. Sndeffen werden doch 
nad jener Lehre die BVorftellungen, wenn man fidy 
fo ausdrüden darf, dad Dbjectivfte fein, maß es 
für die Seele gibt,. und ed fcheint au, als ob 
in Feftftellung dieſes objectiven Chatakters jene 
Definition bei der Ausführung nicht weiter in Anı« 
wendung gebradht worden fe. Darin alfo flim« 
men wir bei, daß der mwefentlidhe Inhalt und die 
echte Kraft des Seelenlebend in der Wahrheit be» 
tubt und daß überall da, wo dieſe nicht unfer In— 
nered beherrſcht, Schwäche und Berkehrtheit die 
Folge fein muß. Nur denfen wir dabei — und 
dies ift freilich ein wichtiger Unterfchied — nicht 
bloß an die Wahrheit als Borftellung, fondern 
an dad ewige Sein der Dinge felbfi, an die Wahr: 
beit an fih, melde nidyt bloß in Borftellungen, 
fondern aud in Gefühlen und Begehrungen, am 
-reinften und vollfommenften aber in der Kraft des 
allgemeinen und beſondern Willens in uns mäch— 
tig und und zu eigen wird. 


(Schluß folgt). 
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Schluß Der Anzeige: „ Einleitung in die allge: 
meine Pädagogik von Tuisco Ziller.” 


Denn indem ihr principielles Sein ‚ ihre ideale 
Kraft und Einheit in ung mächtig geworden ift, 
jo haben wir, im Innerſten eind geworden mit 
ihr, den berrfchenden Mittelpunkt unfers Weſens 
in ihr gefunden, find mächtig durch fie und bes 
immen in jener ethifch = freien Gonfequenz unfer 
Thun und Zaffen. Und in diefem Sinne einer 
urſptünglichen und für da8 zeitliche Dafein gefors 
derten Ginheit unferer Perfönlichfeit mit der Wahr: 
beit möchten wir gern, wenn es die biftorifche 
treue geftattete, der Lehre Herbarts von den Bor: 
Rellungen als Selbfterhaltungen (nur daß mir 
Ratt der Vorſtellungen das gefammte Geiftesle- 
ben fegten) eine andre, wie ung ſcheint, tiefere 
und fruchtbarere Deutung geben. Da in der 
Wahrheit, würden wir fagen, nicht allein unfer 
Sefen in abstracto, unſer Geſetz und unfre Bes 
fimmung, fondern auch das Fundament unfers 
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Dafeins urfprünglich gegeben ift, fo daß wir mes 
fentlih uns felbft verfäumen, fobald wir von ihr 
abfallen, und eine Gefundheit unſers Lebens nicht 
möglich ift ohne fie; fo ift es Flar, daß wir uns 
jelbft erhalten und retten, indem wir der Wahr: 
beit Zutritt und Macht in unferm Innern gewäh— 
ren, find daß wir einen Anfang dieſer Selbfiret- 
tung auch dann ſchon vollziehen, wenn wir fie 
rein und mit aufrichtiger Hingebung auch nur 
ald Vorftellung in uns aufnehmen. 

Kehren wir indeffen zu der Anſchauung Her: 
barts und Zillers zurüd. Es wird einleuchten, 
daß fie mit der fo eben ausgefprochnen Anſicht 
feine andere Berührungspunfte hat, ald eben je 
nen Grundzug der Objectivität, in unbeflimmter 
Allgemeinheit gedacht. Nur Eins wollen wir bier 
hervorheben, weil e8 unmittelbar zu einer prafti= 
fhen Konfequenz führt, welcher Hr 3. eine Epi- 
fode gewidmet hat. Während nämli die von 
und entgegengeftellte Anficht in der objectiven Welt 
der Wahrheit wie in der hierauf ſich gründenden 
fubjectiven des Seelenlebens eine uriprünglide 
Einheit erkennt, fo finden wir bei Hr 3. ald Er⸗ 
ſtes und Herrfchendes eine Vielheit der Vorſtel⸗ 
lungen und Borftelungsmaffen, die ohne urfprüng« 
lihe Verwandtſchaft ſich einander gegenüberftehen 
und erſt durch ihr mechaniſches Wirken auf eins 
ander fih im Subject zu einer fecundären Gin- 
beit verbinden. Auf diefem Charafterzuge einer 
Flucht vor einer urfprünglichen Ginheit beruht 
nun die Behauptung des Bid, daß formale Bil- 
dung unmöglich fe. Das Arbeiten in einem 
Sache, fagt er, befördere die Leichtigkeit und Si— 
cherheit der Einfiht und der Erfenntniß eben nur 
innerhalb dieſes Kreifes, keineswegs im Gebiete 
einer andern Borftellungsmaffe. Wir müffen, da 
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die urfprüngliche Einheit des Mannichfaltigen ver- 
neint ift, die Gonfequenz diefer Behauptung an: 
erkennen., Jedoch hat der Berf., durch die uns 
mittelbare Erfahrungswahrheit, die ſtets fiegreiche 
Belämpferin einfeitiger Syfteme, gedrängt, feine 
Behauptung jelbft Durch eine Einräumung unters 
graben müflen, die weiter führt, als er glauben 
mochte. „Gewiſſe elementare Operationen von 
formeller Natur, lefen wir S. 63, bleiben ſich wohl 
auf den verichiednen Gebieten des Willens gleidy. 
Aber auch, fährt der Berf. fort, nahdem man fie 
auf dem einen Gebiet fi) erworben hat, kann 
man damit auf einem andern Gebiete nichts an: 
fangen, wenn man nicht zugleich daB dazu gehö— 
tige Material beherrſcht.“ Ganz richtig dieſes 
Letztere, und Niemand beftreitet, daß ein jedes 
Gebiet des Wiſſens um feines eigenthümlichen 
Inhalts willen ein befonderes Studium, ja, bei 
Erwartung größerer Reiftungen, ein befonderes 
Zalent erfordere; nur fragt es fi, ob nicht eben 
mit Hülfe jenee elementaren Operationen formel» 
ler Ratur, wenn wir fie, in welchem Studium es 
fei, eultivirt haben, uns der Anbau jeded andern 
Gebieted ded Wiſſens leichter, ficherer und frucht: 
barer werde. Wir dürfen dabei an die Gewöh: 
nung zur Sammlung und Aufmerffamkeit, zu ord⸗ 
nungsvolem und planmäßigem Zortfchreiten, zu 
tegelmäßiger Wiederholung und Befinnung, zur 
Ausdauer und fleißigen Durchführung denken, lau: 
ter Operationen und Fertigkeiten, welche für daß 
Gedeihen jedes Studiums von erfler Wichtigkeit 
find; und wenn zugegeben werden muß, daß diefe 
und ähnlihe Dperationen von formeller und all: 
gemeiner Bedeutung — es gehört ja das ganze 
Gebiet der formalen Logik dahin —, nicht von 
bloß fubjectiver Art find, fondern auch ihre objec: 
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tive Beziehung und Begründung haben, fo liegt 
diefe doch keineswegs bloß in der befondern Na— 
tur eined beftimmten Gegenftandes, fondern ihr 
formelles Weſen, wodurch fie eben für jedes Stu= 
dium eine Bedingung des Gedeihens find, beruht 
auf gewiſſen allgemeinen Kategorien alles Seins, 
welche der denkende Geift überall aufzufuchen und 
zu beachten, feſtzuhalten unt als Reitfaden, ge= 
wiffermaßen als Frage für die im Befondern zu 
fuchende Antwort zu benußen ſich gewöhnen muß. 
Soldye allgemeine Gefihtspunfte find Einheit nebft 
Ganzheit und Selbftändigfeit, dann, wo Begrens 
zung in Form oder Weſen ift, Theilung, Bedins 
gung, Abhängigkeit,. Ueber: und Unterordnung, 
Beiordnung, Gleichheit, Verwandtfchaft, Gegenfaß 
der Glieder, ihre mögliche Verfnüpfung zc., Kates 
gorien, deren allgemeine Objectivität und Anmend= 
barkeit der menschliche Geift unmillfürlih voraus: 
feßt, ohne welche wir nicht denken können, welche 
wir aber auch, bei der richtigen Uebung ded Den» 
tens und Studirend, in welchem Gebiete es fei, 
felbft unbewußt, ohne metaphufifche oder logifche 
Belehrung anzuwenden lernen. — Noch durch eine 
andere Betrachtung möchten wir dem Angriffe des 
Verf. auf die Idee der formalen Bildung zu be: 
gegnen ſuchen, und bier glauben wir Herbart 
jelbft, wenigftens in feinen frühern Schriften, für 
uns zu haben. Die Gruppen unferer Borftelluns 
gen, die fogenannten Borftellungsmaflen, erfcheis 
nen bei Hr 3. urfprünglich durchaus einander auds 
fließend. Mag dies die Gonfequenz des Syftes 
mes fein; es widerftreitet aber der unbefangnen 
Betrachtung der Dinge und der pädagogifchen Er— 
fahrung. Gibt e& nicht Fächer, die gemwiffermaßen 
die Wirkung aller andern mitumfaffen, indem fie 
und entweder auf eine Höhe ftelen, von welcher 
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wir alle Gebiete überjehen, oder unfer Gemüth 
alljeitig erregen? Band Herbart nicht in dem 
Studium der Poefie, namentlih des Homer, ein 
allgemeines Bildungsmittel für das, was er die 
Theilnayme nannte? (fiehe d. Abhandl. über die 
äfthet. Darftelung der Welt als Hauptgefchäft der 
Erziehung). Alfo erkannte Herbart die Möglich: 
feit und Bedeutung der formalen Bildung, wie 
er in anderer Richtung Died aud durch die Be: 
vorzugung der Mathematit bezeugt hat. Ueber: 
ſchreiten wir aber die Grenzen des niedern Schul: 
unterrichts, fo ift ja die Philofophie dadurdy, daß 
fie und zu den Principien führt, mehr als irgend 
ein andered Studium geeignet, den Sinn und die 
Fähigkeit für alle andre Gebiete wiffenfchaftlichen 
Strebens zu weden und zu beleben, wie jo Manz 
her es mit der That erfahren bat, der in der 
Dhilofophie Intereffe, Aufſchwung und Kraft ge- 
wann für Studien und Forſchungen, die ihm fonft 
fern gelegen hatten. Die pädagogifche Einmwir- 
fung der Philoſophie beginnt aber nicht erft dann, 
wenn philoſophiſche Disciplinen ftudirt werden, 
was erft am Ende der Erziehungdperiode mit Ers 
folg gefchehen kann; ihren befcheidnern Wirkungs- 
freis bat fie überall, wo durch das Wort des Er: 
ziehers in Schule und Haus, oder durch dad Le— 
ſen klaſſiſcher Scriftfteller alter und neuer Zeit 
allgemeine Gefihtöpunfte, durchgreifende Ideen, 
Blide in die Wahrheit als folhe, wenn fchon 
nicht in philofophifcher Form dem Beifte ded Zög—⸗ 
ings eröffnet werden. 

‚Die Lehre von den Borftellungsmaffen iſt, 
wie wir fagten, die Grundlage, auf welder 
in Herrn Zillers Theorie die praktiſche Erzie— 
bung errichtet wird. Erziehung ift ihm eine 
Kunft, die Borftellungsmafien zu beftimmen, und 
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daß überhaupt erzogen werden kann, berubet 
auf der Beweglichkeit und Veränderlichkeit der 
BVorftelungsmaffen im unerwachſenen Alter. Diefe 
Veränderlichkeit geftatte e& dem Erzieher fich des 
kindlichen Gedankenkreiſes zu bemächtigen und ſei— 
nen Bildungsgang abfichtlih und planmäßig zu 
lenfen, ja fie lade ihn gleihfam ein, aus feinem 
Innern etwas zu machen und ihm eine beftimmte 
Form zu geben. Man fieht, wie die gefammte 
pſychologiſche Anfiht, To ift auch die Pädagogif 
diefer Schule intellectualiftifch, nicht zwar in dem 
Sinne einer ältern, noch jeßt häufig vorkommen: 
den Meinung, welche unter Vorausſetzung einer 
ftetö wirffamen Liebe zum Guten nur die Erkennt— 
niß noch als Bedingung des richtigen Thuns und 
Laffens fordert, fondern vielmehr fo, daß die Vor: 
ftelung als daß einzig Reale im geiftigen Qeben 
angefehen wird, woraus fih Gefühl, Begierde, 
Wille ald Producte entwideln. Diefe werden nun, 
in genetifher und qualitativer Hinficht gar nicht 
als weſentlich verfchieden von den Borftellungen 
betrachtet. Der Wille ift die Macht der VBorftels 
Iungsmaffe ſelbſt. Wir theilen folgende Säße aus 

19 mit, die und geeignet fcheinen, von dem 

anzen des Bildungsganges nad Anſicht des Vfs 
einen Begriff zu geben. „Je mehr eine Borftel: 
lungsmaſſe fi außbreitet, je vielfaher und enger 
fie fi mit andern verknüpft, je reicher und zweck— 
mäßiger fie fi in ihrem Innern gliedert, vefto 
mehr Stärke und Wirffamkeit erlangt fi. So 
wird der ganze Seelenzuftand des Zöglings auß 
Vorftelungen und durch Borftellungen conftruirt, 
wovon zugleich die mannichfaltigften Gemüthszu—⸗ 
fände abhängig find, und fo fann er anders con= 
firuirt werden ald er bisher war. Die einzelne 
Borftelungsmafle erhält eine größere Ausbildung 
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und DurKbildung, die feften Producte in ihrem 
Innern mehren, Eräftigen und veredeln fih ... 
Manche Maſſen erlangen fo viel Kraft, daß fie 
ftetig im Bewußtſein verharren können... Sie 
gewinnen ein ſolches Webergewicht über ſchwächere 
Maffen, daß fie diefe entweder durh Hemmung 
völlig zurüdbalten oder durch Verbindung an 
gleihartigen Gliedern gleihfam fefthalten und in 
eine Abhängigkeit von fich verſetzen ... Auf diefe 
Weiſe erheben fie ſich zu dauernder Herrſchaft im 
Innern.» Endlich feße fi) durch jede ſchon ges 
wonnene Bildung eine beftimmte Affimilations- 
weife feft, ... eine Fähigkeit des Innern, gewiffe 
Borftelungen auf eine gefegmäßige Weife ſich ans 
zueignen und andre audzufchließen, wovon dann 
auch beftimmte Gefühle und Begierden abhängen. 
Sp nehme die Seele eine Art von organifcher 
Beihyaffenheit an, womit dann, je mehr diefelbe 
fih befeftige, die Möglichkeit erziehender Einwir⸗ 
fung aufbhöre oder wenigftend fidy enger begrenze. 
Wir baben zu diefen Mittheilungen nah allem 
früher Gefagten nichts weiter zu bemerken. Ue— 
ber die Erziehung des Willens und des Gefühle, 
ebenfo der Vorftellungen felbft, werden die nody 
nicht erfihienenen Theile des Zillerichen Werkes, 
die wir mit Intereffe erwarten, das Nähere ges 
ben. Benn wir nicht über alles Xrefflihe, maß 
die vorliegende “Einleitung” enthält, berichtet ha= 
ben, fo möge der Hr Berf. diefe Unterlaffung mit 
der Enge des Raumes und unjerm Plane ent: 
fhuldigen. Hätten wir nicht vorgezogen, den 
Kaum für eine eingehendere Beiprechung der piy: 
chologifch = pädagogiichen Haupffragen zu benugen, 
fo wäre namentlid die Abhandlung über Sprache 
in $ 18 zu einer nähern Mitteilung inhaltreic 
und intereffant genug gewefen. E. Moller. 
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bei 3. M. Heberle (H. Lemperg) 1858. For- 
schungen auf dem Gebiete der alten Völker- 
und Myihengeschichte. Von Dr. Gottfried 
Muys Privatdocenten der Geschichte an der 
Universität Bonn. Zweiter Theil. 

Mit dem Nebentitel: Hellenika von Dr. Gott- 
fried M uys Privatdocenten der Geschichte an 
der Universität Bonn. Il u. 328 ©. in Octav. 


Das vorliegende Werk befchäftigt ſich mit der 
etymologifhen Behandlung griechiſcher Eigenna—⸗ 
men; von diefen befpricht es zunächſt in alpha— 
betifcher Folge 400, wozu alsdann in Nachträgen 
noch gegen 100 kommen. Es ift die Etymologie 
der Gigennamen überhaupt, insbefondre aber der 
griechifchen einer der allerfchwierigften Gebiete der 
Forſchung. Alle Schwierigkeiten, welche mit etys 
mologifchen Unterſuchungen überhaupt verbunden 
find, treten bier im verftärkteften Maafftab ber» 
vor, und Ddaßjenige Hülftmittel, welches bei der 
Behandlung des übrigen Sprachfchaßes die ficyerfte 
Führung gewährt, nämlich das correlative Ber: 
bältniß verwandter Begriffsreihen zu lautlich ver: 
wandten Reihen von Rautcompleren verfagt bier 
feine Dienfte entweder vollftändig, wie bei menſch— 
lihen Perfonennamen, oder ift fo zweifelhaft, uns 
fiher und dunkel, daß es felbft erft Gegenftand 
der Forfhung werden muß, ehe man von ihm 
eine — gewöhnlich jelbft dann noch höchſt bedenk— 
lihe und unfihre — Beihülfe erwarten Fann, wie 
bei mythologifchen und geographiichen Eigennamen. 
Denn obgleich es Feinem Zweifel zu unterwerfen 
ift, Daß mit überaus wenigen Ausnahmen alle 
Eigennamen urfprünglicy. entweder Begriffswörter 
waren und zuerft nur zu Eigennamen verwandt 
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wurden, oder, wenn fie fchon urfprünglih nur 
zum Zweck Gigennamen zu bezeichnen gebildet 
waren, in allernädfter Berwandtichaft zu damals 
eriftirenden Begriffswörtern ftanden, fo ift doch 
die Zurüdführung auf diefen ihren Urfprung eben 
dadurch, daß fie bloße Eigennamen geworden find, 
aus dem begrifjlihen Kreis zur bloßen Bezeich— 
nung eines Individuums — Menſch, Gott oder 
Ort — ausgeſchieden das urfprünglid an ihnen 
haftende befchreibende Moment ganz eingebüßt ha— 
ben und nur ald Zeichen gelten, nach und nad) 
mebr und mehr verdunfel.e Mit entichiedener 
Sicherheit Fönnen daher nur diejenigen Gigenna= 
men etymologifch gedeutet werden, bei denen fid) 
ein lautlicy gleiches Begriffswort in der Sprache 
mit ihnen gleichzeitig erhalten und alle Wahr: 
Icheinlichkeit für fih bat al& Gigennamen vers 
wandt worden zu fein. Died ift aber bei Spra— 
chen, weldye ein langes Leben durchgemacht ha= 
ben, überhaupt verhältnigmäßig felten der Fall 
und jeltner noch bei der griechifchen, welche in 
Folge der wunderbar Fünftlerifhen Geftaltungs- 
gabe, die wie in allen geifligen Productionen dies 
ſes Kunſtvolkes, fo auch in ihrer Sprache lebt, 
ſich diel früher tiefer, reicher und gewaltiger um— 
geftaltet bat, als irgend eine ihrer verwandten. 
Was bei Begriffswörtern im Allgemeinen nur die 
Ausnahme ift: — nämlidy daß fie ſich durch Firi: 
rung an einen beflimmten Gegenftand oder eine 
beftimmte Borftellung, die in loferem Berband mit 
den Begriffsreiben, aus denen ihre Bezeichnuns 
gen ftammen, ſtehen, oder dem Sprachbewußt⸗ 
fein gegenüber zu ftehen fcheinen, im Lauf 
der geſchichtlichen Sprachentwicklung ablöfen, aus 
ihrem urfprünglichen Berband frei machen und 
ein von den ihnen urjprünglicy verwandten Bes: 
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griffswörtern nicht mehr controllirtes Leben begin 
nen und verfolgen — daß ift bei den Gigenna= 
men, weldye gemwijfermaßen mit vollem Bewußt⸗ 
fein aus ihrem urfprünglichen begriffliden Ber: 
band losgelöſt find, die Regel. Während die Bes 
griffswörter — mit der angedeuteten verbältniß: 
mäßig beichränften Ausnahme — der gefchichtli: 
chen Entwidlung der Sprache in gleihmäßiger 
Uebereinftimmung folgen, ift dies bei den Eigens 
namen im Allgemeinen nicht der Kal. Bon den 
Begriffswörtern, mit welchen fie urfprünglich iden- 
tifh waren oder von denen fie abgeleitet find, Fa: 
tegorifch losgelöſt, können fie in ihrer phonetiichen 
Entwidlung eine ganz andre Gefchichte durchma— 
hen ald jene. Bei der Nothmwendigkeit und Ges 
neigtbeit ein ſolches bloßes aber höchſt bedeutſa⸗ 
med Zeichen treuer zu bewahren, werden fie vors 
waltend auf einer älteren lautlihen Entwicklungs— 
ftufe verharren. — Ferner find Eigennamen zu eis 
nem großen Theil an Pleinere Volkskreiſe gebun« 
den, und erhalten in Folge davon ſchon urfprüng= 
lich Ddialeftifche, felbft topifche Formen; bei der 
Treue aber, mit welcher man fie zu bewahren 
liebt, gehen diefe vorwaltend in diefen Geftalten 
auch in andre Volkskreiſe, felbft in das allgemeine 
Volksleben über, fo daß zu den biftorifchen Be: 
denfen über die Form eined Gigennamens auch 
dialeftifche treten. — Dann ift e8 auch nicht felten, 
daß bei dem zäheren Leben der Gigennamen als 
der Begriffswörter Die ganze begriffliche Sippe der: 
felben außgeftorben fein fann, fo daß man fi 
wenigftend in der Sprache, in denen fie vorkom= 
men, vergebens nad) einem Begriffswort umfieht, 
an weldye man fie auch nur anlebnen Fönnte (be: 
kannt ift bier dad Beijpiel von Tod-sus Tuvrd- 
agevg). Endlich fönnen die Namen aud) urfprüng: 
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lid ganz fremde fein und diefe fünnen, was hier 
die Reduction noch mehr erfchwert, in Folge des 
Bedürfniſſes und der Geneigtheit der Menfchen, 
Spradlicyfremdes in irgend eine, wenn auch noch 
fo loſe Berbindung mit Begriffsausdrüden der 
eignen Sprache zu bringen, irgendwie dem Cha» 
rafter der griechiſchen Sprache angenähert fein, 
wodurd dann nicht felten ihr urfprünglicher ſprach⸗ 
licher Charakter bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht 
ward. Dies ift in Bezug auf einige mythologi⸗ 
Ihe und viele geographifche Eigennamen ſogar 
nichtö weniger ald unwahrſcheinlich, theilmeis un⸗ 
zweifelhaft. So feßen ſich denn einer ernften und 
in wiſſenſchaftlichem Geift zu führenden etymolos 
gifhen Unterfuhung der griechifchen Eigennamen 
fo viele Schwierigkeiten entgegen, daß, wer fie fich 
flar vergegenwärtigt, ſich nicht leicht auf dieſes 
Gebiet wagen wird. Dennod läßt fi ebenfo 
wenig verfennen, daß, da die Eigennamen über: 
haupt, insbeſondre aber im Griechifchen eine fo 
hochwichtige Seite des Sprachſchatzes bilden und 
nicht bloß in ſprachlicher Beziehung — fchon ıwes 
gen der in ihnen erhaltenen alten Rautftufen, äls 
teren grammatifchen Formen und Ueberrefte deB 
älteren lerilalifchen Beftands der Sprache — ſon⸗ 
dern auch in hiftorifcher und überhaupt culturges 
fhichtliher von der allergrößten Bedeutung find, 
fie eine umfaffende Behandlung nidyt allein ver« 
dienen, fondern fogar um zu einem tieferen Ber: 
ftändniß jener Momente durchzudeingen, nothwens 
dig machen und von diefem Gefichtspunft aus 
halten wir es für unfre Pflicht, die Arbeit des 
Hrn Muys vornweg mit Danfbarkeit zu begrü= 
Ben und zwar um fo mehr, da bei der großen 
Schivierigkeit, welche mit diefen Forſchungen ver: 
knüpft ift, eine von hoher Liebe zur Wiſſenſchaft 
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zeugende Refignation dazu gehört, um fich einem 
Gebiet zu widmen, auf welhem man fidy vorn: 
weg gefaßt machen muß, wenig Beiſtimmung und 
vielem Widerfprudy zu begegnen. Auch Ref. will 
nicht in Abrede ftellen, daß er bei Durchleſung 
diefer Schrift fi mannichfach getrieben fühlte, 
eine folche Vorausſetzung ebenfalls zu realifiren ; 
allein andrerfeit8 mußte er ſich doch fagen, daß, 
wenn er auch in den meiften Fällen der fpeciellen 
Art und Weife, wie der Hr Berf. feine Aufgabe 
zu löſen verfucht, feine Beiftimmung nicht zu ge: 
ben vermochte, er doch nicht umhin Fonnte, den 
großen Kenntniffen, dem Scharffinn und überhaupt 
den Xalenten, weldye derfelbe bei Behandlung 
diefer fo überaus fchwierigen Fragen entwidelt, 
feine volfte Anerkennung zollen ju müffen. Gr 
fann daher nicht bergen, daß, wenn ihm des Hrn 
Berfs Werk weniger wiffenfchaftlihe Refultate zu 
gewähren fcheint, als der augenfcheinliche Eifer, 
Fleiß, Ernft und Liebe, mit welchen er ſich feiner 
Aufgabe hingegeben, und die reichen geifligen Mit: 
tel, mit welchen er fie audgeführt hat, verdient 
bätten, er died nicht am wenigften der Schwierig- 
feit des Gegenftandes felbft zufchreiben zu müffen 
glaubt. Dabei will er jedoch keinesweges unbe: 
merkt laffen, Daß vielleicht Manches eine für die 
Wiffenfchaft erfprießlichere Behandlung gewonnen 
hätte, wenn der Herr Verf. fi etwas mehr mit 
der weiteren Entwidelung befchäftigt hätte, welche 
die Sprachmwiffenihaft überhaupt und die Etymo— 
fogie insbeſondre in den legten Jahren gefunden 
bat. Der Standpunkt derfelben hat fih, wie dies 
bei einer fo jungen Wiffenfchaft natürlich der Fall 
fein mußte, nicht unbeträchtlicy geändert und Vie— 
le& was vor 20 Jahren der damaligen Entwid: 
lung ganz angemefjen war, würde jeßt völlig un— 
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zuläſſig ſein. Ueber eine Menge Erſcheinungen, 
welche man damals als bloße Thatſachen hinneh— 
men mußte, und daher geneigt fein konnte als 
Analogien in einem weitern Kreiß gelten zu laf: 
fen, ald ihnen zufam, ift man feitdem zu Elarerer 
Einfiht ihrer Geltung gelangt; und mit der Er— 
weiterung des Gebiet des ficher Erkannten bat 
ſich auch die Methode des ſichern Erkennens ge: 
fhärft. Diefer Mangel findet übrigens bei dem 
Hın Berf. eine gewiffe Entfcyuldigung darin, daß 
er, troß feiner anerfennenswerthen Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Etymologie, dieſe doch nicht als 
fein Hauptfach betreibt, fondern nur ald Mittel 
zu biftorifchen Studien, welche er al& feine eigent- 
lihe Aufgabe betrachtet. So verdanken wir dies 
ſes Werk dem Bormworte gemäß der Ueberzeugung 
des Hrn Berf., daß „nur auf dem Grunde einer 
zuverläffigen Namenerflärung der Bau einer wir: 
lich wiſſenſchaftlichen Urgefchichte der Griechen fich 
erheben# könne; in ihm hat er diefen Grund zu 
legen geſucht. Ob ihn der Hr Berf. bei gereif 
rer Kritik und Unparteilichfeit gegen feine eigne 
Arbeit für ein ſolches Gebäude feft genug finden 
werde, überlaffen wir billig feinem eignen alsdann 
zur GSelbfiprüfung aufgeforderten Urtheil — Che 
mir übrigens von diefem Werf fcheiden, wollen wir 
nicht unterlaffen, noch ausdrüdlid zu bemerken, 
daß et froß der, nach ded Ref. unmaßgeblichem 
Urtheil, fehlerhaften Methode, dennoch fehr Vieles 
gewährt, was große Beachtung verdient, wie ſich 
dies bei den oben gerühmten Eigenfchaften des Hn 
Berfs natürlich nicht ander erwarten läßt. in 
noch rüdftändiger Anhang wird zugleid ein Re: 
gifter bringen, durch welches dad Werk wegen der 
Menge von Einzelnheiten, welche es nod außer 
der Etymologie der Eigennamen enthält, nußba= 
ver werden wird. Th. Benfey. 


— 
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Nördlingen 

Berlag der C. H. Beckſchen Buchhandlung 1857. 
Gott und feine Schöpfung. Bon dem Autor der 
Kritit des Gottesbegriffs in den gegenmärtigen 
BWeltanfihten. VII u. 156 ©. in Octav. 

Ref. fühlt fich verpflichtet, auch über diefe Schrift 
eine furze Anzeige zu geben, nachdem er die auf 
dem Titel gegebene defjelben Verf. in den ©. 4. 
Jahrg. 1856. St. 184 angezeigt hat. Die kriti⸗ 
Ihe Schrift fchien ihm Beachtung zu verdienen 
als ein Zeichen der Zeit, zur Drientirung über 
die Verworrenheit der Meinungen, weldye noch 
immer in dem Streite über Theismus und Pans 
theismus berrfcht. Der Berf. hatte ed verftanden, 
in fchlagenden Säßen den Gegenfag beider Par: 
teien und die Dringlichkeit einer Loſung des Streitd 
für die Berftändigung unferer allgemeinen Bils 
dung zu ſchildern; das Verdienſt einer folchen 
Schilderung ift auch fehr allgemein anerfannt wor: 
den, fo daß fchon eine dritte Auflage jener Schrift 
Abthig geworden if. Man wird nun begierig fein 
zu erfahren, wie der Verf. der Kritik die Aufgabe 
felbft zu löfen gemußt bat, und eine foldye Lö⸗ 
fung verſpricht die vorliegende Schrift nach ihrem 
Titel und Inhalt. Ueber diefen würde fih nun 
viel reden laflen; aber es fcheint mir eine furze 
Anzeige zu genügen. Es gehören andere Gaben 
und Kenntniffe dazu, eine wiflenfchaftliche Auf: 
gabe zu löſen, ald dazu erforderlid find, ihre 
praftifhe Dringlichkeit in das Licht zu feßen. 
Die Ungenauigkeit in den wiflenfchaftlichen Erör: 
terungen, weldye idy in der Anzeige feiner Kritik 
bemerkt habe, hatte mir fchon Fein fehr günftiges 
Borurtheil dafür erregt, daß der Verf. jene Ga: 
ben und Kenntniffe befigen möchte. Die Löfung 
aber, wie fie nun vorliegt, leiftet in der That noch 
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yeeniger, ald man nach der Kritif erwarten konnte. 
Sie enthält nur die Ausführung eines fehr ein- 
feitig aufgefaßten und ziemlich roh durchgeführten 
Bedanfens, den man furzweg ald den Gedanken 
der Theoiophie bezeichnen Fünnte.. Was ſchon in 
der Kritik fehr ſtark hervortrat, die Forderung ei: 
nes lebendigen, entwidlungsfähigen Gottes, das 
wird bier mit einer gemwiffen Wärme der Uebers 
zeugung in einer Reihe von Grörterungen außein- 
andergelegt, weldye von dem Bedürfniß des Berf. 
zeugen auch mit den praftifchen Forderungen der 
Religion fi zu verfländigen. Ohne Zweifel hat 
er nun biermit eine Seite der Wahrheit getroffen, 
welche dem kahlen außerweltlichen Gott des heiß: 
mus zur Rectification ſeiner Einſeitigkeit entgegen⸗ 
ehalten werden durfte. ig war nicht aller 
eismuß fo en feinen Gott als ein müffis 
ges Weſen fich zu denken, welches, wie Malebranche 
fagte, mit gefreuzten Armen vor feinem Werke ſtehn 
bliebe. Es ift auch feit langer Zeit nichts Neues 
mehr, wenn man die Gedanken der Theojophie 
wieder zu beleben fucht, in der Ueberzeugung, daß 
ihnen unter der Herrichaft einer in Polemik er: 
ftarrten Theologie eine unbillige Ungunft ſich ents 
gegengefeßt habe. Seit Keffing und Herder ha— 
ben Fichte, Schelling, Hegel, um Andere nicht zu 
nennen, nicht aufgehört, auf Gottes lebendige Wirk: 
ſamkeit in der fittlihen Weltordnung und in ber 
Natur zu dringen. Wenn fich dem pantheiftiicye 
Neigungen zugefellten, denen der Berf. durch eine 
fehr unbeflimmte Scöpfungslehre zu entgehen 
fucht, fo beruhte dies nur darauf, daß eben mit 
dem Gedanken an einen lebendig in der Welt 
wirffamen Gott nur eine Seite der wiflenihaftlis 
hen Forderung audgefprochen ift, welches noch 
keinesweges vor Irrthum in der theologifchen Idee 
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uns ſichert. Auch von den Sätzen des Verfs mird man 
nicht fagen können, daß fie die pantheiftifchen Neigungen 
überwunden hätten. Der lebendige Gott', welchen er lehrt, 
welcher in einem beftändigen Fortfchreiten zur MBollendung, 
aber nie volltommen fein foll, in deffen Allmadt es liegen 
fol, periodifh zu fehlafen und zu wachen, gleiht ohne Zwei— 
fel mehr der allgemeinen Welttraft, welche die ftoifhe Evo— 
lutionstheorie Gott nannte, ald dem ewigen, allwiffenden 
und heiligen Gott, welchen das Chriftenthyum verehrt. Wenn 
ber Berf. die Unveränderlichkeit des theiftifhen Gottes be= 
ftreitet, fo zeigt er eben dadurch, ‚daß ec nur die eine Seite 
ber. Wahrheit bedacht hat. Ueber diefe Punkte fi meiter 
zu verbreiten, verlohnt fi wohl nit der Mühe, um fo mer 
niger, da der DVerf., wie das Vorwort fagt, nicht mehr am 
Leben if. Sein Name ift nun wohl fchon ziemlich allge- 
mein befannt und wir wiffen nicht, warum der Herausgeber 
ihn nit genannt hat, Auf Namen aber kommt ed nidt 
an; dem Todten würden wir gern feine Ehre. geben ; aber 
mit ihm über feine Meinungen zu ftreiten, würde überflüffig 
fein, da er fie ohne fonderlihen miffenfhaftlihen Halt ges 
laffen hat, dur deffen Erörterung wir und oder Andere 
verftändigen könnten. Das Werk fängt zwar mit einer lo= 
gifhen Begründung feiner Lehren an und auch fonft öfters 
hält er feinen Gegnern bie Unerbittlichteit der Logik vor; 
aber hierin geht ed ihm nur mie Bielen in unferer Zeit, 
welche immer logifche und wiffenfhaftlihe Strenge im Munde 
führen, nie aber den ganzen Umfang logifcher Formen und 
bie Tragweite einer jeden für fih und aller zufammen über: 
dacht haben. Gleich feine erften 88. ftellen eine ganz felt= 
fame Schlußart dar, welche uns nur darüber belehren kann, 
daß die pantheiftifhen Neigungen feiner Denkweife aus der 
gewöhnlihen Quelle, aus der Verwechslung des Unendliden 
mit dem Unbeftimmten fließen. In feiner Lehre von den 
Gegenfägen, welche er ald Kategorien unfered Denkens ohne 
weitern Beweis aufftellt, nimmt er als Regel an, daß alle 
diefe Kategorien daffelbe bedeuten und man daher bie eine 
für die andere fegen könnte, fobald es ſich ereignen follte, 
daß man in einer Unterfuhung mit der einen nichts, aber 
wohl mit der andern etwas ausrichten könnte. Diefe bequeme 
Manier, Begriffe gegen einander zu vertaufhen, wie Mün— 
zn von gleihem Werth, fieht man in der Logik für Er- 


fhleihung an. 
H. Nitter. 
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Halle 


bei Ed. Anton, 1853. Die romanifhen Wals 
denfer, ihre vorreformatoriichen Zuflände und 
Lehren, ihre Reformation im 16. Jahrhundert und 
die Rückwirkungen derjelben bauptiächlich nach ih: 
ven eigenen Schriften dargeftellt von Dr. Herzog, 
ordentlichen Profeflor der Theologie zu Halle (jegt 
in Erlangen). XIV u. 470 ©. in Dctav. 


Der Unterzeichnete, der durch feine Schrift: Die 
MWaldenfer im Mittelalter, Göttingen 1851, an den 
Unterfuhungen über die ältere Gedichte der Wals 
denfer betheiligt ift, hätte wohl ſchon früher der 
Berpflihtung nachkommen müffen, über die bes 
zeichnete Schrift Herzogs ſich auszufprechen, die 
fi die Aufgabe geftellt hat, auf dem Grunde eis 
ner neuen Durdficht der maldenfiihen Manu— 
feripte, auch der wichtigen Dubliner Manufcripte, 
die Unterfuchhungen des Unterzeichneten zu ergän— 
zen und zu beridytigen. Die Verzögerung. hatte 
ihren Grund zunädft darin, daß ed mir pafjend 


erfchien, erft Der Kritik Anderer Raum zu gönnen. 
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Außerdem aber fchob ich auch deshalb diefe Ar: 
beit immer wieder zurüd, weil fie wegen der 
Stellung, die Herzog zu meiner Schrift einge: 
nommen bat, eine fehr unangenehme für mich fein 
mußte. - Zroß einzelner anerfennender Ausſprüche 
über meine Unterfudyungen und troß der nicht zu 
umgebenden Zuftimmung zu den meiften Reſulta— 
ten derfelben, ift der Verf. doch ſichtlich beftrebt 
geweſen, meine Unterfuhungen möglichſt zurüdzu: 
drängen und in ein ungünftiges Licht zu ftellen. 
Am liebften wäre ich ganz der unangenehmen Auf: 
gabe überhoben gewefen. Daß ih mid nun Doc) 
derfelben unterziehe, geſchieht allein deshalb, weil 
es mir der Sache wegen nothmwendig erfcheint. 
Der Berf. bat die biftorifche Unterfuhung über 
den für die Gefchichte der Kirche im Mittelalter 
fo wichtigen Punft_von Neuem auf eine unfichere 
Bafis geftellt, auf der es zu einer reinen Ausfüh— 
rung der von der biftoriichen Forfchung bier zu 
löfenden Aufgabe nicht fommen fann. Beine 
Schrift ift fo die Veranlaffung geworden, daß ſich 
immer mehr wieder eine Auffaffung geltend zu 
machen ſucht, die von Neuem die biftoriiche Wahrs 
heit zu Gunften neumaldenfiidher Anſprüche und 
dogmatifcher Vorurtheile verdeden will. Dieſer 
durch den Febler der Herzogihen Schrift von 
Neuem eingeleiteten Berwirrung entgegenzutreten, 
ift der Zweck diefer allerdings fpäten Beſprechung 
der Schrift. Es ließ fidy nicht ändern, daß Diele 
Beſprechung, um ihren Zwed zu erreichen, zu— 
gleidy eine Rechtfertigung meiner früheren Unter 
fuhungen gegen die Ausftellungen des Berfaflerd 
werden mußte. 

Der Verf. bezeichnet felbft den Fortſchritt, der 
durch feine Arbeit begründet fein fol, dahin, daß 
auf der Grundlage echter Schriften der mittelal: 
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terlihen Waldenfer die Gefchichte und daß Leben 
der Secte dargeftellt werden folle, während meine 
Darftellung ſich allein auf die katholiſchen Nach: 
richten aus dem Mittelalter habe ftüßen müſſen, 
nachdem durch meine Kritif die waldenſiſche Ma— 
nuferiptenlitteratur al& eine unfichere, al& eine ſolche 
nachgemwiefen war, die eine fichere Grundlage für die 
biftorifche Unterfuhung nicht darbietet. Durch die 
Unterfuchung der Manuferiptenfammlungen felbft fei 
der Bf. in den Stand gefeßt, Die Kritik derjelben, die 
durd meine Unterfuchungen nur zu dem negativen 
Refultate ihrer Unficherheit geführt fei, nach der pofis 
tiven Seite weiter zu führen, eine Anzahl der Schriften 
wieder frei zu maden von dem Verdacht der lin» 
echtheit und fo in ihnen das Material zu gemin« 
nen für eine Darftellung der Secte, die fi nicht 
bloß auf geanerifche Ausſagen über diefelbe ftüße. 
Daß eine folche Fortführung der hiſtoriſchen Ars 
beit jehr wünſchenswerth, daß fie nothmwendig fei, 
ift von und nicht verheblt, fondern aufs Ddeutlichfte 
ausgeſprochen. Unfere Unteriuchungen gaben ſich 
ausdrücklich als grundlegende, nicht als abſchlie— 
ßende. Uns fehlten die Mittel, die Unterſuchun— 
gen nach dieſer Seite hin weiter zu führen. Daß 
es überhaupt nicht möglich ſei, noch in den Beſitz 
ſolcher Mittel für die hiſtoriſche Forſchung zu kom— 
men, iſt uns natürlich nicht eingefallen zu meinen. 
Der Verf. konnte durch die Unterſuchungen der 
waldenſiſchen Manuſcripte ſelbſt, welche er in den 
betreffenden Bibliotheken anzuſtellen Gelegenheit 
hatte, möglicherweiſe in den Beſitz ſolcher Mittel 
kommen. Alſo werden wir zu fragen haben, ob 
ſeine Reiſe wirklich eine ſolche Ausbeute geliefert 
hat und ob er die Forſchung über die Waldenſer 
nach der bezeichneten Seite hin wirklich in rechter 
Weiſe weiter geführt hat? 
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Nah unferen Unterfuchungen mußte ed aud) 
für den Verf. zunächft darauf anfommen, die Kri- 
tif über die waldenfiihe Manuicripten = Ritteratur 
aufzunehmen. Als Frucht feiner Reife mußte 
man ja auch gerade über diefen Punkt intereffante 
näbere Aufichlüffe von ibm erwarten. Das Re: 
fultat der erften von den beiden von uns verüf: 
fentlichten Unterfuchungen war geweſen, daß die 
Unechtheit einer Reihe fogenannter waldenfifdyer 
Schriften pofitiv nachgewieſen war. Es waren 
das nicht etwa unweſentlichere Stüde, fondern 
die bedeutendften profaifhen Stüde, gerade dieje— 
nigen, weldye von den neumwaldenfiichen Geichicht: 
fchreibern vornehmlich benugt und für ihre Zwede 
audgebeutet waren. Dadurch war denn zugleich 
die waldenfifhe Manufcriptenlitteratur überhaupt 
als unglaubwürdig dargethan, d. b. es war das 
durch erwiefen, daß fie nicht den Anfprudy habe, 
ohne Weiteres Fals biftorifch = fichered Zeugniß für 
irgend ein in dem Ganzen derſelben enthaltenes 
Stüd zu gelten. Ausdrüdlic hoben wir freilicy 
zugleich am Ende unjerer erften Unterfuchung ber: 
vor, daß damit nicht ermwiefen fei, daß überall 
nichts Echtes in dem Gompler der Manufcriptens 
Litteratur enthalten fein könne, fondern eben nur 
dies, daß nichts ohne Weiteres als ſolches gelten 
fünne, daß ed vielmehr als ſolches erft anderwei- 
tig erwiefen werden müffe. Als nothwendige Vor« 
bedingung aber für das weitere Gefchäft, etwaiges 
Echtes als ſolches auszufcheiten, erfannten wir 
e6, Daß zuvor eine fihere Bafid gewonnen wer: 
den müſſe für die Beurtheilung deffen, was als 
echt waldenfiih gelten könne und was nicht. 
Desbalb ftellten wir in unferer zweiten Abhand: 
lung den Berfuh an, auf Grund der hiflorifchen 
Nachrichten über die Waldenfer aus dem Mittels 
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alter, die unabhängig find von der verbächtig ge- 
mwordenen waldenfifchen Ueberlieferung, fo weit als 
ed thunlich war, eine biftoriich-gewiffe Grfenntniß 
über die urfprüngliche Gigenthümlichfeit der wal— 
denſiſchen Secte zu gewinnen. 

Es wäre wohl dem Recht der Wiffenfchaft ent: 
Iprechend gewefen, wenn der Verf. dad Verbält: 
niß der von ihm aus der Unterfuchung der Ma: 
nufcripte gewonnenen Reſultate zu den kritiſchen 
Refultaten unjerer Unterfuhung beftimmt darge: 
legt hätte. Dann bätte es Flar vorgelegen, wie 
weit der Berf. im Stande gewefen ift, die von 
und gefundenen Refultate etwa zu widerlegen, oder 
zu berichtigen und zu ergänzen. Der Berf. bat 
ed unterlafien, das Verhältniß zwifchen feinen 
Refultaten und unferer Kritif in fo offener Weife 
vorzulegen. Dagegen unterläßt der Berf. nicht, 
von Anfang an ein unbeflimmt verdächtigendes 
Licht auf die Haltung unferer Fritifchen Unterſu— 
hungen zu werfen. „Was in Beziehung auf daß 
Alter der verfchiedenen Schriften nicht zu beftim: 
men ift,” heißt ed Borrede ©. IX, „habe ich in 
feiner Unbeftimmtheit gelaffen. Ich werde freilich 
in dieſem Punkte, ungeachtet meiner Präfautios 
nen, allerlei Widerfprud erfahren müffen. Nach— 
dem man lange Zeit hindurch die mwaldenfifche 
Litteratur in eine viel zu frühe Zeit verlegt hat 
und nun enttäufcht worden ift, fängt man an, 
fie in Bauſchſund Bogen als Erzeugniß eis 
ner zu fpäten Zeit anzufehen. Gin folcher Um— 
ſchwung der Kritik, eine natürliche Folge der frü— 
beren. Willfür, ift fchon zu oft auf fo vielen an- 
dern Gebieten "vorgefommen, als daß der befon= 
nene Hiftorifer fi dadurch follte beirren laffen: 
er wird fich Dadurch nur zu größerer Vorſicht ans 
getrieben fühlen,” Alſo der Berf. muß ald be 


— 
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fonnener Hiftorifer erft wieder eine über ihr 
Ziel binausfchießende und dem entgegengeleßten 
Extrem verfallende Kritif in ihre rechte Bahn 
zurücklenken. Was der Berf. fo mehr andeutet 
ald ausſpricht, ift dann von Anderen immer deuts 
liher auß= und nachgeſprochen. Es war fo be= 
quem, die beiden Arbeiten unter dem gegebenen 
Geſichtspunkte neben einander zu ftellen. Selbſt 
Lechler (in feiner Recenſion über unfere und 
Herzogs Schrift in den theol. Stud. u. Krit.) 
wiederholt die immer beftimmter formulirte An= 
flage der Hpperfritif, die in einem gewiffen Kreife 
von Theologen Mode geworden zu fein fcheint, in 
welhem man fidy mit der dogmatifchen Haltung 
unferer Unterfuchungen nicht hat befreunden möaen. 

So müffen wir denn wohl felbft dad Verhält— 
niß der Refultate Herzogs zu den Refultaten un— 
ferer fritifchen Unterfuhung über die wald. Ma— 
nufceripten = Ritteratur darlegen. Und da können 
wir denn getroft fagen: Was die erfte der beiden 
von und veröffentlichten Abhandlungen betrifft, 
worin die waldenfifhe Manufcripten:Pitteratur der 
Kritif unterzogen wurde, fo haben alle Refultate 
derjelben, alle ohne Ausnahme, durd dab, 
was Herzog gefunden hat, und was übrigens 
zum Theil f[hon nach dem Bericht des Dr Todd 
von Mufton, freilich in fehr confufer Weife, in 
den bibliograpbifchen Notizen zu feiner Schrift: 
L’Isra@l des Alpes, 4 Bände, Paris 1851 (vgl. 
unfere Anzeige in den Gött. gel. Anz. Januar 
1852) mitgetheilt war, lediglich ihre Beſtä— 
tigung gefunden. Gelbft das, was mir in 
Grmangelung der echten Driginal: Schriften nur 
al8 Vermuthung aufftelen Fonnten in Beziehung 
auf die Schrift vom Antichrift und die Konfeffion, 
bat durch den Befund in den Dubliner Manus 
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icripten vollftändige Beſtätigung gefunden. In 
der That, in überrafchender Uebereinflimmung mit 
der von uns geführten Kritif bat fi der manu= 
jeriptliche Befund beraußgeftellt: und nur, weil 
der Verf. ed nicht für nöthig gehalten hat, daß 
Berbältnig der Refultate feiner Reife zu den Re: 
jultaten unferer Abhandlung darzulegen, tritt das 
in der Darftellung des Berf. nicht hervor, Auch 
was wir über die Manufcripte als folche fanden, 
daß die vorhandenen Manujcripte, in denen die 
fogenannte waldenfifche Litteratur auf und gefom: 
men ift, mit fehr wenigen Ausnahmen erft dem 
16. Zabrhundert und größtentheild der Zeit nad) 
der Reformation angehören, fo daß die Handjchrifs 
ten als foldye jehr wenig geeignet find, etwas für 
die waldenfiiche Ueberlieferung über Alter und Ur: 
jprung der darin enthaltenen Scriftftüfe zu be: 
weiſen, — ein Refultat, das wir auß den Nach» 
richten der waldenſiſchen Gefdichtfchreiber über die 
von ihnen benugten Manujcripte erichloffen bat: 
ten, bat feine vollftändige Beftätigung gefunden. 
Dem 15. Zahrhundert fönnen nur zwei Genfer 
Codices vindicirt werden, Num. 206 und 207. 
Aber aud von dem älteften dieſer beiden älteften 
Codices, von Cod. Num. 206, hat der Berf. nur 
dies Diplomatifch feftftellen fünnen, daß er viel: 
leicht den früheren Zeiten des 15. Jahrhunderts, 
alfio wohl der Zeit vor 1450 angehöre — ein 
Refultat, dad, wie uns ſcheint, mit den Mitteln 
der Diplomatif mohl zu etwas größerer Sidyer: 
heit hätte fortgeführt werden können. 

Aber vielleicht ift es Hyperkritik geweien, daß 
wir die mwaldenfiihe Manujcripten:Ritteratur über: 
haupt, nachdem fie fih ald Ganzes unglaubwür: 
dig ermwiefen hatte, als eine ſolche, deren Ausſa— 
gen über ſich felbft nicht auf Glaubwürdigkeit 
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Anfpruh machen Pönnen, für eine zweifelbafte, 
verdächtige erflärt und deshalb am Ende unferer 
erfien Abhandlung aus ihren Refultaten den Schluß 
gezogen haben, es fei von dem Gebraudye für die 
Unterfuhung über den urfprünglichen GCharafter 
der waldenſiſchen Secte nicht bloß daB auszu— 
fchließen, was als unecht pofitiv erwiefen fei, fon= 
dern zunächſt die als Ganzes verdächtig gewor— 
dene Manuſtcttipten-Litteratur überhaupt, da zwar 
nicht a priori geleugnet werden könne, daß nicht 
auch Echtes darin enthalten fein Fönne, was zu— 
mal in Betreff der von den waldenfiichen Ge— 
f&hichtichreibern nicht benußten und nicht ver: 
öffentlichten Schriftftüde am ebeften der Fall fein 
fönne, da aber doch zunächft Feine der Schrif— 
ten, tie in dem verdädtig gewordenen Ganzen 
dieſer Pitteratur überliefert find, ohne Weiteres als 
echt betrachtet und fo zur Grundlage einer kritiſch 
fiberen Unterfuhung über die urfprünglide Be— 
ichaffenheit der Waldenfer gemaht werden dürfe, 
Es ift und überrafhend geweien, den Vorwurf 
der Hyperkritik und unter diefem Gefihtöpunfte 
von Lechler, einem in biftorifchen Unterſuchun— 
gen fo bewanderten Gelehrten, gemacht zu feben. 
Lechler fagt: „Wenn Diedhoff in feinem Sinn 
ausipricht, der Verdacht der Unechtheit reiche mei 
ter, als er durch feine Unterfuchungen biöher bes 
gründet fei (S. 120), fo müffen wir die Worte 
wenden und erklären: feine Unterfuhungen reis 
chen allerdings nit fo weit als der Verdacht, 
den er ausipridt.” Hätte Lechler fein witziges 
Wort zweimal angefehen, wir zweifeln nicht, ex 
würde ed unterdrüsft haben. 


(Fortſetzung folgt). 
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Fortſetzung der Anzeige: „Die romanifden, als 

denjer, ihre vorreformatoriichen Zuftände und Lehr 
ren, 2c. Dargeftellt von Dr. Herzog.“ 


Mas wir beftimmt genug’ &. 120 f. darlegen, 
ift dies, daß der Verdacht weiter reicht, als der 
pofitloe Beweis der Unechtheit von Schrif— 
ten fin dieſem Ganzen. Durch dieſen Beweis der 
Unechtheit bedeutender Stüde war das Ganze alb 
folched, das ja jene erwieſen unechten Stüde als 
echte ausgibt, verdächtig geworden. Oder wäre 
etwa dab befonnene Kritik, die, nachdem in Be: 
treff eines sufommengehörigen Gangen von Ueber⸗ 
lieferung an einer beträchtlichen Zahl der wichtig— 
ſten Einzelnheiten documentlich ſicher nachgewieſen 
wäre, daß dieſe Ueberliefetung ſich fälſchlich für 
etwwaß ausgebe, was ſie nicht iſt, daß ſie in jenen 
Punkten ein Hohn auf alle geſchichtliche Wahr: 
beit fei, dann doch den ald falſch pofitiv' noch 
nicht erwieferen Ausſagen dieſer Weberlieferung 
als felbftverftändlich Hiftorifche Glaubwürdigkeit zu: 
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fchriebe biß zum yo tiven Ermeiß des Gegentheils? 
Wir unfererfeitd Fönnten darin nur die Unkritif 
felbft fehen, und find überzeugt, mit folchem Ur: 
theil⸗ nicht > einfam zu bleiben. Nein, wenn-nicht 
wieder Alles in Betreff der biftorifhen Forſchung 
über die Waldenjer im Mittelalter in unfritifche 
Verwirrung. gebracht werden foll, wenn die. evan: 
gelifhe Geſchichtsforſchung über diefen Punkt eben 
Geſchichtsforſchung bleiben und ſich nicht wieder 
in unbiftorifhe Dichtungen verlieren fol, jo muß 
es feft ſtehen, daß Alles was der im Ganzen ver: 
dächtig gewordenen mwaldenfifchen Leberlieferung an« 
gehört, erft muß kritiſch von dem Verdacht frei 
gemacht werden, ehe es al& echt waldenſiſches Do— 
cument für eine geſchichtliche Darftellung über die 
MWaldenfer foll gebraudyt werden dürfen. 

Die Refultate unserer Kritif über die walden- 
fifche Manuferiptenlitteratur, wie wir fie in der 
erften unferer beiden Abhandlungen nicdergelegt 
haben, find durch die Vorwürfe, die gegen fie 
erhoben find, in Seinem Punkte widerlegt. 
Dagegen geftchen wir, gern ein, Daß Derzog 
Recht hat gegen unſer Urtheil “über die Nobla 
Leyczon, das wir am Schluß der zweiten unjes 
ter beiden Abhandlungen in einer Anmerfung (©. 
337 ff.) ausgeſprochen habrn. Herzogs Nach— 
mweilungen über Diefen Punft find audy für un 
überzeugend, wenn wir auch gewünfcht hätten, er 
hätte feine Argumentation ſchärfer gefaßt. Wenn 
wir übrigens in jener Anmerfung einen Zweifel 
an dem waldenfiichen Uriprung dieſes bedeutungs— 
vollften unter den Lehrgedichten der waldenſiſchen 
Manuferipten=Litteratur ausſprachen, fo batte daß 
für. unfere Arbeit im Uecbrigen durchaus feinen 
Einfluß. Sener Zweifel wurde ja erft außgeipro= 
hen, nachdem im Zerte der Inhalt des Gedich— 
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tes unter der Borausfekung des waldenfiichen Ur: 
fprungs angewandt war. Und weiter ift ja auch 
ber waldenfiche Urſprung des Gedichts keineswegs 
von ins geleugnet. Im Anfang jener Anmer— 
Fung würde vielmehr ausgeibtodhen, daß ays der 
Uebeteinftihming "deb ' Lehrdjarakters "it diefem 
Gedicht mit demjenigen, den wir durch die Unter: 
ſuch ungen unfeter zweiten‘ Abhandlung "Ts! ven 
te det Waldenſer Penner’ gelernt: hät: 
ten,. zugleich folge, Daß uns’ in diefeni Lehrgedicht 
wirklich ein Erzeugnig der vorteformatoriſchen wal— 
denfijchen Secte erhalten fein fönme. Freilich 
mebr, meinten wir, ließe ſich nicht fagen. Wir 
meihten, bei der Berwandticaft des Lehrchatak— 
ters der Secte der bohmiſchen Brüder mit den 
Waldenſern laſſe ſich nicht die Moͤglichkeit verneis 
nen, dag nicht auch dieſes Gedicht unter den böh— 
miſchen Brüdern entftanden fein Fönne, da es in -» 
dem Gedicht an folgen Merkmalen feble, weldje 
pofitiv den waldenfifhen Urfprung im Gegenſatz 
zu dem Urfprung in der Secte der böhmiſchen 
erwiefen.‘ Was nun das Letztete betrifft, unfere 
Bemerkungen über den Mängel pofitiver "Zeug: 
niſſe für den waldenſiſchen Uriptung in dem Ge: 
dichte felbft, fo find dieſe auch dur) Herzog 
nicht entfräftet, und die Folge davon ift geweſen, 
daß in gan anderer Weiſe der mwaldenfiiche Ur: 
fprung des Gedichts auch von Herzog bat ge: 
führt werden müſſen. Daß vie Stelle des’ Ge: 
dichts, in der der Name Vaudes vorfommt, und 
die man früher ald gan; unzweifelhaftes Zeugniß 
für den waldenfifhen Ursprung betrachtete, durch: 
aus nichts für denfelben beweift, die Möglichkeit 
des Uriprungs unter den böhmiſchen Brüdern 
durhaus nicht ausichließt, hat auf unfere Gründe 
bin auch Herzog gelten laffen müffen. So ſehr 
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hat ſich die Sache gewendet, daß Hi og den Be: 
weiß antritt, Daß troß jener Ste in Gedicht 
waldenfiihen Urſprungs fein fönne; daß er alfo 
erft den Verdacht zu entfernen fuchen min. ‚der 
‚eben durdy jene Stelle gegen den waldenfiichen 
Urfprung hervorgerufen wird. Daß aber. der 
waldenfiiche Urfprung, wegen jener Stelle uns 
möglich fei, hatten aud wir nicht behauptet. 
MWeiter hoben wir hervor, daß fih in dem Bes 
dicht nichts von dem beitimmt ausgeſprochen finde, 
was dad Unterfcheidende zwiſchen den im Webris 
‚gen jo verwandten Secten der Waltenfer und der 
böhmiſchen Brüder ausmache, nichts vor allen 
‚Dingen, worin uns Daß waldenſiſche Praͤdicanten⸗ 
weſen entgegentrete. Der Umſtand ift ja jeden— 
falls auffallend unter der Vorausſetzung des wal— 
denfifhen Uriprungs, obwohl wir felbft Schon hin— 
zufügten, daß er fidy vielleicht daraus erflären 
laffe, daß dad Gedicht an die credenles der Secte 
gerichtet fei. Herzog nun bat aud in Betreff 
dieſes Punktes nichts vorbringen fönnen, was daß 
von und Gefagte zu entfräften im Stande wäre. 
Denn wenn er zwar zugibt, daß in dem Gedicht 
allerdings daß, was die Waldenfer von den böh— 
mifhen Brüdern unterfcheide zurüdtrete, dann 
aber fagt, e8 werde auch Dad eigenthümliche Präs 
Dicantenwefen der waldenfiichen Secte beftimmt 
genug angedeutet „für Jeden, der verftehen will“, 
fo ift das eine ganz ungehörige, nichts bemweifende 
Snfinuation, und zur Antwort diene die Bemers 
fung, daß der Berf., wenn er nicht etwa hyper= 
Pritiich, fondern nur kritifch die betreffenden Stel: 
len betradyten wollte, dann mohl finden würde, 
daß man unter der Vorausſetzung des 
waldenfiihen Urfprungs des Gedichts 
wohl daß maldenfifche Prädicantenwefen wird ans 
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gedeutet, finden fünnen, daß man aber abgeſehen 
von dieſer Vorausſetzung nichts wird entdecken 
konnen, was die Beziehung auf das waldenfifche 
Prädicantenivefen irgendiwie forderte. Der Seh: 
ler unferer Anmerfung liegt nicht darin, daß geltend 
5 wurde, es fanden ſich Feine beftimmte 
pofifive Zeugniſſe für den maldenfiichen fr: 
ſprung in dem Gedicht: "darin vielmehr beruht 
das nicht widerlegte, und auch immer, wie und 
ſcheint, noch beachtenswerthe Recht derſeiben. Der 
Fehler Tiegt allein in der Annahme der Möglicy: 
keit des böhmischen Urfprungs. Das hätte auch 
der Berf. beftimmf hervorheben und fo die rechte 
Grundlage für fein treffendes Hanptargument ges 
gen unſere RR berftellen follen. Die Möglich 
teit des böhmischen Urfprungs wird nun übrigens 
nicht durch den Befund der Manuferipre widerlegt. 
Das betreffende Genfer Manufcript, in welchem 
fih die Nobla Leyczon findet, wird von dem 
Berf, der it zwiſchen 1450—1500 zugeſchrieben. 
Der Berf bat daber auch von feinen diplomati- 
ſchen Reſultaten keinen Gebraüch für die Feftitel: 
lung dieſes Punktes gemacht. Gnticheidend iſt 
vielmehr ein Argument innerer Kritif, nämlich 
der Umftand, daß das Verhaͤltniß der Secte jur 
fatboliihen Kite in Lem Gedicht in folder Weife 
harafterifitt if. wie ed ſich mit der Stellung der 
böhmifchen Secten jur römiſchen Kirche ald zur 
Kirche ee rift nicht vereinigen läßt, mäb- 
tend e8 der Ste ung der Wäldenfer in diefer Be: 
jiehung entfpricht, Das hätten wir nicht überfes 
ben dürfen, und es überfehen zu haben, ift unfer 
Fehler. Die Sache würde alfo nun fo liegen. 
Da an einen böhmischen Urfprung des Gedichte 
nicht gedacht werden Fann, fo ift kein Grund 
mehr vorhanden, den an ſich möglichen waldenſi⸗ 
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(chen Urhprung deffelben, Länger in, Zzoche el zu ‚ie: 
ben, „obwohl, es an poſitiv beftimmten Zeugniſſen 
für das die, Waldenſer von verwandten, e ecten 
Unterjcheidente in dem Gedichte, fehlt. 

Wenn, wit im Dbigen, zunächſt unſere Unterfu- 
hung, über die waldenfifche M Manuferipfen: Littera⸗ 
tur ‚und, die, Dadurch erzielten Refultate gegen Ber: 
bäcptigungen rechtfertigen, mußten, um fo zugleich 
die, rechte Grundlage, für, Dad, hier zu löfende, I: 
Ichäft ‚wiederzugewinnen, fo Hari: damit, doch 
nesiwend, geleugnet werden, d ‚die bier zu 18. 
{ende Aufgabe, von ung. noch) — t, vollftändig ges 
Löft und zu ihrem Abſchluß gebracht, war. Br 
haben; ja. felbft in unſerer Schrift Das in, ROH 
fenften. Weile aus geſprochen, und d n Pu bes 
ſtimmt ‚bezeichnet, bis wohin, die Loͤſung uf⸗ 

gabe, von uns gefuͤhrt, und Kr ort: 
Kun der Krbeit, ‚nothigendig „um nicht fei, 


iv. fahen ‚uns &. Außer ‚Stande kadadurch 
auch, pofitiv zu ihrem ek Se : Zur briu⸗ 


gen, daß wir, nun, Dad, etwaige E al Me 
der, Manuferipten Litteratur, 
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blicks in die Quellen ſelbſt.“ Wir müffen dabei 
nur aufmerffam darauf machen, daß nicht etiva 
ohne Weitered der Ginblid in die Quellen ſelbſt 
was wohl heißen ſoll in die Manüſcripte ſelbſt, 
uns hätte in den Stand ſetzen können, die kriti— 
fche Aufgabe nach der poͤſitiven Site bin zum 
Abſchluß zu bringen. Wir find ja ibeit Davon 
entfernt, die MWichtigfeit der diplomatiſchen Uriteri 
fuchung. der, Manuftripte für jenes kritiſche Ges 
ſchäft zu leugnen z aber wir müſſen doch auch da: 
vor warnen, die Bedeutung des manuſcriptlichen 
Befunds nicht zu überfchägen. Die Manufectipte 
als ſolche können uns fa wohl zeigen, in- welchem 
Zuftande die beftefjende Lirteratut‘ zul) eier "ve 
finmten Zeit war, aber ob?und’in wie wein Diele 
Schriftſtücke jelbft, die in den Manuſcripten ge⸗ 
funden werden, echt find, "überhaupt woher fie ſind 
und was ibiren elwa 'begegnef Hi die Hand 
ſchriſten, die wir haben, ‚defchtieben wurden, dure 
über fönnen wir durch die Manuferipte keiten Auf: 
ſchluß erwarten. Die innere Kritik, bie ja bib 
auf einen gemwiffen Punkt ümabhängig'' don! ‘den 
Mantfttipten geführt werden kaäann, "wird immer 
das Hauptmittel der Kritik bleiben‘, wird zwar 
Unterflüguirg und Beſtätiqung von einer diploma: 
tiſchen Unterfuchung der Manuſcripte erwarten dur⸗ 
fen, wird aber niemals durch diefelbe erſetzt wer⸗ 
den Fönnen. Man überfehe es doch nicht, daß 
eine biftoriich=fichere Kenntniß der urfprünglichen 
Gigentbämlichfeit der waldenf. Secte, wie‘ wit ſie 
unabhängig von der unſicher gewordenen neuwal⸗ 
denſiſchen Ueberlieferung in unſerer zweiten Ab— 
handlung zu gewinnen ſuchten, die nothwendige 
Borgusſetzung dafür war, um die Eritifche 
Aufgabe in Betreff der wadenſifchen Litteratur 
nach der poſitiven Seite bin löſen zu koͤnnen. 


136 Goͤtt. ıgel: Ana. 1858. Stüd 14, 15. 


Diefe fichere- Grundlage innerer Kritik, ohne welche 
die Ausſcheidung des —————— ganz un: 
moͤglich iſt, konnten wir nur ſo, wie. wir es uns 
ternabmen,, zu gewinnen. fuchen, aud wenn ale 
Manuferipte auf unferm Schreibtifche gelegen hät; 
ten. Dad Ddiene,.zugleih zur Antwort auf den 
Borwurf Lechlers, wenn er ſagt: „Die Fra e 
drängt fich unabweislich auf: wenn der DBerf. die 
wald. Manufcripten = Ritteratur, Eritifch erforſchen 
wollte,, warum iſt ex nicht unmittelbar ‚zu, den 
Quellen gegangen und hat ſich die — 
ſelbſt angefehen? Der: Weg. über. die Druckwer 
eines Perrin und Leger iſt auch im. beſten 
eben ‚ein, Umweg.“ Das Letztere iſt noch wi ne 
\ Frage. ‚Uber mag. es auch jein: num jr 

auf ‚dem Umwege den Schlüſſel zu: dem ni 
gefunden, das ſo lange die Hiftorifer geneckt ‚hatte. 
Undrerfk nachdem das, gefcbeben war,: erſt nach⸗ 
Dem ich in meiner. zweiten. Abhandlung, die noth⸗ 
wendige Grundlage. für. die innere ‚Kritik, „gefuns 
den hatte,; durfte ih, auch mit Hülfe. der. Manus 
ſeripte ſelbſt das Echtwald enſiſche als Als hof⸗ 
fen: ausſcheiden zu können. ‚Hätte ich einen, ans 
Deren Weg eingeſchlagen, ‚und in den, „Manu (tips 
ten: als folhen die Grundlagen rs Geſchaft 
ſuchen wollen — nun ſo wäre ich ſehr unkritiſch 
verfahren und zu nennensmerthen, Reſultaten wäre 
eb nicht gekommen. „Als ich aber bis dahin ges 
kommen war mit meiner Arbeit, wo die Unterfu⸗ 
chung der Manuſcripte ſelbſt von Nutzen w den 
konnſe, war ein Anderer, bereit. damit beſche tigt, 
und ich, Durfte nun erwarten, was Herzog. für Di 
mwünfchenswerthe Weiterführung der, ‚Arbeit, ,.au 
feiner :Reife gewonnen hatte. Wir dürfen . hier 
aber. wohl die Bemerkung anfügen, daß ed und 
ſcheint, al6; würden die Nachforſchungen 9473088, 
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die er in Genf und Dublin hat anftellen können, 
meit, ergiebiger, audgefalen fein, wenn ihm die 
Refultate, unjerer auf, innere, Kritik geftügten Un— 
terfuhung wor feiner Reiſe und nicht erft un— 
mittelbar nach derſelben befannt geworden wären, 

Doc wie ift es nun Herzog gelungen, geftüßt 
auf feine Unterſuchung der Manuſcripte ſelbſt und 
auf die Ergebniffe unſerer Schrift, die Loſung der 
kritiſchen ‚Aufgabe nach der pofitiven, Seite bin 
weiter zu, fördern?. Wie weit. iſt es ihm gelun— 
gen, Echtwaldenſiſch 8,,al8 ſolches in kritiſch gefi- 
cherter — ——— um darauf die Dar— 
—— rxromaniſchen Waldenſer, ihrer vorre— 
for — Zuſtande und Lehren, „haupt— 
ſächlich nach ihren. eigenen Schriften“, 
zu gründen. Der Titel ſeines Buches jo wie die 
wicderholte Anpreifung feiner neuen Hülfsmittel 
in, dem Buche laffen viel in dieler Hinficht erwar: 


3 J 


ten, Nu 







‚zunächt der diplo matiſche Erfund, 


auf den schen oben hingewieſen ift, ſtellt fich doch 
im Ga ‚ genemmen, nicht fo ſehr beträchtlich 
beraus. Er hat gefunden, daß zwei Genfer Co- 


diees-der Zeit des 15. Jahrhunderts angehören, 
und J— die Schriften in dem vorreformatori— 
Shen Zuftande darbieten. Der, eine diejer beiden 
Codices aber kann nicht vor. die Mitte de 15. 
Jahrhunderts, und der andere mit Sicherheit nicht 
vor, dad. Jahr. 1500 gefeht werden. Alſo beweift 
der diplomatiihe Befund für fih auch in.Betreff 
deffen, was dieſe  älteften Konuferiple enthalten, 
och nicht einmal ſicher die Reinheit von böhmi: 
hen Ginflüffen, wenn aud zugegeben werden 
mag was ber Verf. jagt, daß mwenigftens durch 
da Alt rdes älteften der beiden Codices ein fol: 
cher Ginfluß unmahrjcheinlic; gemacht wird. Der 
Berf. fieht ſich daher auch genöthigt, zu Mitteln 
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der innern Kritik zw greifen, um auch nur für 
den, Inhalt des älteften Goder Reinheit von. huſ— 
fitifchen Ginflüffen zu ermeifen, '&o bald ifl die 
Pemweiskraft deffen, was auß der Beſchaffenheit 
der Manuſcripte geſchloſſen werden konnte, zu 
Ente. Dur die Mittel, "welche ihm die diplo- 
matifche Unterfuchung der Manuferipte in die Hand 
gab, iſt der Verf. alfo auch nit im’ Stande, 
Echtwaldenſiſches als ſolches auszuſondern. Aber 
freilich, feine Reife hat ihm noch ein Anderes kin- 
geftagen, . Es war ja niemald volftändig "abge 
drucdt, was die verſchiedenen Manüſcripte darbies 
ten; wir Haben in unferer Schrift’ abet autfpren 
hen müſſen, daß man gerade unter’ dein," muß 
nicht veröffentlicht iſt, weil es für den Zweck der 
neumwaldenfiihen Geſchichtſchteihet nicht zu paflen 
ſchien, am eheften Gchtwaldenfiiches zu entdecken 
hoffen dürfte. Der Verf. bat au bon“ allein 
Diefem Kenntniß nehmen können; und“es märe 
möglich, daß da feine Ausbeute eine groͤße geme: 
fen, wäre. , Indem ir Dazu übergehen, unter 
Fiefem Gefichtspunfte die Schrift Herzöge zu”prüs 
fen, bemerken mir zuvor, was aus dem Dbigeh 
unmittelbar folat, daß da Herzog, verläffen von 
diplomatifchen Hülfsmitteln, ſich ebenfals- allein 
auf die Mittel innerer Kritif eingefchrärnft Tab, 
und daß alfo Alles davon abhing, daR dies Ge: 
ſchaft der inneren Kritif in rechter Weife von ihm 
begründet und gefühtt wurde. 4 
Mir hatten in unferer Schrift nachgemiefen, 
daß ein großer Theil der profaifchen Rehrfchriften 
in der waldenfiichen Manufcriptenlitteratur böh⸗ 
iſchen Urfprungs ſei. Es verſtaänd ſich von 
ſelbſt, daß die Waldenſer auch anderbwoher ver— 
wandte Schriften ſich haben zu Nutze machen Fön: 
. nen. Wir haben Tiefe Möglichkeit! in unferer 
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Schrift angedeutet, und Lechler it es mit Recht 
als fehr. wahrfceinlich erfchienen, daf Manches 
unmittelbar den Schriften Wifliffs entnommen fei. 
Es laßt ſich von, vorn herein gar ‚nicht beffimmen, 
was Alles. Quelle für dieſe waldenſiſche Littera— 
tur gew fen. iſt. Nut das ſteht feft: „es ift er: 
wiefen, 6 von Waldenſern Fremdes angeeignet 
würde, wenn es ſich ihnen. empfahl. Und daraus 
8 eb dans fann, zu zeigen, ein 
meer itteratur fei frei von. huffis 

ua * — en, „Überhaupt, böhmischen, oder 
tmafor en. Einflüffen, um das Stüd 
echtwa Idenfi ch zu erweifen. Es ift ja wohl 
damit ‚dei pofitive, Nachweis des Echt— 
kt en, noch gar, nit einmal angetreten ift. 
Kir FH dann, ‚wenn der Inhalt einer Schrift 
Du A im Wideripruc, ftebt mit dem Waldenfifchen, 
ann amit der. Beweis innerer Kritit für die 
eh, als waldenſiſche Stift noch nicht. als 
ei etrachtet, werden. Es fann ja. doch eine 
x Mr febr,, wohl anderswo entitanden fein. 
fann daß, etwa geradezu Widerſprechende dar⸗ 
ſein, und der Inhalt obwohl nun 
u er waldenſiſchen Gigenthümlichtelt, wi: 

de eiptechend braucht, doch gar nicht, ein Ausdruck 
* aldenfiichen GigentHümlichkeit ſelbſt zu ſein, 
und ı ‚würde, ehr verfehlt. fein, wenn man dar: 
aus ‚meinte, die innere „Seele“ der, waldenfifchen 
Entı widelüng e enven zu können. Es fcheint, als 
hätten dieſe Site nabe denug gelegen für den, 
Det, eb unter ab, das Schtwaldenfiihe in der 
waldeı ar Henne als ſolches kri— 
tiſch au uſon exn, um als Grundlage für die 
—91— ng Ai aldenfer und ihrer Entwidelung 
nen, Dennod),. der Verf. hat an das Allee 

9 dar nicht gedacht. Gr befchränft ſich allein 
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darauf, den nichtsreformatorifchen oder nicht:huffis 
tiſchen Urſprung ‚und ‚Cinfluß, nachzuweiſen. a⸗ 
mit glaubt er ‘Der Aufgabe der pofitiven Weiter: 
führung, der Kritik volftändig genügt, zu baben. 
Der Berf. ſpricht es aus (S. 99), daß er als 


Duelle der. waldenfifchen Zuflände und Lehren alle 
die Schriften gebrauche, Die, nicht vom. huffitifchen 
oder reformatorishen Ginfluffe, berührt find. Gr 
ſcheint es — waͤhrſcheinlich als „befonnener“ Krie 
tiker und aus Furcht vor Hyperkritik — gar, nicht 
gemerkt zu. haben, daß et. Damit. fi dem noth: 
wendigen Geſchaͤfte der, pofitiven Kritit gang und 
gar entzogen hat und in der Unkrifif gänzlich 
untergegangen iſt. Er nimmt‘ gar feinen Anfland, 
wiederholt, die, Vermuthung aus zuſprechen, ‘daß 
einzelne jener Schriften, welche die Grundlage fei- 
ner, geihichtlichen Darftellung bilden, don fath o- 
liſchen Schriftftellern berrühren und von den 
Waldenſern daher entnommen fein möchten. So 
beißt es z. B. über eine Schrift unter dem Titel 
Pecca: »Pecca im Genfer Manufeript Num. 209 
gibt ſich als die Schrift eines Mannes, der, voh 
der Fatholifchen Kirche nicht ausgefchieden it, denn 
ed ift Darin eine (in allem Grnft gemeinte) An: 
jpielung auf ein Stück der katholifchen Priefter- 
Heidung.“ , Unfere Unterfuhung über den ut 
ſprünglichen Charakter der waldenfiichen Secte im 
Mittelalter im Unterfchiede bon den fpäteren Wands 
lungen. beſonders unter, dem, Ginflug der, Refor- 
mation hatte zu dem Refultat geführt, daß die 
Waldenſer in den Strthümern der, römischen Kirche 
im, Mittelalter befangen gewefen ſelen. Es war 
ferner gezeigt, daß die Maldenfer in der Zeit nad 
1215. nicht durch, offenes Hüsfeheiden aus der tb⸗ 
miſchen Kirche, mit eigener kirchlicher Neubildung 
in ein folches Äußeres Gegenfagverhältniß zur, rös 
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miſchen Kirche getreten waren, wie die Huffiten, 
Zaboriten und böhmifchen Brüder des 15. Jahr: 
hunderts. Herzog wendet dieſe Refultate in ei: 
genthümlicher Weife für feine innere Kritif von 
Schriften "der waldenſiſchen Manufcripte an. Se 
mehr die Uebereinflimmang mit dem Standpunfte 
der Fatholifchen Kirche in ſolchen Schriften ber: 
vortrift, je meht ein Nichtäetrenntfein von der 
katholiſchen Kirche bemerkbar it, deſto lieber ift 
es ibm, weil dadurk allerdings der nihthuffie 
tiſche Urſprung erwieſen iſt, und das iſt es al— 
lein, was Der Verf. meint den Reſultaten unſerer 
Kritik gegenüber erweiſen zu müſſen. In der 
That, wir hätten eine beionnenere Anwendung 
der Refultate unferer Schrift gewünſcht. Es wird 
von dem Berf. ganz vergeffen, daß Tie „beion= 
nene# Kritik aud eine Grenze nach der anderen 
Seite bin im Auge zu behalten hat. Die Stel: 
lung der Waldenfer zur katholiſchen Kirche machte 
es möglih, daß fie ſich auch Schriften von fol: 
hen Berfaffern aneigneten, die fi von der Kirche 
nicht getrennt hatten, obwohl fie Vieles in der: 
felben befämpften, — Schriften, in denen daß 
mebr zurüdtrat, wogegen ſich der waldenfiiche Pro: 
teft richtete, wie die römifche Lehre vom Ordo 
u. dal. Es iſt zur Charakteriſtik der MWaldenfer 
im Mittelalter gewiß höchſt intereffant, in diefem 
Factum der Aneignung Fatholifher Schriften das 
Verhältnig der Secte zum mittelalterlidien Katbo= 
licis mus wiederzuerfennen. Aber es ift doch wohl 
flat, daß, da doch das Waldenſiſche und Katho— 
liſche nicht identisch war, die Kritik, die das Echt: 
mwaldenfiihe auszufondern bat, um fichere Zeug: 
niffe für dad Leben der Secte aus ihrer eigenen 
Mitte zu gewinnen, ebenſowohl das aus der rö— 
milden Kirche Entlehnte auszufondern bat, wie 
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das aus andern verwandten Secten Angeeignefe. 
Der Berf. freilich glaubt bier einen anderen Grund: 
faß geltend machen zu müffen. Indem er es als 
möglich zugibt (S. 98), daß die Schriften, die er 
als Quellen für die,Darftelung der waldenſiſchen 
Zuftände und Lehren gebrauchen will, zum Theil 
katboliihen Schriftftellern entlehnt feien, meint er 
nichtödeftoweniger: „das darf und ‚aber nicht ‚bin: 
dern, fie zu. gebrauden, da die, Waldenjer 
ich, den Inhalt derjelben, angeeignet 
haben.» Es ift das in der That der Gab, wor— 
auf des Berfs ganze Darftellung über die Wal: 
denſer in der vorbujfitiichen, ‚Periode berubt, fo: 
fern et im derfelben im Unterſchiede von unferer 
Derftelung, ‚die fih vornebmlich auf die Eatholi: 
ichen Nachrichten über die Secte gründen mußte, 
die Aufgabe löfen. will, das Leben der Secte aus 
ihren eigenen Xeußerungen zu ſchildern, um fo 
das „Teelifche Wefen“ -diefer Secte erkennen zu 
laffen. („Das feeliiche Weſen eines jeden Men: 
ſchen, der innerliche Charakter einer jeden Geſell— 
haft von Menſchen können nur aus ihren eige— 
nen Xeußerungen erkannt werden“, ©.23). Da, 
wo der Verf. fich über diefe feine Aufgabe aus: 
fpricht, muß er felbft daran erinnern, daß es ihm 
gar nicht gelungen ift, folche, „eigene, Aeußerun— 


gen“ der Secte fiber genug ausgeichieden zu ba: 
ben, daß er vielmehr die Abficht hatte, Quellen 
zu benußen, von denen jene Zorderung gar nicht 
erfüllt wird. Gr macht fich. jelbft den Einwurf 
S. 23 f.), daß es bezweifelt werden fönne, ob 
es jetzt fhon an der Zeit fei, eine ſolche Darftel- 
lung, wie er fie bezwede, zu verfuchen, zumal da 
durch unfere Arbeit die Kritik ‚der waldenftichen 
Pitteratur in ein, neues Stadium getreten jei, Das 
bis jeht nicht, als durchmeſſen bettachtet werden 
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fünne. Es frage fih ‚auch weiter, ob, nad dem 
zu urtheilen, was bereit aufgeklärt fei, eine ſolche 
Darftellung ‚überhaupt , möglicy ‚Sei. In Betreff 
des Grfieren aber meint der Verf. durch die Un: 
terfuchung der Manuferipte. in Genf und Dublin 
in den Stand ‚gefeßt zu; fein, Das neue Stadium, 
in das die Kritif geführt, ſei, ſo weit zu durch— 
meffen, als es ohne die jetzt noch verſchloſſene ges 
naue Kenntniß der. huffitiichen Litteratur möglich 
fei. > (Immer. wieder der Irrthum, als fomme es 
nur auf Ausfcheidung des Hulfitiichen an). Was 
dann, den zweiten Punft ‚betrifft, jo antivortet der 
Berf,, er werde allerdings, um nicht ſehlzugreifen, 
feine Darftellung der vorhuſſitiſchen Zuſtande und 
Lehtentwickelung nach der einen, Seite bin in ſehr 
bejcheidene Grenzen einichliegen, nad) der andern 
Seite hin aber feine Grenzen niht genau ab» 
tiefen müſſen. „Wir meinen diefes, daß wir 
und nicht vermefjen dürfen, mit unjern Quellen 
bis an den Uriprung der Secte zu reichen. . Wir 
werden die und. zu Gebote ‚ftehenden Quellen für 
unfern Zwed ‚gebrauchen, ſelbſt wenn ſich zeigen 
folte, daß fie zum Theil oder. alle mög: 
liberweife oder. ganz gewiß einer vom 
Urfprunge der Secte entfernten Zeit angebören, 
fofern ſich nur erweiien läßt, daß fie nicht aus 
huſſitiſchen, geſchweige denn reformatoriſchen Uns 
regungen geſſoſſen ſind, und inſofern ſich in den— 
ſeiben die uiſprüngliche Phyſiognomie der Secte 
unterſcheiden läßt: wobei der Umftand, Daß 
mandhe Schriften Ucberjegungen aus 
lateinifhen Driginalien (— d. h. nicht: 
waldenfifhen —) fein mögen, an fi 
betradtet (2) feine Schwierigfeit macht, 
weil wir den GCharafter der Waldenfer 
auch auß dem erkennen, waß fie fid 
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von andern aneigneten. Diefe Hneignung 
fremder Gedanken tritt und ſchon im Stifter ent 
gegen. Das urſprüngliche Streben, von einer 
Seite betrachtet, war ja eben nichts Anderes als 
der Berfuh, Gedanfen Anderer in Curs zu brin— 
gen, fie auß dem Kreife der Gelehrteii und 'Geift: 
lihen heraus als befruchtende Samenkörner un: 
ter dab Volk zu werfen.“ Man’ fieht ſich dieſen 
Sätzen gegenüber, in weldyen die Gigenthümlich- 
feit Der’ Secte, wenn autch nur von einer Seite 
betrachtet, ganz zu jergehen droht, zunächſt zu der 
Frage veranlaßt, warum denn eigentlich ein Ge: 
wicht darauf gelegt "werde, daß das Huffitifche, 
dad Refgrmatorifche autgefondert werde aus der 
waldenfifchen Eitteratur? Haben das nicht auch 
die Waldenfer angeeignet, und wird nicht fo auch 
daraus der Charakter erfannt werden müffen? Und 
läßt ſich nidyt auch in den unter dem Einfluß der 
Reformation entflandenen und umgearbeiteten 
Schriften ſehr wohl noch unterfcheiden die ur— 
fprünglidye Phyſiognomie der Secte, freilich wohl: 
gemerft, wenn man nur erſt diefe ur 
ſprüngliche Phyſiognomie kennt? Wir 
geſtehen es, daß die Scheu des Verf. vor dem 
Huſſitiſchen, vor welchem er überall wie vor ei— 
nem Schreckbild in der Flucht iſt, für und etwas 
Unbegreiflichet, um nicht zu fagen Komiſches ges 
habt bat. Aus den Grundlagen, auf die er 
feine Arbeit ftüßt, folgt diefe Scheu ganz und 
gar nicht. 


(Bortießung folgt)... 
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Halle 


Hortfegung der Anzeige: „Die romaniſchen Wals 
denfer zc. Dargeftellt von Dr. Herzog.“ 

Der Grund für die Ausfcheidung des Huffiti= 
ſchen liegt doch nur darin, daß man beftrebt fein 
muß, das von den Waldenfern angeeignete Nichts 
waldenfifche auszufcheiden, um zu einer hiſtoriſch 
fiheren Kenntniß des Waldenfifchen in feinem ei- 
genen, ihm eigenthümlichen Wefen zu gelangen, 
um fo zu erkennen, was denn eigentlidy mit Dies 
fer Secte in die Gefchichte der Kirche im Mittels 
alter eingetreten ift und darin einen felbftändigen 
Factor gebildet hat. Oder käme ed der Firchen- 
geichichtlihen Wiſſenſchaft darauf an, zu willen, 
was die Waldenfer abgefehen von dem Hulfis 
tifchen waren, einerlei, wie auch durch manche an 
dere fremde Einflüffe bereit aus dem urfprüng- 
lih eigenthümlichen Weſen ein ganz unficheres 
Gemiſch gemacht wäre? Nichts Anderes aber ift 
bei der falfchen Bundamentirung des Verf. in ſei— 
ner Darftelung herausgekommen, als ein foldyes 
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gänzlich unverarbeitetes , unfritifches Gemifch, in 
dem bereitö die urfprüngliche Eigenthümlichfeit der 
Maldenfer, die als ſolche nicht vorher er: 
kannt ift, fich verliert. Das heißt mit anderen 
Morten, der Berf. hat an die eigentliche Aufgabe, 
welche zu löfen er fih den Schein gibt, audy 
nicht einmal die Hand gelegt, und hat die For— 
fhyung über diefen Gegenftand nur von Neuem 
in die Verwirrung der Unkritik zurüdgebradt. 
Denn ed ift nun nicht etwa bloß Einzelnes 
und Meniged, was der Berf. mehr nur nebenbei 
mit aufnähme aus folden Schriften, die er felbft 
nicht für echtwaldenfifche anzufehen vermag. Es 
wird nicht bloß mehr beiläufig von einer Predigt, 
die von einem Patholifchen Priefter herrührt, Ge: 
brauch gemacht, um die Hochachtung der Walz: 
denfer gegen die Schrift zu bezeugen. Die Schrift, 
von der der Verf. den audgedehnteften Gebraudy 
gemacht hat — er füllt feine Darftellung mit vie: 
len feitenlangen Ueberjegungen aus derfelben — 
ift die Erflärung des Hohenlieded, die er unter 
dem Titel Cantica im Genfer Codex Num. 207 
vorfand. Es ift diefe Schrift nach dem, waß der 
Berf. daraus mittheilt, ohne Frage eine höchſt 
intereflante. Aber was der Berf. von ihr fagt, 
führt nothwendig auf die Vermuthung, daß fie, 
von einem Fatholifhen Verf. herrührend, von den 
MWaldenjern nur angeeignet und für den walden: 
ſiſchen Gebrauch umgearbeitet if. Der Verf. fagt, 
die Vermuthung hätte nahe gelegen, daß diele 
Schrift lediglich eine Ueberfeßung einer der zahl: 
reihen Erklärungen des Hohenliedes fei, die das 
Mittelalter hervorgebracht habe. Die angeftellten 
Bergleichungen hätten aber die Vermuthung nicht 
beftätigt. Zwar mit einzelnen Erklärungen, be: 
jonderd mit der des Bruno von Afti, Bifchofs 
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von Sagni, habe fi vielfache, oft wörtliche Ue— 
bereinflimmung gezeigt. Später wird erwähnt, 
daß die Sprache latinifirend fei, was alfo auf 
die Ueberfeßung aus einem lateinifhen Original 
hinwieſe. Hauptſächlich unterfcheide ſich die wal— 
denſiſche Erklaͤrung des Hohenliedes von den übris 
gen durch die beftimmteften Hinweifungen auf das 
Borbandenfein der Kirche aͤls Secte der Armen, 
auf das Inſtitut der freien Prediger und anderes 
Eigenthümlich-Waldenſiſche. Aus dem Allen fcheint 
aber nur hervorzugehen, daß eine waldenfifche Ums 
arbeitung einer Fatholifhen Schrift mit eigens 
tbümlichen Interpolationen in den Cantica vor: 
liegt. Der Berf. wenigſtens läßt das ganz uns 
beftimmt: nicht einmal darüber, wie fich jene Hin⸗ 
weiſungen auf Waldenſiſches zum Gontert verbal: 
ten, wird etwas gefagt. Was den myſtiſchen 
Zon der Schrift, die darin angewendete allegori- 
[he Grflärungsweife betrifft, fo kann daß aller: 
dings nichts gegen den waldenfifchen Urfprung 
beweifen. Es ift an fich nicht unwahrſcheinlich, 
und wird zudem dur fehr alte Fatholifche Bes 
richte ausdrüdlich bezeugt, daß die Myſtik auch 
in waldenfifchen Kreifen Eingang gefunden hatte; 
und die Trage des Morel wegen der allegorifchen 
Audlegung bemweift, daß die Waldenfer vor der 
Reformation ſich nicht dagegen verfchloffen hatten. 
Aber immerhin wird man doch in einer folchen 
unter dem Einfluß der Myſtik entftandenen Schrift 
nicht die „Seele“ der waldenfifhen Secte fehen 
können, die doch keineswegs eine myſtiſche Secte 
war. Es würde fih in der Schrift, felbft den 
waldenſiſchen Ursprung derfelben angenommen, doch 
nur etwas auddrüden, was auf dem Boden der 
waldenfifhen Secte unter fremden Ginflüffen ent= 
flanden wäre, und fo würde, was diefe Schrift 
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bietet, immer mit Borficht gebraucht werden müf- 
fen, wenn ed darauf anfommt, dad wieelifche We: 
fen« der maldenfifchen Secte ald feicher zur Dar: 
ftelung zu bringen. Gine foldye Darftellung würde 
fi) nicht geradezu vollftopfen dürfen mit Auszü— 
gen jener Schrift, auch wenn fie eine waldenſiſche 
wäre. Aber nichtd ift außerdem nad den Mit: 
theilungen des Berfs, der ein abſchließendes Ur: 
theil vermeidet, unmwahrfcheinlicher al& der walden— 
fifche Ursprung jener Schrift. 

Nachdem im Obigen gezeigt ift, daß der Berf. 
der Aufgabe, die Kritik der waldenſiſchen Manu— 
feripten » Literatur pofitiv weiterzuführen, keines— 
wegs genügt hat, daß er es nicht einmal verfucht 
bat, Echtwaldenſiſches als folches ficher auszuſchei⸗ 
den, braucht nicht erft machgemwiefen zu werden, 
daß feine in fo -unficyerer Weile fundamentirte 
Darftellung der Zuftände und der Lehre der Wals 
denfer im Mittelalter auf einen hiſtoriſchen Werth 
feinen Anfprucd erheben kann. Die Darftellung 
erfüllt nicht das, was fie herſtellen zu wollen vor— 
gibt ; fie läßt nicht das innere Wefen der Secte 
aus Zeugniffen, Ausſprüchen der Waldenjer felbft 
mit irgend welcher Sicherheit erkennen, frei von 
dem Fremden. Wie fehr ſich auch die Darftellung 
des Vfs mit anfprechendem, lebensvollem Inhalte 
erfüllt hat durch Ercerpte, die nicht ſparſam den nod) 
vom huſſitiſchen Einfluffe freien Stüden der wal: 
den. Manufcripten = Ritteratur "entnommen find: 
wer nur ein -einigermaßen Fritifch gefchärftes Auge 
mitbringt, wird doch nicht überfehen können, Daß 
diefer Reichthum der Darftelung ein durchaus 
unficherer , biftorifch ungerechtfertigter if. Auch 
daß, was darunter vielleicht al brauchbar wird 
erfannt und erwiefen werden Fönnen, ift durch 
den Berf. noch nicht brauchbar gemadt. Die 


Herzog, Die romaniſchen Waldenfer 149 


fichere biftorifche Weiterführung der Arbeit in dem 
Sinn, in welchem Herzog fie weiterzuführen vor= 
gibt, muß erft noch erwartet werden; und der, 
der fie in rechter Weife unternimmt, wird vielleicht 
finden, daß es überall nicht möglich ift, fie auf 
Grund der Hülfsmittel, die bis jegt zugänglich 
gersorden find, zu einem befriedigenden Abfchluß 
zu führen, und jedenfalls wird er finden, daß fie 
viel Schwerer ift, als Herzog fie ſich gemadt hat. 

Wir fönnen ed nicht für unfere-Aufgabe hal- 
ten, im Einzelnen in eine Gegenfritit gegen die 
Darftellung des Vfs über die Waldenfer im Mit- 
telalter einzugehen. Bei der aufgezeigten Unfidyers 
beit diefer Darftellung hätte dad aud gar feine 
Bedeutung. Wir beichränfen und darauf, in Bes 
treff einiger Hauptpunfte zu antworten, in denen 
fi) die Darjtellung des Vfs in Gegenfag gegen 
die von und gefundenen Refultate ftelt. 

Wir hatten fchon früher dem Herzogichen Weihs 
nachtö-Programm von 1848 gegenüber (in Reus 
terö Repertorium 1850, 9. 11) hervorgehoben, 
daß ed zu nichts führen könne, wenn man, wie 
bisher gefchehen, die Enticheidung der an die Ge= 
fchichte der Waldenfer ſich Enüpfenden Fragen mit 
der Gntiheidung über die Frage nah dem Urs 
fprung der Secte identificire. Man erinnere: 
fih nur, daß die waldenfifche Weberlieferung den 
Urfprung durch Waldus, ald Stifter der Secte, 
negirte, und daß wir über Waldus, ald Stifter 
der Secte, nur durch Fatholifche Berichterftatter 
wußten: es war ja klar, daß erfl ganz andere 
Dinge feftftehen mußten, ebe jener Streit über 
Waldus gefchlichtet werden konnte, daß alſo ein 
ganz anderer Weg der Unterfuchung eingefchlagen 
werden mußte, mit einftweiliger Beifeitelaffung je⸗ 
ner Frage. Herzog, feinem Programm zw lieb, 
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beftreitet unfere dedfallfigen Sätze. Die Frage nadı 
dem Stifter fei nicht bedeutungslos, macht der 
Berf. geltend; und in feiner Darftelung ift dem 
Leben des GStifterd und feiner Entwidelung ein 
fehr großes Gewicht beigelegt für die Darlegung 
ded innern Wejend, der inneren Seele der Secte. 
Wir müffen dagegen zunächſt erinnern, Daß man 
unfere Säße über diefen Punft nit in ein fal— 
ſches Licht fielen darfe Wir haben ja niemals 
behauptet, daß die Frage nach dem Urjprung und 
dem Stifter der Serte überhaupt eine gleichgüls 
tige fei, daß ed einerlei fei, warn die Secte ent— 
fanden fei, ob im 4. oder 11. oder 12. Zahrs 
hundert. Gegen ein foldyes Mißverftändniß durfs 
ten wir und ficyer ylauben, da wir uns ja in 
unferer Unterfuchung über die urfprüngliche Bes 
fhaffenheit der Secte die ernſtlichſte Mühe geges 
ben haben und nicht ohne Erfolg, die Secte als 
im engften Zufammenbange mit der Entwidelung 
der mittelalterlihen Kirche zu einer beftimmten 
Zeit und unter den beftimmiteften Einflüffen dies 
fer Entwidelung entftanden nachzumeifen. Aber 
allerdings haben wir ed ausgefprodhen — und 
wir fünnen uns auch jegt nicht von einem Irr—⸗ 
thum darin überzeugen —, daß das Berhältniß 
des Urfprungs der Secte zur Perfon des Waldus 
eine Sache von untergeordneter biftorifcher Be: 
deutung fei, wenn nur das Auftreten der Secte 
felbft nach ihrer beftimmten Geftalt in der Ge» 
ſchichte der Kirche feftgeftellt werden Fünnte, daß 
dann die Frage nach der Perfon des Waldus, 
wenn fie fidy wirklich nicht ficher entfcheiden laffen 
follte, die hiftorifche Forfhung auch nicht weis 
ter ernfilih zu beunrubigen brauche: das kir— 
hengefhichtliche Intereſſe, Dad wir bei uns 
feren Unterſuchungen im Auge hatten, ift in der 
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Hauptfache befriedigt, wenn das Auftreten der 
Secte im Zufammenhange der Entwidelung der 
Kirche und nad ihrer Bedeutung für diefelbe ers 
fannt iſt. Wir gewannen durd dieſe Stellung, 
die mir zu der an die Perfon des Waldus ges 
tnüpften Frage einnabmen, erft die rechte Stel⸗ 
lung zu der zu löfenden Firdengefchichtlichen Auf: 
gabe überhaupt. Das, was wir vor Allem in 
diefer Beziehung meinten geltend machen zu müſ— 
fen, war dies, daß ſich eine fichere Entſcheidung 
auch jener an die Perfon des Waldus ſich Fnü- 
pfenden Frage nicht ander& werde finden laffen, 
als wenn zunächſt, abgefehen von derfelben, erft 
ganz andere Fragen ihre fihere Entfheidung wür— 
den gefunden baben. Daß wir aber darin Reit 
hatten, ift durch die Refultate unferer Unterfus 
hung ermwiefen, die allerdings nicht anknüpfen 
durfte an die Nachrichten der Fatholifchen Berichts 
erftatter über die Perfon des Waldus, fondern 
ihren Audgangspunft von dem die Waldenfer be: 
treffenden Zateranconcil von 1215 nahm, um fo 
in dem erften ficher = biftorifchen Documente über 
die Waldenfer in der Kirche den feften Stüßpunft 
zu finden. Eins der Refultate der fo angelegten 
Unterfuhung war audy das, daß fi) und die hi— 
ftorifhe Glaubwürdigkeit der Fatholifhen Nache 
richten über die Perfon des Waldud nad ihrem 
wefentlichen Beftandtheile ohne Weiteres von felbft 
ergab, indem ſich heraußftellte, daß wenigfteng, 
nachdem die widerfprechende waldenfifche Ueberlies 
ferung als eine glaubwürdige nicht mehr gelten 
fonnte, fchledhterding3 fein Grund mehr vorlag, 
die biftorifche Wahrheit deſſen für zweifelhaft zu 
halten, was Fatholifcherfeitö über die Perfon des 
Waldus und ihr Verhältniß zum Urfprung der 
Secte berichtet wird. Wir haben darauf ganz 
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kurz am Ende unferer zweiten Abhandlung bin« 
gewiejen. 

Wir haben ed dann aber, nachdem fih uns 
die biftorifhe Glaubwürdigkeit der Fatholifchen 
Nachrichten über Waldus im Wefentlichen erwies 
fen hatte, doc nicht für nothwendig gehalten, fie 
zu benugen für eine meitere Auöführung des Bil- 
ded von dem urfprünglichen Leben und Weſen 
der Secte. Der Grund davon war ein jehr ein 
facher. Die Nachrichten über Waldus bieten näm— 
lih durchaus nichts dar, was mir nicht auch ſchon 
auf anderem Wege über den urſprünglichen Cha— 
rakter der Secte kennen gelernt hatten. Auch hat⸗ 
ten wir im Zuſammenhang unſerer Unterſuchung 
(vgl. z. B. S. 287) darauf hingewieſen, wie das 
über Waldus Berichtete mit dem Befunde in Bes 
treff des eigenthümlichen Gharafterd der Secte 
übereinflimme. Aber gerade dad wird und von 
dem Verf. zum Vorwurf gemacht, daß wir, was 
über den Stifter der Secte berichtet wird, nicht 
nach feiner Bedeutung für die Beſtimmung des 
eigenthümlichen Charakters der Secte recht gewür- 
digt un, benußt haben. Zum Vorwurf wird und 
gemacht, wenn auch nicht in offener, gerader Po— 
lemif, daß wir eben deshalb das eigenthümlicy 
Neue der wald. Secte nicht richtig beftimmt ha— 
ben. Wir hatten das eigenthümlich Neue, was 
die Secte der Waldenfer in ihrer von allem Ber 
wandten unterichiedenen Bejonderheit von Anfang 
an charafterifirt habe, in das freie Prädicantens 
weſen gejegt, wie es ſich nad feinem Urfprunge 
an Waldus ald den Stifter der Secte anfnüpfte 
und wie ed von Anfang an auch von der Kirche 
ald das eigenthümlich Häretifhe der Secte ver: 
urtheilt wurde. Wir hatten zugleich gezeigt, wie 
die Secte durch die Ausübung dieſes neuen, von 
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ihr übernommenen Prädicantenberufs einem drin 
genden Bedürfnig der damaligen Kirche entgegen« 
fam, in welcher, wie aus Goncilienbefchlüffen je— 
ner Zeit, befonderd8 auch aus den Beſchlüſſen der 
vierten Rateranfynode erhellt, die Predigt von dem 
unfähigen Klerus aufs unverantmwortlichfte vernach- 
läffigt wurde. Dagegen madht nun Herzog 
geltend (©. 117), cd werde nirgends gemeldet 
und fei auch an ſich nicht wahrſcheinlich, daß der 
erfte Impuls feined Unternehmens für Wals 
dus das Predigen gemefen fei: Alles fübre viel- 
mehr darauf — e8 werden nun da die Nachrich—⸗ 
ten über die Perfon ded Waldus für Herzog 
wichtig —, daß Waldus zunächſt nur die Befrie⸗ 
digung feines eigenen religiöfen Bedürfniffed 
ſuchte. Das Predigen fei nach dem Bericht deß 
Stephanusd de Borbone über Waldus erft in zwei— 
ter, ja wohl erft in dritter Linie zu ſtehen gefom« 
men. Das Erfte fei das Verlangen des Waldus 
gewefen, zu willen, mad die Evangelien, die heil. 
Schrift enthielte; das babe er im Leſen der Bis 
bel, die er fich überfegen ließ, zu befriedigen ge: 
ſucht, und daß fei nun der Anfangs= unb Ent: 
flehbungspunft für dad Ganze geweſen. „In dies 
ſem Zurüdgehen auf die Schrift“, heißt es bei 
Herzog (S. 118), „finden wir den eigentlichen 
Anfang der waldenfiihen Bewegung.” — Dielen 
Säben des Berf. gegenüber, auf weldhe von ihm 
ein großes Gewicht gelegt wird, haben wir zus 
nächft zu bemerken, daß ed ganz verſchiedene Fra: 
gen find, weldye wir und welche der Verf. zu bes 
antworten fuchen. Wir fragten nach dem, was 
die befondere Eigenthümlichkeit der mwaldenfifchen 
Secte im Unterfchiede von verwandten Entwides 
lungen ausmacht, nach dem, was als dad eigen- 
thümlich Neue mit diefer Secte in. der Geſchichte 
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der Kirche auftritt. Das Fonnten wir nur in 
dem Prädicantenweien fehen, nicht in ihrem Zus 
rückgehen auf die Schrift, in ihrem eifrigen Bi— 
bellefen; denn es ift ja befannt genug, daß fid 
dies Zurückgehen auf die Schrift auch in anderen 
dem herrfchenden Kirchenweſen fich entgegenftels 
lenden Kreifen jener Zeit findet. Man erinnere 
fih nur an die Bibelfreunde zu Meb. Wie aber 
jenes eigenthümlich Neue in dem Stifter entſtan— 
den fei, was iyn angeregt und getrieben habe, 
den neuen Beruf ded Predigens zu ergreifen, da= 
nad) fragten wir nicht, und danach Fonnten wir 
auh dem Gange unferer Unterfuhung gemäß 
nicht eher fragen, als bis uns feftftand, worin 
die Eigentbümlicyfeit der Secte zu ſehen fei. 
Dann aber führte une unfere Unterfuchung dar» 
auf, nach den Gründen zu fragen, auf welche die 
MWaldenfer ihr von der Kirche beftrittenes Recht 
fügen, und in den Gründen, die fie geltend mach: 
ten, traten und dann ja eben die Motive entge: 
gen, welche fie zum Predigen beftimmt hatten, 
und e8 trat und da dann auch die Bedeutung 
entgegen, welche die Schrift für fie gewonnen 
batte. Der Berf. dagegen fragt nun danadı, wie 
dad Neue der Secte in dem Stifter entftans 
den ſei. „Laſſet uns jegt“, mit diefen Worten 
leitet er feine betreffende Unterfuchung ein, „laffet 
und jeßt erft die erfte der früher aufgeworfenen 
Fragen wieder aufnehmen, und die Empfäng: 
niß der Secte im Beifte ihres Stifterß 
erforfhen.“ Man fieht, der Berf. beſchäftigt 
fi) mit einer andern Frage. Aber freilich, Die 
Beantwortung diefer Frage wird, fo weit fie mög— 
lich ift, auc Licht werfen müffen auf die eigent— 
lihen Motive, melde dad Predigen des Waldus 
bervorrief, alfo auch darauf, welche Bedeutung 
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unter denfelben das Lefen der heil. Schrift hatte, 
und welche Bedeutung die heil. Schrift überhaupt 
für die Secte gewann... So alfo fonnte die Be— 
antmortung der Frage, die der Berf. ſich aufwarf, 
in einen Gegenfab zu der Art treten, wie wir 
auf Dem Wege unferer Unterfuhung die Motive 
der Waldenfer, und die Bedeutung, die die heil. 
Schrift für fie gewonnen hatte, beflimmten. Es 
fonnte fo gezeigt werden, daß unfere Darftellung 
in Betreff jener Punkte nicht genüge, oder faljch 
fi. Und daß ift e8 nun auch, was der Berf. 
durch feine Unterfuhung meint ermwiefen zu bas 
ben. Die Wichtigkeit de8 Punktes — denn es 
handelt fih um die Beſtimmung Dded eigentlichen 
Grundcharafterd der Secte — erfordert ed, daß 
wir und näher Darüber ausfprechen, und zwar 
fol uns dabei das Beſtreben leiten, willig anzu— 
erfennen, was ald Mangel in unferer Darftellung 
nachgewiefen und von dem Berf. etwa zus Gr: 
gänzung und Berichtigung gefunden ift. 

Zunädft dürfen wir wieder daran erinnern, daß 
wir ja einen ſolchen Gebraudy von den Fatholis 
ihen Nachrichten über die Perfon des Waldus, 
wie er dem Berf. frei fland, nicht machen durf⸗ 
ten, ebe wir durdy unjere Unterfuhhung über 
den urfprünglidhen Charakter der Secte den Be: 
weis für die Glaubwürdigkeit der katholiſchen Nach— 
rihten über die Perfon des Waldus bergeftellt 
hatten. Aber freilich, daS hätte uns nicht abhal: 
ten Dürfen, die durch den Gang unferer Unterfus 
dung ſich als glaubwürdig herausftelenden Nach— 
tihten über Waldus zu benußen, wenn fie in 
Uebereinftimmung mit dem Gefundenen eine weis 
tere wichtige Ergänzung defjelben dargeboten häts 
ten. Wie wir fhon oben fagten, fchienen diefe 
Nachrichten und ein Solches nicht darzubieten, 
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und deshalb find wir nicht näher auf diejelben 
eingegangen. Sehen wir nun, ob wir darin ge: 
irrt haben. Da zeigt ed fich denn zunächſt, daß 
der Verf. etwas zu viel verſprochen hat, wenn 
er die Empfängniß der Secte im Geifte ihres Stif— 
ters erforfchen zu wollen anfündigte. Es ift nicht 
viel, was wir über Waldus erfahren, und fehr 
wenig, was und die Empfängniß der Secte in 
feinem Geiſte erkennen liege. Es wird uns be= 
richtet, daß Waldus, nachdem er vom Ernft der 
Buße ergriffen, das Leben in der Welt verlafjen 
- hatte — in einer Weiſe, die durchaus überein 
ſtimmt mit demfelben Greigniß fo vieler Anderer, 
wovon die Geſchichte der Kirche im Mittelalter 
berichtet — nun ficy die Weberfeßung der Evans 
gelien und anderer Bücher der heil. Schrift, or 
wie auch einer Sentenzenfammlung zu verfchaffen 
gewußt und fleißig darin gelefen habe. Dann 
habe er angefangen, audy audzubreiten, was er 
gefunden, zu predigen und Genoſſen ded neuen 
Predigerberufs zu fanımeln. Bon der innern Ent 
widelung des Waldus wird da nichts berichtet, 
nicht8 darüber, wie es im Geifte des Stifters von 
dem Einen zum Andern gefommen ift. Bor Al— 
lem wird uns auch darüber nichts berichtet, wie 
ed vom Leſen der heil. Schrift zum Predigen kam, 
nichts darüber, welche Bedeutung die Schrift für 
ihn gewann, was ihn eigentlih in der Schrift 
erfaßte, wie er fie verftand ꝛc. Die Nadırichten 
melden und nur, was zuleßt das Refultat war, 
nämlidy daß er predigte und Andere zum Predigen 
beftimmie. So werden wir denn durch dieſe Nach 
richten auf das hingewiefen, was von Waldus aus⸗ 
ging, um daraus zu erkennen, weld) e Bedeutung 
die heil. Schrift für ihn gewonnen hatte, und wie er 
fie gebrauchte und benußte, Auch der Berf. weiß 
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nun in ber That über die innere Entwidelung 
des Waldus, über „die Empfängniß der Secte im 
Geifte des Stifters“ nicht zu entdecken. Woher 
in Baldus das Berlangen nad) der genaueren 
Kenntnif der Schrift entftanden fei, darüber, ge— 
ſteht Herzog, fage Stephanus de Borbone Fein 
Wort, „und es ift für uns unmöglich, Dielen 
Schleier zu lüften.“ „ES genügt zu wiffen, daß 
Waldus ſich in einem Zuftande religiöfer Erregt= 
beit und Gmpfänglichfeit befand, welche ſich auf 
die bezeichnete Weife Fund gab; denn daß nicht 
leere Wißbegierde ihn leitete, das bewies fein nach» 
folgendes Benehmen.” Da müflen wir uns aljo 
mit ſehr Wenigem begnügen. Uber vielleicht ge— 
lingt es an einem anderen wichtigeren Punkte 
den Schleier über der Entwidelung im Geifte des 
Stifterd etwas mehr zu lüften. Mie fam es vom 
Leſen der Schrift zum Predigen? Nicht alle Bi- 
bellefer werden ja waldenfifche Prädicantenbrüder. 
Was Überall wurde eigentlich die Schrift für die 
innere Entwidelung des chriftlichen Lebens des 
Waldus im Berhältniß zum Leben der Kirche? 
Nun, natürlich aud) Darüber findet der Bf. nichts: 
er bemerkt es nicht einmal, daß fich hier ebenfalls 
der Schleier nicht lüften laffe, und daß wir auch 
da nur an dab „nachfolgende Benehmen“ verwies 
fen find, um daraus Schlüffe auf die innere Ents 
widelung des Waldus zu machen, in der die Secte 
empfangen wurde. Der Berf. merkt diefe Dürf: 
tigkeit der Ginficht in die innere Entwidelung des 
Baldus, welde die Nachrichten über denfelben 
gewähren, deöhalb nicht, weil er doch eben an 
diefem Punkte der Entwidelung des Waldus eine 
fehr bedeutungsvolle Thatfache meint gefunden zu 
haben. Herzog bebt nämlid in Betreff diejer 
Entwidelung vom Bibellefen zum Predigen Fol: 
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gended hervor. „Waldus las zunähft für fich 
eifrig dieſe Ueberfegungen (der Schrift); er that 
e8 öfter, fagt bezeichnend Stephanus de Bor— 
bone, zum Beweife, daß einige Zeit damit 
zugebraht wurde. Derfelbe Schriftfteller fügt 
hinzu, daß Waldus den Inhalt der Schrift feis 
nem Herzen einprägte. Alles führt und darauf, 
daß er zunächſt nur die Befriedigung feine 
eigenen religiöfen Betürfniffes fuchte. 
Daß der erfte Impuls feines Vornehmens das 
Predigen gemefen fei, wird nirgends gemeldet 20.” 
Der Lefer wird zunächſt erflaunen darüber, daß 
der Berf. fih fo viel Mühe um ein folche Re— 
fultat gegeben hatte. Alſo, was die Gmpfängniß 
der Secte im Geiſte des Stifterd betrifft, fo ficht 
nun durch die Nachrichten über Waldus feft, daß 
einige Zeit mit dem Lefen der Schrift zugebracht 
wurde, ehe Waldus zu predigen anfing, Daß es 
höchſt wahrfcheinlich ift, er Habe zunächſt „die Bes 
friedigung feineß eigenen religiöfenBedürfs 
niffes“ gefuht, und nicht etwa zuerft fi in 
den Kopf gefeßt, Prediger werden zu wollen, und 
dann erft die Schrift genommen, um aus ihr zu 
holen, was er predigen ſolle. Als ob eö je Je— 
mandem eingefallen wäre, und ob e& überhaupt 
einem vernünftigen Menfchen einfallen könnte, das 
Vornebmen des Waldud in feiner Entftehung fich 
fo vorzuftellen, daß er den Entſchluß zum Predi— 
gen gefaßt, ehe er felbft etwas gehabt, felbft für 
fein chriftliches Leben gefunden hätte, was ihn 
trieb, es durch die Predigt auch Anderen mitzu: 
theilen? Wir haben doch Feine Schuld an einer 
folhen Auffaffung, wenn der Gang unferer Uns 
terfuhung und zuerft dazu führte, dad Neue der 
Secte feftzuftellen, und dann erft dazu, nad) den 
Gründen und Motiven zu fragen, die die Wal: 
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denfer dazu führten. Wir haben doch damit nicht 
das Predigen in dem Sinn ald den erften Im: 
puls bingeftelt, daß es dem, was Dazu trieb, 
vorhergegangen fein follte im Leben des 
Stifterd und feiner Genoffen. Und doch, unfere 
Unterfuhung fiheint fo mißverftanden zu fein. 
Auch Fehler meint die Kragen aufwerfen zu 
müffen: „waren fie (die Waldenfer) zuerft Predi- 
ger oder zuerft Bibelfreunde und Bibelleute ? 
Aber in der Weife, wie Lechler diefe Frage mit 
einer anderen als gleichbedeutende zufammenftellt, 
erhellt auch, was man eigentlidy meint. „Es fragt 
ſich“, jagt Xechler, „war für Waldus und feine 
erfien Genoffen die Predigt des Evangeliums 
oder das Evangelium felbft das Erfte und 
Wichtigſte?“ Alſo das ift ed, was man mill: 
nit ob fie zuerft die Bibel lafen und dann pres 
digten, fondern ob abgefehen von diefem Berhält: 
niß der zeitlichen Aufeinanderfolge, über die ja 
fein Streit ift, das Wichtigere, alfo auch daß, 
worauf dad eigentliche Abfehen der Waldenfer ges 
richtet war, zugleich das, waß die innerfte Seele 
diefer Entwidelung ausmachte und deshalb aud 
die Geſchichte der Secte beherrfchte, die Liebe zur 
beil. Schrift oder dad Predigen ald ſolches war ? 
Und fo gefaßt, gewinnt ja allerdings die Frage 
ein großed Intereffe. Auch Herzog legt auf das 
Refultat feiner Unterfuhung über die Entwides 
lung des Waldus, daß er erft die Bibel lad und 
dann erft nach einiger Zeit predigte, deshalb ein 
großes Gewicht, weil er meint, dadurch werde be= 
wiefen, daß, wie Lechler die Trage faßt, für die 
Waldenfer das Evangelium felbft das MWichtigere 
und in dem Sinn dad Erſte gewefen fei und 
nicht die Predigt. 
„Zn diefen Zurüdgehen zur Schrift”, heißt es 
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bei Herzog ©. 118 f., „finden wir den eigent- 
lichen Anfang der waldenfifchen Bewegung. Wal: 
dus war fi) dabei Feines Zwiefpalte® mit der 
Kirche feiner Zeit bewußt; und in der That in— 
volvirte feine Begierde, die Schrift zu Fennen, an 
fi) feinen ſolchen Zwieſpalt. Wenn aud die 
Kirche nicht dafür forgte, daß die Schrift dem 
Volke in feiner Sprache dargeboten würde, fo 
“verbot fie ed Doch nicht. Daß aber ein Laie den 
Gedanken faßte, fi mit der Schrift genau bes 
kannt zu machen, daß er einen Plan augfann, 
um zu feinem Zwede zu gelangen, daß er zu Dies 
fem Behufe von fi) aus mit einigen Prieftern in 
Verbindung trat, das ift ein Zeugniß einer eigen= 
thümlichen neuen Richtung. In einem foldyen 
Manne Fann nicht der Stifter eined neuen Möndhd= 
ordens ſtecken, felbft wenn er in anderer Bezie— 
bung noch fo ſehr möndiih ausſehen und ji 
benehmen würde. Es regt fih da ein unabhäns 
giger, felbftändiger Geift, gleichviel, ob er ſich feis 
ner Neuheit bewußt if.“ Und ©. 120 f. beißt 
ed dann weiter: „ES ift bier noch nicht der Drt, 
zu unterfuchen, auf welche Punkte der Schrift 
fi) diefer neue Geiſt warf; ed genügt zu wiffen, 
daß er überhaupt von der Schrift ausging, oder, 
wenn man will, daß er dahin zurüdging. Wir 
fehen audy für den Augenblid von den andern 
Factoren dieſer Erfcheinung ab, deren Vorhan— 
denfein wir keineswegs leugnen. Wir wollen jet 
auch nicht unterfuchen, wie weit die Waldenier 
die Schrift verftanden, wie tief fie in den Gehalt 
der Heildlehre eingedrungen. Es genügt, den 
Anfangspunft, die Seele der ganzen Erſchei— 
nung herausgefunden zu haben. 


(Fortſetzung folgt). 
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Halle 
Bortiegung der Anzeige: „Die romanischen Wals 
denjer, ihre votreformatorifchen Zuftände und Reh: 
ren, zc. dargeftellt von Dr. Herzog.“ 


Aderdingd war die Schrifterfenntniß der Wals 
denjer, genauer betrachtet, lange Zeit hindurch 
noch fehr beichränft und fehr verunreinigt; allein 
fie hatten felbft ein gewiſſes Gefühl davon, worin 
fi gerade die Energie ihres bibliſchen Princips 
erwied. Der dunkle Drang nad größerem Lichte 
aus der Schrift trieb fie vorwärts, machte fie ges 
lehrig, hieß fie neue Belehrungen ſuchen. Daher 
fam ed, daß fie von den am weiteften geförderten 
Schülern des Johannes Huß Vieles entlehnten, 
zwar auch mit allerlei Fatholifchem Beiſatze ver- 
miſcht, aber unter die Autorität des göttlichen 
Mortes geftellt. Daher Fam es, daß fie fih am 
Ende ihrer langen Entwidelungöperiode an die 
Reformatoren wendeten. Auf naive Weife fpricht 
ſich die Unvolftändigkeit und Getrübtheit ihrer rer 
ligiöfen Erkenntniß in dem Briefe G. Morel's an 
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Defolampad aus. Nachdem er weitläufig den Zu: 
ftand feiner Religionsgenoſſen geichildert, und hin— 
zugefügt, daß fie mit den Reformatoren überein: 
ftimmten, faßt er die Differenzpunfte zmwifchen ih— 
nen und den Reformatoren zuleßt darin zuſam— 
men, daß fie, die Waldenfer, in Folge ihrer Schuld 
und der Trägheit ihres Geiſtes die Schrift weni: 
ger kennen als jene.“ 

Wir haben diefe Stellen aus der Schrift des 
Dfs ausführlich mitgetheilt, weil wir den darin 
bervorgehobenen Gefichtöpunft für fehr beacdhtends 
werth halten. Es ift da auf einen Punkt hinge— 
wiejen, der, wie wir gern geftehen, eine genauere 
Grörterung erfordert, als ihm von und zu Theil 
geworden ift. Allein wir vermögen doc) der Weile, 
wie Herzog diefen Punkt faßt, nicht zuzuſtimmen. 
Am wenigften Fönnen wir finden, daß das Bes 
rechtigte darin in Widerfpruch mit irgend-einem 
der von und über die urfprüngliche Eigenihüms 
lichfeit der Secte aufgeftellten Sätze fteht, oder 
durch diefelbe gar ausgeſchloſſen würde. Lechler 
ift denn auch billig genug auf ©. 267 f. unferer 
Schrift hinzuweiſen, wo aud wir zu verftehen 
gegeben hätten, daß die Waldenſer auch die Bi: 
bel um ihrer felbft willen, abgejehen von ihrem 
Nutzen zur Vertheidigung, gefucht und ftudirt hät- 
ten. Wir wollen in der Kürze hinweiſen auf daß, 
was uns verhindert, dem Verf. beizuftimmen. 

Zunächſt müffen wir e8 betonen, daß die Art, 
wie der Verf. feine Auffaffung begründet, eine 
durchaus haltlofe if. Man fieht, Dad, warum es 
ſich eigentlih handelt, ift die Frage, welche Bes 
deutung die Bibel, dad Schriftprincip für Die 
Secte gehabt bat. Der Berf. meint feine Auf: 
faflung auf den Umftand gründen zu fünnen, daß 
Waldus erft die Bibel las, und zwar einige Zeit, 
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und erft dann da& Predigen anfing. (Wenn er 
weiter jagt, zuerft habe Waldus auch wohl nur 
Genofien des Bibellefend geſammelt, alfo anges 
fangen damit, Gleichgefinnte zu „Bibeljtunden # 
zu verfammeln, fo ift dad eben gar nicht weiter 
als eine von allem biftorifchen Grunde verlaffene 
Vermuthung). Es ift nun aber wohl flar, daß 
aus jenem zeitlihen Prius noch nichts mit Si— 
cherheit gefchloffen werden kann über die Bedeu- 
tung, welche das Zurüdgehen auf die Schrift 
neben anderen Factoren im Leben und Thun des 
Waldus und der von ihm gefltifteten Secte ges 
warn. Bielmehr, da doch nicht bloß das eine, 
von dem Berf. angenommene Berhältnig möglidy 
war, fo wird man etwas Sicheres über dieſen 
Punkt biftorifh nur erkennen können durch eine 
Betrachtung deffen, was der geihichtlicd zu er: 
fennende Zuftand der Secte und ihre Entwicke—⸗ 
lung in jener Beziehung als Wirklichfeit darbie— 
tet. Auch der Berf. felbft macht al& Beweis für 
die von ihm angenommene Bedeutung des Schrift: 
principß, ald der die Secte wenn auch dunkel fort 
treibenden eigentlihen Seele derfelben, die That—⸗ 
ſache aus der Geſchichte der Secte geltend, daß 
die Secte ftetö für neue Belehrungen offen blieb, 
fie fuchte. Wir ftänden alfo dech wieder auf dem 
Boden unferer Unterfuhung, die aus dem ges 
ſchichtlich erkennbaren Zuftande der Secte zu ers 
fennen fuchte, welche Bedeutung denn beftimmter 
dad von den Waldenfern im Gegenfahe gegen 
die römifche Kirche erfaßte Schriftprincip für Die 
Serte, ihr Leben, ihre Ausgeftaltung und Entwi- 
ckelung gehabt habe. Was nun unfere Unterſu—⸗ 
chung über diefen Punkt betrifft, jo hatten wir ja 
nicht geleugnet, fondern in eingehendſter Weiſe 
dargelegt, daß dad Zurüdgehen auf die: Schrift, 
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oder fürzer: das Schriftprincip die größte Bedeu- 
tung für die Secte, ihre Entſtehung und Geftal: 
tung im Gegenfage zur berrfchenden Kirche ge— 
habt bat. Wir hatten e8 nur nicht für hinrei— 
chend gehalten, bloß dies feftzuitellen, daß daß 
Schriftprincip überhaupt eine große Bedeutung 
für die Secte hatte, fondern wir hatten e8 für 
die eigentliche Aufgabe der hiftorifchen Forſchung 
gehalten, näher feftzuftelen, welcher Art diefe Bes 
deutung gewefen fei. Wir hielten das für noth— 
wendig, weil fo dem früheren Unmefen in der 
Behandlung der Gefchichte der Waldenfer ein Ende 
emacht werden müffe, wonach man mit dem ers 
ften Schriftprincip den Waldenfern im Mittels 
alter ohne Weitered auch das zufchreiben zu dür— 
fen glaubte, was die Schrift enthält, aber erſt 
duch die Reformation zum bemwußten Befiß für 
die Kirche und die Gläubigen aus der Schrift er- 
hoben und gewonnen iſt; — meil wir überhaupt 
die fo befannte Thatſache nicht außer Acht liefen, 
daß das Schriftprincip für ſich ohne das recht ers 
faßte Materialprincip keineswegßs im Stande ift, 
die rechte Geftaltung des chriftlichen Lebens in 
den Ginzelnen wie in der Gemeinfyaft gemäß der 
evangelifchen Wahrheit zu begründen und gegen 
die ſchwerſten Berirrungen ficher zu ftellen. Das 
ebenfo überrafchende ald wichtige Refultat unferer 
Unterfuhung war Daß, daß die Waldenier in Be: 
treff des materialen Princips durchaus im Ir: 
thum der mittelalterlichden Kirche befangen geblie: 
ben waren und daß dadurch die Anwendung des 
Schriftprineips nothwendig verderbt werden mußte. 
Es ergab ſich damit troß der Verwandtſchaft der 
Secte mit der wvangelifhen Reformation, die durch 
das von ihr erfaßte Schriftprincip begründet war, 
eine Grunddifferenz, die die Secte von der evans 
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gelifchen Reformation unterfhied. Wir meinen 
nicht zu irren, wenn wir dafür halten, daß durch 
diefed Refultat überhaupt ein Umichwung für die 
biftorifhe Beurtheilung und Unterjuchung über 
die fogenannten reformatorifhen Entwidelungen 
vor der Reformation begründet if. Der Berf. 
nun bat auch keineswegs die Nefultate jener Un: 
terfuchung in Frage geftellt. Aber er meint nun 
troßdem dem Schriftprincip eine größere Bedeu» 
tung für die Secte zufchreiben zu Dürfen, al& dem: 
felben in unferer Unterfuhung zugefchrieben ift. 
Wie die Waldenſer die Schrift gebrauchten, daß 
fie fie in evangelifcher Weiſe nicht zu gebrauchen 
verftanden, weil fie im materialen Grundirrtbum 
der mittelalterlichen Kirche fteden geblieben ma: 
ten, das foll doch nur etwad von fecundärer Ber 
Deutung fein: dad erfaßte Schriftprincip foll doch 
an fi mehr für die Secte in ſich gefchloffen has 
ben. 68 fol durch die Schrift, auf die fie zu— 
rüdgingen eine Reaction gegen die Geftaltung 
ausgeübt fein, Die fich die Secte unter dem Gin- 
fluß des falfhen Materialprincips gegeben hatte: 
die Energie des biblifchen Princips ſoll ſich ge: 
rade darin ausgewirkt haben, daß ed in den Wal- 
denfern ein, wenn auch dunkles, Gefühl des Man: 
gels wedte und wach erhielt, einen dunklen Drang 
nach größerem Lichte aus der Schrift, der die 
Secte vorwärts trieb. Die Beurtheilung dieſer 
Behauptung des Berfd wird von der Beantwor: 
tung einer doppelten Frage abhängen; nämlid 
einmal wird zu fragen fein, was darf aus dem 
von den Waldeniern erfaßten Schriftprincip an 
fit in dieſer Beziehung mit Recht gefchloffen 
werden, und fodann, was wird in dieſer Bezie: 
bung durch die Geſchichte der waldenfifchen Secte 
beftätigt? Zunächſt nun leugnen wir nicht, Daß 
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die heil. Schrift für die, die fich auf fie gründen 
und fie gebraudyen, mehr ift, als dad, was aus 
ihr bereitö im Gebrauch gewonnen iſt. Die Schrift 
fann weiter führen, wenn fie nur recht als Grund— 
lage gebraucht wird. Uber wenn durch einen 
materialen Grundirrthum die Geftaltung des chriſt— 
lichen Lebens in Ginzelnen oder einzelnen Kreifen 
tief verderbt ift, und in Folge davon auch der 
Gebrauch und das Berftändniß der Schrift ver- 
dunfelt und verderbt ift, fo kann man nidt a 
priori fagen, daß das erfaßte biblifhe Princip 
eine Reaction gegen die falfche Geftaltung ausüben 
müffe, in einer beflimmten Entwidelung aus: 
geübt babe. Die Geſchichte der Kirche bemweift 
ja zu offen das Gegentheil. Man ift ja gewiß 
nicht ohne Weiteres zu ſchließen berechtigt, in ei« 
ner derartigen Gntwidelung fei nothwendig das 
erfaßte Schriftprincip mächtiger als das faljche 
Materialprincip, ed fei dad ohne Meiteres ſchon 
durch das Zurüdgehen auf die Schrift begründet 
Aber allerdings, e8 Fann ja wohl auch der Fall 
fein, daß das Schriftprincip das Bedeutungsvols 
lere ift, befonders dann, wenn eine Entwidelung 
dies Princip felbit aufftellt und geltend macht, 
während fie das falfche Materialprincip nur übers 
fommt. Bei fo entgegengefegten Möglichkeiten 
nun darf die Entfcheidung nicht von einem Schluffe 
aus der Bedeutung des Schriftprincips, des Zus 
rückgehens auf die Schrift an fi abhängig ges 
macht werden. Es iſt in Betreff einer beſtimm— 
ten gefchichtlichen Grfcheinung nad) der geichicht: 
lichen Wirklichkeit zu fragen. Die zweite noth— 
wendige Frage in Betreff der Waldenjer lautet 
daher fo: Beweiſt ihre Gefhhichte, Daß Tas biblis 
{he Princip jenen Drang nad größerem Lichte 
aus der Schrift in der Secte begründete, der fie 
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zugleich freier machte der gewordenen verderbten 
Geftalt der Secte gegenüber? Diefe Frage nun 
fcheint offen genug im Sinne des Bf, d. h. be 
jahend beantwortet zu werden durd das Factum, 
dag fih die Waldenfer dad Huffitiihe und fpäs 
ter das Durch die evangelifche Reformation Dar: 
gebotene angeeignet haben. Allein wir können es 
nicht: unterlaffen, auch gegen den Schluß de Bfs 
aus diefen Thatſachen unfere Bedenken audzu: 
fprehen. Es ift nicht etwas der waldenfifchen ° 
Secte Eigenthümliches und braucht auch nicht 
nothwendig durch ihr bibliſches Princip begründet 
gedacht zu werden, daß ſie dem Einfluß neuer 
gegen die Kirche ſich erhebender Entwickelungen 
offen waren. Auch in Betreff anderer Secten 
zeigt die Geſchichte ein Aehnliches, wie denn z. B. 
in die böhmifche Bewegung, im Anfang derfelben, 
auch andere Secten ſich zu mifchen firebten. Die 
Stelung des Gegenfaged gegen die Kirche bes 
gründet an ſich fchon für die Secten die Neigung, 
neuen Dppofitionen gegen die Kirche ihre Auf— 
merffamfeit zuzumenden und fi wo möglich mit 
ihnen zu verbinden. Allerdings wird da denn 
von Bedeutung die Eigenthümlichfeit einer Secte, 
die das Widerfprechende abftogen und nur dem 
Berwandten ein einflußreiches Gindringen geftat- 
ten wird. Und daß gilt denn auch von der wals 
denfifchen Secte und ihrer Gigenthümlichkeit, in 
welcher ja das erfaßte Schriftprincip eine große 
Role fpielt.e Dur ihre Eigenthümlichkeit war 
die Secte gegen das Eindringen des Katharifchen, 
und anderer, 3. B. antinomiftifher Sectenentwi⸗ 
delungen verfchloffen, und das Böhmifche, das 
Keformatorifche vermag nur Gingang zu gewin⸗ 
nen, weil ein Berwandtes in der Eigenthümlich⸗ 
feit der waldenfifchen Secte den Eingang vermits 
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telt. Allein da if doch nun noch nicht nötbig, 
anzunehmen, durd das Schriftprincip ſei ſchon 
vorher ein wenn aud dunkler Drang nad) etwas 
Anterem in der Secte gewedt gewefen. Gben 
das Neue felbft kann durch feinen Einfluß den 
früheren Mangel fühlbar gemadt haben. Alſo 
der Fortichritt, der unter den neuen Ginflüffen 
eintritt, braucht nicht fchon abgeſehen von denfels 
ben in der Secte felbft irgendwie vorbereitet ge= 
wefen zu fein, und dad um fo weniger, je mehr 
diefe neuen Einflüffe in einen Gegenfaß gegen 
das frühere falfche Materialprincip treten, und 
der FKortichritt einen Bruch mit demfelben, und 
fo mit dem, was daß leitende Princip in der 
früberen Audgeftaltung der Secte war, vorauds 
ſetzt. Wir müffen aber auf diefe Betrachtungen 
ein um fo größered Gewicht legen, da die hifteri= 
fche Thatfache, auf weldye der Verf. hinweiſt, doch 
keineswegs die ift, wie fie der Verf. meint ans 
nehmen zu dürfen. Die Gefchichte der Secte zeigt 
gar nicht, daß die Secte, ald Secte, willig ges 
wefen wäre, dad Wahre der fpäteren Bewegun= 
gen als reinere Erfüllung des fie eigentlich befee= 
lenden Schriftprincips binzunehmen, daß die Secte 
als ſolche durch ihre Eigenthümlichfeit dafür offen 
war. Was das Verhältniß zu den böhmifchen 
Entwidelungen betrifft, die Doch dem urfprünglis 
chen Charakter der Waldenfer noch näher ftanden, 
als die evangelifche Reformation, fo kann man 
gar nicht fagen, daß die waldenſiſche Secte fich 
den Einflüffen von dort willig geöffnet hätte, 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Die romanifchen Walden- 
fer zc. dargeftellt von Dr. Herzog.“ 


Auch der Berf. findet die Nachtichten über den 
Verkehr zmwifchen den böhmifchen Brüdern und 
den Waldenfern in der Zeit vor der Reformation 
dunkel. Sie find nicht fo dunkel, dag man nicht 
fähe, unter den Waldenfern babe fich ein in der 
Secte nicht überwundener Gegenjaß geltend yes 
macht gegen das, was von den böhmifchen Brüs 
dern ber eindringen wollte. Die betreffenden Nach⸗ 
richten werden um fo dunkler erfcheinen, je mehr 
man von der Borausfeßung ausgeht, Schon im 
15. Jahrhunderte babe ſich die Secte der Wal: 
denfer den Einflüffen von Böhmen her ergeben. 
Mögen einzelne Waldenfer in Deutfchland ſich den 
böhmifhen Brüdern angefchloffen haben, mag eine 
Partei unter den romanifchen Waldenfern den 
Einflüffen von Böhmen her fid) geöffnet haben — 
nichts ift gewiſſer, ald dies, daß die Secte im 
Ganzen ſich gegen die Ummandlung durch den 
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Einfluß der böhmischen Brüder verſchloß. Aller: 
dings ift es nicht unwahrfcheinlich, daß ſchon vor 
1500 die böhmifhen Schriften unter den roma= 
nifhen Waldenfern befannt und gebraucht wur— 
den; aber daß fie nicpt bloß zunächſt bei Einzel— 
nen Zuftimmung fanden, fondern daß fie eine all: 
gemeine Geltung in der Secte gefunden hätten, 
dad wird man nicht fagen fünnen. Wie weit 
der Einfluß jener Schriften ſich in jener Zeit in 
der Secte geltend machte, ift durchaus dunkel. 
Und was nun weiter dad Verbältniß betrifft, in 
welches die Secte zu der gewaltigen Bewegung 
der evangelifhen Reformation trat, jo ift auch 
das keineswegs ein ſolches, welches beweifet, die 
Gntwidelung der Secte als folcher fei ſchon vor— 
ber für die Reformation als Erfüllung ihrer felbft 
vorbereitet geweien. Morel, auf deffen Bericht 
der Verf. vermweift, vertrat ja nicht die Secte, fon: 
dern nur eine Partei in der Secte, der eine an- 
dere am Alten fefthaltende doch zu Schaffen machte. 
Es war Lie, die Völker bewegende Macht der 
evangelifchen Predigt, der auch in Südfrankreich 
fo viele im Glauben zufielen, welche Macht ges 
wann über die Waldenfer, auch unter ihnen Die 
alten Irrthümer brah, und auch die Waldenfer 
von ihrer Vergangenbeit losriß. Wie wenig da 
an eine innerwaldenfiiche Gntwidelung gedacht 
werden Fann, in welcher die MWaldenfer auf ihren 
alten Grundlagen fih nur unter den Ginflüffen 
der Reformation weiter entwicelt hätten, das geht 
auch daraus hervor, wie ed Prediger aus Genf 
waren, die in den Zhälern Piemontd zur Evan— 
gelifirung der Waldenier wirkfam find. Doc wir 
ſchließen hiermit. Wir fügen nur die Bemerkung 
noch hinzu, daß die eben audgefprochenen Beden— 
Pen nicht den Zwed haben, die Sache zu entjcheis 


Herzog, Die romanifchen Waldenfer 171 


den. Sie follen nur dazu dienen, zu zeigen, daß 
die von dem Berf. aufgeftellte Anficht über die 
Bedeutung des biblifchen Princips für die wal— 
denfiiche Secte nicht Anſpruch machen fann, für 
biftorifh ermiefen zu gelten, und daß es miß— 
lid ift jenem „dunklen Drange nad größerem 
Licht aus der Schrift” eine zu große Bedeutung 
für die Gefchichte der Secte zuzufchreiben. — 
Wir haben es abfichtlich unterlaffen, mit unfes 
rer Kritik in die Einzelnheiten der Schrift des 
BIS einzugehen. Es würde und das zu weit ges 
führt haben. Nur einige Punfte müffen wir kurz 
erwähnen. Der Berf., ohne unfere Erörterung 
über den Bericht des Walther Mapes (S.343 ff.) 
und die dort entwidelten Gründe gegen die An— 
nahme einer Berhandlung mit den Waldenfern 
auf dem 3. Lateranconcil auch nur eines Wortes 
der Widerlegung zu würdigen, hält diefe Ber 
bandlung auf dem 3. Rateranconcil ohne Weite: 
teö feft. Unſere dagegen angeführten Gründe find 
einigen Gelehrten fo evident erfchienen, daß fie 
dem Refultate beigeflimmt haben. Wir können 
e8 für nichts ald pure Unwiffenichaftlichfeit hals 
ten, wenn der Berf. nicht gemerkt bat, daß un— 
fere Grörterungen über jenen Punft wenigſtens 
eine Widerlegung fordern, ehe die Gefchichtlichkeit 
jener Berbandlung auf dem Lateranconcil von Di: 
forifern fol angenommen werden dürfen. Der 
Berf. beichäftigt fih in Betreff der böhmischen 
Schriften, die von den Waldenfern angeeignet find, 
angelegentlichft damit, zu zeigen, wie der urfprüngs 
liche mwaldenfifche bereit$ umgearbeitete Text vor: 
reformatorifchen Urfprungs fe. Es foll daraus 
bervorgeben, wie die Secte bereits in einer Ent— 
widelung begriffen war vor der Reformation, und 
zwar foll fi) da nach dem Berf. zeigen, daß die 
[114 *] 
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Waldenfer in diefer Entwidelung nicht bloß von 
den böhmischen Einflüffen beherrfcht geweſen find, 
nicht bloß in dem Berhältniffe des Gmpfangens, 
fondern auch in den ded Gebens ftanden. Wir 
haben fchon darauf hingewiefen, wie es durchaus 
dunfel ift, wie weit in der Secte die Einflüffe 
von Böhmen ber, und beionderd auch die böhmi= 
fhen Schriften in der Zeit vor der Reformation 
von Bedeutung geworden find, Welcher Art übri- 
gend die Kritik des Verfs zur Herfielung feines 
erwähnten Reſultats über diefen Punft ift, gebt 
aus Folgendem hervor. In Betreff ded von den 
Waldenfern angeeigneten Katechismus der böhmi— 
fhen Brüder erwähnt der Verf. daß die Abdrüde 
bei Perrin und Leger nicht übereinftimmen mit 
dem mwaldenfifchen „ Original“, das er in einem 
Dubliner Manufcript aus dem 16. Zahrhundert, 
und zwar aus der nachreformatorifchen Zeit, vor: 
fand. (Es mar ja fhon früher befannt, daß die 
verschiedenen Manufcripte verfchiedene Recenfionen 
der von den Waldenfern angerigneten Schriften 
darbieten, woraus hervorgeht, daß fie wehrfache 
Veränderungen erlitten haben). Der Berf. fagt, 
in dies waldenſiſche Original feien auch echtwals 
denfifhe Säße aufgenommen. „Dem waldenfi- 
fhen Texte ausſchließend eigenthümlich ift die An— 
führung von den Sacramenten, worin der Ue— 
bergang zur reformatorifhen Lehre 
noch dDurhaus nicht vollzogen, fondern 
nur angebahnt erſcheint. Auf die Frage 
nämlich, wie viel Sacramente e8 gebe, folgt die 
Antwort: „„zwei find Allen nöthig und gemein= 
fam, die andern find nicht von fo großer Noth— 
wendigkeit.“ Es dient dies zum deutli— 
chen Beweiſe dafür, daß der waldenſiſche 
Text vorreformatoriſchen Urſprungs iſt.“ 
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Allerdings bemweift diefe Faſſung, daß in der Zeit. 
in welcher fie entftand, das Reformatorifche, die 
evangelifche Lehre, nod nicht rein Dvurhgedrun: 
gen mar in der Seite, daß ein Theil der Wal: 
denfer noh an mehr Sacramenten feftbielt: wer 
aber annehmen Pann, daß diefe Formel vo rrefors 
matorifch fei, unter den Waldenjern vor der Re: 
formation entftanden, der beweift damit, daß ihm 
die Gabe der Unterfcheidung, der Kritif, mangelt. 
Das Unglüf ift geweſen, daß Herzog durchaus 
bat die Sahen weiterführen wollen, troßdem, 
dag die Mittel, in deren Befiß er gefommen war, 
eine irgendwie erhebliche Weiterführung der Un— 
terfuhung gar nicht ermöglichten. Wie menig 
fein Fund ihm dargeboten bat über daß hinauß, 
was in unferen Unterfuhungen audy ohne Ein: 
fiht in die waldenfifhen Manufcripte feftgeftellt 
war, da& wird man befonder& auch finden, wenn 
man den Inhalt des 3. und 4. Bud in der 
Schrift des Berf.: „Die romanifhen Waldenfer 
in Berührung mit dem huffitiichen Sectenfreife, 
und der Einfluß deffelben auf die waldenfifche Li— 
teratur#s, „die Reformation und ihre Rüdwirkun: 
gen bei den romanischen Waldenfern“ mit der 1. 
Anmerkung zu der erften unferer beiden Abhand— 
lungen: „Zur Gefchichte der Waldenfer unmittels 
bar vor und nad der Reformation“ vergleicht, 
obne ſich dadurch irre leiten zu laffen, daß der 
Bert. nur ganz im Vorübergehen auf diefelbe an 
einem. einzelnen Punkte binweift und fo den 
Schein entfichen läßt, ald wäre daß, womit er 
feine beiden Bücher füllt, alles zuerfi von ihm 
und auf Grund feiner Unterfuhung der Manu: 
feripte gefunden. Doch genug. Wir fliegen mit 
der Bemerkung, daß ed für die Hifloriter wohl 
nöthig fein möchte, nicht mit Beijeitelaffung un: 
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ferer Schrift allein die Herzogſche Schrift zu be= 
nußen, in der durch diefe Schrift gewedten Vor— 
ausfegung, al& lägen in ihr gefichtet und weiter 
geführt die Refultate der gefhichtlihen Forſchung 
über die Waldenjer vor. Wir halten diefe Be— 
merfung für nothwendig, weil e8 und vorgefom= 
men ift, als hätten Manche auch von denjenigen, 
die fich feitdem öffentlich über die Gefchichte der 
Waldenjer audgefprochen haben, nur die Herzog— 
Ihe Schrift geleien und danach auch die unfrige 
beurtheilt. Wir müffen das z.B. auch von Ha« 
genbad annehmen, und fännen und nur date 
auß die Art erklären, wie derfelbe in Gelzer's 
Monatsblättern unfere Schrift neben der 
Herzogfchen beurtheilt hat. Dr. Dieckhoff. 


London 

bei James Nisbet, 1857. Travels and rese- 
arches in Chaldaea and Susiana; with an ac- 
count of excavations at Warka, the »Erech« 
of Nimrod, and Shüsh, »Shushan the Palace« 
of Esther, in 1849—52, under the orders of 
Major-General Sir W. T. Williams of Kars, 
Bart., K. C. B., M. P., and also of the Assy- 
rian Excavation-Fund in 1853—54. By Wil- 
liam Kennett Loftus, F. G. S. XVI und 
436 ©. in Octav. Mit Abbildungen. 


Paris 
Etudes Assyriennes. Inscription de Borsippa, 
relative & la restauration de la tour des lan- 
gues par Nabuchodonosor; par J. Oppert 
(im Journal asiatique 1857. Tom. I. p. 125 ff. 
490 ff. I. p. 168 ff.). 


London 
bei Longman, Brown, Green ıc., 1857. The 
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prophecies relating to Nineveh and the Assy- 
rians. Translated from the Hebrew, with hi- 
storical introductions and notes, exhibiting the 
principal results of the recent discoveries. B 

George Vance Smith, B. A. Xlu. 29 

©. in Octav. 

Es trifft fi gut, daß wir diefe drei faft gleich- 
zeitig erichienenen, obfchon fonft ſehr verſchiedenen 
Schriften hier zufammenftellen können, um an 
ihnen die neueften Verſuche zur Entdelung und 
Erklärung des affyrifchen Alterthumes (dieſes all- 
gemeinfte Wort bier zu gebrauchen) einer etwas 
nahern Unterfuhung zu unterwerfen. Bei dies 
fem Altertbume müflen nody immer der Entdeder 
der Denkmäler an Drt und Stelle, der Entziffes 
rer und dann der im weiteren Umfange Alters 
tbumsfundige ein jeder feiner befondern Mühe 
walten, wenn in einer fo ungemein fchmwierigen 
Sache etwa zulegt rein Nügliched erreicht wer— 
den fol. Es iſt möglich, daß diefe drei Mühen 
und Kräfte in einem Manne vereinigt feien: ins— 
gemein aber werden fie bei dem fo ungebeuern 
Umfange und der großen Schwierigkeit des Ar— 
beitend auf diefem Felde in verfchiedenen Män—⸗ 
nern getrennt bervortreten. Und fo fünnen wir 
die drei bier zujammen zu betradytenden Schrifs 
ten als Beifpiele der fo ſehr verjchiedenartigen 
fhwierigen Arbeiten anfehen, welche hier zu über= 
nehmen find, um das entſchwundene affyrifche Als 
tertyum und was mit diefem näher zufammens 
hängt zu einem neuen Leben aufjuerweden und 
zu verſuchen, was fidy hier mit unfern gegenwär« 
tigen Hülfsmitteln leiften laſſe. 

Herr Loftus reihet fi an die Layard, Botta, 
Place, Taylor und einige Andre, welde ſich in 
den neueften Zeiten um die wiſſenſchaftliche Auf— 
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flörung der aſſyriſchen Trümmer an Drt und 
Stelle Berdienfte erwarben und deren großem Eis 
fer man ſchon bis jebt fo bedeutende Grgebniffe 
verdanft. Er mäbhlte fi vorzüglich die füdliches 
ren und Öftliheren Ränderftreden aus, auf wels 
chen folche feit Jahrtauſenden verfchüttete Schäße 
aufiufpüren und aufzugraben find; und in dieſen 
Streden war er faft überall der erfte, welcher die 
Hand an die wohl reizende, aber immer aud aus 
vielerlei Urſachen fehr fchwierige Arbeit legte; ſo— 
gar Layard unterfuchte erft etwas fpäter den Bo— 
den Babpyloniend, und die Zrümmerhaufen in 
Sufiana ließ er vieler Schwierigkeiten wegen ganz 
unberührt. Dazu fehlte es Hrn Loftus nicht an 
den beften Gelegenheiten und Aufmunterungen zu 
feinen Arbeiten. Gr war feit 1849 längere Zeit 
als Geologe einer englifchen Gefandtichaft beiges 
geben, mweldye zufammen mit einer ähnlichen frans 
zöfifhen und ruffifchen fih mit der Feftiegung 
der flreitigen Grenzen zwifchen den türkifchen und 
den perfiihen Rändern beichäftigen follte, zu Dies 
fem Zwede aud die füdlichften Grenzländer von 
Moßul abwärts bis zum perfiihen Meerbufen bes 
teifte und in aller Muße unterfuchen Fonnte, auch 
über die bedeutendften Kräfte und Hülfsmittel 
aller Art zu verfügen hatte. Unter den Mitglies 
dern der engliichen Gefandtichaft war es bejon= 
der6 ihr Haupt, der damalige Oberſt W. Fenwick 
Williams, welcher an den Arbeiten der Audgra- 
bung den lebbafteften Antheil nahm, fie auf alle 
Weile unterftügte, ja eine Zeit lang fie unmittels 
bar und nicht ohne Glück felbft leitete: er iſt der— 
felbe, welcher ſich fpäter im europäijch = ruffifchen 
Kriege ald Bertheidiger der Feftung Kars einen 
fo herrlichen volfsthümlihen Namen erwarb, und 
dem man jo auch auf diefem fcheinbar von aller 
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Gegenwart fo mweitab liegenden Felde der Wiffen: 
Ichaft gerne begegnet. Alsdann war Loftuß ſeit 
dem Gnde des Jahres 1853 wiederum eine läns 
gere Zeit auf diefen völlig vermitterten Trüms 
merbaufen fehr tbätig auf VBeranlaffung der gro= 
fen Geſellſchaft von Liebhabern der aflyrifch=ba> 
bylonifchen Altertbümer, welche fit) damals mit 
unter der Hülfe und Aufmunterung der englifchen 
Herrfchaft in London vereinigt hatte auf gemein 
fame Koften und zu gemeinfamem Gewinne dieſe 
Schatzgtuben auffuhen und ausbeuten zu lajfen: 
er war nun mit noch weit reicheren Geldmitteln 
verjeben, fonnte feine Unterfuhungen noch viel 
gründlicher ausführen, und hatte dabei den nicht 
geringen Bortheil, die wichtigften Stellen, weldye 
er jet tiefer erforfchen wollte, ſchon durch feine 
früberen Berfuche genauer zu Fennen. 

Man wird demnach wohl jagen, daß eigentliche 
Reiſebuch des Hn Roftus, wie er es jeßt den eu— 
ropäiſchen Leſern vorlegt, fomme etwas fpät. 
Wirkli fo fuß- und fingerfertig wie der bei feis 
nen wirklichen Verdienften doch etwas zu rafche 
und unvorfichtige Rayard fcheint Koftus nicht zu 
fein. Die Zeitungen zwar haben längft vielerlei 
von feinen Nachgrabungen und Entdedungen zu 
erzählen gewußt; und auch fonft ift Manches von 
ihnen ſchon andermweit in ausführlicherer Rede be: 
rührt: aber die Erzählung über alle feine Reifen 
und wiffenichaftlihen Bemühungen in den wich: 
tigen Rändern diefer in Trümmer gefunfenen Denf: 
mäler veröffentliht er erft jebt. Indeſſen muß 
diefes Werk auch jegt noch fehr willlommen fein. 
Eine zufammenhangende und genügende Ueberſicht 
über alle die vielfachen und theilmeife höchſt mü: 
bevollen Arbeiten des Verf. erlangt man erft bier. 
Nicht Wenige, was der Berf. mittheilt, ift neu 
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und nicht minder lehrreich. Auch daß er auß 
allen feinen ſehr mancherlei Reifen und Arbeiten 
nur Ddiefen mäßigen Band von Erzählung und 
Darftelung gemadt bat, wird man loben na— 
mentlih Hrn Layard gegenüber, deffen zwei weit 
größere Werke zu febr an der Luft dicke Bücher 
zu fchreiben leiden. Tadeln müffen wir aber den 
noch bei ihm wie bei Zayard und fo vielen ans 
dern heutigen Engländern, daß er, obwohl feinem 
eignen Geftändniffe nah nur Naturforfcher und 
wie die meiften reifenden Engländer mit dem Al: 
terthume wenig vertrauf, ohne gehörige Vorberei— 
tung über die fchwierigften Fragen der alten Ge— 
fhichte urtheilen will und ſich Dabei zu fehr auf 
unfihere Vermuthungen und Anfichten einiger 
neuern Schriftfteller, verläßt. 

Ueberfehen wir den Inhalt diefes Werkes, ſo— 
fern er wirflih neu ift und die eignen Ergebnifie 
der Reifen und Unterfuhungen des Berf. gibt, 
fo fönnen wir ihn, ganz abjehend von den 31 
Hauptftüden, in welche er wie zufällig zerlegt iſt, 
in drei Hauptabfchnitte bringen. Bis ©. 73 ers 
zählt uns der Berf. was er von Bagdad aus 
auf feinen Reifen und Befuhen in den Trüm— 
merfeldern des alten Babylons und in den Ge: 
bieten der vielen alten Städte weftlich von dieſem 
beobachtete. Diefed war mehr eine Bergnügungse 
reife in Gemeinfchaft mit vielen andern Europäern 
von den damald in Bagdad verfammelten euro: 
päiſchen Geſandtſchaften; auch ftellte Loftus bier 
keine Nachgrabungen an. Doch iſt, was er hier 
über die Ueberbleibſel der alten Städte Hillah und 
Kufah ſowie Über die beiden noch jekt von der 
Schl'ah viel befuchten heiligen Derter Kerbelah 
und Mefchhed: Ali oder Negef fagt, ſehr lefens- 
wert. Noch immer dauert die Thorheit der 
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frommgläubigen reihen Schi ah: Leute in Perfien 
fort die Zodten jenfeitS der perfiichen Grenze in 
diefen zwei heiligen Städten begraben zu laffen, 
obgleich hundert der ſchwerſten Uebelftände damit 
verfnüpft find und am Ende von der Heiligkeit 
nichts übrig bleibt: man follte meinen, die ältere 
Sitte der Bewohner jener Gegenden, die Leich— 
name von wilden Thieren verzehren zu laffen, 
babe fi fo im Islam nur in eine neue Bahn 
lenken laffen. Die jegt faft ganz verödete, aber 
ihren Baulichfeiten nach faft noch unverfehrte 
Stadt Keftl, wo Hezegiel’d Grabmahl gezeigt und 
auch von Juden noch verehrt wird, befchreibt der 
Berf. S. 34 ff.: fie liegt füdlih von Birs-Nim— 
rud, und verdiente wohl eine nähere Unterfuchung 
ald der Verf. ihr widmen Eonnte. 

Bon ©. 73 bis 286 befchreibt der Verf. feine 
Unternehmungen zur Grforfhung der alten Trüms 
merhaufen, welche fich oft dicht gedrängt ſüdöſt— 
lid von dem alten Babel in dem Tieflande zwi: 
hen dem Eufrat und dem vom Zigrid in diejen 
bingeleiteten Schatzel:Hie noch ziemlich weit vor 
dem Einfluffe des Tigris in den Gufrat hinzie— 
ben. Befonderd die Trümmer von Warfa, Sin: 
fara und Zel=Sifr unterwarf Roftus einer forg- 
fältigen Unterfuhung, und fparte in der That 
von feiner Seite Feinerlei Art von Mühe, die ver: 
borgenen Schäße ans Licht zu ziehen. Sind feine 
Anftrengungen bier mit weniger glänzenden Er— 
folgen belohnt als wenn diefelben auf die Erfor: 
{hung der unterirdifchen Alterthumsſchätze Des 
nördlihen Mejopotamiend verwendet wären, fo 
lag die Schuld nidyt an ihm, fondern an dem 
Boden felbft, deſſen Beichaffenheit man vor dies 
fen genauen Unterfuchungen dody noch nicht ebenfo 
fiher wiffen konnte. Man fand in diefen baby: 
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loniſchen Baumerfen feine foldhe großartig aus— 
geführte Mandbilder und Palaftverzierungen wie 
in den affyriichen, demnach auch weniger Keilin» 
ſchriften: fchon die Stoffe, auf deren Gebraud 
zum Bauen die älteften Bewohner angewielen 
waren, erlaubten jene Kunftbauarten nicht, da bier 
alles mit Rehmziegeln und Erzharz zu bauen war 
und alle die Baufteine fehlten, welde man im 
nördlichen Zmweiflüffelande fo leicht anwenden fonnte. 
Mas die Alten in diefer Hinfiht von den Baus 
ten Babel's melden, bat fi fo auch für dieſe 
füdbabylonifchen Städte bewährt. Maren diefe 
großen Baumwerfe nun ſchon ihrer Stoffe wegen 
leichter zerftörbar, fo vollendete fich ihre Zerftö: 
rung auf diefem Boden weit rafcher ald fonft 
durch die reißenden Ueberfchwemmungen, denen er 
feiner Rage wegen ausgelegt it, und Durch den 
gewaltigen Sturm von Süden ber, welcher be» 
ftändig fo viel Sand mit fih führt; wie der 
Verf. verfichert, er habe denfelben Boden oft nad 
ein paar Jahren gar nicht wiedererfennen können. 
Dennoch gelang ed den beharrlichen Bemühungen 
ded Verf. vielerlei verfchüttete Gegenftände großen 
Werthes ans Licht zu fördern, mande aud mit 
Keilinichriften bededt. BZeugniffe über die echte 
babylonifhe Kunftfertigfeit im Bilden der man: 
nichfaltigften Geräthe liegen danach jegt in Menge 
vor; auch die eigenthümliche Baufunft der Bas 
bylonier tritt uns mit diefen Entdedungen in 
großen Zügen erfennbar entgegen. Aber in den 
meiften Ddiefer Trümmer entdedte Loftus zuleßt 
nur ungeheure Streden von Gräbern: ja er meint, 
nirgendE auf der ganzen Erde finde man fo weit 
ausgedehnte Gräberfelder al8 bier. Der Berf. 
ftellt über die Page und dad Alter diefer Gräber: 
felder viele Betrachtungen an; und meint Seite 
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198 ff., da man im nördlichen Ziveiflüffelande 
nody feine folcher Felder gefunden habe, fo mülle 
man nad Arrian’8 Feldzuge NAleranders 7, 22 
annehmen, die Könige von Nineve hätten in dies 
fen füdlichften Gegenden ihre alten Gräberftätten 
gehabt. Allein die Seeen und Sümpfe, in wels 
chen die affyrifchen Könige ihre Grabmäbhler hats 
ten, lagen ja nad Arrian's Beichreibung rechts 
vom Gufrat nach der arabifchen Seite bin; und 
die Könige, welche Arrian bier afiyriiche nennt, 
können feinem Sprachgebrauche zufolge auch fehr 
wohl babyloniiche fein. Dazu bat man auf den 
ungeheuern Gräberftrecden, welche Roftus entdedte, 
bis jet Feine Königdgrabmähler entdedt. Sollte 
es ſich aljo beftätigen, daß um Ninere herum 
nirgends alte Gräber zu finden feien, jo müßte 
man dieſe Erfcheinung wohl auf eine andre Art 
zu erflären fuchen. 

Wie äußerſt wichtig es aber für unfre ganze 
Kenntniß des Alterthumes jei, daß die uralten 
Städte füdlih von Babel bis zum perſiſchen 
Meerbufen hin aus ihrer Dunkelheit wieder em: 
portauchen, bedarf Feines weiteren Beweiſes; der 
Berf. hat damit einen guten Anfang gemadht, es 
wird aber Fünftig weiter der vielfältigften und 
langmwierigften Mühen bedürfen, wenn wir alles 
noch Entdeckbare wirklich wieder fiher erfennen 
wollen. Auch die Namen und die Rage der vers 
fchütteten Städte find nicht fo leiht richtig wie: 
derzufinden. Was noch jetzt Sinkara heißt, mag 
das uralte Shin’är fein: denn diefer Name be: 
zeichnet in dem und bekannten Alterthume bei 
den Syrern wie bei den Hebräern zwar das ganze 
ſüdliche Zmeiflüffeland, mag aber von einem ur: 
alten Orte audgegangen fein, den wir und jeiner 
Lage nach fehr wohl bei dem jetzigen Sinkara 
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denken Fünnen. Was Warka betrifft, welches der 
Verf. feinen weiten Trümmern nad ſehr uner: 
müdlich unterfuht bat und welche einft eine 
große wichtige Stadt gemwejen fein muß, fo ver: 
mutbete Loftus und viele andre Engländer fofort 
bei feiner Entdefung, es fei dad Ur der Ghal- 
däer, aus welchem Abraham abftammte; und Ddieje 
Vermuthung wurde damals in englifhen und an— 
dern Zeitungen und Zeitfchriften als ganz fichere 
Thatfache ausgefprohen. Auch Ramlinfon war 
diefer Anficht, während er jebt das biblifche Ur 
Abraham's zugleidh mit einem Namen Ibra (als 
ob das die Hebräer feien) in dem Orte Mugair 
noch weiter füdlich Ddieffeit des Eufrat's finden 
will. Ich widerfprad damals fofort und warnte 
vor fo unfihern Annahmen. Um fo mehr ift zu 
bedauern, daß der Verf. ©. 160 ff. noch immer 
ohne alle Gewißheit hin und ber fchwanft. Bon 
der einen Seite möchte er das Warka gern mit 
dem „Erefh Nimrod’8” Gen. 10, 10 zufammen: 
bringen, wie er fogar auf der Aufjchrift feines 
Werkes drucken läßt: von der andern aber will er 
auch die allerdings fchon ältere Meinung nicht 
aufgeben, es fei Abraham’ Ur. Allein daß Die» 
fe8 Ur ganz anderswo zu furhen fei, ift heute 
wiffenichaftlich fo ficher erfannt, daß wir und nur 
wundern fönnen, wie man in England foldye Er: 
gebniffe noch immer überjehen möge. Auch den 
Lauten nach fteht ja Ur von Warka weit genug 
ab, zumal wir in der hebräiichen Ausfprache Erekh 
und in der griechifchen Orchoe für eine Stadt, 
welche eben bier gelegen haben muß, ein unver: 
gleichlich fichereres Zufammenstimmen von Lauten 
beſitzen. Wir fünnen fehr gut annehmen, daß 
die noch heute dort geltende Ausſprache Warka 
die urfprüngliche fei: denn daraus bildete fich im 
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griechiſchen Munde leicht Orchoe (mie öyoc einer 
Sanjfritwurzel vah entipridht), und im Hebräi— 
fhen Erekh nach befannten Rautgefegen, nament⸗ 
lich weil das Hebräifche nicht gern ein w im An- 
fange des Wortes ertrug. 

Bon S. 287 an fommt der Berf. auf die Be: 
Ihreibung des dritten Theile feiner Unterfuchuns 
gen, welche faft ebenfo wichtig find, wie die des 
jweiten. Bon Muhammerah nicht weit vom Auds 
fluffe des Shat-el-Arab ind Meer, der neuern Stadt, 
weldye jeitdem im legten englifch:perfifchen Kriege 
fo befannt wurde, wanderte Loftus faft gerade 
nördlid am Karun über Ahwdz nad Schufter, 
der jeßigen Hauptftadt der großen Landichaft 
welche die Araber Chuziftan, die Griechen Sufiana 
nannten. Er wandte ſich von da nordweſtlich 
nah Dizfül (d. i. Diz-Brücke) am Fluffe Diz 
und fand nody weiter weftlidy von dieſem am Abs 
bange eines Gebirges und dicht am Ufer des klei— 
nen Fluſſes Sha’ur oder urfprünglid Shäpür, 
den ihm wegen feiner Trümmer vielgerühmten, 
vorher erſt von fehr wenigen Europäern befuchten 
Drt Shufh, welcher fchon Durch feinen Namen 
fo ftarf an das alte Sufa erinnert. Nachgra— 
bungen, welche er nach vielen vergeblichen Bemü— 
bungen endlich bier anftellen fonnte und wirklich 
in größerm Mapftabe ausführte, überzeugten ihn 
immer vollftäntiger von der Anficht, daß dieſes 
ohne allen Zmeifel daß berühmte alte Sufa fei. 
Weſtlich davon, noch dichter an dem Fleinen Fluffe 
jeigt man ſeit langen Zeiten ein ziemlich viel be: 
ſuchtes Heiligthbum als Daniel’ Grab: aud dies 
fe& fcheint dem Berf. für die Einerleiheit mit dem 
alten Sufa zu fprechen, weil Daniel nah dem 
von ibm benannten Bude 8, 2 ff. einft in „der 
Burg Shufhan, am Zluffe Uldi” ſich aufhielt, 
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obmohl e8 fchwer wird, diefen von den Griechen 
Guläod genannten Fluß unter den vielen um 
diefe Gegend fließenden, aber jet ganz anders 
als einft im Altertypume genannten Flüffen ber: 
audzufinden. Und fo ift der Berf. feiner Sache 
fo fiher, daß er ſogar fogleich vorne an der 
Stirne feines Buches mit großen Buchftaben be= 
merkt, diefed Shuſh fei „Shuſhan der Palaſt 
im B. Efther#: wobei er aber nicht bedenkt, daß 
dad hebräifche 2y27 (mie Shuſhan nicht bloß 
im B. Efther, fondern auch im B. Daniel heißt) 
nicht unfer Palaft, fondern fo viel ald „Burg “ 
bedeutet. Und wirklich halten wir dieſe Gleiche 
beit von Shuſh mit Sufa für richtig, obgleich 
feitdem Rawlinſon fie bezweifelt hat. Auf Da- 
niel's Grabmahl zwar geben wir nicht viel: die— 
ſeb ift wohl erft wie jenes Hezegiel’d5 im Mittel- 
alter jo benannt worden; wenigſtens müßte man 
diefe beiden Grabmähler zuvor beffer unterfuchen 
als es bis jet befonder6 wegen der rohen Vor⸗ 
urtbeile der Muslim gefcheben ift, um fie zum 
Audgangsorte für gefchichtliche Erkenntniſſe aus 
fo früben Zeiten machen zu können. Aber der 
berrlihe Palaftbau, weldyen Loftus bier in unter 
irdifchen Trümmern fand, deutet auf. daßı alte 
Sufa bin, fofern man für diefes nicht noch einen 
viel richtigeren Ort wiederfindet. Unter den vie: 
len Säulen diefe großen Baues entdeckte Roftus 
vier abfichtlich fo al& die wichtigften aufgeftellten, 
weldye die befannten dreifpradhigen Keilinfchriften 
der perfifchen Denkmäler enthalten: ift es aber 
fhon an ſich unmahrfcheinlih, daß erft die Per— 
fer Sufa gründeten, fo findet man in bdiefen 
Zrümmern auch nody ganz anderd geftaltete Keil— 
infchriften, welche diefer Gegend feit uralten Zei» 
ten eigenthümlich gemefen fein müffen. 
(Schluß folgt). 
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Loftus fand nad S. 403 hier auch eine grie— 
chiſche Inſchrift zur Ehre eined Strategen von 
Sufiana, Namens Arreneided Sohn Arreneidéb', 
welhe allen Zeihen nad in der erften Zeit der 
feleufidifchen Herrichaft gefegt fein muß. Auch 
meint er, der Pallaft hier müſſe durch Feuer zer: 
ftört fein, während man an den Zrümmern von 
Perfepolis Feine Spuren einer Zerftörung durch 
Feuer erblide; und vermuthet deöhalb, die von 
den griechiſchen Schriftftellern erwähnten Befehle 
Alerander’8 Perfepolis zu verbrennen, hätten wohl 
eigentlich der ebenjo berühmten Reichsſtadt Sufa 
gegolten, in deren Burg fo viele Koftbarfeiten be- 
wahrt wurden: allein dieſes fcheint und aller ges 
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Shichtlichen Wahrheit entgegen zu fein, da Ale: 
xander nad) Arrian's Erzählung 3: 16, 10—15. 
7: 27, 12 Suſa, ebenfo wie Babel vollflommen 
unverjehrt ließ, auch es zu ftrafen fchon deshalb 
feine Urfache fand, weil es Feine urfprünglich per: 
fiihe Stadt war. Diefer von Loftus entdedte 
Königsbau kann ja in den folgenden parthifchen 
Zeiten zerftört fein. — Den äußerft denfiwürdigen 
„Schwarzen Stein von Suſa“, diefed wichtigite Denf- 
mabl der Kunftfertigfeit der Schriftart und der 
Geſchichte des Volkes dieſes Landes in den Zei: 
ten vor der perfifchen Herrſchaft, ſuchte Loftus 
auch nur in den Trümmern, in welche der rohe 
Unverſtand der Muslim ihn erft in unfern Zei— 
ten zerjchlagen bat, vergeblich auf: fo eiferfüchtig 
wurden fie bei Daniels vorgeblihem Grabmable 
von den Muslim bewacht. Er gibt deshalb ©. 
419 feine Abbildung nur nad der ſchon früher 
erichienenen Zeihnung von General Monteith in 
Walpole's türfifchen Reifen. 

In allen Theilen feines Werkes redet der Bf. 
auh viel über den gegenwärtigen Zuftand der 
Bewohner diefer Ränder: und feine Mittheilungen 
über fie fcheinen und weit beachtenöwerther al& 
die gewöhnlicher Reifender. Solche Männer, wie 
Loftus, welche an Drt und Stelle etwas Schwie— 
riges ausführen wollen, wozu fie der Beihülfe der 
Gingebornen nidyt entbehren fünnen, welche da: 
durch auf- längere Zeit in die engfte Berührung 
mit dieſen fommen, fi ihrer Treue verfichern 
und fie in Sold nehmen müffen, lernen alle Ber: 
bältniffe eines wenig befannten Randes und Vol: 
kes weit gründlicher kennen al8 die vorübereilende 
Schaar unfrer gemeinen Reiſenden. Es klingt 
nun freilich ſonderbar, wenn der Verf. S. 156 
dad übereinfache Leben ter meiſten jetzigen Bes 


Loftus, Travels a. researches ın Chaldaea 187 


mwobner jener Ränder fo befchreibt, als ſei e8 „auf 
diefem Geburtöplage Abraham's“ immer fo gewe— 
fen: weder find dieſe Streden nahe der Mün— 
dung ber beiden großen Ströme Vorderafiens der 
Geburtsplag Abraham's, wie oben ſchon berührt 
wurde, nody waren fie immer was fie jeßt find, 
weit und breit wüfte Gegenden, in melden nur 
wenig Aderbau noch dürftig getrieben wird und 
meift nur vermilderte Menjchen flüchtigen Fußes 
umberirren, der größern Zahl und dem Namen nad) 
Muslim, in der That aber längft fogar ohne Lie 
geringen Kenntniffe alter Gefchichte und Antriebe 
eined höhern menjchlichen Lebens, welche doch im 
uriprünglichen Zöläm nod) da waren. Das Land 
weit und breit faft völlig öde, kaum durch die 
jährlich zu boffenden Ueberfchwemmungen der gros 
fen Ströme zu einigem Aderbaue fähig, aber 
jäbrlih im Ganzen noch immer wüfter und öder 
werdend; Die wenigen Städte, welche noch von 
einem ein wenig feßhaften Menfchenfchlage bewohnt 
werden, immer verfallener, ärmer und menſchenlee— 
ver werdend; die Menichen überall auf den ver: 
mwitterten und verfunfenen ſchon faft ganz unficht: 
bar aewordenen Trümmern der Herrlichkeit und 
Macht ihrer von ihnen felbft gar nicht mehr ge: 
kannten Borfahren lebend, jährli den Wilden der 
amerifaniihen Wälder immer. ähnlicher werdend: 
dies ift im Kurzen dad Bild der beiden weitge: 
debnten Länder, welche unfer Berf. Chaldäa und 
Sufiana nennt. Aber einft blüheten diefelben Län— 
der fo kraftvoll wie irgend Ränder blühen Fön: 
nen; alle die höhern Künfte und Fertigfeiten des 
menſchlichen Lebens waren bier aufs höchſte auß: 
gebildet; Stadt reihete fih an Stadt, die eine 
immer herrlicher und volkreicher als die andre; 
und Ddiefe ganze Herrlichkeit, verbunden mit einer 
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weithin berrfchenden Reichsmacht, erhielt ſich dort 
bis in das Mittelalter hinein. Was aber ift nun 
feit etwa taufend Sahren aus dieſen Menfchen 
und ihren fruchtbaren Rändern geworden, nicht 
fowobl Durch den bloßen Wechſel der herrſchenden 
Geſchlechter, als vielmehr rein aus innerer Ent: 
artung der Menſchen felbft infolge entartender Re— 
ligion! Und man will auch heute unter und Die: 
felbe falfche Religion einreißen laffen, welche in 
ihren Folgen uns nothwendig eben dahin bringen 
muß, mo jeßt jene Bölfer ftehen? ift Europa an 
manchen Stellen nicht fchon jegt in einem Ueber: 
gange in denjelben Zuftand beariffen? Es wäre 
zu wünfchen, daß alle, weldye heute unter und 
entweder an der Entleerung oder an der Verdun—⸗ 
felung aller wahren Religion arbeiten, in jene 
Länder gingen, um ſich durch die eigenen Augen 
zu überzeugen, wie tief Völker finfen Eönnen, 
welche einft ebenjo gebildet und in der großen 
Melt ebenfo geachtet waren wie wir. 

In denfelben Gegenden, welche Loftus bier bes 
fchreibt, leben auch die ſchwachen Ueberbleibfel der 
Sfäbier zerfireut, welche in den neueften Zeiten 
die Aufmerkfamkeit der Forfcher unter und wieder 
mehr befcdhäftigen. Der Verf. erwähnt fie S. 115. 
311, fcheint fie aber nicht näher fennen gelernt 
zu haben, da er fie nirgends eingehender befchreibt. 
Dagegen findet fih S. 386 eine etwa nähere 
Nachricht über den Glauben und die Sitten der 
Ali: Zläht, eine der zahlreichen Glaubensarten, 
welche aus dem Berfalle des Isläm's und feiner 
Bermifhung mit den frühern Religionen bervor- 
gingen. — Nach ©. 102 ff. will der Verf. aber 
auch die Ueberbleibfel der Refhabäer des A. Ts 
noch heute in den Beni: Redhäb wiederfinden, ei: 
nem arabifchen Wanderftamme, welcher jegt nicht 
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weit von den Trümmern der Stadt Niffar im ſüd— 
lien Babylonien fiedeltl. Wenn der Berf. indeß 
die Gefhichte und den Urfprung der Rekhabäer 
im U. &. genauer unterfucht hätte, fo würde er 
faum auf diefe Meinung gekommen fein. Die 
bloße Aebnlichfeit der Raute von Gigennamen ift 
in allen foldyen Fällen äußerft täufchend; und mit 
demfelben Rechte könnte man vermutben, der jes 
Bige arabiihe Stamm Madan, mweldyer faft in 
denfelben Gegenden umherirrt, fei das alte Volk 
Midjan oder nad) einer andern alten Ausſprache 
Madjan. Vielmehr bilden fih auch heute noch 
immer leicht neue arabifche Stämme, und mülffen 
ih dann durdy irgend weldye Namen unterfcheiden. 

Wir haben bier nicht Reum, viele andre Meis 
nungen des Berf. zu befprechen, da fie meift höchſt 
unficher find, wo der Berf. in die Geſchichte zus 
mal des Altertyumes weiter eingehen will. Doch 
iſt es wohl noch lehrreich, bier zu bemerken, daß 
nah ©. 233 unter den Gräberhaufen Warka’ 
fogar eine bimjarifche Infchrift gefunden ift, leis 
der nah unten hin verftümmelt, aber mit fo fchö« 
nen alten himjariſchen Schriftzügen, wie fie fich 
fonft ſchwerlich erhalten haben. Die Schriftzüge 
find, in Hebräiſche übertragen, diefe: . . - . Wy)» 
an 939 Non 72 709 ja Non Ip1, d- i. 
Grabmahl des Fürften Die Sohnes ‘Gifau’ 8 
Sohnes Hanat:far’s . . (die legten Worte find 
der . wegen unklar). Der Sinn 
des erftien Wortes ws) ergibt ſich mit ziemlicher 
Sicherheit aus dem arabifhen Ass*); und pP" 
ift wohl nur ein Wechſel von Am auf Arnaud’8 
Inichriften **). Daß der Manneöname 1019 hier 

*) Bgl. die Entzifferung der Reupunifchen Infchriften S. 13. 
ef ne die — über das Himjariſche in Höfer’s 
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wiederfehrt und gewiß dem biblifchen Gfau ent= 
fpricht, ift lehrreich: um fo leichter ſprachen die 
gewöhnlichen Araber dafür yasdi, Cine Jahıss 
zahl wird hier leider nicht fichtbar: aber der Him⸗ 
jare, weldyer in Warka vom Tode überrafcht wurde 
und dem dort diefes Denkmahl geſetzt ward, lebte 
wohl fchon lange vor unferer Zeitrechnung. — 
Gbenfall& einer uralten femitifchen, aber nicht der 
himjariſchen Schrift gehören die ©. 226 mitge: 
theilten fünf Züge an, welche ſich auf einem in 
Warka ausgegrabenen Gefäße zeigen, deren Deus 
tung aber bis jeßt zu unficher ift. 

— Die Anforderung einer wiſſenſchaftlichen 
Kenntniß der Sprachen ebenfo wie der Schrifts 
thümer und, fofern fie noch unbefannt find, wenig- 
ſtens einer wiffenfchaftlichen Behandlung derfelben, 
welche an den Bf. der erften Schrift nicht wohl ge— 
ftellt werden fann, gilt dagegen ganz bejonderd dem 
Verf. der zweiten. Es ift auß Zeitungen und 
Zeitichriften längft bekannt, daß der in Deutich- 
land geborne ‘und gebildete Hr Oppert fchon vor 
einer geraumen Zeit von Jahren als Philologe 
der Gefellfchaft beigegeben wurde, welche auf Kos 
ften der franzöfifchen Herrfchaft die Zrümmerfels 
der des alten Babyloniend wiflenichaftlich erfor= 
ſchen und ausbeuten follte und an deren Spitze 
der durch feinen langen Aufenthalt im Morgens 
lande und mancherlei miffenfchaftliche Unterneh—⸗ 
mungen befannte Hr Fresnel ftand. Oppert batte 
fo den unfhäßbaren Vortbeil, an Ort und Stelle 
diefe Trümmer in aller Muße Fennen zu lernen, 
fie zuerfi mit einem wiſſenſchaftlichen Auge zu 
betrachten und fi wie von Amts wegen mit ih— 
rer Ordnung und Erhaltung ebenfo wie mit ib» 
ver Entzifferung zu beſchäftigen. Nach jabrelan: 
ger Abwefenheit nach Paris zurüdgekehrt, hat er 
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fih feitdem auch wiederum einige Jahre hindurch 
ausſchließlich mit diefen Alterthümern beſchäftigt, 
und veröffentlihdt nun dieſe fehr umfaffende und 
binlänglih ausführlide Abhandlung, in welcher 
er, wie er fogleich vorne fagt, „al& der erfte und 
zum erftenmale« die Entzifferung und fpraßhliche 
Erklärung einer „aſſyriſchen Inſchrift“ geben will. 
Allerdings haben Ramlinfon und Andre bis jetzt 
immer nur furze Bruchſtücke foldyer Inschriften 
erflärt, oder auch nuf ihre Meinungen über den 
Sinn der Infchriften mitgetheilt; und Grotefend’s 
ſchon 1853 veröffentlihte „ Grläuterung zweier 
Ausſchreiben des Königs Nebufadnezar ” konnte 
der Berf. vielleiht ganz überfehen, obgleidy er zu— 
geben muß, daß Grotefend wenigftend die Namen 
Nabukodroßor's und Babel's, womit foldye Urs 
funden gewöhnlich beginnen, richtig gefunden habe. 
Eine Bergleihung indeß der Arbeiten Grotefend’s, 
Ramlinfon’d und Anderer mit der hier vorgeleg- 
ten Oppert's anzuftellen, haben wir bier weder 
den Raum noch die Abfiht, da e& bei der Neu— 
beit diefes ganzen wiffenfchaftlichen Gebietes und 
den Anfprüchen, welche die vorliegende große Ab: 
handlung Oppert's macht, völlig binreichen könnte 
diefe felbft zu beurtbeilen. Aber auch eine foldye 
Beurtheilung ift uns nicht leicht vollftändig mög: 
lidy, fo lange die wichtigften Hülfsmittel einer Ent: 
zifferung, welche man in einer Art affyrifher Wör: 
terverzeichniffe gefunden hat, noch nicht veröffent: 
licht find: möchte man fich endlich beeilen, dieſe 
unentbehrlichſten Hülfsmittel fo bald aber aud 
jo genau als möglidy der mwiffenfchaftlihen Welt 
mitzutheilen, da nicht Jedermann Zeit und Muße 
bat, fie da zu benußen, wo fie jegt aufbewahrt 
werden! Sofern aber Oppert bier zweierlei gibt, 
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was ſchon jetzt beurtheilt werden kann, ift es 
wohl an der Zeit, darüber zu reden. 

Oppert rühmt fi I, S. 127 und fonft „die 
firengen Grundfäge der vergleichenten Sprachen 
funde“ bier überall angewandt zu haben. Nun 
ift zıdar der Ausdruck „vergleihende Philologie“ 
feit einer Reihe von Jahren zuerft in Deutich- 
land, dann aud in andern Ländern zu einem 
bloßen Stichworte ded Tages geworden, welches, 
wie alle der Art, ebenfo unendlich oft wiederholt, 
ald wenig forgfam angewandt wird und meift nur 
zum äußern Schmude dient. Auch ift e6 uns 
richtig zu meinen, daß die Sache felbft, welche 
man heute unter diefem Namen verftehen Fann, 
erft in unfern Tagen oder bloß auf dem Gebiete 
der mit unfern gelehrten Sprachen zunächſt vers 
wandten erfunden fei: alle großen Sprach- und 
Geſchichtsforſcher haben feit drei Jahrhunderten 
beftändig ſchon daſſelbe gewollt, und namentlich 
iſt auf dem Felde der ſemitiſchen Sprachen die 
Wiſſenſchaft längſt ſo weit ausgebildet geweſen. 
Allein die reine Sache, welche eigentlich mit dem 
Tagesworte gemeint iſt, nämlich die Wiſſenſchaft 
wie eine fo alle andern Sprachen genauer zu vers 
fieben und danach auch halb= oder ganz erflors 
bene in ihr Leben zurüdzurufen, halten wir defto 
fefter, müffen dann aber leider erkennen, daß Hr 
Dppert von diefer Wiffenfchaft und, was hier das 
MWichtigfte if, von ihrer richtigen Anwendung auf 
die noch dunklen Gemächer unjres Wiſſens wenig 
ſich angeeignet hat. Ich babe feine Abhandlung 
mit großer Aufmerkfamfeit vollftändig unterfucht: 
ed können uns aber fofort die erften Beifpiele ge— 
nügen, da Alles zu beiprechen bier fein Ort ift. 

Der Berf. befpricht fogleih vorne den Urfinn 
ded Namens Nabufodroßor und anderer babylo: 
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nifcher: wir können bis jeßt eigentlih nur die 
Gottesnamen, welche zu ihrer Bildung angewandt 
werden, ziemlich ficher erkennen, und würden wohl 
am beften handeln, wenn wir in einer fo unbes 
fannten Sprache nur erft die gewöhnlichen Wör« 
ter in allen ihren Bedeutungen und Bildungen 
genau zu erkennen fuchten, um dann vielleicht am 
Ende auch die langen babylonifchen Eigennamen 
ihrem Urfinne nad richtig zu faffen. Doc der 
Berf. findet in folchen Namen einen Imperativ, 
und erflärt den Namen Nabufodroßor fo als bes 
deute er Nabu (der babylonifche Gott) juve- 
nem protege! denn er fei der erftgeborne 
Sohn feines Vaters Nabopolaffar geweſen, und 
fo babe diefer ihn bei der Geburt fo nennen kön— 
nen. Wir fragen bier bloß nad) der ſprachlichen 
Begründung diefer Anficht und hören, daß Op: 
pert, weil er dad Semitifche zur Grflärung alles 
Affyrifchen anmendet, die Gndfylben als xx 
naͤmlich als den Imperativ des hebräifchen "23 
bewahren verfteht, die Mittelfylben kudr oder 


kudur aber auß dem arabifchen W als Jüng—⸗ 
ling erklärt. Ob jener Imperativ richtig ſei und 
ob auf dieſem Wege die Endlaute ſo vieler aſſy— 
riſcher und babyloniſcher Mannes- und beſonders 
Königsnamen — asar esar oßor (welche bloß 
mundartig verfchieden fcheinen) verftanden werden 
fönnen, wollen wir bier der Kürze wegen nicht 


weiter in Frage ftelen. Uber daß —* ſo viel 
als Jüngling ſei, iſt nur aus einer oberfläch— 
lichen Cinſicht irgend eines arabiſchen Wörterbu— 
ches geihöpft. Dieſes Wort iſt feiner Bildung 
wie feinem Gebrauche nad fehr felten: da die 
Wurzel „AS Hp aber nichts ald das dichte (ftarke) 
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und trübe bedeutet, fo kann es nur etwa einen 
did aufgewachſenen Eſel oder jungen Menfchen 
bezeichnen, wie auch die arabifchen Wörterbücher 
richtig melden, nicht aber einen Züngling. 
Hierauf lehrt und der BVerf., das Affyrifche habe 
ebenfo wie dab Aramäifche feinen Artikel, wohl 
aber gleicy diefem einen status emphaticus; 
Diefer aber ſel nichts als das Ueberbleibfel einer 
alten femitifchen Declination, die fi auch in der 
arabifchen Nunation erhalten habe; das Affyris 
Ihe habe ftatt diefer nur eine urfprüngliche Mi— 
mation (d. i. eine Endung der Rennmwörter auf 
-am, im, um) gehabt, aber auch diefes -m fei 
dann in ihm leicht verloren gegangen und fo 
babe ed beftändig die Pluralendung — ftatt des 
bebräifchen Im. Man ann fich leicht denfen, wie 
weitläufig der Verf. diefe fcheinbar fo ſprachge— 
lehrten Bemerkungen ausführt, ald fei bier ein 
wahres Neft „vergleichender Philologie gefunden. 
Allein wir wünfchten auch bier, der Berf. hätte 
ſtatt deſſen nur erft die einzelnen Bildungen des 
affyrifchen Nennwortes ficher beftimmt: wie diefe 
dann ſprachgeſchichtlich fich in die Urfprünge aller 
übrigen femitifchen Sprachen einfügen würden, ift 
eine zweite Frage, welche erft, wenn jene erfte 
Frage Feine bloße Frage mehr ift, an die Reihe 
fommen fann. Statt dad Nothwendigfte und 
allerdings zunähft Schwierigfte zu thun, will der 
Verf. auch bier mit „vergleichender Philologie“ 
glänzen: leider aber ift auch was er auß dieſer 
vorbringt völlig grundlos. Daß dad Aramäifche 
feinen Artikel babe, läßt fih nicht jagen: er hat 
fih in ibm nur an dad Ende des Nennmwortes 
gedrängt und ift dadurch allmählich zwar etwas 
weniger fühlbar geworden, nie aber auch im Ges 
fühle der Sprache felbft völlig erlofyen. Mit 
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diefem — des fogenannten st. emphat. (mofür 
man verftändlicher daß beftimmte Nennwort fagen 
Fönnte) hat aber die arabijche Runation fo wenig 
etwad zu thun, daß man Ddiefe richtig als das 
Zeichen ded unbeftimmten Nennwortes unterfcheis 
den fönnte, da fie das gerade Gegentheil von ihm 
ift. Bollends gar die Endung der Mehrheit -m 
oder -n bat weder ihrer Geichichte noch ihrer Bes 
deutung nach irgend etwas mit der Nunation oder 
gar mit dem st. emphat. gemein, da fie dad ges 
rade Gegentheil von diefem bedeutet und geſchicht— 
lih vielmehr erft den Begriff der Mehrheit felbft 
bilden hilft. Man fieht bier nur, wie gefährlich 
es ift, bloße Anfichten über fprachlihe Dinge aus 
neuern Büchern zufammenzulejen, ohne von den 
Sprachen jelbft etwas Gründliched zu verftehen. 

Unmittelbar darauf I. ©. 145 lehrt der Verf., 
der Name der babylonifhen Göttin Mylitta, mels 
hen wir fo in griechiicher Ausfprache kennen, fei 
aus einem aflyriihen ands3 entftanden, eigentlich 
alfo einerlei mit der ByjAzıg na92. Die vergleis 
chende Philologie vermag zwar viel: allein wie 
fie das bier Gefagte beweifen wolle, wäre man 
doch neugierig zu erfahren. Die Laute find ja 
weientlid; andre, und der Sinn ded Namens 
Mylitta muß ein viel beflimmterer fein als der 
allgemeine „Herrin“. 

Etwas weiter ©. 148 f. follen wir lernen, daß 
Affyriiche babe ein doppeltes Wort, welche der 
Berf. nad feiner willfürlihen Art das Hebräifche 
zu fchreiben als 822 817 bezeichnet, franzöfiich 
aber Auv kinuv fchreibt, und welches er dire exi- 
stant oder etwaß deutlicher l’Eire &ternel überfeßt. 
Hier folgt nun wieder die gewöhnliche vergleichende 
Spradyfunde, unter Anderm mit der Bemerkung, 
dad fo ſchön philoſophiſch Flingende Doppelwort 
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könne wie das fanfkritifche Svajambhä einen Gott 
bezeichnen: und wirklich wäre ed ja wohl fehr 
lehrreih, wenn die Badylonier fhon von dem 
„ewigen Weſen“ etwas gewußt hätten, al& defjen 
Diener ſich bier Nabufodroßor befennen würde. 
Aber der Verf. fügt hinzu, aus demfelben femiti- 
fhen Doppelmworte fei auch der Urfprung des grie= 
hifchen "Qxsavog zu erklären, wie überhaupt weit 
mehr Stoffe ald man gewöhnlid meine aus dem 
Semitifhen in die griechiſche Götterlehre gefoms 
men feien. Wir könnten auch bier nur auf den 
näheren Beweis folcher Bergleichungen gefpannt fein. 

©. 151 meint der Berf., wie von by „gehen“ 
dab Wort 69 „der Höhere“ fich bilde, ebenfo könne 
ein affyrifches Wort Az oder (mie er fchreibt) dxxx 
den Höheren oder Mächtigen bezeichnen als vom 
arabifhen ‚Lo „geben“ abgeleitet. Allein weder 


daß femitifhe 59 in einer folden Bedeutung 
wie etwa „ein Höherer“ kommt von einer Wurs 
zel, welche „gehen“ ausdrüdt, noch ift das über- 
haupt in irgend einer Sprache leicht möglich. — 
Wir bemerken nur noch in der Kürze aus ©. 152, 
daß der Berf. ein affyrifches Wort, welches er 
'iimga lieſ't und durdy le sage überfeßt, vor der 
femitifchen Wurzel pn» tief fein herleiten will: 
ed wäre wohl fchön, wenn jeder Weife tiefe Weiß: 
beit hätte, allein deshalb ſtehen die Begriffe tief 
und weife fein dennodh fletd wie Erde und 
Himmel von einander ab. 

Zweitens aber wollten wir berüdfichtigen, daß 
der Berf. II. ©. 216 f. dieje große babylonifche 
Inſchrift auf feine MWeife und nach feinem Ber: 
ftändniffe in hebräifche Buchftaben umfchrieben gibt, 
mit der Vorbemerkung, diefe Infchrift „in eine 
femitifche Geftalt eingekleidet, Eönne fortan unter 
den Denfmälern ihren Platz einnehmen, melde 
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von dem femitifchen Zweige des Menſchengeſchlechts 
ausgegangen feien.“ Boll von der Meinung, eine 
im Ganzen durchaus unbezweifelbare richtige Ue— 
berfegung der großen Infchrift gegeben zu haben, 
fpricht der Berf, überall: unjre Geichichtöfchreiber 
fünnten alfo wohl, zumal die Sache aus dem jes 
Gigen Paris kommt, gar leicht verfucht werden, 
diefe Infchrift, fo wie fie hier überjegt ift, als 
eine bödjft wichtige Duelle für die alte Gefchichte 
zu gebrauchen. Nach der Ueberjegung des Verfs 
fagt bier Nabufodroßor gar, er habe den Thurm 
wiederaufgebaut, „welcher feit dem Tage der Sints 
flutb, feit weldyem man 42 Geſchlechter zähle, zer: 
Kört gelegen habe“; ja auch die Sprachenverwir= 
rung zu Babel wäre bier von dem großen baby» 
lonifhen Könige felbft geſchichtlich befchrieben, fo 
dag auch unsre Frommen im Lande, welde von 
dem biblifhen Buchſtaben alles Heil erwarten, 
obgleih fie ſich ihn zu verfichen Feine Mühe ges 
ben, dem Berf. äuferft dankbar werden Fönnten, 
Allein je deutlicher man foldye zuverfichtlicy geges 
bene Ueberfeßungen als femitiiche Worte und Säße 
in ihrem Zufammenbhange betrachtet, defto ſchwie— 
riger wird es fi) auch nur von der Wahrheit zu 
überzeugen, Daß femitifche Säße fo lauten konnten. 
Der Berf. fchreibt 5. B. 42 n way ra nd 
na) DIT DOR NÜURY Kay) 8 Mana a2 
aan und überjegt „ein alter König (man 
zählt jeitdem 42 Menichenalter) hatte ihn (den 
TIhurm) gebaut, aber feine Spitze nicht aufgerich— 
tet; die Menfchen batten ihn feit den Tagen der 
Sintflutb verlaffen.“ Hier wäre unter Anderem 
zunächft zu bemweifen, daß ny>,I die Sintfluth be: 
deuten Eönne: der Verf. beruft fidy deshalb auf 
eine bebräifche Wurzel 74 „überfhwemmen“ und 


auf ein arabijches XS 5, welches nad) dem Qämüs 
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in Bagdad ein Wort für „Welle“ war; jene be: 

bräifhe Wurzel ift aber nirgends zu finden, da 

dad einzige Wort, woran man bier denfen könnte 

pr Kl) nur „auögießen“, eigentlich auöleeren 
5 


bedeutet. Aber die ganze Verbindung der Sätze 
ift völlig unklar: da6 MWörtchen feitdem bei den 
42 Menfchenaltern ift rein binzugefeßt, um im 
Sranzöfiihen nur irgend einen Sinn heraudzu= 
fünfteln, und das Gezwungene fühlt jeder Sprach⸗ 
kenner der Ueberfegung wie diefer fo aller übri— 
gen Sätze an. 

Die großen Schwierigkeiten der Entzifferung 
zumal einer längern Keilinfchrift dieſer Art find 
unleugbar; und dankbar wird jeder Sachkenner 
für einen auch nur halb gelungenen Berfuh in 
einer Unternehmung fein, welche bis jeßt etwa 
nur in London und Paris nad den eifrigften 
aufopferndften und auftichtigften Bemühungen ein 
Biel finden kann. Wllein je fchwieriger hier Alles 
ift, defto größerer Vorſicht bedarf es auch überall: 
der Entzifferer follte nie von Sicherheit reden, wo 
die Sacjfenner von felbft auf fo große Bedenken 
ftoßen müſſen; und die Leſer follten nicht voreilig 
als zuverläffig anwenden was einmal angewandt 
viel Schaden anrichten kann. Wir feßen nichts 
weder über die aſſyriſch-babyloniſche Sprache nody 
über den Inhalt einer Infhrift nach einfeitigen 
Ginbildungen voraus, und find bereit ſowohl fprach: 
lih ald fachlich Alles für richtig oder doch für 
einen guten Anfang zum Richtigen anzunehmen, 
was nur irgend ſicher bewielen wird. Wenn aber 
ftatt der beicheidenen ruhig ſchweren Arbeit, welche 
bier allein etwas erreihen Fann, eitle Zuverficht 
und Mangel an echter Wiflenfchaft fich eindrängt, 
fo fann das Ergebnig fein erfreuliche werden, 
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Und die allererfte Pflicht eines Mannes, welcher 
fi mit den affyrifch=babylonifhen Keilinichriften 
beichäftigt und wie Oppert von der Annahme eis 
ner femitiiden Sprade audgeht, follte doch Die 
fein, daß er fih zuvor eine gründliche Fertigkeit 
in allen femitifhen Sprachen erwürbe, um leicht 
begreifen zu fünnen, was in diefem ganzen Ge: 
biete wahrfcheinlidy oder unwahrſcheinlich, möglich 
oder unmöglih und zulegt wahr oder unmahr 
fein könne. 

— Kürzer fönnen wir und über die dritte der 
oben genannten Schriften äußern. Der Verf. ders 
felben gehört zu den nicht wenigen Männern in 
England , welche die neuentdedten aſſyriſchen Als 
tertbümer zur Grflärung der Bibel, vorzüglidy 
auch der fchwerer zu verftehenden propbetifchen 
Stüde derfelben, anzumenden fid) bemühen: wir 
begreifen diefen Eifer und können ihn bis auf 
eine gewiſſe Stufe loben; allein wie die meiften 
diefer dort plößlih in fo großer Menge erfcheinen» 
den Bücher zu fchnell verfertigt werden, fo ift ed 
auch mit diefem. Hr Bance Smith gibt bis ©. 
69 eine geichichtliche Einleitung, wo er vorzüglich 
nur die neuern Bermuthungen Rawlinfon’s Hincks' 
und anderer Engländer über den Inhalt der af» 
ſyriſchen SInichriften und die aſſyriſche Gefchichte 
mittheilt; und läßt dann eine Ueberfeßung und 
theilweiſe ſehr ausführliche Erklärung der propbes 
tiſchen Stüde des X. Ts folgen, wo er durchaub 
von den neueften deutfchen Werfen abhängig ift 
und nur daß ihm etwa als das Befte erjcheinende 
aus ihnen auswählt Das Werk ift demnad) 
obne eine höhere Selbftändigkeit eignen Urtheiles 
bearbeitet, obgleich der Berf. zwiſchen allen den 
verfchiedenen Meinungen allerdings auch oft feine 
eigne zu hören gibt, aber nur, wie einer, der ohne 
auf eignem tieferen Grunde zu ftehen, doch meint, ir⸗ 
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gendwie etwas mwahrjcheinlich Klingendes fagen zu 
müffen. Solcye Urtheile Elingen aber dennoch wie 
mitten aus der Berlegenheit heraus, und helfen dem 
Unerfahrenen, welcher fie etwa beachtet, nur zur wei— 
teren Verwirrung. Es hängt damit zufammen, daß 
der Bf. namentlich unter den deutfchen Werken oft ſehr 
unzuverläffigen und auch in Deutfchland heute ſchon 
wieder ziemlich veradhteten folgt. Dazu begrenzt er 
auch fein Unternehmen nicht einmal richtig: er erklärt 
und überfegt die auf die Affyrer anfpielenden Stüde 
nur von Zefaja an, übergeht dabei völlig grundlos 
und nicht zum Nugen der Lefer die ebenfo wichtigen, 
ja in mancher Hinficht einzig wichtigen Stüde bei 
Amos, Hofea, dem Ungenannten deſſen Worte jegt 
dem DB. Zafharja angehängt find, und Mikha; und 
während er Vieles hieher zieht, waß für aſſyriſche Ge⸗ 
fhichte Feine fo nahe Bedeutung bat, übergeht er 
Manches fogar bei Jeſaja maß unftreitigdahin zu zie— 
ben iſt. Da übrigens die Engländer in ihrem Lande 
nod) immer fo viel gegen die „deutſche Neologie“ und 
dad Geſpenſt des Rationalismus bei ung fchreien, fo 
ift e& bei Gelegenheit diefes Werkes wohl nüglich zu 
bemerken, daß die Wiffenfchaft bei und gegenwärtig 
auch im guten Sinne diefes Wortes viel fefter und 
gläubiger geworden ift al& beiihnen. Was helfen alle 
ſolche Klagen, fo lange man in die fchwierigen Fragen 
nicht felbft näher eingeht? eben diefed aber hat man 
in England feit hundert Jahren zu fehr verfäumt, und 
ift Daber in der neuern Zeit nur unficherer geworden, 
ja man fängt an, fich niedrigen Anfichten zuzuneigen, 
welche bei ung jeßt längft abgethan find. So will der 
Verf. in dem fo äußerft gewichtigen Stüde Sef. c. 7 
Peine Weiffagung auf den Meſſias fehen, und trift 
darin nur mit einigen unwiſſenſchaftlichen Vernünft— 
lern in Deutfchland zufammen, während die beffere 
Wiffenfchaft bei uns darin längft dad Nichtigere er: 
kannt und immer fefter behauptet hat. 9. €. 
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ments du tiers-&lat par l’eglise et les asso- 


ciations. Par Ernest Semichon X und 
448 ©. in Octav. 


Nachdem die franzöfifhen Hiftorifer dem Got: 
teöfrieden, ver doch für die Geſchichte Frankreichs 
vom 10. bis zum 13. Jahrhundert fo charafteris _ 
ftiich ift, bisher wenig oder gar feine Beachtung 
geichenft hatten, ift diefe merkwürdige Inſtitution 
endli von Semichon in dem oben genannten 
Merfe mit vieler Liebe und in umfaffender Weife 
behandelt worden. Dabei fehlt freilich nicht, waß 
uns in der Berfaflungsgeichichte oft entgegentritt, 
dag nämlich einem früher zu wenig beachteten 
Momente, einer lange verfannten Inftitution von 
dem, welcher fie zum Gegenftand einer jelbftändi= 
gen Unterfuhung macht, eine größere Bedeutung 
vindicirt wird, als ihnen bei objectiver Betrach— 
tung zugeftanden werden darf. Und gerade in 


[16] 
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dem gegenwärtigen Falle lag die Gefahr, den be= 
bandelten Gegenſtand auf Koften der Wahrheit 
zu verherrlihen, befonder& nahe, da man in Zeis 
ten politifcher Auflöfung und fittliher Verwilde— 
rung unwillfürlih für den Partei nimmt, der es 
verfucht, durch irgend welche auch noch fo un: 
vollfommene Mittel der allgemeinen Bermwirrung 
Schranfen zu feßen. So braudt man weder von 
politifchen nody von religiöfen Berurtheilen geleis 
tet zu werden, um die Kirche zu einer Zeit, wo 
fie mit ihrer Alles beherrichenden Macht der Will: 
für und den Gemwaltthaten eines zügellofen Ge: 
fchlecht8 entgegentrat, als Beichüßerin des Rechts 
und der Freiheit zu feiern und um eine aus Dies 
fem Geift hervorgegangene Einrichtung, fo man: 
gelhaft fie fein mag, als ein Rettungsmittel zu 
preifen. Bon Semichon gefchieht dies aber mit 
der treuga Dei um fo mehr, als er fie von ähn- 
lihen Erfcheinungen jener Zeit nicht fcharf genug 
trennt und ihr Wirkungen beilegt, die in Wahr: 
beit mehr das Reſultat anderer verwandter Gin: 
richtungen find. 

Statt alfo jene Inftitution in ihrer charafteri: 
ftiihen Eigenthümlichfeit möglichft objectiv darzu: 
fielen und ihr Feine andere Wichtigkeit beizule: 
gen, als ihr in der Kette verwandter Bildungen 
gebührt, fiebt der Verf. in ihr einen Gegenftand 
von höchſter politiicher Bedeutung, an den fid 
recht eigentlich der Fortgang der innern Gefchichte 
Frankreichs in jener Periode knüpft. Durch den 
Gotteöfrieden wurde Franfrei aus den Gefab: 
ren ded Feudaliömus gerettet; er bewirkte, indem 
er zuerft wieder einen fihern Rechtsſchutz begrün— 
dete, jenen merkwürdigen Aufſchwung des politi= 
fhen und focialen Lebens, der namentlidy das 12. 
und 13. Jahrhundert auszeichnet. Das Aufblü- 
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ben der Städte mit freier Berfaffung, der Auf: 
ſchwung des Aderbaus, der Gewerbe, ded Han: 
deld, die Blüthe der Künfte und BWiflenfchaften, 
jelbft die heilige Weihe, die das Ritterthum um- 
gibt — alle diefe glänzenden Seiten des mittel: 
alterlichen Lebens find mehr oder weniger Reful« 
tate jener firchlichen Beftrebungen, die ald Got: 
teöfriede bezeichnet werden. 

Aber wenn fih aud fchon aus diefen Andeu— 
tungen ergibt, daß, wie fih nod im Einzelnen 
näher zeigen wird, Semichons Auffaffung eine fehr 
eigentbümliche ift, Daß er eben fo wenig eine ge: 
funde Kritif übt, ald er überall einen wirklich 
wiffenfchaftlihen Sinn bewährt; fo ftehe ich doch 
nicht an, feinem Werke bemerfenswerthe Berdienfte 
beizulegen, vor allen Died, daß er auf dad eigen» 
thümliche, biöher wenig beadhtete Einigungsweſen 
in Sranfreih recht energiſch hinweiſt. Dazu läßt 
ſich aus dem reichhaltigen Material, daß mit vie— 
lem Fleiß gefammelt, freilich wenig kritiſch gefich- 
tet ift, vielfache Belehrung fchöpfen, wie anderfeits 
des Autors eigene Erörterungen, fo unbefriedigend 
fie oft find, doch zu weitern Forſchungen anregen 
fönnen. 

Gehen wir dad fo im Allgemeinen charafteris 
firte Werk im Einzelnen näher dur, fo werden 
wir von den erften Kapiteln, die von dem Urs 
iprung des Gotteöfricdens handeln, am wenigften 
befriedigt. Denn bier vermiffen wir fogleidy eine 
Iharfe und beflimmte Gliederung des Stoffes und 
fommen über der Berfchiedenheit der Dinge, Die 
der Berf. Durcheinanderwirft, zu Feiner klaren Ans 
fhauung deflen, was er eigentlicdy unter dem Got 
teöfrieden verftebt. 

Zwar fuht Semihon S. 30 den Begriff der 
pax und treuga Dei fchärfer zu beflimmen, al6 
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es der Flüchtigkeit früherer Hifterifer gelungen fei. 
Zwei Momente, lebrt er und erneuert damit nur 
einen alten Irrthum (ſ. m. Geld. des Gottes— 
ftiedend ©. 52), zwei Momente müffe man in 
diefer Inftitution forgfältig unterjcheiden: die pax 
Dei oder den beftändigen Frieden der Kirchen und 
Klöfter, der Geiftlihen, der Kinder, der Pilger, 
der Frauen, der Arbeiter und Adergeräthe und 
die treuga Dei oder den allgemeinen Frieden, 
welchen an beftimmten Tagen und in befonders 
gebeiligten Zeiten Jedermann genoß. 

Sp wenig jene erften Einridhtungen, wenn man 
die Quellen forgfältiger betrachtet, den Namen 
pax Dei führen, da dieſe nichts als die treuga 
Dei felbft ift, jo würden wir doch Semichons 
Darftellung eine größere Klarheit nachrühmen Fön: 
nen, wenn er jene irrige Unterfcheidung fireng 
durchgeführt und namentlid) den Ausdrud pax 
Dei wirflidy nur für das gebraucht hätte, was er 
nad) jener Erklärung bezeichnen ſoll. Statt dei: 
jen faßt der Autor fhon im 1. Kapitel unter der 
paix de Dieu ganz verfchiedene Erfcheinungen zu= 
fammen, indem er darunter ſowohl die Firchlichen 
Mapregeln zum Schuß der Webrlojen und Schwa: 
chen, der Kirchen und Klöfter, des Aderbaus und 
des Handel ald auch die auf alljeitigen Frieden 
zielenden Vereinigungen von 988 bis 1027 verfteht. 

Im Uebrigen finde ich bier in der Sache felbft 
nichts Neued. Bemerkt zu werden verdient nur, 
daß Semichon den erften Gebrauch des Interdicts 
gegen Friedensſtörer (S. 9) dem Biſchof Arduin 
von Limoges (gegen Ende des 10. Jahrhunderts) 
beilegt. Dazu berechtigt allerdings die Nachricht 
des Chronic. Ademari, bei Pertz Sor. IV, p. 132: 
Saepe idem Arduinus pro rapina militum et 
depraedatione pauperum novam legem consti- 
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tait etc. (nur nicht gerade im Jahre 994); in» 
deß ſteht Doch feft, daß die erfte uns bekannte 
großartige Anwendung dieſes äußerſten Pirchlichen 
Zwangsmitteld gegen Friedensflörer von dem 
Concil zu Limoges im Jahr 1031 ausging. ©. 
m. Gef. des Gotteöfriedend ©. 19 ff. — We— 
niger zu billigen it e&, wenn (©. 16) von Se: 
mihon die Erklärung eines Bifchofs, daß ihm 
vom Himmel die Botichaft gefommen fei, auf Er: 
den den Frieden zu predigen, im Widerfpruch mit 
dem übrigens ganz von den Gesta Episc. Came- 
rac. abhängigen Sigebert. Gemblac., welche bei: 
den Quellen jene Ueberlieferung mit der großen 
Sriedensverbrüderung von 1034 verbinden (f. m. 
Schrift S. 31), nur deshalb in das Zabr 1000 
verfegt wird, weil fich fonft die zahlreichen Gon- 
lien, die zu Anfang des 11. Jahrh. zur Herftel: 
lung des Friedens gehalten wurden, nicht erflä- 
ten laſſen mürden ! 

Noch willfürliher und wo möglich noch unbe: 
ftiedigender erfcheint die Kritik unſeres Autors im 
folgenden Kapitel, wo zu der pax Dei auch die 
ireuga Dei tritt, von 1027 bis 1040. Woher 
gerade Das Zahr 1027 als Zeit des Urfprungs 
der treuga? weil das Goncil zu Eine in Rouſſil— 
lon (f. m. Schrift ©. 50, Anmerf. 5). das bald 
dem Jahre 1027, bald 1047 zugefchrieben wor: 
den iſt, aber unzweifelhaft dem leßtern Jahre an— 
gehört, nadı Semichons Bemerkung (S.31) ſchon 
deshalb in das Jahr 1027 zu fegen fei, weil bier 
die treuga erſt 36 Stunden umfaffe, wogegen das 
Cone. Tulug. (aus den 40er Jahren) ſchon 4 ganze 
Zage feftfege: folglich fei das letztere nothmwendi- 
ger Weife fpäter als das zu Elne und die treuga 
Dei ſchon früher, im Jahre 1027, entftanden ! 
Daß feine unferer Quellen, die mit Gewißheit 
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für dad Zahr 1041 als Zeit des Urfprungs der 
treuga reden, von einem frühern Verſuch etwas 
weiß, kümmert unfern Autor nit. Er hält ſich 
Dagegen an ein 80 Jahre fpäteres Schreiben des 
Biſchofs Jvo von Chartres, um die neu entftan= 
dene Inftitution näher zu charafterifiren, handelt 
dann meitläufig vom Goncil zu Limoges (1031), 
von der großen Berbrüderung im Jahre 1034, 
wo indeß überall vom Gottesfrieden Feine Rede 
if. Das merfwürdige Document einer eigenthüms 
lihen Waffenverbrüderung von 1038 (ſ. m. Schrift 
&.35) ift ihm unbefannt geblieben. Dafür hans 
delt er fogleich von den Jahren 1041 und 1042. 

Hier, meint der Autor, fei die Friedensbemwe: 
gung, die vorher von Einzelnen ausging, in die 
Mafle des Volks eingedrungen und durch die alle 
gemeine Verbreitung der treuga Dei eine wahre 
Revolution in dem Leben Frankreichs entftanden. 
Hätte er nur dad Zeugniß des ihm nicht unbes 
kannten GChroniften Rodulfus Glaber beachten wols 
len, fo würde Semichon erft von Ddiefem Jahre 
den Urfprung ded Gotieöfriedens datiren. Auch 
hätte e8 ihm nicht entgehen follen, daß fich der 
urfprünglihe Charafter unferer Inftitution am 
treuften in dem bekannten Sendſchreiben der fran= 
zöſiſchen Geiftlichfeit an den italiänifchen Glerus 
ausſpricht. Statt deffen zieht er gleich hier das 
Goncil von Zuluges (ſ. m. Schrift S.50 Anm. 4) 
beran, welches jedenfalld einer fpätern Zeit ange: 
bört und die treuga keineswegs in ihrer urfprüngs 
lihen Geftalt zeigt. Denn bier find bereits zu 
dieſer Inftitution eine Reihe von Beltimmungen 
getreten, die Semihon nach einer frühern Bemer— 
fung als paix de Dieu bezeichnen müßte. Gin 
getreueres Bild von dem Gottesfrieden gibt aller: 
dings der Hirtenbrief de Ivo von Chartres (©. 
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68 ff.), Doch erfcheint es faft unftatthaft, ein 60 
Jahre fpäteres Document fchon bier heranzuzie: 
ben, zumal unfer Verf. fih im Allgemeinen ftreng 
an die Chronologie hält, wenigftend in feinem 
Werke die hronologijche Eintheilung überall einer 
innern fachlichen vorzieht. 

Sp umfaßt dad Ate Kapitel die Jahre von 
1041 bis 1056, eine Grenze, die Durch feinen 
innern Grund beftimmt wird. Der Verf. fommt 
bier auf die Ausbreitung der Inftitution außer: 
balb Frankreichs, während fi fonft feine Dar: 
fiellung faft ganz auf das Vaterland befchränft. 
Deutichland bleibt ganz unberüdfichtigt. Für Ita— 
lien fommt zunächft dad erwähnte Sendjchreiben 
der franzöfifchen Geiftlicykeit in Betracht und wird 
in feinem ganzen Umfange mitgetheilt. Hier fin- 
den auch die Beltimmungen über den Gottesfrie— 
den in den Eduard dem Bekenner zugefchriebenen 
kirchlichen Gefeßen ihre Stelle, fo wie ferner die 
normannifchen Synodalbefchlüffe vom Zahre 1042 
und die der Berherrlichung der lreuga gemwidmete 
Epifode im Roman du Rou von Wace und end: 
lih die Befchlüffe eines Concils zu Elne in Rous 
fllon, die der Verf. zum zweiten Mal, aber jetzt 
zum Sabre 1047 aufführt. Daß ed ganz Ddiefels 
ben Statuten find, die er vorhin 20 Zahr früher 
feßte, nur in einer andern Redaktion, fieht Se— 
mihon nicht und nimmt felbft feinen Anftoß mehr 
an der Beſchränkung der gefriedeten Tage vom 
Sonnabend bis Montag früh, fondern beruhigt 
fih mit der Bemerkung, daß dieſe Beftimmung 
iſolirt daftehe. 

Nachdem dann noch Ginzelned aus den Be: 
ſchlüſſen des Goncil8 von Narbonne (1054) her— 
vorgehoben ift, werden in einem Öten Kapitel 
die weitern Schidjale der treuga von 1056 bis 
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1095 erzählt. Der Autor kommt bier noch ein= 
mal auf die Verbreitung des Gotteöfriedend au— 
Gerhalb Frankreichs, zunädhft in Spanien; aber 
die S. 93 ff. angefübrten Concilien haben ed nur 
mit dem von der Kirche audgehenden Friedens— 
Ihuß im Allgemeinen zu thun; von der treuga 
Dei felbft handelt bloß dad Goncil zu Barcelona 
(1066). Sonft finden bier noch Bellimmungen 
aus verfchiedenen Goncilien über den immermwäb: 
renden Frieden der Kaufleute, der Aderbauer ıc. 
ihre Stelle. ©. 99 wird auch in Kürze des von 
dem Biſchof Heinrich von Lütti 1081 errichte- 
ten Gottesfriedend gedacht. Aus normannifchen 
Goncilien von 1050 und 1096 werden Stellen 
mitgetheilt, welche die Kirche im Bunde mit dem 
Königtbum gegen die übermüthigen Barone zei: 
gen. Gleich darauf aber folgt, wie Semichon es 
einmal liebt, fremdartige Dinge ohne innere Bers 
bindung neben einander zu ftellen, ein auf Die 
treuga bezüglicyer Kanon Des unter Urban II, 
1093 zu Troja in Apulien gebaltenen Eoncils. 

So war der Gotteöfriede über Frankreich, Bel: 
gien, England, Spanien und Italien verbreitet ; 
aber wie wurde er gehalten? Welche Unterwer: 
fung fonnte man von den Feudalherren erwar: 
ten? Semichon felbft Ypricht in dieſer Beziehung 
©. 102 fein Bedenken aus und wählt ein an: 
ſchauliches Beifpiel, um den wilden Charafter des 
Zeitalter, den Widerfprudd von Glauben und 
Sitten zu zeigen. Das gemählte Beifpiel aber 
führt ihn auf das Goncil zu Clermont. 


(Fortſetzung folgt). 
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de Dieu, etc. Par E. Semichen.« 


Ein Bifchof Lambert von Arras nämlich, der 
died Concil auf Ginladung des Papſtes befuchen 
will, wird mit feinem geiftlihen Gefolge von ei: 
nem gewifen Garnier aufgehoben und von dem 
gewaltthätigen Ritter eingekerkert. Vergebens droht 
der Papft mit Bann und Interdict; aber plößlich 
gebt der trogige Baron in fi, wirft fich feinem 
Biſchof zu Füßen, fleht ihm um Berzeihung, uns 
terziebt fich einer demüthigen Buße und geleitet 
die Geiſtlichen ſicher bis Clermont, um bier den 
Segen des heiligen Vaters zu empfangen. Hugo 
von Incy gewährt ein anderes Beiſpiel eines ver— 
wegenen Friedendftörers (f. m. Schrift ©. 111). 

Mir kommen endlich zum Goncil von Glermont, 
jener denkwürdigen Berfammlung, wo Urban mit 
der Aufforderung zum Kreuzzuge dad Gebot des 
Gottesfriedens für die gefammte Chriftenheit ver: 
fündete, fo mie zu dem Goncil von Rouen (1096), 
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welches die Glermonter Beichlüffe über die treuga 
von neuem in der Normandie einführte. Beiden 
Concilien ift ein eigenes Kapitel gewidmet (©. 
110 ff.). Um die eigenthümliche Verbindung dar— 
zulegen, in welde man die Berfündigung des 
Gotteöfriedend mit der Predigt des Kreuzes jehte, 
werden die von Wilhelm von Malmesbury dem 
Papfte zugeichriebenen Worte in ihrem ganzen 
Umfange berichtet. Ebenſo gut hätten die Reden 
Urbans bei dem Zeitgenoffen Fulcher und bei 
Wilhelm von Tyrus (f. m. Geſch. des Gottesfrie— 
dend ©. 97) berüdfichtigt werden fünnen. Durdj= 
auß zu tadeln aber ift, wenn Semichon (S. 117) 
die merfmwürdigen Friedensftatuten, die von den 
Großen des Gebietd von Tours und ihrem Lehns— 
herrn, tem Grafen von Anjou, beſchworen und 
von Urban II. bloß beftätigt wurden, als allge= 
mein gültige Beftimmungen über den Gotteöfries 
den hinftellt; denn wenn auch Einzelne in ans 
dern Goncilienbefchlüffen jener Zeit wiederfehrt, fo 
haben doch mehrere fehr auffallende Anordnungen 
ihren Grund in localen Berbältniffen und dürfen 
nicht al& allgültige Normen betrachtet werden (ſ. 
m. Schrift ©. 109). Dabei widerfährt ed dem 
flüchtigen Autor noch, daß er eine freilich fehr 
fonderbare Beftimmung gänzlich mißverftebt. Wenn 
ed nämlich von den Baronen und PBeamten des 
Grafen heißt: ‚se mitlant (2mal jährlich) in,ca- 
plione in castro novo et si interim factus fue- 
rit clamor de eis de pace Domini, non exibunt 
inde donec emendaverint — fo überfegt Se— 
michon unbedenklich: ils doivent s’enfermer dans 
le chäteau et y rester trois jours. Si on leur 
adresse clameur sur la paix de Dieu, qu’ils ne 
s’eı: aillent point avant d’avoir fait payer l’a- 
mende — und fährt fogar fort: Ce sont des 
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assises r&gulieres pour l’administration de la 
justicel — Hätte dem Berf. die große Gonkci= 
lienverfammlung des Manfi zu Gebote geftanden, 
fo hätte er ſich über das Concil zu Glermont beſ— 
fer unterrichten Fönnen. 

Aus den Beichlüffen von Rouen hebt dann 
Semihon (S. 125) befonderd8 die Gideöformel 
hervor, wodurch fidy jeder Normanne vom 12ten 
Lebensjahre an verpflichtete, die treuga zu halten 
und die Friedensftörer zu verfolgen. Es kommt 
ihm darauf an zu zeigen, daß diefer Eid allge 
mein üblic und von der Kirche für die gefammte 
Ehriftenbeit vorgefchrieben geweien fei, denn da⸗ 
durch hätte die Bereinigung des Volks gegen die 
gewaltthätigen Großen die Firchliche Weihe em— 
pfangen und die Affociation der Menge gegen 
mächtige Friedensftörer wäre nichtd als die na= 
türlicye Folge eines religiöfen Gebots gewefen. 
Aber wenn fich auch nachweiſen läßt, daß außer 
in den Statuten zu Rouen des Eides Aller von 
einem befiimmten Lebensjahre an noch in dem 
Zriedenddecret ded Erzbiſchofs von Auch (ums 
Jahr 1140, nicht 1102, f. m. Schrift S. 99 
Anm. 8 und ©. 115), fo wie in mehreren Gon= 
cilien des füdlihen Frankreichs im Anfang des 
13. Jahrh. gedacht wird, fo folgt daraus noch 
nicht, daß er allgemein üblidy oder durch ein all: 
gemeined Kircyengebot vorgeichrieben war. Zu 
Glermont hören wir davon ebenfo wenig, wie auf 
den großen lateranenfifchen Gonkcilien des 12ten 
Jahrh. Was der Erzbiihof von Auch und An- 
dere in ihren Didcefen über die Eidesleiftung an- 
ordnieten, fcheint alfo nicht durch allgemeine Bes 
fchlüffe vorgefchrieben gemwefen zu fein. Darauf 
deutet auch ſchon die Abweichung bin, die fi in 
den verfchiedenen Synodalbefchlüffen in Bezug auf 
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das Alter der zum Eide VBerpflichteten Fund gibt, 
indem bald das Tte, bald das 12te, bald das 1dte 
Lebensjahr feftgefegt wurde. Ueberhaupt fam ja 
für die Beobachtung der treuga Alles auf pro— 
vincielle Anordnung an; allgemeine Gebote blie: 
ben fruchtlos, wenn die einzelnen Bilchöfe nicht 
über deren Befolgung wachten und die Borfchrif: 
ten der ©eneralconcilien in ihren Diöcefen zur 
Ausführung bradıten. Jedenfalls fehlte noch viel, 
daß Die ganze Ehriftenheit, wie Semichon es ©. 
126 ff. darzuftellen fucht, von Kindheit an eidlich 
verpflichtet gewejen wäre, als Glied eined großen 
heiligen Bundes, der alle Gläubigen umfaßte, für 
die Rechte der Schwachen zu fämpfen. 

Bejonderd wichtig erfcheint dann das Tte Ka- 
pitel (134 ff.), das aus den Briefen ded Ivo von 
Chartred intereffante Nachrichten über die treuga 
Dei und andere Friedenseinrichtungen, namentlich 
über die Kriedensrichter und Dad Verfahren in 
Friedensbruchfahen, zufammenfteli. Semichon 
eröffnet diefe Unterfuchung mit einem Blid auf 
diejenigen Männer des damaligen Zeitalter, welche 
an dem Merk des Friedens vorzüglich arbeiteten. 
Er feiert fie ald wahrbaft große Männer, als 
Wohlthäter der Menfchheit, nicht ohne einen bit: 
tern Bergleih mit den Größen der Gegenwart. 
Namentlich aber ald Friedensförderer genannt wer— 
den Spylvefter IL, Gregor VII., Urban II, Dliba 
von Vic, Odilo von Clugry, Ridyard von Berdun, 
Petrus BVenerabilis, Ivo von Chartres. Im An 
bang werden über diefe Männer einige Nachrich— 
ten zufammengeftellt. Nur mit Biſchof Ivo be- 
Ichäftigt fich der Verf. längere Zeit; denn feinen 
Briefen entnimmt er eine Reihe von Bemerfuns 
gen über unfere Inftitution. 

Sp werthvoll dieſe Mittheilungen find, fo fehlt 
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doch viel, daß wir eine klare Einficht in die Frie- 
densanftalten jener Zeit befämen. Namentlich bleibt 
das Verfahren gegen die Friedensſtörer, das Ins 
einandergreifen Der geiftlidhen und meltlichen Ges 
walt, die Stellung der beiondern Friedensrichter, 
ibr VBerhältnig zum König ze. dunkel. Wir ſehen 
wohl, daß die gewöhnlichfte Waffe gegen gewalt: 
tbätige Menſchen die Ercommunication war und 
blieb, die weitern Urtheile wegen Friedebruchs foll- 
ten ſich nach den befondern Verträgen und Be: 
flimmungen, die in jeder Didcefe mit Ginwilli- 
gung der Eingefeflenen verabredet waren, richten 
(S. 146). Nah einem und vorliegenden Falle 
icheint e& Dann, daß die Aufgabe der Geiftlichkeit 
zunächſt nur die war, Stillftand der Gemwaltthas 
ten zu gebieten und den Friedenöflörer zu veran— 
laffen, vor dem weltlihen Gericht zu Recht zu 
fiehen. Dies leßtere jcheint nicht aus den ge— 
wöhnlichen,, auch fonft thätigen Richtern, fondern 
aus beiondern Friedensvorftehern, eigenen Frie— 
dendrichtern, beftanden zu haben; die judices pacis 
können nicht, wie Semichon anzunehmen fcheint, 
mit den geiftlihen Richtern zufammenfallen (©. 
160), da uns ein Beilpiel überliefert ift, wo fidy 
Jemand weigert, der biichöflihen Gerichtöbarkeit 
Folge zu leiften, Dagegen vor den Friedendrichtern 
zu Recht ftehen will (f. m. Schrift 119). Befon- 
dere Schwierigkeit macht dann noch ein frater- 
narum rerum eustos (©. 152 und 160), deſſen 
Amt bei der Friedensverbrüderung darin beftan- 
nen zu haben icheint, daß er über eine Statt ges 
babte Friedensftörung im Intereſſe der Geeinig- 
ten Klage erhob. (Bergl. Ivonis Episc. Carnot. 
epist. Paris 1585. Epist. 192 p. 158). 
Wichtiger ift die Frage, wad wir unter dem 
pactum pacis verftehen follen, das in den Brie— 
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fen Ivo erwähnt wird, ein pactum pacis — fo 
ſchreibt diefer dem Könige, — quod in regno 
vestro confirmari fecisti. Dies ift fehr verfchie- 
den aufgefaßt worden. Brequigny in der Pre- 
face zu Bd XI der Ordonnances des rois de 
France p. IX (und nach ibm Scäffner in der 
Geſchichte der Rechtöverfaffung Frankreichs Bd II 
&.556) bezieht es auf die Betätigung der Com— 
mune in Amiens; in meiner Abhandlung S.118 
ift e8 als eine vom König beftätigte und über- 
wachte Randfriedensvereinbarung bingeftellt und 
den zahlreichen Faiferlihen Landfrieden in Deutfch- 
land verglihen worden, wie wir denn von Lud— 
wig VII. wiffen, daß er im Jahre 1155 zu Soiſ— 
fond einen allgemeinen Frieden auf 10 Sabre 
befhmwören ließ. 

Wieder anders und in der That originell faßt 
Semihon die Sache, der fi mit Ddiefer Frage 
lange beſchäftigt und auf die Hypotheſe, zu der 
fie ihn veranlaßt, einen großen Theil feines Werks 
gründet. 

Pacta pacis, fagt Semichon, beftanden in den 
einzelnen Diöcefen ſchon lange, ed waren die auf 
Anregung der Geiftlichfeit zwiſchen den Eingeſeſ— 
jenen vereinbarten Einigungen zur Aufrechterhal: 
tung der Ruhe. Neu war nur, daß der König 
fih an die Spiße diefer Berbrüderungen, die auch 
Kommunen genannt wären, ftellte und damit al= 
lerdings den Anfloß zu einer neuen Gntwidlung 
gab. Eine lange verfannte Ueberlieferung macht 
Ludwig VI. zum Urheber der Communen oder läßt 
diefe wenigftens von ihm beftätigt werden: Semi: 
on eröffnet und erft das Verſtändniß diefer Nach: 
richt. Freilich beftätigte der König nicht eine ein- 
zelne der ihm zugefchriebenen Sommunen, fondern 
vielmehr die Berbrüderungen aller oder faft aller 
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Didcefen, fo daß das franzöfifche Königreich nichts 
mar „ald eine ungeheure Einigung mit dem Kö— 
nig an der Spike, eine unabhängige und freiwil- 
lige Bereinbarung, ganz ähnlich der, welche die 
Lige im 16. Jahrh. zu bilden fuchte und für de= 
ven Haupt fid) Heinrich IV., Ludwigs VE geſchick⸗ 
ter Nachahmer, erklärte.“ 

Märe diefe eigenthümliche Anfiht Semichons 
von dem pactum pacis richtig, fo würde ih, um 
einen mehr zutreffenden Vergleich zu haben, an 
die deutſche Gefhichte im 14. Jahrh. erinnern, 
wo Wenzeld befanntes Project mit den Landfrie— 
densbündniffen wefentlih auf daſſelbe binzielte, 
was Ludwig VE ſchon zwei Jahrhunderte früher 
mit den Didcefancommünen erreicht hätte. 

Aber diefe Annahme Semichons ift eben nur 
eine Hypothefe und, wie mir fcheint, eine unhalt⸗ 
bare. Denn fehen wir zunächſt auf den damalis 
gen Zuftand Frankreichs, fo finden wir, daß für 
den bei weiten größten Theil des Landes zu Lud— 
wigd VI. Zeit die Macht des Könige noch gar 
nicht vorhanden war; bier hätte er alfo auch in 
das Einungswefen nit eingreifen können. Wo 
fi) aber feine Autorität unmittelbar geltend machte, 
ih meine in dem verhältnigmäßig Fleinen Kron- 
lande, verfolgte die Thätigkeit des Königs eine zu 
praftifche Richtung, um fi) bloß an die Spike 
jener Diöcefanverbindungen zu ftellen. (Biel nä= 
ber lag es für Ludwig VI., die Angehörigen des 
ihm untermworfenen Gebiet5 zu einer Einigung zu 
veranlaffen, in der an die Stelle der geiftlichen 
Gewalt die Fönigliche trat und anftatt einer zeit= 
weiligen Waffenruhe oder des Rechtsſchutzes für 
beftimmte Perfonen, wohin die frühern Verbin— 
dungen zielten, ein Alle umfaflender, immerwäh- 
tender Friede erfirebt wurde). 
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Welcher Art find aber — und Dies ift die wich: 
tigfte Frage — die Quellenzeugnifle, welche unfer 
Autor für feine Anficht beibringt? Mit dem dunk— 
len Ausdrud in Ivos Briefe verbindet er zunächſt 
eine Stelle aus Ordericus Vital. (S. 175), welche 
jene Auffaffung rechtfertigen fol. In der Hist. 
Eccles. libr. XI. wird erzählt, wie König Lud— 
wig VI. die Bifhöfe um Hülfe angeht und Diele 
darauf anordnen, Daß eine Verbindung des nie: 
dern Volks eingerichtet werde, wonad die Pfarrer 
mit ihren Pfarrgenoffen den König zur Belage: 
rung und zur Schlacht begleiteten — tunc ergo 
communitas in Francia pupularis statula est a 
praesulibus ut presbyteri comilarentur regi ad 
obsidionem vel pugnam cum vexillis et paro- 
chianis omnibus. Bon Gommunen, die vollends 
der König errichtet oder beftätigt haben ſoll, fteht 
bier fein Wort (auch nichts von einer Anwendung 
des Princips der altgermaniichen Gilde, wie Thierry 
in den Récits des temps Me&rovingiens T. I. p. 
284 will); dad Wort Communitas fann fchon 
deshalb Feine befondere Communalverbindung be— 
zeichnen, weil e8 nicht denkbar ift, daß eine der: 
artige innige Vereinigung fich plöglih auf das 
Geheiß der Priefter gebildet hätte, zunächſt nur 
für den vorübergehenden Zwed, dem Könige Hülfe 
zu leiften. Die wenigen Didcefanverbindungen 
Dagegen, die wirflid den Namen Gommune füh— 
ten, tragen, wie wir fpäter jehen werden, einen 
ganz andern Charakter und Fönnen ihren Urſprung 
nicht der obigen Beranlaffung verdanfen, wie wit 
denn audy von einer Beitätigung Derfelben durch 
den König nicht das Mindefte hören, wohl aber 
von der Unerfennung durch den Papft. 

Nicht beffer bewährt ſich daß andere Zeugniß, 
weldyes Semihon aus Suger, de vita Ludovici 
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Grossi (Duchesne IV. p. 301) für fich anführt, 
da die Worte: cum communilales patriae pa- 
rochiaruam adessent — ebenſowohl als eine Zu: 
jammenrottung oder Bereinigung des Volks zu 
dem beftimmten Friegerifchen Zweck gefaßt werden 
fönnen. 

Keinenfalls aber erhalten wir bierin irgend ei- 
nen Aufichluß über das pactum pacis Ludw. VI.; 
denn von befondern Diöcefancommunen, die von 
der Geiftlichfeit im Dienft des Königs eingerich- 
tet und von dieſem beftätigt wären, it überall 
feine Rede, und das Höchfte, wad man Semichon 
zugeben fünnte, wäre etwa, daß die Geiftlichkeit, 
wenn fie dad Volk zu kriegeriſchen Zwecken ver: 
einigte, allenfalls an frühere Friedendverbindungen 
anfnüpfen fonnte, indem diefe bie und da fchon 
zu einer Organifation der Menge zum Zwed krie— 
geriicher Unternehmungen gegen die Friedensſtörer 
geführt haben mochten. Vergl. über die Diöcefe 
von Bourges die Mittheilungen aus Andreas 
mirae. St. Benedieli in m. Schrift ©. 35. 

Zu Anfang des 12. Jahrhunderts, fagt Semi: 
bon, indem er die Geſchichte des Gottedfriedend 
während diefes Jahrhunderts weiter verfolgen will, 
ift es noch nicht der König, von dem der Fries 
densſchutz in Frankreich ausgeht, fondern noch ift 
die Kirche Königin und Mutter des Volks und 
läßt ihm ihren Schuß in ſehr verfchiedenen For: 
men angedeiben. Wir heben aus dem, was uns 
jer Autor bier mittheilt, aber nicht immer unfere 
Inftitution betrifft, nur Wenige hervor. 

Wenn das Volk unter dem Drud der Großen 
ſeufzt, fo ruft es die Geiftlichkeit um Hülfe an. 
Die Päpfte felbft kommen wiederholt nach Frank: 
reih, um bier den Frieden zu verfünden ; fo Pa— 
ſchalis II. 1107 zu Zroyes, Galirtus IH. 1119 auf 
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dem großen Goncil zu Rheimd. Was bier fo wie 
auf den 3 folgenden lateranenfifchen Eoncilien vers 
ordnet wurde, darf ich übergehen (vgl. m. Schrift 
©. 100 ff.), Dagegen made ich auf ein mir früs 
her unbekannt gebliebened Actenſtück aus Bei: 
fin& Concil. Normann. p. 81 aufmerfjam, wels 
bed für das Verfahren beim Friedensbruch merk: 
würdig ift. — Ein Goncil zu Rheims im Jahre 
1157, von dem Semichon fpricht, Fenne ich nicht, 
noch weniger die dort gefaßten Beichlüffe über den 
Gotteöfrieden; in den 4. Bde von Martene Am- 
plissima Collectio, wo fie der Verf. gefunden ha— 
ben will, fuche ich fie vergebens. 

Menn der Friede der heil. Maria oder die Brüs 
derichaft des Laınmed Gottes einmal in dieſem 
Zuſammenhange behandelt werden follte (S.194), 
fo hätte die Darftellung eine genauere und aus: 
führlichere fein fönnen. 

MWir gehen zu den legten Schiefalen des Got— 
teöfriedens, wie er fich allmählidy in den Königs: 
frieden verwandelt (S. 196 ff.), über. 

Aber was Semichon hier noch an Friedens— 
verbrüderungen beibringt, iſt ſchon gar fein Got— 
teöftiede mehr; ed find andere Einigungen in ein: 
zelnen Diöcefen, deren Ziel weiter ging als auf 
die Beobadhtung des Friedens bloß an beflimmten 
Tagen und in gewiffen heiligen Zeiten, auch weis 
ter ald auf den Schuß der Schwachen und Wehr: 
lofen, der Kirchen und Klöfter, des Aderbaus und 
des Handel. Sole Communalverbindungen 
weißt der Verf. namentlih mit Hülfe der mir 
nicht zu Gebote ſtehenden Geſchichte Berry's von 
Raynal in der Didcefe von Bourged nad. 

Die Einigung beißt bier tr&ve oder Commaune, 
der Bifchof fteht an der Spige und fordert einen 
auf die Wahrung ded Friedens bezüglichen Eid 


Semichon, La paix et la treve de Dieu 219 


von allen Eingefeffenen der Didcefe; dies Recht 
wird ibm vom Papft ausdrücklich beftätigt, und 
vergebend bemühen ſich mächtige Große, ſich der 
Eidesleiftung zu entziehen. Quod barones, po- 
tentes et nobiles, et etiam populus Bituriae, ubi 
quondam tyrannorum et perseculorum sevitia, 
indomabilis severitas et protervitas eflrenata 
ecclesias et ecclesiasticas personas, pauperes, 
viduas et pupillos deprimere solebat multipli- 
eiter el gravare, spreto penilus spirituali gla- 
dio et ecclesiae disciplina, domino archiepi- 
scopo Bituricensi de communia sequendae 
ipsius el ireuga observanda praestarent cor- 
poraliler sacramentum, &in Herr von Bourbon 
widerftrebt der Aufforderung des Biſchofs 10 Jahre, 
bis er endlich (1239) den Eid in folgender eigen 
thümlicher Form leiftet: „ Herr Erzbiihof, Ihr 
verlangt, daß ich Euere Commune bejchwöre, und 
behauptet, daß Ihr Zeugen habt, welche zugegen 
waren, als fie mein Vater einft beichworen hat; 
nun, ich halte Gud für einen rechtichaffenen Mann 
und glaube, daß Ihr die Wahrheit fagt: ich be— 
ſchwöre alfo Euere Commune, wie fie mein Bas 
ter befchworen hat.” In den Zahren 1221 und 
1225 mußten die Tempelherrn der Diöcefe dem 
Biſchof gleichfalls einen auf die Commune bezüg: 
lihen Eid leiften, 1261 eine lange Reihe weltlis 
cher Großen; 1270 erklärt ein Herr von Rufignan, 
der Zehn in Berry hatte, es für eine befondere 
Gunft des Erzbifchofs von Bourged, daß er jenen 
Eid. zu Limoged leiften durfte, und verfpricht nach 
glüflicher Rückkehr von dem Kreuzzuge ihn in 
Bourges zu erneuern. 

Welche ausgedehnte Macht dem Erzbifchof da: 
durch erwuchs, fehen wir unter andern aus der 
merkwürdigen Nachricht, daß er im Jahre 1263, 
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als ein Krieg zwifchen zwei Seigneurs ausbrach, 
ihnen auf jenen Eid geftüßt befahl, bei Strafe 
der Greommunication fofort einen MWaffenftilftand 
von 40 Tagen eintreten zu laffen. Als der eine 
der Fehdenden auf die bijchöftiche Mahnung nicht 
börte, wurde ihm zu der Ercommunication noch 
eine ſchwere Geldftrafe auferlegt. — Im Jahre 
1277 aber wurde zweien Rittern und ihren Mit: 
fchuldigen, welche einen Prior mißhandelt hatten, 
auf Bitten diejes zwar die Entſchädigung durch 
Geld erlaffen, aber dagegen eine demüthigende 
Kirchenbuße auferlegt, indem fie bei einer Proceſ⸗ 
fion öffentlih im Büßergewande erjcheinen muß: 
ten; außerdem folten fie ſich in der bifchöflichen 
Burg ald Gefangene fielen, um dajelbft jo lange 
zu bleiben, als e8 dem Biſchof beliebte. Endlidy 
wurde noch beftimmt, daß, fobald Letzterer in die 
Burg fäme, wo Jene ihre Gewaltthätigkeiten vers 
übt, die Thore ausgenommen und vor feinen Aus 
gen verbrannt würden; fo oft der Erzbifchof ſei— 
nen Beſuch wiederholen würde, folte man Die 
neu angefertigten Thore aus ben Angeln nehmen 
und fie zur Erde werfen, wenn die Schuldigen 
nicht vorziehen würden, 20 Pfund unter die Ar: 
men zu vertheilen. 

Nur die in Berry auf den Domainen des Kö- 
nigs Gefeffenen find von dem Eide auf die Treuge 
oder Gommune frei; aber Ludwig VIII. erklärt 
im Jahre 1224 dem Erzbiſchof ausdrüdlih, daß, 
wenn er oder feine Erben aufhören würden, 
Seigneurs von Loris zu fein, der künftige Inha⸗ 
ber dieſes Lehns gebunden ſein ſoll, den Eid auf 
die Commune ebenſo wie alle andern Barone zu 
Bourges zu leiſten. 

Eine ſo eigenthümlich ausgebildete Communal⸗ 
verbindung, die eine ganze Diöceſe umfaßte und 
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dem Grabifhof jo weit gehende Rechte in die 
Hände gab, läßt fich zwar in feiner andern Pros 
vinz fo deutlich nachweifen, wohl aber gab es in 
andern Theilen Frankreichs ähnliche Bildungen, 
die unſer Intereſſe nicht minder in Anſpruch nebs 
men. Ge beſtehen in der Normandie im 13ten 
Jahrh. außer den ftädtiichen auch ländliche Com: 
munialbildungen, die einzelne Kirchfpiele umfaßten 
und zu gegenfeitiger Hülfeleiftung verpflichtet ge- 
weien fein follen; aber etwas Genauered läßt ſich 
aus der hierüber erhaltenen dunklen Nachricht nicht 
entnehmen (1. ©. 211). Dagegen hätte der Verf. 
an diefer Stelle auch noch andere verwandte Ei— 
nigungen behandeln können, deren Charakter wir 
genauer Fennen: fo vor Allem die eigenthümliche 
Friedenseinigung oder Friedendverficherungsgefell: 
haft, Die und in der Diöcefe von Rhodez ſchon 
um die Mitte ded 12. Jahrh. entgegentritt und 
ebenfall& als Commune bezeichnet wird, fo wie 
auch die Friedensverbindungen, die fih in den 
Didcefen des füdlihen Franfreihd noch im 13. 
Jahrh. finden. Hier hören wir von Friedendrich- 
tern, von einer Gemeindefaffe, aus der die Mittel 
zur Aufrechterhaltung des Friedens und theilweije 
aud die Entihädigung für Beeinträchtigte beftrit- 
ten wurde, fo mie endlid von einer bewaffneten 
Mannfhaft, welche gegen die Friedensftörer aud« 
ziebt (f. meine Schrift ©. 123 ff.). Der Eid 
lautet bier ganz allgemein auf die Zreuga oder 
den Frieden überhaupt, nicht aber auf die treuga 
Dei, und ed ift nicht anzunehmen, daß der Zwed 
aller dieſer eigenthümlich ausgebildeten Einigun— 
gen kein anderer geweſen ſei, als bloß eine zeit— 
weilige Waffenruhe oder einen Frieden für be— 
flimmte Perfonen und Gegenftände herbeizuführen. 

Es ift daber auch unrichtig, wenn Semichon 
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das almähliche Verfchwinden des Gottesfriedeng 
im 13. Jahrh. mit dem finfenden Ginfluß der 
Kirche in Verbindung bringt, da jene Snftitution, 
die ald ein Grzeugniß der troftlofeften Zuftände 
des 11. Jahrh. eine irgend genügende Ordnung 
nicht begründen Fonnte, ſchon zu einer Zeit in 
Vergefienheit gerieth oder fich vielmehr in andere 
volfommnere und den Bedürfniffen mehr entfpre= 
chende Einrichtungen ummandelte, al8 die Macht 
der Kirche noch im Steigen begriffen war. Bor 
Allen aber fcheinen mir die Keber des füdlichen 
Franfreichd, in denen unfer Autor die erfien Ur— 
beber der Zerrüttung aller kirchlichen Ordnungen 
erblidt, an dem Verfall der treuga Dei unfdul: 
dig zu fein. Biel gefährlicher war ſowohl für 
diefe felbft als für alle jene Einigungen, die ih— 
ren Urfprung der flaatlihen Zerrüttung verdanf: 
ten, die aufftrebende Föniglide Mat mit dem 
neuen Beamtentbum. Oder follte felbft Ludwig 
der Heilige, der zuerft die Ginmifhung der galli— 
ſchen Bifchöfe in weltliche Angelegenheiten mit Ent: 
fchiedenheit zurüdhwies, fih von Feßerifchen Ein: 
flüffen nicht ganz freigehalten haben? Das wagt 
doch auch Semihon nicht zu fagen, tröftet fich 
vielmehr damit, daß Ludwig nur den Bifchöfen, 
deren einzelne vielleicht die Firchlichen Waffen miß— 
braucht haben möchten, entgegentrat, nicht aber 
dem Papft und fomit auch nicht der Kirche. Au: 
ferdem war, mie unfer Autor zugibt, der Wider: 
ftand gegen die weltlihe Gewalt der leßtern in 
Frankreich damald allgemein und nicht bloß in 
den von der Keberei angeftedten Provinzen, fon= 
dern feltft da, wo man der Patholifhen Kirche 
am eifrigfien ergeben war. Go erklärten im Zahre 
1205 die Seigneurd der Normandie binfichtlich ih⸗ 
rer Rechte gegenüber der Geiftlichkeit (S. 217), 
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daß die Präfentationd: und Patronatöfragen in Be: 
ziehung auf die Kirche durch die Curie des Kö— 
nigs entjchieden werden follen, daß ferner Fein 
Biſchof über die Barone oder über die föniglichen 
Beamten eder jelbft über Hauögeiftlihe die Er: 
communication anders verhängen darf, ald auf 
Befehl des Königs, daß endlich Jemand vor die 
geiftlihe Gerichtöbarfeit nur gezogen werden fann 
in Ehe: und Teſtamentsſachen oder in Betreff der 
Güter des Glerus oder in Angelegenheiten eines 
Kreuzzugeds. In Bezug auf die Zreuga heißt es 
dann, daß wenn Jemand einen Andern vermun- 
det, ihm ein Glied, oder felbft das Leben raubt, 
das Urtheil, falls der Kläger die Sache verfolgen 
will, vor die Gurie des Königs gehört; im Fall 
der Verurtheilung erhält die Kirche eine Buße bis 
zu 9 Pfund und der König dad Uebrige. 

Der König hatte alfo, fagt Semichon ©. 218, 
im Kampf gegen die geiftlihe Gewalt die Seig— 
neurd ald Verbündete gegen die Kirdye, die Kirche 
als Berbündete gegen die Seigneurs, die Suriften 
und den Richterftand aber ald Verbündete zugleich 
gegen die Kirdye und die Seigneurs: daher fein 
Wunder, daß die Macht des Königthums, fo von 
allen Seiten unterftügt, zu Anfang des 14. Jahrh. 
faft ohne Grenzen ift. 

Aber auch die Kirche felbft zögert nicht, die 
ftaatlihe Gewalt, welche die Umftände ihr in die 
Hände gelegt hatten, freiwillig zu befchränfen; indem 
42. Canon des großen lateranenfifchen Concils vom 
Sabre 1215 verbietet fie den Geiftlihen ausdrüd: 
lih die Rechte der Laien zu ufurpiren; fie follen 
ihre Gerichtsbarkeit nicht zum Nachtheil der Welt: 
lichen, unter dem Bormwande der Freiheit der Kirche, 
ausdehnen, fondern in gerechter Theilung dem 
Kaijer geben was des Kaijers ift und Gott was 
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Gottes ift, „indem fie fi mit den bis jetzt ges 
fchriebenen Gefegen und den bisher gebilligten 
Gewohnheiten begnügen.» Freilich war bereits 
zu Gunften der Kirche genug geichrieben und 
wenn man an dem fefthielt, was im 12. Jahrh. 
Gewohnheit geworden, fo konnte man ohne Ge: 
fahr für die Macht der Kirche den maßlofen Ei- 
fer ihrer Diener einschränken. 

Nach diefen etwas abliegenden Betrachtungen 
fommen wir wieder auf die legten Schidjale, nicht 
ded Gotteöfriedend, fondern anderer Friedensan— 
ftalten des 13. Jahrh. zurüd. Hier finden wir 
(S. 219) vor Allem eine Mittheilung über die 
Gerichtöbarkeit in Friedensbruchfachen, die unfere 
Aufmerffamfeit verdient. In einem Statut Kö— 
nig Philipps vom Sahre 1279 heißt es nämlidy: 
„Damit nicht jedes Verbrechen als Friedensbruch 
angefehen werde und man unter diefem Vorwande 
nicht die Gerichtsbarkeit der Seigneurd und der 
Communen ufurpire, "fo erklären wir, daß der 
Friede gebrochen und verlegt ift, wenn in den 
Burgen, den Städten ein Aufftand entfteht und 
eine Partei der Ginwohner die andere verjagt, 
oder mit gewafineter Hand einen Einfall madt; 
wenn ferner eine Stadt, ein Dorf, ein Baron 
oder ein Burginhaber eine Fehde erhebt oder fich 
beimlicy einer Burg, einer Stadt, eines befeftigten 
Platzes bemächtigt. Wenn dagegen Privatleute 
in den Städten oder Fleden oder die Hirten auf 
dem Felde in Streit gerathen, fo Sollen dieſe 
Kämpfe nicht vor das Friedenögericht gehören.“ 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »La paix et la trève de 
Dieu etc. par E. Semichon.« 


„Dagegen werden die, welche auf den Straßen 
einen Anfall auf Jemand machen, als Berleßer des 
Friedens betrachtet, fallen in die Hände des Fries 
densvorſtehers (paciarius) und dürfen weder frei: 
gegeben noch andern Berichten überwiefen werden.“ 

Endlih werden noch die Koncilien des füdlichen 
Ftankreichs, die fit) am längften mit dem Frieden 
beichäftigten, in diefem Zufammenhang behandelt; 
aber audy bier vernehmen wir von dem Gotted: 
frieden nichts mehr. Die von Semichon ©, 
221 ff. weitläufig mitgetheilten Befchlüffe eines 
Concils zu Zouloufe vom Sahre 1228, melde 
id) Übrigens weder in dem vom Autor citirten 1. 
Bande des Spiciligium Dachery’s, nody im Mansi 
finde, enthalten nur, was wir auch) aus andern 
Soncilien jener Zeit Eennen: der Friedenseid, die 
Berpflihtung Aller gegen Friedensbrecher zu fäm: 
pfen, ihre Burgen zu belagern und zu erflürmen, 

[18] 
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die Anordnung, daß jelbft ihre Eltern fie verfols 
gen, daß Jeder, der ihrer habhaft werden Fann, 
fie gefangen nehmen, daß ihre Güter confiscirt 
werden follen — dies fehrt in zahlreichen Conci— 
lien jener Zeit wieder. Beſonders bemerfenswerth 
ift nur no, daß um eben diefe Zeit die Kirche 
gegen die Auswüchſe ded Einigungsweſens, gegen 
den Mißbrauch, den man von den geichworenen 
Verbindungen madte, zu kämpfen hatte Schon 
zu Anfang des 13. Jahrh. und noch im 14. fieht 
man fich genötbigf, alle Einiqungen, Brübderfchaf: 
ten der Barone, Ritter, Bürger, Bauern, Die 
ftatt dem Frieden zu dienen, nur Zwietradht und 
Unglauben großziehen, bei fchweren Strafen zu 
verbieten. 

Sp war dad Einungsweſen, deffen ſich die 
Kirche bisher als eines Fräftigen Förderungsmit- 
teld der Ruhe und des Friedens bediente, entar- 
tet und eine gefährliche Waffe in den Händen 
derer geworden, welche felbftfüchtige oder der bür- 
gerlihen und kirchlichen Ordnung feindliche Zwecke 
verfolgten. Doch war auch das Bündnißwefen, 
wie Semichon richtig bemerft, um eben diefe Zeit 
durch den Umſchwung in den Öffentlichen Wer: 
bältniffen überflüffig und nuglos geworden, indem 
das Königtbum immer mehr für Ordnung und 
Frieden forgte und Die Privatfriege der Barone 
im Lauf des 13. Jahrh. fehr felten wurden. Der 
Gottesfriede war in den Königöfrieden, 
die treuga Dei in die tr&ve du roi über: 
gegangen. 

Aber diefer Sag enthält nur gan; allgemein 
genommen eine biftorifche Wahrheit, ift aber un— 
richtig, wenn man ihn mit Semichon fo faßt, als 
ob die eigenthümliche Inftitution der treuga Dei 
fih zu der auch unter dem Namen der Quaran: 
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taine des Königs befannten Einrichtung, zu der 
treve du Roi, umgeftaltet habe. Denn die letz⸗ 
tere Philipp Auguſt zugefchriebene Snftitution, 
welche den Berwandten zweier Kriegführenden 
nod 40 Zage nah Eröffnung der Fehde Schuß 
gegen alle Gewaltthaten zufiderte, bat mit der 
allgemeinen Waffenruhe, welche der Gotteöfriede 
erzielte, nichts gemein, und ift auch wefentlich 
von dem verfchieden, was der Erzbiſchof von 
Burges in Berry einrichtete, wenn er fi das 
Recht beilegte, jede Fehde durch dad Gebot ei: 
nes vierzigtägigen Waffenftilftandes unfchädlich zu 
machen. 

Sp weit die äußere, oder, wie unfer Autor 
tagt, chronologiſche Gefchichte der pax und treuga 
Dei, wenn wir unter diefem Namen mit Semi 
don alle möglichen Friedendanftalten vom 10ten 
bis zum 13ten Jahrh. zujammenfaffen wollen. 
Es bleibt noch übrig, die Rejultate jener kirchli— 
chen Beftrebungen, mit denen wir uns bisher be= 
ſchäftigten, zu erörtern oder zu zeigen, wie daß 
gefellichaftliche Leben während der Zahrhunderte, 
wo faft ausſchließlich der Einfluß der Kirche re: 
gierte, fortfchreitend fi entwidelte (S. 230). 
Diefe Aufgabe, welche Semichon fih im letztern 
Theil feines Werkes ſtellt, wird Jeder fo ſchwie— 
tig finden, daß er faum von dem eine befriedi- 
gende Löfung erwarten würde, der auf der Höhe 
der Wiffenfchaft ſtehend verſuchen wollte, an ei- 
ner derartigen Arbeit feine Gelehrfamfeit, Gründ- 
lichkeit und Umficht zu prüfen. Erwarten wir 
alfo von unferm Yutor nicht zu viel’ und begnü- 
gen wir und, wenn wir unter der Menge des 
bier Gebotenen nur einiges Gute und Werthvolle 
finden. 

Das Beſtreben Semichons ifl, wie wir ſchon 
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oben andeuteten, Alles, was das franzöfifche Mit- 
telalter Sroßed aufzumeifen hat, mit dem Got: 
teßfrieden in Berbindung zu feßen. Nous ne 
pouvons en douter, heißt es ©. 232, c’est à 
linstitution (la paix et la Ir&ve de Dieu) qui 
a vaincu l'anarchie des Xe et Xle siecles, que 
sont dus les progres de tout genre qui signa- 
lent les regnes de Philippe-Auguste et de 
Saint Louis. Mais pour completer notre preuve 
a cet Egard, nous devons &tudier avec quelque 
detail les grandes institutions et les grands 
faits du moyen-äge, les coutumes, les bour- 
gevisies, les associations, les communes, la 
chevalerie, les arts et les croisades, et mon- 
trer le lien direct qui unit et raltache inti- 
mement ces fails, ces institutions, leur origine 
et leur conservation, aux associatlions de la 
paix et de la treve de Dieu. 

Um nun zunädhit die Goutumes oder die Ge: 
feße des Mittelalter (S. 232) mit dem Gottes⸗ 
frieden in Berbintung zu bringen, argumentirt 
unfer Autor alfo: „Als das Königtbum in Ohn— 
madt lag, mar die Kirdye gegenüber dem Lehn— 
weien die einzige Macht, welche für die Ordnung, 
den Frieden, den Fortichritt Fämpfen Fonnte und 
wollte. Um aber die fchredliche Geißel des Zeit: 
alters, die Fchde, zu überwinden, fuchte fie den 
Privatfrieg durch den Proceß und das gerichtliche 
Urtheil zu verdrängen. Dazu bedurfte man aber 
des Geſetzes, und die Kirche fonnte, wenn fie ihr 
Biel, die Herftellung des Friedend erreichen wollte, 
nit umhin, eine Gefeßgebung, eine Jurisprudenz 
zu: fchaffen oder zu erhalten, mit deren Hülfe 
man die Streitigfeiten fchlidyten Fünnte, welche 
man nicht mehr Durch den Krieg enticheiden laſ— 
fen wollte. Aber wo war dad Geſetz? wo der 
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Gefeßgeber? Seit dem Berfall des Farolingifchen 
Reichs hatte Feine Macht, außer den Goncilien, 
das Recht, Geſetze zu geben. Die Gefellfchaft 
wurde allein Durch rechtliche Gewohnheiten regiert.“ 

Aber nicht genug, daß die Kirche im Allgemei: 
nen die Rechte der Unterdrüdten fchüßte und 
ſchitmte und daß fie ſich der Friedenseinigungen, 
die an die Stelle der Waffengewalt die richterliche 
Entjcheidung treten ließen, inöbefondere bediente, 
um die rechtlichen Gewohnheiten in Kraft zu er- 
halten, ihr Streben ging noch weiter dahin, die 
Beflimmungen des römischen Rechts, fo weit fie 
in den geiftlihen Gerichten Eingang gefunden, 
und die beftehenten Rechtögrundjäße überhaupt 
nach Ter chriftlihen Anfhauung von der Freiheit 
und Gleichheit Aller umzugeftalten. Die Briefe 
Zvo8 von Chartred geben Zeugniß von diefem 
Beftreben der gallifchen Geiftlidfeit (S. 239). 

Indem nun die Kirche das Recht ſchützte und 
mehr und mehr den chriſtlichen Grundfäßen ans 
zupaffen fuchte, trug fie inbbeſondere zur Aufrecht: 
baltung der Freiheiten und Privilegien bei, welche 
tie ftädtiihen Gemeinheiten genoffen. 

In Ddiefem etwas eigenthümlihen Zuſammen—⸗ 
bamge kommt alio Semichon (S. 248) von den 
Goutumed im Allgemeinen auf die Rechte und 
Freiheiten der Städte insbefondere, die er auch 
als bourgeoisies bezeichnet. En eflet, les cou- 
tumes et les privil&ges des villes sont une seule 
et m&öme chose. 

Die Städtefreiheit, fo lehrt unfer Autor und 
ftüßt fidy dabei auf die befannten Werke von Ray: 
nouard und Xeber, ift älter ald die Communen 
des 12. Zahrh., und die Gntftehung dieſer ift 
bloß ein Moment in der Entwidlung der flädti= 
fhen Freiheiten und Rechte. Ferner war ja aud) 
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die Zahl der Städte mit einer Gommunalverfaf: 
fung eine befchränfte, während ſich doch alle ge: 
wiffer Privilegien erfreuten. 

Der Befchüßer diefer Freiheiten nun, der geſetz⸗ 
lihe Bertheidiger jener Rechtsgewohnheiten und 
Privilegien war Fein anderer al& der Bifchof, und 
Semidyon bemerkt bei diefer Gelegenheit, daß die 
Rolle der Geiftlichkeit bei der Ginführung und 
Aufrechterhaltung des Gottesfriedens eigentlich nicht 
enthielt, wa& die Bevölkerung in Erftaunen fegen 
konnte, da ed bloß eine neue Form war, unter 
der die Bifchöfe und der Clerus den untern Klafs 
fen ihren Schuß angedeihen ließen (©. 249). 

Aber leider überfieht unfer Autor, indem er fo 
allgemein die Geiftlichkeit zur Befchüßerin der 
Städtefreiheit macht (fo weit von einer ſolchen 
vor der Communalverfaffung überhaupt die Rede 
fein Fann), daß doch nur eine verhältnißmäßig ge: 
ringe Anzahl von Städten unmittelbar unter den 
Bifchöfen ftanden und daß fich diefe keineswegs 
überall ald Förderer der ftädtifchen Freiheiten be= 
mwäbrten. Ä 

Ueberhaupt ift der Gewinn, der fih aus den 
Erörterungen Semichond fomwohl über die Goutus 
meB im Allgemeinen ald aud über die Rechtöges 
mwohnbeiten in den ftädtifchen Gemeinden insbes 
fondere ziehen läßt, ein fehr geringer, und ich be: 
greife faum, wie man ernſtlich bemühet fein ann, 
alle diefe Dinge in Zufammenhang mit der pax 
und treuga Dei zu bringen, felbft wenn man dies 
fen Begriff auf alles dad ausdehnen will, was 
nur irgend wie von der Kirche zum Schuß tes 
Rechts geſchah 

Eher iſt es zu billigen, wenn unſer Autor in 
dem Folgenden eine gemwiffe Verbindung zwifchen 
den Friedendeiniaungen, den Gommunen, melde 
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ganze Pfarrdiftricte oder felbft Didcefen umfaßten, 
und den ftädtifchen Kommunen nachzuweiſen fucht, 
Hier liegt wenigftend eine Anfnüpfung näher. 
und man könnte leicht verfudht fein, nicht bloß 
eine Analogie zwifchen jenen beiden eigenthümli» 
hen Bildungen, fondern felbft einen Einfluß der 
erftern auf die letztern zuzugeben. Aber jedenfall& 
geht Semihon auch hier wieder in feiner generas 
lifirenden Weiſe über die Grenzen der Wahrheit 
hinaus, wenn er unbedingt behauptet, daß die 
ftädtiichen Communen des 12. Zahrh. ihren Ur: 
fprung den Friedenseinigungen oder, wie er es 
ausdrüdt, den Affociationen der pax und lreuga 
Dei verdanften (S.256), und zwar in der Weife, 
daß die ländlihen Communen oder die geſchwor— 
nen Diöcejenverbindungen, an deren Spike Die 
Geiftlichfeit ald Friedenshort ftand, in der erften 
Hälfte des 12. Jahrh. angefangen hätten, theils 
weife fi zu localifiren, fi auf den Umfang ei« 
ner Stadt zu befchränfen, während die meiften 
noch eine ganze Diöcefe umfaßten und ſich erft 
allmählich verloren. Ä 

Einzelne fönnte man vielleicht für einen fo 
unmittelbaren Uebergang der ländlichen in die fläds 
tiihen Gommunalverbindungen geltend maden; 
dann würde ich aber am menigften Gewicht auf 
den Umftand legen, dag um diefelbe Zeit, wo die 
legtern aufgefommen, jene verſchwunden feien; denn 
in Bezug auf Berry und den Süden, mo mir 
allein von den geſchwornen Didcefenverbindungen 
Näheres wiſſen, trifft jene Bemerkung gar nicht 
zu, anderswo aber läßt es ſich nach den dürftigen 
Nachrichten nicht ermitteln. Auch trägt e& menig 
aus, wenn Semichon darauf hinmweift, daß dem 
erften Auftreten der ftädtifchen Communen die 
Goncilien von Clermont und Rouen, die Allen eis 
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nen Friedenseid auferlegten, unmittelbar voran: 
gingen, und daß fich die erſten Gommunalverfafs 
fungen gerade in denfelben Gegenden finden, wo 
und die erften großen Friedensverbrüderungen ents 
gegentraten, fo in dem Lande von Amiens und 
Gorbie; denn hiergegen läßt ſich einfach bemerken, 
daß fi in dem füdlichen Franfreih, wo dod um 
diefelbe Zeit Goncilien zur Herftelung des Frie— 
dend gehalten wurden und wo fich und außerdem 
jpäter ein fo ausgebildetes Einungsweſen zeigt, 
die Städte ed niemald zu einer Communalverfaf- 
fung gebracht haben, eine Thatfache, die Semis 
hon nicht hätte ganz unberüdfichtigt laſſen 
follen. 

Eher Fönnte die große Aehnlichkeil zwifchen je— 
nen beiden Klajfen von Einigungen für ihren uns 
mittelbaren Zuſammenhang geltend gemacht wers 
den, eine Aehnlichkeit oder vielmehr Uebereinſtim— 
mung, die unferm Autor fo groß erfcheint, daß er 
feinen andern Unterſchied zwifchen beiden Inſti— 
tutionen anerkennt, al& den, daß die eine ganze 
Diöcefen, die andere bloß eine Stadt, einen Fle— 
den umfaßt babe. Beides ift, fagt Semichon 
(S. 259), eine gefchiworene Berbindung zur Ber: 
theidigung der Rechte und des Befiged der Mit- 
glieder, für die Aufrehhthaltung der öffentlichen 
Sicherheit; die erften ftädtifhen Gommunen nen— 
nen fid auch wohl gradezu Frieden, die Gefchwo: 
tenen paciarii, homines pacis, dad Gemeinde: 
oder Stadthauß heißt häufig maison de la paix; 
pax werden die Beamten der ftädtifchen Com— 
mune ſowohl ald die über den Frieden gefchte 
bewaffnete Mannſchaft in den gefchwornen Diöce- 
jenverbindungen genannt; der Eid ift bier mie 
dort cin Friedendeid; der Umfang oder die Bann 
meile einer Stadt mit Gommunalverfaffung ift ein 
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Friedensbezirk; einzelne Communen heißen gradezu 
inslituliones pacis. 

Über abgejehn davon, daß diefe Uebereinſtim— 
mung zweier Inflitutionen noch nicht beweif't, daß 
die eine aud der andern hervorgegangen fei, und 
es ein Fehler in Semihons Auffaffung if, wenn 
er verwandte Erfcheinungen aus verwandten mit: 
wirkenden Urſachen nicht unabhängig von einan— 
der entitehen laffen will, fo ift doch auch jene Ue— 
bereinflimmung nicht fo groß, daß die ftädtifchen 
Kommunen mit den andern Friedendeinigungen 
identiich wären, wenn die leßtern nur cine Ju— 
risdiction befäßen (S.270); nicht nur die äußere 
Geftalt einer localen Einigung ift eine gan; an: 
dere wie die jener großen Didcefenverbindungen, 
au) die Beranlaffung und Tendenz war eine 
ganz verfchiedene. Nicht allein pro pace ser- 
vanda, pro nimia oppressione pauperum, fon= 
dern auch ob enormiltates clericorum werden die 
ſtaͤdtiſchen Communen errichtet und ein Hauptziel 
derfelben ift häufig nicht fowohl Friede und Si: 
cherheit vor weltlichen Großen, al& vielmehr Schuß 
gegen die Ausfchreitungen des Clerus. Und diefe 
der Geiftlichfeit feindliche Zendenz der Commu— 
nen in einer Reihe biſchöflicher Städte tritt kei— 
neswegs erft in Der fpätern Zeit hervor, wo die 
Dppofition gegen die weltliche Macht des Clerus 
allgemeiner wurde, fondern fchon bei der erften 
Ausbildung der Communen. Webrigens ift Alles, 
was fich auf den Frieden, auf die Sicherftellung 
gegen äußere und innere Feinde bezieht, nur eine 
Seite der Gommunalbewegung; vielleiht nod) 
wichtiger ift der entfchieden demofratifche Zug, der 
fi) in dem Gmporfireben der niedern Klaffen, in 
dem Kampf für Gleihberedhtigung Aller kund 
gibt. Diefe demokratifhe Richtung ift fo unver 
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fennbar, daß Semichon denjenigen franzöftichen 
-Hiftorikern, welche jene Seite befonderd hervorge— 
hoben haben, mit Unrecht einen Vorwurf Daraus 
macht. Bor Allen aber polemifirt er gegen Au: 
guftin Thierry, weil diefer die Gommunialbewes 
gung mit den altgermarifchen Gilden in Berbins 
dung bringt. Und doc ift dieſe Theorie von ei: 
ner Erneuerung oder Weiterbildung der Gilden 
nicht fo durchaus verkehrt, wenn wir mit dem ges 
nannten Autor ganz allgemein als Gilde jede Ei: 
nigung bezeichnen und nur deshalb auf jene fchon 
in der heidnifchen Vorzeit erkennbaren Bildungen 
zurüdgehen, um das Einigungsweſen des Mittel: 
alter6 aus einem dem Germanenthum tief einge: 
prägten Trieb zu erklären. 

Menn auch die Kirche jenes Ginigungsweien 
gepflegt und eine Zeitlang in ihm der unterdrüds 
ten Klaffe ein Mittel an die Hand gegeben bat, 
um fi) dadurdy gegen ihre Dränger fiyer zu 
ftellen, fo bat fie es doch nicht erfunden oder neu 
gefchhaffen, und man fünnte fogar die Frage auf: 
werfen, ob nicht jener in dem germanifchen We— 
fen tief begründete Trieb fih auch ohne die Kirche 
geltend gemacht haben würde; in der Communal— 
bewegung fehen wir ihn mwenigftens im Allgemei— 
nen mit der Geiftlichfeit im Kampf und nicht von 
ihr gepflegt und gefördert. 

Das fchließt freilich nicht aus, daß ſich nicht 
bie und da ein Geiftliher zum Bortheil der Ges 
meine eingemifcht hätte, aber ich fehe feinen Grund, 
warum Died gerade in den Eleinen Orten, in den 
Sleden und Dörfern mit Nothwendigfeit geſchehen 
fein müßte. Denn wenn Semichon bervorhebt, 
daß eben die zahlreichen kleinern Gommunen ge— 
gen die weltlichen Feudalherrn nicht hätten aufs 
fommen fönnen, wenn fie fi nicht des mächti— 
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gen Schutzes der Kirche erfreuten, fo überfieht er 
daß eine Fleinere Gemeinde, indem fie ſich zu eis 
ner Commune geftaltete, nichtö gegen den Feudalherrn 
Beindlihes unternahm; die Veränderung betraf 
bier weniger dad Verhältniß nad) außen, ald die 
innere Berfaffung. Dem Herrn der Stadt blies 
ben nad) wie vor feine Rechte gewahrt, 

Schließlich beweift e8 auch für Semichons Ans 
nahme nichts, wenn in einzelnen Gommunaldars 
ten dem Bifchof eine beftimmte Abgabe zugefichert 
wird ; denn dieſe zeugt nicht fowohl von einer 
unmittelbaren Fortfegung, einer Umbildung der 
großen ländlihen Einigungen (S. 285), als ſich 
dieſelbe vielmehr aus einer frühern Herrſchaft des 
Biſchofs Über die Stadt erklärt. 

Dieſe mehr zufällige Bemerkung über eine ſtäd⸗ 
tifche Abgabe, nicht der Zufammenhang im Gan: 
zen veranlaßt unfern Autor mit einem Male nody 
ausführlicher von Den Friedendabgaben und be: 
fonder8 von der Friedensaſſecuranz zu handeln, 
die uns in der Diöcefe von Rhodez ſo charakteri— 
flifch entgegentritt. Das Wefentlichfte babe ich 
in meiner Abhandlung ©. 123 — 126 hervorges 
hoben. 

Weiter ald es bisher gefchehen, wird fich der 
Ginfluß des kirchlichen Ginungswefens ſchwerlich 
verfolgen laſſen, am wenigſten aber ein directer 
BZufammenhang mit dem Gotteöfrieden auch in 
dem noch zu erkennen fein, wovon Semichon 
zum Schluß noch handelt, in dem KRitterwefen, 
den Kreujzügen und der Ausbildung der Künfte. 
Aber da es dem Berf. darauf anfommt zu zeis 
gen, wie die Kirche inmitten der Barbarei die 
Sitten zu mildern ſuchte (S. 297), fo will er 
wenigftens vom Ritterthum infofern reden, als ed 
eine kirchliche Inftitution zur Dumanifirung des 
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Kriege war, wobei befonders das hervorgehoben 
wird, daß dem Ritter vom Bifchof ein geweihter 
Degen überreicht wurde, den er aber nicht anders 
ald zum Schuß der Kirche, der Wittwen und 
Waifen und aller Diener Gottes gebrauchen follte. 

In welhen Zuſammenhang man allenfalld die 
Kreuzzüge mit dem Gotteöfrieden bringen Tann, 
darauf habe ich in meiner Schrift bei Gelegenheit 
des Glermonter Concils (S. 96 ff.) hingewieſen. 
Ausführlichered gibt auch Semichon bier nicht. 
Dagegen fpricht er weitläuftig (S. 305 ff.) von 
den Künften und im Anhange nody von der ſcho— 
laftifchen Philoſophie; von jenen infofern, als die 
Baufunft, die Sculptur und Malerei, weldye ſich 
in den damuld errichteten ungeheuern Kathedralen 
verewigt haben, durch Brüderfchaften oder Ins 
nungen unter dem Einfluß der Kirche auögeübt 
wurden. Dad Aufblühen der Wiſſenſchaften oder 
der Philofophie wird aber nur Deshalb in den 
Kreis der Darftelung gezogen, weil Semichon fo 
viel ald möglich hervorheben möchte, wie groß 
der Aufihwung des franzöfiihen Lebens im 12. 
und 13. Jahrh. nach allen Richtungen bin ges 
weſen fei. In einem fhwungvollen Reſumé wird 
hierauf noch einmal mit aller Entfchiedenbeit bins 
gewiefen und der Kirche nicht nur dad Berdienft 
beigelegt, die Gefahren des Feudalismus beſchwo— 
ren und die Freiheit der Unterdrüdten gerettet zu 
haben, fondern ihr Werk ift auch der ganz bei— 
fpielloje Fortfchritt, den das franzöfiiche Volk nach 
Semichons Darftelung damals in jeder Hinficht 
machte. Aber was er bier von der Barbarei des 
9. und 10. Jahrhunderts, bis wohin die römische 
Despotie fortgedauert habe, erzählt, bat für uns 
ebenfo wenig Werth, als die Lehre, daß auch Fünfs 
tighin den wahren Fortfchritt nur der katholiſche Gle= 
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tus vermitteln Fünne, fo daß wir, indem wir von 
unferm Autor fcheiden, ebenfo wenig feine Hoff: 
nung von der Zufunft zu theilen vermögen, wie 
wir feine Auffaffung des Mittelalters überall zu 
der unfrigen machen möchten. 

X. Kluckhohn. 


Freiburg i. Br. 

Gedr. bei Poppen 1857. Zur Feier ded vier: 
ten Säcularfeftes 20. Statiftifche Weberficht der 
verfchiedenen Geburtsarten, ihres Verlaufes und 
der angewandten Hülfen in der Gefammtzahl von 
40,000. Bon Dr. Ign. Schwörer, Prof. d. 
Med. u. Geburtöh. 23 ©. mit Tab. in Quart. 


Richtig geftellte Zahlenverhältniffe, die eine grö— 
Bere Menge von Thatfachen aus irgend einem 
Zweige des praftiihen Lebens umfaffen, und die 
in demjelben enthaltenen Gegenjäße beftimmt aus: 
drüden, haben zu jeder Zeit großen Nußen ges 
bradt. Es ift daher auch für die praftifche Ges 
burtöhülfe nicht ohne Bedeutung, ſolche gegenſätz— 
lihe Berhältniffe in einer bedeutenden Maffe von 
Thatſachen in ftatiftifcher Ueberficht zufammenges 
ftellt und vergleichend erörtert zu fehen. Dieſer 
Arbeit bat ſich fchon früher der Verf. oben ftehen= 
den Schrifthens unterzogen und aus den ihm 
untergeordneten Amtöbezirken des großherz. ba= 
dich. Oberrheinkreiſes eine Ueberficht der dajelbft 
innerhalb zwei Jahren vorgefommenen Geburts» 
fälle öffentlid) befannt gemacht (Zreiburg 1846). 
Hier folgt eine Fortfegung, welche die Ergebnifje 
von 39,917 Geburten (1849 — 1853) enthält. 
Unter diefen waren 38,334 Scheitellagen, 109 Ges 
fiytölagen, 220 Steiß:, 256 Fuß:, 16 Anielagen . 
und endlich 253 Querlagen: ferner wurden 440 


238 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 24. 


Zwillings-, 6 Drillingdgeburten, 195 Abortus, 36 
Monftrofitäten und 52 Geburten mit unbeftimm: 
ter anomaler Kindeslage unter Frübgeburten und 
Geburten todter Kinder beobachtet. Es bot ſo— 
nad) der 25. Fall irgend eine Unomalie der Kin: 
deölage, und fomit 4 p&t dar. — Un geburts: 
bülfl. Operationen und andern ärztlichen Einfchreis 
tungen find vorgefommen: Wendungen mit Eins 
ſchluß der fogen. Fünftlihen Fußgeburten: 404. 
Davon hatten volfommen günftigen Erfolg für 
Mutter und Kind: 181, theilweifen, d. h. mit 
Grhaltung der Mutter 198 und ungünftigen Er— 
folg für Mutter und Kind 25. — Zangenanwen— 
dungen: 421. Günftig für Mutter und Kind 
289. Theilweife günftige: für die Mutter 124. 
Für beide Theile ungünftig: 8. Perforationen ka— 
men 10 vor. 3 hatten für die Mutter ungünfti: 
gen Erfolg. — Der Kaiferfchnitt wurde 10mal 
verrichtet, 6mal nad) dem Tode der Mutter ohne 
Erfolg für die Kinder. An lebenden Müttern 
wurde die Operation 4mal gemadht, Aimal für 
beide Theile günftig, 1mal mit Erhaltung der 
Mutter und 2mal mit ungünftigem Erfolg, — 
Die Lölung und Griraction der eingefdloffenen 
Placenta und der übrigen Girefte wurde in 289 
Fällen volführt: 257mal günftig, 32 mit ungüns 
ſtigem Erfolge. — Borzugsweife pharmafodynas 
mifche Behandlung gebärender Frauen fand in 86 
Fällen Statt, wovon 34 Fälle ohne Erfolg blics 
ben. Im Ganzen hatten demnach bei 39,917 
Geburtsfällen 1220 ärztlihe und refp. hebärzts 
liche Hülfeleiftung Statt. — Die Abhandlung gibt 
fchlieglih no einige Bemerkungen über die Bes 
völferung Badens, die Körperbildung des meibli- 
hen Geſchlechts und den daraus entfpringenden 
Einfluß aufdie Geburten: Bedenenge felten, häu— 
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figer fogen. falfche Wehen und dynamiiche Stö— 
rungen der Geburt. Dann fpricht der Verf. noch 
einige Worte über die Geburtöhelfer und Hebamz 
men Badens. In Beziehung auf leßtere bemerkt 
der Berf., daß ihre Sterblichfeit eine nicht unbe: 
deutende fe. Bon 1843 bis 1849 find unter 
560 Hebammen 142 geftorben, alfo in 6 Jahren 
mehr als der 4te Theil der Gefammtzahl. War 
nad diefer Wahrnehmung die Mittelzahl der To— 
desfälle jährlih 23, fo ftellt ſich Diefelbe in dem 
Hungerjahre 1846—47 ald eine geradezu dreifache 
heraus, da in jenem Jahre 67 Hebammen ge: 
ftorben find, und kann dieſe Ziffer wohl nichts 
Anderes bedeuten, al& wie fehr Armuth und drü— 
ckender Mangel zum Roofe vieler Hebammen ge: 
hören. — Kine große XZabelle ift dieſer dankens— 
werthen Schrift beigegeben. v. ©, 


Braunfhweig 


Frieder. Vieweg und Sohn 1557. Dr. 8. F. 
Chr. Wagner’d Grammatif der Englifchen 
Spradye. Neu bearbeitet von Ludwig Herrig. 
6te Auflage. X u. 472 ©. in Octav. 


Die achtungswerthe BVerlagshandlung und der 
rühmlich befannte Bearbeiter haben ſich vereinigt, 
die engliihde Sprachlehbre Wagner’6, melde fo 
lange Jahre die Grundlage des Studiums der 
englifhen Sprache geweſen, und die wegen de 
überfüllten Spraclehrenmarfiess am Gnde nur 
ein fchägbares Denkmal deutichen Fleißes frühe: 
ter Zeit geblieben wäre, und mit beiterer Beharr: 
lichkeit, einer Eigenfchaft, die dem Verf. ſtets ei— 
gen war, fortzubelehren aufgehört haben würde, 
mit neuen Forſchungen fo vermehrt erfcheinen zu 
laffen, daß fie den vortrefflichften Goder bildet, 
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den irgend ein Volk zur Erlernung einer Sprache 
befigt; wir nehmen felbft England und Amerifa 
nicht aus: denn fo lobenswerth und gediegen die 
Werke Latham's und Fowler's find (vgl. unfere 
Anz. in diefen BL. No 7 von 1851 und No 49 
—50, v. 1852), fo fehlen ihnen doch die großen, 
unentbehrlihen Schäße der Belege, die Wagner 
nad und nach mit der größten Gmfigfeit gefams 
melt, und jegt fo umfichtig und gewandt vermehrt 
worden find. Bon einem Gelehrten wie Profeflor 
Herrig lieg ſich erwarten, daß er die übernom- 
mene Arbeit zur größten Zufriedenheit ausführen 
würde, und wir find überzeugt, wenn dieſe Be— 
arbeitung während des Berfaflers Leben gefertigt 
worden wäre, diefelbe auch fein Xob erlangt ha— 
ben würde: denn nichts ift verfäumt worden, mit 
Benutzung der Werke von Latham, Fowler, und 
mehreren dDeutfchen Spradjkennern, um neuere Bes 
lege, neuere Bemerfungen, Ergänzungen, größere 
Deutlichkeit zur Verbreitung eines hellern Lichtes 
und zu befjerer Belehrung zu verfchaffen. 

Beſonders preiswerth fcheint uns Die milde 
Schonung, mit der Prof. Herrig. überall verfah- 
ven; mit einem Worte, er ift der befugte Ber: 
volftändiger einer litterarifchen, durch irgend äu— 
Bere Einflüffe nicht ganz vollendeten Arbeit. 

Wir laffen dem Werke nur Gerechtigkeit wider: 
fahren, wenn wir ſchließlich ſagen: ift Wagner’s 
Spradlehre bis jeßt die befte yewefen, fo ift fie 
in ihrer neuen Geftalt audy die volftändigfte, 
Auch die Ausftattung ift ſehr fchön und der 
frühere mäßige Preis beibehalten worden. 

Mifrvd. 
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Turin 


Tipografia Ribotta 1856. Memorie della 
Vita e dei Tempi di Monsignor Giov. Secondo 
Ferrero-Ponziglione, Referendario apostolico, 
primo Coosigliere e Auditore generale del Prin- 
cipe Card. Maurizio di Savoya con un Saggio 
di Lettere e Monumenti inediti raccolti ed il- 
lustrati per G. B. Adriani. 700 ©. in $ol. 


Wenn irgend ein Werk der neueren biftorifchen 
Litteratur in Italien einen Beweis davon ablegt, 
wie man dort in Der genaueſten Durchforſchung 
des darzuftellenden Stofſs feine Mühe fcheut, fo 
ift e& das vorliegende. Der Berf. hat einen wahr: 
haft übermenſchlichen Fleiß auf die Sammlung 
von Nachrichten verwandt, welde freilich zum 
Theil nur eine fehr geringe Wichtigkeit haben, fo 
daß die Durcdhlefung des gejammten Buchs unge: 
gemein ermüdet; wahrfceinli bat außer mir 
und des Berf. nächſten Freunden Niemand es bis 
zu Ende gelefen. Die Biographie des Referen— 
dard Ponziglione bildet nur einen fehr geringen 
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Theil des Ganzen (71 ©.); die Hauptfache find 
die fehr reichhaltigen Noten und eine ſehr intereffante 
Sammlung von Briefen von Zeitgenofjen, in weldyen 
die wichtigften Verhältniffe der italiänifchen Höfe, 
befonderd des favoyiichen im Anfang des 17ten 
Jahrh. befprochen werden. Das Buch erfüllt zu: 
nächit den. Zwed einer Familienchronik; der aus 
Cheradco gebürtige Verf. ift mit der dort noch 
jet blühenden Familie der Ferrero = Ponziglione 
fehr befreundet; dem jeßigen Bamilienhaupte, Dem 
Eonte Vincenz Mauro von Borgo d'Ales, Serretär 
der Föniglihen Deputation für vaterländifche Ge: 
fhichte, von welchem ein Bild beigegeben ift, ift 
das Werk geweiht. Es war diefe Familie ein 
Zweig der fo tief in alle politiichen Verhältniſſe 
Piemonts im 12ten und 13ten Zahrhundert ein= 
greifenden Herrn von Manzano, Sarmatorio und 
 Monfalcone, über welche der Verf bereit 1851 
in Zurin ein eigenes Werk herausgab, welches 
mir leider nicht zur Benußung offenftand, von 
welchem er jedoch bier in ten erften Noten einen 
Auszug mit einigen Zufäßen aus fpäter aufges 
fundenen Urkunden liefert, welche nach meiner 
fubjectiven Anfiht den intereffanteften Theil des 
Buchs bilden. Die Herrn von Manzano ſtam— 
men nad) meiner Anficht von den Bicecomited der 
Grafſchaft Aſti; zur Grafſchaft, wie zur Didcefe 
von Afti gehörte fowohl Manzano, ald das dar 
aus erwachiene Cherasco im ganzen Mittelalter. — 
1034 findet fid) in den Mon. hist. patr. ein Lito 
vicecom. Asti; 1065 Witelm qui et Bruno mit 
Sohn Heinrich, Alrih, Benzo, Liuto mit Sohn 
Amadeus vicecomit. 1077 und 1092 erſcheint 
Amadeus zuerft mit dem Zitel von Manciano, 
während Schon 11411 Bajamund von Manciano 
bei Moriondi Stor. di Acqui Il, 3 als Schwie— 
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gerfohn des Markgrafen Obert von Montferrat, 
alfe in der bedeutendften Etellung erfcheint. Bon 
einem 1079 blühenden Robald von Manciano, 
vielleicht Amadeus Bruder, möchten dann vielleicht 
die Morozzo della Rocca, auch unter den Grün: 
dern von Cherasco, flammen, bei denen jener 
Name vorherrſcht; aus dem Archiv dieſer eben= 
falls noch beſtehenden Familie entnahm der Verf. 
die bedeutendſten Nachrichten. Die ſehr intereſ— 
ſante Darſtellung der Emancipation von Aſti von 
der Herrſchaft ſowohl des Biſchofs, als der Mark: 
gräfin Adelaide darf ih um fo mehr übergehn, 
als man in dem viel gelefenen Werk von Cibrario 
über die Gefchichte Der favoyifhen Monarchie al« 
les Weſentliche darüber findet. — Manzano, ein 
fehr bedeutendes Gaftell bei den Ruinen ded al: 
ten Pollenza und fhon im 10ten Jahrh. plebs 
mit ausgedehntem Bezirk, war, obwohl der Abtei 
Breme von den arduinifchen Marfgrafen geſchenkt 
und von den Kaifern ibr beftätigt, doch bald fac— 
tifch außer aller Abhängigkeit von derfelben, der 
natürliche Zufluchtsort des durch die communalen 
Grhebungen rings bedrängten Adele ; wahrichein- 
li) hatten die vicecomites den Markgrafen bier 
fhon ihren Sitz genommen, als die Grafſchaft 
über die Stadt Aſti und den Umkreis einiger 
Miglien dur die Dttonen dem Biſchof verliehen 
war. Als feit Dem Ende des 12ten Jahrh. der 
Adel überall von den Sommunen zur Untermwer: 
fung und Annahme des Bürgerrechts gezwungen 
ward, gelang es nach Urkunden, welche Adriani 
fämmtlih in den Monum, hist. patr. abdruden 
ließ, zunächſt Alba, Einzelne der weit verziweigten 
Familie unter feine Herrfcaft zu bringen; bier 
erfcheint zum erftenmal 1199 ein Petr. Ferrerus ”) 

*) Es ift dies nur einer der vielen Beinamen, mit denen 
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als einer der pacidcirenden Herrn von Manzano. 
Bald aber überwog die Macht von Afti, welches 
1228 einen allgemeinen Unterwerfungdvertrag der 
Signoren bewirkte Da durch Friedrichs II. ge: 
trade bier hartnädig verfolgte und zumal von Afti 
eifrig befämpfte Pläne zur Begründung einer 
ghibelinifchen Macht die Anarchie immer größer 
ward, befchloß endlich der Faiferliche Statthalter 
in Piemont Manfred Lancia und der Podeftä des 
ghibellinifchen Alba die Gründung einer ghibel— 
linifhen Gentralfefte durh BZufammenzies 
bung der Einwohner aus den nahen minder fe- 
fien Drten, ganz wie Aleffandria gegen Sriedrich I. 
durch Zufammenziehung aus mehreren Billen der 
Markgrafen von Bosco und anderer Grundberrn 
entftanden war; man wählte dazu ein von Natur 
ſehr feſtes Zerrain in der Nähe der alten Billa 
Cheradco, deren Einwohner bereitd 1201 in das 
Verhältniß der ciltadinanza zu Alba getreten was 
ren. Zuerſt wird ein Inftrument mitgetheilt, wo— 
nad) die Einwohner von Braida wegen deß fte- 
ten durch die Grundherrn erlittenen Unrechtö, und 
weil des Kaiferd Feinde, der Markgraf von Mont: 
ferrat und Andere in der Näbe ftete Zufammen: 
fünfte hielten, ſich unter des Kaiſers Schuß zur 
neuzubauenden Feſte begaben, weshalb der Mark 
graf Lancia und der Podeftä von Alba ad ho- 
norem et laudem et gloriam Domini Impera- 
toris die Villa nova von Cherasco zu bauen be: 
ginnen, sub protectione Jhesu Christi ei Do- 
mini Imperatoris (12. Nov. 1243). Bier Wo— 
chen fpäter fand ein ähnlicher Tractat mit denen 
von Manzano, Sarmatorio, Monfalcone und adıt 
feit dem Anfang des 12ten Jahrh. die Zweige der großen 


Geſchlechter ſich zu unterfheiden pflegten, wie der Malafpina, 
Malnepote, Pallavicini ꝛc. des eftenfifhen Hauſes. 
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andern Billen Statt, deren Herrn wie in fo vies 
len andern Gaftellen gejchehen war, mit ihren Ca— 
ftellanen in eine Commune unter consiliarii zus 
jammengetreten waren und jchon 1241 einen Po: 
dieſta Dger Gorradengo gewählt hatten, um einen 
Bertrag mit Alba zum Schuß durch diefe Repu= 
blik gegen Jedermann abzufchliegen. Ale wan— 
derten nach der neuen Kefte und verkauften förm— 
lid dem Markgrafen und Alba für Ddiefelbe ihre 
Gaftele und deren Zerritorien; der Pod. von 
Manzano ward Por. von Cherasco. Der Drt 
nahm bald durch zahlreiche Einwanderungen von 
Hörigen zu, welche dort ihre Freiheit erhielten, 
wie ſchon früber das 1176 gegründete Mondovi 
und daß feit 1230 entftehende ©. Dalmazio ihre 
anſehnliche Bevölkerung demfelben Umftand vers 
dankten, worüber der Berf. eine von ihm im Ars: 
hiv von Marjeille gefundene Urfunde von 1270 
gibt, wo der Bilhof Conrad von Afti in einem 
Vertrage mit Carl von Anjou bemerkt, die dortis 
gen Einwohner hätten ihre alten Wohnſitze ver: 
laffen, ad hoc ut non subessent nec obedirent, 
nisi quantum vellent, episcopo et ecclesiae 
Astensi vel eorum Dnis existentibus praediclis. 
Die Stadt wußte beim Berfall der Faiferlichen 
Macht in diefen Gegenden fi) bald unabhängig 
su machen, behauptete die Gaftelle der früheren 
Herrn von Manzano als die eigenen, und erfcheint 
1277 nad einem wechlelvollen Kampf, ſowohl 
Afti, ald Alba gegenüber, ald ganz autonome 
Gommune unter 2 consules und rectores, welche 
fih 1294 eigene Statuten gab. Natürlich bilde: 
ten die adeligen Familien, welche die Grundherrn 
des ftädtifchen Zerritorium& geweien, ein Patri— 
ciat, das lange die öffentlichen Aemter allein in 
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Händen hatte; deshalb findet ſich auch die Fami— 
lie der Kerreri bei Gefandtfchaften, Fertigung der 
Statuten ıc. fortwährend thätig. Dagegen orga: 
nifirten fi die zahlreihen Grundholden, die in 
der Stadt vor ihren Herren Zuflucht gefunden, 
um. 1294 in derjelben Weife al& societas Po- 
puli, mie diejes in Chieri bereit6 1228 als so- 
cietas 8. Georgii gejchehen war, unter dem Ca- 
pitan di popolo als gefonderte Corporation Der 
großen Gommune, welcher man nur infoweit ge: 
borchte, al& ed dem Sonderintereffe zufagte. Hier— 
mit ward dann freilich der Anarchie der Zugang 
geöffnet, welche bier wie in Afti der Selbſtändig— 
feit der Commune bald ein Ende madte. Sie 
theilte alle Scidfale der Grafihaft Afti, Fam 
mit ihr an Mailand, mit Valentina Bisconti an 
dad Haus Orleans und 1530 durch Garls V. bes 
Fannten Schiedsſpruch an dad favoyifche Haus. 
Ganz intereffelos find die total paffiven Schick— 
fale der Commune in diefer Zeit; nur der 1631 
bier zwifchen Spanien, Franfreih und Savoyen 
geichloffene Frieden verlieh ihr eine ephemere Be— 
rühmtheit. Die Ferreri, lange nur in Municipal» 
ämtern thätig, befleideten feit dem Ende des 16. 
Jahrh. in dem durch Emanuel Filebert und Garl 
Emanuel neu organifirten Staat anjehnliche Stel: 
len und lieferten bis auf unfere Zeiten fehr tüch: 
tige Männer, fowohl für die clericale, als militä- 
rifhe und adminiftrative Laufbahn. Der Berf. 
bat eine Genealogie der Familie auf 8 Tafeln 
hinzugefügt und bier und in den Noten mit be= 
wundernswürdiger Ausdauer die genaueften No: 
tizen über alle Rebenöverhältniffe auch der un= 
bedeutenditen Bamiliengliever zufammengetragen. 
Der Patrivtismus des Berf. bewegt ihn daneben, 
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Mandyes was Cherasco angeht, mit der größten, 
faft weitfchweifigen Ausführlichkeit darzuftellen. So 
findet man eine ausführliche Abhandlung über 
die Bemühungen, der Stadt ein Gollegiatftift zu 
verichaffen, die nicht ohne Intereſſe ift; einen un: 
gemein langen gleichzeitigen Bericht über den 
Transport einiger Märtyrerförper auf den Betrieb 
des Referendars Ferr.Ponz. aus den römiichen 
Cimiterien nach Cherasco, dem die ſehr ſauber 
gezeichneten Abbildungen der 3 für ſie in Che— 
radco gemachten Sarkophage beigefügt find, fo 
wie die ausführlihften Biographien zmeier che: 
raöfefifcher Chroniften Boerfio und Godreto vom 
Anfang des 17ten Jahrh.; Über Die fehr unbe: 
deutenden geiftlihen und afcetifhen Werke des 
erften die mühſamſten bibliographijchen Unterfus 
hungen. — 

Der Berf. weiß jeinen Haupthelden nicht ge— 
nug mit Lobeserhebungen zu überfchütten. Der 
Bater des Letzteren hatte die Erbtochter des Hau: 
ſes der Ponziglione geheirathet, das aus Monca— 
glieri flammend feit lange in Cherasco ſich nieder: 
gelaffen hatte, und fehr bedeutende Signorien bes 
faß; fo war unfer Held Enfel des berzoglichen 
Schatzmeiſters in Afti, welcher Gaspar Ponziglione, 
apoftolifhen Protonotar, Gonfiglier und Drator 
Garl Emanuel's zum Bruder hatte; neben dem 
großen Anfehn der eigenen Bamilie mußte Died zu 
feiner Beförderung mefentlidy beitragen, wie er 
denn Schon 13 Jahr alt die einträglidhe Pfründe 
des Prioratd von JIvrea und Gafalgraffo erhielt. 
Sein Bruder Gaspar, ein ausgezeichneter Zurift, 
befleidvete der Reihe nad) die Podeftarien der vor: 
nebmften Städte des Randed mit dem größten 
Lobe, und ward endlih 1616 vice-uditore di 
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guerra von Karl Emanuel und Oberrichter in als 
len den zahlreihen Gommenden ded Gardinal Mo: 
ig. In dieſe Würde trat nach feinem frübzeitis 
gen Tode unfer Gio. Secondo ein, weldyer um beſ— 
ferer Beförderung willen theologiſche und juriſti— 
fhe Studien verbunden batte. Bei perfönlich 
großer Fähigkeit brachte er e& bald zum Poften 
des diplomatifchen Agenten des Gardinald in Rom, 
wobei er die gewöhnlichen Grade der SPrälatur 
durchlief und als praelatus domesticus von Urs 
ban VIII. und uditore des Cardinals gewiß ſpä— 
ter noch ein Bisthbum erhalten hätte, hätte ihn 
nicht die furchtbare Peft von 1631 wie fo unzaͤh— 
lige Andere hinweggerafft. Inmitten der verderb- 
ten politifcyen und focialen Zuftände Stalieng ko— 
ftete e8 ihm große Mühe, zwifchen den Factionen 
und Gotterien zugleich Den Ruf eines rechtfchaffes 
nen Manned und eined gefchidten Diplomaten 
aufrecht zu erhalten, welcher in den Briefen und 
vielen Ausſprüchen der Zeitgenoffen ihm gezollt 
wird. Seine Frömmigkeit erhellt aus jenem durch 
ihn veranftalteten Reliquientransport ind Orato— 
rium ©. Sffred. von Cherasco, wo er unter dem 
Schuß der hergebrachten Heiligen fein Begräbniß 
erwählte; ein befonderer Anhang enthält in ex- 
tenso feine und der fpäteren Bamilienglieder Grab: 
Schriften, wie einige Ehreninſchriften für das jeßige 
Kamilienhaupt. Befonderd verdient machte er fich 
jedenfall durch Gründung eined reichlich dotirten 
Leihhauſes (Monte di Pietä) der Stadt Cherasco. 


(Bortfegung folgt). 
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Fortſetzung der Anzeige: »Memorie della Vita 
e dei Tempi di Monsignor Giov. Secondo Fer- 
rero-Ponziglione, etc, per G. B. Adriani.« 


Gleihwohl waren andere favoyifhe Agenten 
diefer Zeit in einer viel eminentern Stellung, und 
offenbar bat der Berf. gerade ihn zum Anhalts: " 
punft für feine Notizenfammlungen aus der Zeit 
Carl Emanuel’ nur darum gewählt, weil er aus 
Cheradco und von perfönlich befreundeter Familie 
war und dabei zugleich im lebhafteften brieflichen 
Verkehr mit den bedeutendften Perſonen des fa: 
voyifchen Hofed und dem Gardinal Morig ſelbſt 
ftand; Diefe ganze Correſpondenz bat fich erhal: 
ten und ift ausführlich mitgetheilt; zur Erläutes 
rung find auch einige andere Briefe aus dem Ges 
neralardjiv des Reichs beigegeben. Du ded Re- 
ferendars Stellung ibn auch mit vielen Gardinä- 
len und den Gefandten der europäifchen Mächte 
in Rom in Berübrung brachte, fo finden ſich in 
der Sammlung Briefe vom Staatöferretät, dem 


[20] 
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Cd. Ludovifi, Matt. Barberini, dem nachherigen 
Urban VII, Aleffandro von Efte, Giulio Savelli, 

effandro Peretti, genannt Montalto, von Garl 

anuel felbft und feinem Sohn Bictor Ama— 
deus, deffen Frau Ehriftine, Tochter von Hein» 
rih IV., dem Cd. Morig felbft *), den Grafen 
Ludovico di S. Martino dD’Aglie und Aleſſ. Scaglia, 
Geſandten ded Herzogs in Rom, dem durch feine 
belgiiche Nuntiatur berühmten Cd. Guido Ben— 
tivoglio, von Aleffandro Zaffoni, und dem wäh— 
rend Chriſtinens Regentſchaft fo einflußreichen und 
durch feine Händel mit Richelieu befannten P. 
Monod, fo wie vielen Privatperfonen, die ſich in 
den verfchiedenften Angelegenheiten an ihn wand= 
ten. In den Noten erfahren wir alle je im Le— 
ben befleideten Mürden, Sendungen, genofjenen 
Auszeichnungen nicht nur von den Gorrefponden: 
ten felbft, fondern von allen in den Briefen er: 
wähnten Perfonen überhaupt; jo ift das Bud für 
den ſavoyiſchen Geſchichtſchreiber diefer Zeit eine 
unentbehrliche Fundgrube der reichhaltigften No: 
' tigen. Für die perfönlihen Angelegenheiten des 
Helden und der ihm gleichzeitigen Bamilienglieder 
finden fidy die ausführlichften Auszüge aus den 
Kirchenbüchern, Inventare über den Nachlaß der 
Berwandten, wie ded Protonotars felbft und die 
Patente über alle Beförderungen mit allen For: 
malitäten. — Da der Gardinal Mori ed liebte, 
den Beihüber der Wiffenichaften zu fpielen, fo 
hatte er 1626 in Rom die Afademie der Desiosi 
errichtet, an welcher unter Anderen der fpäter fo 
berühmte Hiftorifer Auguftin Mascardi und die 
beiden Gardinäle Kofpigliofi und Ghiogi Xheil 
nahmen. 4 Eompofitionen ded Protonotar, welche 


) Don feiner Handihrift, wie derjenigen des Cardinals 
elbſt ift ein Facſimile beigegeben. 
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wir theild volftändig, theild in Auszügen erhals 
ten, zeigen eine nicht geringe Gelehrfamfeit ; in 
einer Abhandlung über die Strategemen verräth 
er ſelbſt ftrategifche Talente und raifonnirt wie 
der befte General ‚über die Art, wie Alerander 
den Porus befiegte. 

In einem Zeitalter, wo alles municipale und 
corporative Leben gänzlich erftorben ſcheint, und 
die Intereffen der kleinen Höfe nur darauf gerich- 
tet waren, mühfam die eigene Griftenz aufrecht 
u halten, und möglichft fih den Rang abzulau: 
* damit eine kleine Etiquettenconceſſion, eine 
Penſion für einen nachgeborenen Prinzen, allens 
falls ein Zuwachs einiger Quadratmeilen erfolge, 
tritt und mie eine Erjcheinung aus einer ent= 
ſchwundenen Welt ein fehr intereffanted Document 
entgegen. Der Graf Francesco Filiberto Ferrero: 
Fieschi bedrückte feine Vaſallen auf eine furchtbare 
Weiſe; er fonnte um fo eher auflingeftraftheit rech—⸗ 
nen, als er für feine vercelleſiſchen Territorien von Mas 
ferano und Grevacuore nicht den Herzog von Savoyen, 
fondern den Pabſt Fraft einer von BonifazIX. beftätig- 
ten Ceſſion des Bifchof von Bercelli an feine Vorfah— 
sen als Dberberrn anerkannte; von deflen fernem 
Tribunal auf nachhaltige Hülfe für die gedrückten 
Untertbanen um fo weniger zu rechnen war, al& der 
Graf beim Kriege mit Genua 1625 in Mafferano 
fpanifche Befagung aufnahm, dafür aber fpani: 
ſche Protection genog. Der Graf, der ganz den 
fouverainen Herrn fpielen wollte und felbft Mün: 
zen, wenn auch mit päbftlihem Wappen prägte; 
trat mit Graubündtnern oder Wallifern *) in Ber: 
bindung, um wenn etwa Spanien ihn aufgebe, 


*) Nach einem Bericht des ſavoyiſchen Gefandten Antonio 
Donte in Rom an E. Emanuel, welcher davon gehört hatte 
(S. 389). 
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bier Zuzug und Zuflucht zu erhalten; der ſavoy— 
fche Hof, der neben der Erbitterung über feinie 
feindfelige Haltung das größte Intereffe hatte, 
dieſe Enclaven dem eigenen Gebiet einzuverleiben, 
bemühte ſich vergeblih, feine Verurtheilung in 
Rom durchzuſetzen. Endlich ſchloſſen die bedrüd- 
ten Einwohner 1627 eine Gonföderation, welche 
ganz an die Statuten der societä di 8. Giorgio 
vom 13ten Zahrh. erinnert. Es wird im Docu= 
ment (S. 389) hervorgehoben, wie der päbftlidye 
Stuhl den unglaubliden travagli und miserie 
nicht abgeholfen, worin fie fich befänden durch die 
fortwährende .rapacitä, estorsione, prigionie in- 
soportabile, tiranie, morti unt crudeltä inau- 
dite ihred Herrn, durch deffen finte maniere und 
farbeschi modi di Lrattare die Gerechtigkeit ver: 
zögert werde; Die asprezza del governo und die 
varietä delle insidie nella vita e nella robba 
di ciascuno nehmen täglich zu; jo befchließe man, 
damit die Ränge der Zeit die alte Verpflich— 
tung, zum Schuß von Baterland und 
Freunden zufammenzufteben*), nicht in 
Vergeflenbeit bringe, indem man frühere Sindi« 
cate zur gemeinfamen Bertheidigung ausdrüdlich 
erneuere. Es jolle Jeder, fobald er zu den Waf— 
fen oder um Hülfe rufen höre, ſich dazu bereit 
zeigen bei Strafe von 25 Scudi, wofür nad) Be: 
ftimmung der Confuln Munition gekauft werden 
fole. Wer irgend in Verhandlungen fi einlaffe, 
jole fofort den Tod erleiden. Sie erklären und 
proteftiren, wie fie jchon öfter gethan, daß fie eher 
Leben und Habe verlieren und die eigenen Söhne 
effen wollen, al& zuzugeben, daß fie unter Franz 
Filebert’8 Söhne oder Berwandten Herrichaft je 


*) Welch lebhafte Erinnerung an die alte Schußverbrüdes 
rung der Commune. 
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mals zurücfehrten. Wer je darein willigte, oder 
auch nur über den Kal des Feudatard fich trau— 
tig zeigte, oder es wagte, von ibm, Frau oder 
Söhnen gut zu reden, foll öffentlidy a furore del 
popolo gefteinigt, zum Rebellen gegen dad Ba- 
terland erklärt, ſeln Haus gefchleift und feine Gü- 
ter unter die Commune vertheilt werden, ebenio 
wer dergleichen gewußt und nicht angezeigt, felbft 
der Sohn gegen den Bater und vvs.— Gleichwohl 
dauerte auch nach Franz Filibert5 Tode unter 
feinem Sohne Paul Beffo, der aus Rache um fo 
ſchwerer drüdte, die unglüdliche Lage der Ein— 
wohner fort. Sie fanden erft dann Erleidyterung, 
als 1742 das ſavoyiſche Haus dur Vertrag mit 
Benedict XIV. für eine jährliche Recognitionsab- 
gabe das Ganze erhielt. — Bon einer ähnlichen 
Wirthſchaft der Marchefen von Monte ©. Maria 
an der toscanifcherömifchen Grenze haben wir in 
Reumont’s römischen Briefen fehr intereffante Nach— 
weifungen erhalten; ganz in der Nähe führte der 
Marchefe Scipio di Garreto in Zuccarello ein ähn— 
liches Treiben, weshalb 1624 fein Land von der 
faiferlihen Kammer confiscirt ward. Es waren 
Farifirte Zerrbilder großer Ahnen, melde auf die 
fie umgebenden großgewordenen Fürftenfamilien ei: 
ferfüchtig, ihre Signorie nur in unmenfclichem 
Druc der Untertbanen um jo mehr geltend mach— 
ten, al& ihnen ein wefentlicher Einfluß auf große 
Berhältniffe unterfagt war, in welche fie fich gleich- 
wohl einmiſchten und die Mittel dazu von den 
wenigen Unterthanen erpreßten. 
Sehr reihhaltig find der Natur der Sache nad 
in den Briefen und Noten gegebenen Nach: 
richten über die Politif der Zeit, fo weit fie Sa— 
voyen oder den Kardinal Mori irgendwie betraf; 
über die deutfchen Verhältniffe findet man Nichts, 
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Außer den reichhaltigen Biographien aller diplos 
matiichen Agenten und höhern Stoatbeamten 
Carl Emanuel’8 findet man alle nur wünſchens— 
werthen Nachweifungen über den Gardinal Morig 
felbft und feine ungemein zahlreichen Gejandtidyaf: 
ten und Berhandlungen bald am päbftlichen, bald 
am franzöfifhen Hofe. Der Gardinal gehört al« 
lerdingd unter die hervorragenden Erfcheinungen 
feiner Zeit, war aber doch mehr durch feine Stel« 
lung, als durch perfönliche Verdienſte auögezeich: 
net. Allerdings befchüßte er freigebig Gelehrte 
und Dichter, wie auch jene von ihm gegründete 
Akademie der Desiosi beweif't, that aber Alles 
bauptjächli um des Pomps willen, den er in 
einem immenfen Grade liebte, dabei zeigte er fich 
fo eigenfinnig, wie nur irgend fein Bater Garl 
Emanuel, und befolgte immer feine eigene Poli: 
tif, wie er denn auch fpäter ſich nicht jcheute, 
nady dem Tode des Bruderd Bictor Amadeuß 
durch Zänfereien über die Regentſchaft von deſſen 
unmündigem Sohn, in Gemeinfdhaft mit dem 
Bruder Thomas das Land an den Rand. ded Un= 
tergangd zu bringen. Der Gardinal hatte feine 
eigenen Agenten, meift Sntriguanten aus neu em: 
porgefommenen Familien, oder ihm von feinen 
Greaturen empfohlene Ausländer, wie der neapo— 
litanifche Abbate Magnefio, welche dann mit den 
vom Herzog beftellten ordentlihen Gefandten in 
unabläjfigem Streit lebten; ſchon weil die altade: 
ligen Familien, aus denen die leßteren ſtammten, 
ded Gardinald Agenten als Eindringlinge anjas 
ben. Es werden allerdings Beifpiele in Menge 
davon angeführt, daß der Cardinal fchlecht bedient 
wurde, und Jene fih die Miene gaben, ald wüß: 
ten fie große Geheimniffe auszuforfchen, während 
fie in der That nur durch gemeine Intriguen 
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Alles verwirrten und bei den Freunden des ſa— 
voyifchen Hofes gegen deſſen ordentliche Gefands 
ten Verdacht erregten. Der Held des Berfs, ob» 
wohl jelbft aus angejehener Familie, verdanfte 
doch feine erfte diplomatifche Beförderung einer 
ſolchen Greatur, dem Ritter Delescherene, von fehr 
unbedeutenden Gaben und völligem parvenu, dem 
die Gegner unaufhörlich Beftechlichfeit und eitle 
Sroßprablerei vorwarfen, und den deshalb Garl 
Gmanuel felbft dem Sohn, der ihn beim Gonclave 
ven 1623 durhaus um fi haben wollte, zurück— 
bielt. Bon großer Gewandtheit unferes Helden 
zeugt ed, daß er fowohl dad Vertrauen des Gars 
dinal Mori bis zu feinem ode, und noch dazu 
in immer fteigendem Maaße beibehielt, und dabei 
doch zugleich den alten Familien, zumal dem Et. 
Ludovico von S. Martine d'Aglie, Majordom des 
Gardinald und fpäter außerordentlichem Gefandten 
in Rom nicht nur befreundet blieb, jondern aud) 
ihr Bertrauen in foldem Grade zu erwerben 
wußte, daß fie ihm manche geheime Herzenser—⸗ 
güffe über das Treiben des Abbate Magnefio und 
Genofjen maden, die in jener Gorrefpondenz uns 
ter erdichteten Namen vorkommen und daß fie ihn 
die Schritte der Mitagenten des Cardinals zu über: 
wachen bitten. Gleichwohl ward audy er ein Ge: 
genftand von Anfeintungen, und fah ſich 1623 
durch die vereinten Bemühungen des ordentlichen 
Gejandten Antonio Ponteffi Conte di Scarnafigi und 
des Ed. Ludoviſi, weldye jehr übel aufnahmen, daß er 
der vom Ed. Mori begünftigten Faction der Gars 
dinäle Borgheſe und Montalto mehr Aufmerkjam: 
keit, als der ibrigen zollte, gezwungen, Rom zu 
verlaffen; im Unmwillen über das ftete Intriguiren 
ruft er aus: Er würde nicht länger mehr in Rom 
bleiben, auch wenn er die Hoffnung hätte, dort 
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Pabft zu werden. (Später war er gleihmohl 
noch einmal längere Zeit Dort). — Der Garbdinal, 
wie fein Bater brauchte ganz enorme Geldfum: 
men bei verhältnigmäßig Kleinen Mitteln. Gr trat 
in Rom in der Regel mit 200 Wagen auf und 
eine Menge reich gekleideter Diener umgab ihn; für 
100000 Scudi Faufte er zu feiner Wohnung von 
Paulgiordano Ursini Duca di Bracciano den 
Pallaſt Mongiordano in Rom, Dabei aber fort: 
während die drüdendften Geldforgen. 1624 fah 
fi der Kardinal durch zu großes Andrängen der 
Gläubiger gezwungen, Rom zu verlaffen, da er 
auf wiederholte Bitten von Zurin nidht einmal 
die nöthigen Summen befam, um die Koften der 
Dausmiethe zu deden, welche freilidd 2000 Scudi 
betrugen. Er erflärt, er jehe fich gezwungen, um 
nur die dringendften Gläubiger vor der Hand zu 
‚befriedigen, zu wenigem Bortheil für feine und 
des Haufes Reputation felbft das nöthige Silber: 
geſchirr zu verfeßen; von Einſchränkung ift freilidy 
feine Rede. Warf man dann im Großen weg, 
um mit allerlei eitlem Pomp die Reute über die 
wahren Machtverhältniffe Savoyens zu täufchen, 
fo mangelte e8 nicht an der dem piemontefifchen 
Charakter eigenen Genquigfeit bei fleineren Aus: 
gaben. Die Agenten wetteifern, im Preife der 
verlangten Statüen und Gemälden Etwas abzu— 
bandeln, und warfen ſich gegenfeitig zu tbeure 
Anfäufe vor. In einer ganzen Reihe von Brie: 
fen empfängt der Referendar Ponziglione die wies 
derhulte Weifung, einige Kutfchenpferde des Cardi— 
nald, die Ddiefer in Rom gelaffen, ja nicht mit 
nah Zurin zu bringen, da fie nicht den Trans— 
port werth feien, fondern fie dort zu verkaufen. 
Als in Rom eine Theurung audbrah, und es 
jehr zeitgemäß erfchien, den Pabft Durch mwohlfeile 


Adriani, Mem. ‚. diFerrero-Ponziglione 257 


Getreidezufuhren zu gewinnen, berechnet man ihm 
gleihwohl nicht die jegigen, fondern zu erwarten» 
den theurern Preife, fo daß der Pabft fich beffer 
zu ſtehen meinte, fi) aus den ſpaniſch-italiſchen 
Provinzen zu verjorgen, und nun Daß pelitifch, 
wie finanziell fonft fo profitable Geſchäft fcheis 
tert. — Um die Kojten des immenfen Aufwandes 
zu beftreiten, mußten, da die fehr aniehnlichen 
von Franfreid für die Comprotection diefer Krone 
bezogenen Selder durchaus nicht reichten, faft alle 
irgend bedeutenden Pfründen in den favoyifchen 
Landen in den Händen des Gardinald vereinigt 
werden; der Betrag des geiftlichen Gute war 
bei den vielen durch Adelaide und ihre Vorfahren 
geitifteten Abteien gan; enorm. Da die päbftliche 
Kammer bei der Berleihung diefer jämmtlich zu 
Sommenden berabgefunfenen Stiftungen eine fehr 
wichtige Stimme batte, fo entftanden begreiflicher: 
weife über die Belebung fehr oft KReibungen. 
Der favoyifche Hof bedurfte fie, wie auch jekt, 
durchaus, um in den europälfchen Händeln eine 
glänzende Rolle zu fpielen. Mehrere Beifpiele find 
gegeben, wo Carl Emanuel Greaturen der Gurie 
mit Hartnädigkeit zurüdwied und durchaus auf 
die Befekung aller Stellen mit Inländern drang. 
Den Drden von S. Anton von Bienne, der in 
feinen Banden die anfehnlichften Commenden be—⸗ 
faß, die fämmtlich dem urfprünglichen Zweck der 
Krankenpflege entfremdet waren, ſuchte er zu re— 
generiren, indem er eine befondere ſavoyiſche Pro= 
vinz des Drdend unter einem befonderen Gene— 
talvicar zu fliften bemüht war, der flatt Sinecus 
ren franzöfiicher Geiftlicher wieder wirkliche Spi— 
täler unter RXeitung von Savoyarden Daraus mas 
hen follte. — Ueber dad Spolienreht, welches, 
wie einft die ftaufifhen Kaifer über die deutſchen 
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Bifchöfe, fo jetzt allgemein die päbftlihe Kammer 
in Anſpruch nahm, Fam es bereit5 auch zu man: 
cherlei Streitigfeiten; die Agenten der Curie ver: 
fuhren meift auf fehr habfüchtige Weile und droh— 
ten, wie im Mittelalter, beim geringften Wider: 
ftand mit Excommunication; fie ließen fid aber 
leichter, ald damals befänftigen, weil der Pabit 
ed mit Savoyen nicht verderben wollte, deſſen 
Hof ſich vorzugsmweife ald Hort der ‚Katholiken 
Staliend binzuftellen liebte. Der Berf. ift Feines 
wegs blind gegen die Schattenfeiten des von den 
neueren piemontefifchen Hiftorifern fo ungemein 
gepriefenen Garl Emanuel. Er hebt hervor, wie 
die Politif des nimmer raftenden Mannes fein 
Volk in ftete Kriege ftürzten, weldye doch nur ge= 
ringe Reſultate bervorriefen, wie dieſe das Land 
furchtbar verwüfteten und durch die immenien 
Dpfer an Geld und Menfchen das Reich auf lange 
in feinem Wohlftande zurüdbrahten. — Er gibt 
auch von dem fo durchaus liederlichen Leben Des 
großen Herzogs die gebührende Kunde, deffen Mai— 
treffen *) ganz zahllos waren und eine Menge 
von unehelidhen Söhnen erzeugten, die dem Lande 
zur Laſt fielen. Auch andere große Fürſten ba: 
ben folhe Schwäche gehabt; hätte nur Karl Gma= 
nuel dabei nicht als großer Sittenreformator im 
Sinn des reftaurirten Katholiciömuß auftreten wol— 


*) &.625 werden fie förmlih claffificirt. Die erfte Klaſſe 
befteht au donne sciolte, ma sospette di compiacere 
ad altri; diefe erkannte er nie an. Die zweite find verheira— 
thete Frauen, zur Zeit, da er felbft verheirathet war. Er 
erkannte die Kinder an, aber ohne die Mütter zu nennen, 
um die Ebre ihrer Chemänner zu fhonen. Die dte find 
Mädchen scevre di ogni sospelto, diefe erfannte er un, 
Mütter und Kinder, wie diejenigen, mit denen er D. Ema— 
nuel, D. Felir, D. Silvio, D. Moritz zeugte. 
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\en; vermuthlich follten die heiligen Infantinnen 
feine ins Klofter getretenen Töchter (S. 589 wird 
ein Brief von Marie von Savoyen-Gonzaga mit: 
getbeilt, an den Gardinal Morig, worin fie fich 
eifrig um die Ganonifation eines vor Kurzem ge: 
fiorbenen $r. Lorenz von Revello bemüht), — fers 
ner das gottverdienftlihe Werk der Berfolgung 
der Waldenjer, aus deren confidcirtem Gut unfe> 
rem frommen Referendar auch eine Müble zu Bar— 
celonette zuwuchs, fo wie die öfters verfuchte Esca— 
lade des Hugenottenhorts Genf, welches aber die 
heimtüdischen Angriffe des Herzogs deſto offener 
zurückſchlug, denjelben mit Gott verföhnen. Wie 
gewiffenlo& der ruhmvolle Mann verfuhr, wo es 
die Erreihung feines Zwedes galt, davon zeugt 
außer Genf zumal noch der im Arch. stor. Ita- 
liano gedrudte Bericht über die Berfchwörung 
ded Giulio Gefare Vacchero, wo er fih nicht 
iheute, mit den gemeinften Banditen in Verbin: 
dung zu treten, um durch verrätherifchen Ueberfall 
mitten im Frieden das fchon damals vom ſavoyi— 
ihen Hofe fo heiß erjehnte Genua in feine Ge: 
walt zu bringen, welches natürlich durch ſolche 
fiet8 erneute Angriffe ganz den Spaniern in die 
Arme geworfen wurde; es wäre ganz unfinnig, 
über die antisitaliänifche Politif von Genua darum 
ju lagen, weil es ſich nicht von feinem »az’2koyyr 
ialiänifhen Nachbar verfchlingen laſſen wollte. 
Allerdings hebt der Berf. mit Recht hervor, daß 
Carl Emanueld Politit im Allgemeinen eine ita= 
liänifhe war, daß er fchon im Bertrage von 1601 
mit Frankreich das burgundifche Bugey an daf: 
jelbe abtrat, um ſich den Beſitz des italiänifchen 
und als Grenzprovinz fo wichtigen Marchefats 
Saluzzo zu fihern, daß er auch ferner vorzugs« 
weile nach Arrondirungen auf der italiänifchen 
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Seite bedadjt war und feinen Hof zum Sitz der 
bedeutendften italiäniichen Dichter, wie Marini und 
Taſſoni machte; ſehr ausführliche Mittheilungen 
ſind über den Letztern gegeben, zumal über ſein 
Geſchick in Rom, wohin er vom Herzog auf Em— 
pfehlung des Conte Scaglia geſchickt ward, um 
dem Cd. Morig im Conclave zu aſſiſtiren, von 
diefen und feinen Agenten aber äußerft gering— 
Ihäßig behandelt wurde. Der Herzog liebte es 
ungemein, fi al6 warmen italiänifchen Patrioten 
darzuftellen, die Klagen der povera Italia anzu— 
bören und poetiih zu beantworten; im Grunde 
war aber Alles mehr Schein und Berechnung. 
Zedenfalld hat feine Regierung dad Gute gehabt, 
daß fie den fremden Mächten Achtung vor einem 
italiänifchen Staat einflößte, dem einzigen un— 
ter allen, der eine tüchtige, militärifh:durchgebils 
dete Landmacht hielt. Die unruhige Beweglichkeit 
ded Herzogs, der, wie fein Sohn, eine Generale 
und Ingenieure, mit den trefflichiten ftrategiichen 
Kenntniffen großen perfönlihden Muth verband, 
diente bei der großen Gnergie, die ſich in allen 
feinen Schritten, zumal auch in der Faſſung der 
vom Berf. mitgetheilten Briefe ausfpricht, einen 
militärifhen Geift und eine Rührigfeit im Lande 
zu erweden, wodurd ed den fpäteren Nachfolgern 
möglich wurde, ftatt der geringen Stüde der mont— 
ferratfchen Erbfchaft, weldye den einzigen Gewinn 
von Karl Emanuels Kriegen bildeten, die glän: 
zende Reihe von Provinzen zufammenzubringen, 
aus welchen das jeßige Königreich Sardinien 
beſteht; zu weldyer Rangerhöhung allerdings fchon 
Carl Emanuel durch daß ftete Hinweifen auf die 
freilich nie durchgefegten Anſprüche auf Die cypri— 
Ihe Königsfrone und durch die glänzenden Ber: 
bindungen, die er felbft mit einer ſpaniſchen Prin: 
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ceffin ſchloß, und den Sohn mit einer franzöft: 
ſchen jchliegen ließ, den Grund gelegt hatte. — 
Zroß jener energisch italiänifchen Richtung des 
großen Herzogs, fcheint fein Sohn, der Kardinal 
Moritz, nicht abgeneigt gemwefen zu fein, auf einen 
Dlan einzugehen, von welchem wir im Werke des 
Berf. S. 188 zum erftenmal Etwaß erfahren; er 
meldet 6. Juli 1623 dem Bater, es babe ihm der 
Gartinal Ginnafio, Anhänger der fpaniichen Fac— 
tion gejagt, ob der Herzog nicht geneigt fei, die 
fpanifchen Niederlande für fein Herzogtbum anzu« 
nehmen; die einzigen Bedenken, die Morig aufs 
wirft, find, es fei fehr mißlich, die gegenjeitige 
Abſchätzung vorzunehmen, weil die Holländer facs 
tiſch das Meifte der zu ertaufchenden Provinzen 
inne bätten. Ginnafio veripriht, Savoyen jolle 
jedenfall beim Zaufche gewinnen und Moriß vers 
beißt es dem Bater zu melden. Spanien mußte 
natürlicy Alles daran liegen, den unbequemen, 
ſtets mit den Franzofen verbundenen Nachbar los 
zu werden und fein Derrogtbun Mailand auf eine 
Weiſe zu arrondiren, die ihm das Uebergewicdht in 
Italien dauernd ficherte, während daß ferne im 
Wohlftand durch die langen Kriege fo yzerrüttete 
Belgien von verhältnigmäßig weit geringerem Werth 
war*). Der Fuge Herzog erkannte recht gut, daß 


er nicht wohl thue, ven der Wurzel feiner ganzen , 


politifchen Eriftenz ſich los zu reißen, um in ein 
fremdes ſehr ſchwer zu behauptendes ausgeſoge— 
ned Rand überzufiedeln; wir finden nachher den 
Gegenftand nicht weiter berührt. — 


*) Diefelbe Politik befolgte bekanntlich fpäter Oeſtreich bei 
ten Verhandlungen mit Carl Theodor von Baiern und ließ 
fi in Campoformio für die Niederfande mit den fo wohl: 
gelegenen venetianifhen Provinien entſchädigen. 
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Specielle Nachweifungen finden fi dann noch 
namentlich über die politifchen Berhältniffe Carl 
Emanuel's in den legten Zahren, 1625 — 1630. 
Wenn man je das Walten einer Nemefid in den 
menſchlichen Berhältniffen wahrzunehmen im Stande 
ift, fo muß Ddiefes von dem großen Herzog gel: 
ten; für feine mannichfachen Zreulofigfeiten ward 
er am Ende feines Lebens furchtbar geftraft. Der 
Herzog jah ſich gerade von derjenigen Macht, mit 
welcher er feit 1601 eng verbündet gewefen, von 
Frankreich, in feinen Lieblingsplänen durchkreuzt; 
man gönnte ibm Genf nicht, welches man als 
wichtiges Eingangsthor nach Savoyen, wenn eb 
je erobert werden follte, am liebften felbft befom- 
men hätte; auch daß Streben nad der Königs: 
würde, weldhe man ſich eben durch die Einnahme 
der hugenottifhen Metropole beim Pabſt verdies 
nen wollte, fand fehr geringen Gingang, da ein 
italiänifches Königreich den immerfort wieder auf: 
tauchenden franzöftichen Gelüften nad) transalpi= 
nifhen Befigungen im Grunde fo unbequem, wie 
den Spaniern fein’mußte. Der Pabft Urban VI. 
galt, als er gewählt wurde, für eine Greatur des 
Gardinald Morig und des Gardinald Borgheſe; 
in den Briefen und Noten befommen wir aus— 
führlihe Nachricht über alle Intriguen bei der 
Wahl, mobei der Sohn die Rathichläge der Ge: 
fandten de& Baterd von der Hand wies, um mit 
feinen der römischen Berhältniffe unfundigen Crea— 
turen feinen Raunen nachgehen zu fönnen. Am 
Ende fand man, daß der Pabft zwar alle mögli: 
hen Berfprehungen machte und jene befannte leb— 
bafte Vorliebe für das Intereſſe des damals noch 
eng mit Savoyen verbundenen Sranfreicy an den 
Tag legte, daß er dagegen auf die Vergrößerungs— 


Adriani, Mem... di Ferrero-Ponziglione 263 


plane Savoyen’d einzugehen wenig geneigt war, 
ſchon als Slorentiner wüthend eiferfüdhtig auf das 
Gmporfommen dieſes Haufes, mit welchem daß 
mediceifche bei höherem, großherzoglichem Rang und 
gleichwohl Fleineren Landen feit der Mitte des 
Iöten Jahrh. aufs lebhaftefte rivalifirte; die Briefe 
find voll davon, wie man bei allen Gelegenbei: 
ten einander Abbrucd zu thun bemüht war. 1625 
dienten ältere Anſprüche auf das von der Faifer: 
lihen Kammer gefaufte, von Genua confiscirte 
Marchefat Zuccarello zum oftenfiblen Vorwand ei- 
ned Kriegs von Savoyen und Franfreih gegen 
Genua und das diefem alliirte Spanien, der eine 
gemeinfame Theilung des Genuefifhen und der 
ſpaniſchen Lombardei fraft einer fürmlichen Sti— 
pulation zum Zwecke hatte. Urban widerftrebte 
dieſen Planen jedoch eifrigft; er fürchtete felbft 
die Vernichtung des Kirchenftaats und Zoscana’s, 
wenn ed zur völligen Bertreibung der Spanier 
aus Dberitalien komme, er ſchickte Mr. Pamfili 
zur Vermittlung. — Es wird eine Unterredung 
des Cardinals Morik mit dem Pabſt mitgetheilt, 
wonach dieſer feine beiondere Freude über Garl 
Emanuel's friedlihe Erbietungen in Betreff des 
Kirchenſtaats ausdrüdt; er forderte vor Allem 
auf, erft Die gemeinfamen Feinde der EChriftenbeit 
(die Zürfen) anzugreifen, wozu jegt die Gelegen⸗ 
beit fehr günftig fei; wolle man dies nicht; möge 
man Genf erobern. Garl Emanuel hatte vorgeges 
ben, er Diene nur den Franzoſen als General, 
um ihre alten feit Franz J. völlig antiquirten An: 
Sprüche auf Mailand und Genua geltend zu mas 
hen; Urban ließ dem Gardinal aber merfen, er 
wiſſe ſehr wohl, wie die Sachen in der That ftäne 
den. Er forderte Carl Emanuel auf, als Ber: 
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mittler zwifchen den ftreitenden Parteien aufzutres 
ten, und fi) den Titel des Pacificatord der Chris 
ftenheit zu verdienen. Nach mehreren Siegen in= 
deß, welche Genua jelbft an den Rand des Uns 
tergangs brachten, ward, wie der Verf. aus einer 
Stelle des gleichzeitigen Chroniften Pietro Capriata 
ſchließen zu müffen meint, der franzöfiiche Feld: 
herr Lesdiguieres mit Geld von den Genuefen 
beftochen ; er weigerte fih zu einem Sturm auf 
Genua mitzuwirken; und nun wurden die Sa: 
voyarden von den zum Schuß dieſer Stadt vor: 
gerückten Spaniern, denen 22000 Faiferliche Trup— 
pen zu Hülfe gezogen waren, im eignen Rande 
bart bedrängt. Ungemein mißlich ward jet die 
Lage der favoyifhen Gefandtfchaft in Rom. Die 
zahlreichen Anhänger der fpaniichen Partei unter 
den Prälaten, auch darüber erbittert, daß durch 
den Krieg die Sendungen der Einfünfte aus den 
lombardiihen Pfründen flodten wiegelten (cf. 
©. 469. 470) das Volk mit der Nachricht von 
großen Unthaten des undißciplinirten ſavoyiſch⸗ 
franzöſiſchen Heeres auf, welches zudem Prediger 
der Hugenotten mitbringe, die überall frei ihre 
Meinungen verbreiten dürften; der Gefandte räth 
deshalb dringend, ſich Inquifitoren von Rom zur 
Unterfuchung des Thatbeitandes zu erbitten. Der 
Pabſt ließ 600 Corſen aus Furcht eined Volks: 
aufftanded fommen. — Als in einer Nacht 12 
Staliäner ſich mit falfchen Bärten gezeigt, welche 
ein Mädchen hatten entführen wollen, erſcholl der 
Ruf: Amazza Savoiardi, Luterani etc. — 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Memorie della Vita e 
dei Tempi di Monsignor Giov. Secondo Fer- 
rero-Ponziglione, etc. per G. B. Adriani.« 


Es ward nun allerdings der Herzog von Feria 
ohne alle wefentlihen Erfolge durch die meifter« 
bafte Strategie ded Prinzen Bictor Amadeus, der 
fi von Beftagno aus mit dem Bater zu verei- 
nen wußte, und durch den heldenmüthigen 5mo- 
natlichen Widerftand von Verrua zum Rüdzug ges 
zwungen; Garl Gmanuel, von 6000 Franzoſen 
unter dem Marquis von Bignolles unterftügt, 
drang von Neuem eifrig vor; doch hielt der fran= 
zöfliche Feldherr die Spanier, die noch immer 
14000 M. zählten, noch zu ſtark und die Jahres 
zeit zu weit vorgerüdt, um das Novarefe anzu: 
greifen, wie der Herzog wollte. Im Winter fchlof- 
fen Ricyelieu und Dlivarez, ohne den Herzog im 
mindeften zu Rathe zu ziehen, den Frieden von 
Moncon, obwohl diefer den Sohn Victor felbit 
nah Paris gefchidt, um den Schwager nochmals 


[21] 
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zu erneuten Anftrengungen zu bewegen, melder 
feftlih empfangen die größten Verſprechungen er: 
halten hatte, ihm ein Heer zu übergeben, deſſen 
Dberbefehl er felbft erhalten follte — im jelben 
Augenblid, wo Richelieu den Frieden zum Ab— 
fhluß bradıte. Erbittert warf fi) Carl Emanuel 
1627 den Spaniern in die Arme *), als der mans 
tuaniſche Erbfolgeftreit ausgebrochen war und Frank⸗ 
reich Peine Miene machte, zum Nachtheil des von 
ihm begünftigten Prätendenten, des Herzogs von 
Nevers die favoyifchen Erbanſprüche auf Montfer: 
rat in irgend einer Meife zu unterflüßen. Der 
fromme Fürft fchrieb, da er nach der Occupation 
von Alba vor Palazzolo lag, dem Gardinal Mo: 
ritz nach Zurin, er möge ja nicht unterlaffen, dort 
dad sanlissimo Sudario zu zeigen, wenn er aud 
nicht zugegen fein fönne, damit die Devotion ges 
gen dieſes Heiligthum nicht aufhöre (fpäter wider: 
tieth er ed doch, weil Fein Biſchof in Zurin fei). 
— Die Befagung ded genommenen Trino befam 
freien Abzug nad Caſale, jedoch, wie der Berf. 
felbft fagt, con parole ambigue; deshalb ward 
der Gapitän mit 500 M. nach Moncalvo geſchickt 
und den Soldaten erlaubt, fih zu verlaufen; fo 
befolgte der Herzog in jeder Weife den Grundfaß 


*) Der Herzog batte inzwiſchen den Pabſt vergeblich zu 
einer fogenannten Unione tra li principi d’Italia a con- 
servatione di libertä zu gewinnen gefudht, welde auf die 
für beide Theile fo vortheilhaften Bedingungen gefhloffen 
werden follte, daß der Pabft den Königstitel und die fo fehr 
gemünfchten vercellefifhen Enclaven bewillige, und dafür ei= 
ner der päbfllihen Nepoten die Hand einer Infantin mit 
der Mitgift des Fürftentyums Oneylia bekomme. Nach eis 
nem Brief des Herzogs vom 29. Mai war der Gedanken 
diefer italiänifhen Union faft zugleich bei ihm und dem Pabft 
aufgetaudtz der mantuanifhe Succeffionsftreit vereitelte aber 
Alles (S. 537). 
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der von ihm fo fehr begünftigten Jefuiten, daß 
der Zwed die Mittel heilige. So blieb dann auch 
troß des Spanischen Bundes der ordentliche fran= 
zöfifche Gefandte lange am Hofe unter dem Vor: 
wande, ald Geißel für die Rüdfendung des ſa— 
voyifchen zu dienen; ein außerordentlicyer Geſand⸗ 
ter, Rechin Boifin, Seigneur de Gouron, ward 
Ende Mai 1627 beauftragt, dem Herzoge nicht 
nur die größten Berjprechungen wegen der mont— 
ferratfchen Succeffion zu machen, fondern auch den 
alten Zractat über die Theilung des genuefifchen 
Gebiets von 1625 zu erneuern, im Fall der Her: 
z0g dies zur Bedingung des Bundes made. Der 
ſchon genannte Chronift Gapriata hebt dieſen Zeit: 
punft hervor, als quasi die auge der Größe des 
Fürften, Da er zu derfelben Zeit an feinem eige— 
nen Hofe von den Gefandten der beiden mächtig— 
ſten Monardyen Europa's supplicato und quasi 
terrestro nume idolatrato ward, weil auf feinem 
Beitritt il fondamento e la sicurezza degli af- 
fari presentli zu beruhen ſchien. — Nad einem 
Briefe des Herzogs an jeinen Sohn (©. 551 
Not. 1) hatte man felbft in Bezug auf den jo 
fehr erftrebten Königstitel ſich jet nachgiebig ges 
zeigt. Die Sranzofen verlangten, daß vor Allem 
das durch Gonzalo de Cordova eng blofirte fo 
wichtige Caſale gerettet würde. Sehr bereitwillig 
war der Herzog% auf die Sache einzugehen, und 
war nur unfdlüffig, wie diefelbe eingefädelt wer: 
den Fönne, ohne den Verdacht der Spanier zu 
weden; er hielt Gouron unter allerlei Vorwän— 
den bin, biß der wichtige von feinem Sohn bela- 
gerte Platz Moncalvo in feinen Händen war. 
Gleichwohl überwog doc der größere Vortheil, den 
die Spanier durch die Geifion eines fehr anfehn- 
lihen Xheild des Montferrat zu bieten fchienen in 
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den Gntjchliegungen ded Herzogs, welcher ſehr 
wohl einfahb, daß die große Nachgiebigfeit Ri— 
chelieu's hauptfädhlich von dem Umftande der gleich— 
zeitigen Belagerung von NRochelle herrühre, nad) 
deffen Einnahme vorauszufehen war, daß er ganz 
andere Saiten aufipannen würde. Die Einnahme 
von Alba, Trine, und zulegt des tapfer vertheidig- 
ten Moncalvo *) erregten von Neuem die Miß— 
gunft des päbftlichen Hofes, wo jetzt, da alles 
Geld für den Krieg verwandt war, der Gefandte 
anfing, die äußerſte Noth zu leiden; er fchrieb 
dringend an Ponziglione, man möge ihm von 
Zurin Geld ſchicken; das lettempfangene reiche 
kaum bin, die Schulden der legten Jahre zu des 
den; für die laufenden Ausgaben fehe man fich 
nur auf neues Schuldenmadhen angewielen, und 
doc nahe Weihnachten, mo die ganze Dienerfchaft 
gelohnt und neu gefleidet werden müſſe *). Der 
franzöfifche Hof verweigerte natürlich jegt dem Gar: 
dinal Morig, der an des Vaters Kriegen einen 
thätigen Antheil nahm, die Penfionen, und diefer 
ward dadurd gezwungen, in Zurin zu bleiben; 
mit feinem ganzen prableriihen Pomp war e& 
nun auf einmal aus. — Cine andere unglüdliche 


*) Der Berf. theilt darüber eine Stelle aus der gleichzei= 
tigen handſchriftlichen Chronit des Benedictiners Valerian 
Gaftiglione mit. 


a 

**) Mehrere Jahre dauerte diefer Außerftie Mangel des 
Gefandten fort. Im Brief 4. Ian. 1631 an unferen Refe— 
rendar madt er ein artiged Wortipiel. Er rief in den an— 
toninifhen Thermen: Madonne Echo, wird auf meine For 
derung von Turin mir werden qualche benigna risposta ? 
Das Echo antwortet: Posta. — Alſo werde ih mid bald 
erfreuen der Anmeifung meiner Trattamenti? — Menti.— 
Er freut fih, daß das Echo mindeftens ihm die Wahrheit 
gefagt und ihn nicht, mie die favopifchen Minifter, mit lüg- 
nerifhen Hinterhalten vertröftet habe. 
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Frucht des fpanifchen Bündniffese war 1628 der 
furchtbar verheerende Zug des Marquis von Urel- 
les ins Thal von Barcelonette, um das bedrängte 
Gafale zu entjeßen. Es gelang allerdings dem 
Herzog, der fid am Ausgang des Braitathald in 
einer ſehr vortheilhaften Stellung aufgeftellt, die 
Franzoſen, weldye er durch verftellte Flucht in ei- 
nen Hinterhalt lodte und dann durdy den Sohn, 
der die Berge befeßt halte, im Rüden angreifen 
ließ, völlig zu befiegen, wobei 3000 F$ranzofen 
blieben. Garl Emanuel ward von den Spaniern 
wegen diejes Sieges braccio destro del Re, von 
den Staliänern restauraltore della gloria antica 
d’ltalia genannt; König Philipp IV. fagte, er 
würde es für das höchſte Glüd gehalten haben, 
fihb mit der Pife in der Hand neben feinem 
Detter, dem Herzog, in der Schladht zu befinden. 
Zugleidy aber hatte doch Urelles das Thal und 
die ganze Umgebung auf eine fchauderhafte Weife 
verwüftet, alle Häufer und felbft die Dominicas 
nerfirdye verbrannt, jo daß die Soldaten beim 
Rückzug aus Mangel fit) mit den fchlechteften 
Speifen begnügen mußten und eine fehr verderbs 
liche Peſt in die Provence heimbradten. 1629 
erihien dann, nachdem Rocelle 1628 1 Novbr. 
gefallen war, Ludwig XI. in eigner Perfon, um 
die Niederlage bei Barcelonette gut zu machen, 
von KRichelieu und einem großen Theil des fran= 
zöfiichen Adels begleitet. Der Herzog, alt und 
Ihon lange vom Podagra geplagt, ftellte fich felbft 
an die Spike der Armee, mit welcher er die Päfle 
von Sufa zu vertheidigen fuchte, aber troß feiner 
und der Geinigen großer Tapferkeit von der Ues 
berzahl überwältigt ward, während die Spanier, 
ganz mit der Belagerung von afale befchäftigt, 
um diefen Hauptplag nicht unblofirt zu laffen, ihn 
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ganz allein dem franzöfifchen Angriff preisgaben. 
Schon den 11. März mußte daher der Tractat 
von Sufa unter der demüthigenden Bedingung 
abgefchloffen werden, daß man den Durchzug zum 
Entſatz von Gafale preißgebe, felbft 15000 Sad 
Korn zur Berproviantirung der Fefte liefere und 
alle Groberungen außer Trino herausgebe; man 
mußte jegt frob fein, im Kal der Beläftigung we 
gen dieſes Zractatd durch Die Spanier das fürm: 
liche VBerfprechen des franzöfifhen Schußes zu 
empfangen. — Die Nachricht vom Tractat zu 
Suſa bradte die Spanier zur fofortigen Aufhe: 
bung der Belagerung von Caſale, da fie für die 
Lombardei fürchteten; daB in Folge diefer Greig: 
niffe geichloffene Bündniß zwifchen Frankreich, dem 
Pabſt und Benedig zur feften Aufrechthaltung des 
Herzogs von Nevers bewirkte dann fofort Die 
traurige Kataftrophe von Mantua. Die Spanier, 
die fit) von Savoyen verlaffen fahen, wie fie felbft 
den Herzog im Stich gelaffen, bewogen den durch 
die Verachtung feiner Faiferlihen Entſcheidung über 
die mantuanifhe Succeffion höchſt aufgebrachten 
Kaifer, einem Abſenken der mwallenfleinifchen Ars 
mee unter dem Grafen Rambald von Golalto zu 
fenden, der dann mit aller Barbarei und Zügels 
lofigfeit eines aus den verfchiedenften Randen zu: 
fammengemworbenen Heerhaufens in Italien eins 
brach und im Det. Mantua einſchloß, in welches 
die Venetianer eilig 1000 Mann Befagung bin: 
einwarfen. Die Hülfsmittel Savoyens und Pie— 
montd waren durch die legten mafjenhaften Aus: 
bebungen und SPräftationen aller Art für Den 
Krieg Schon aufs äußerſte erfchöpft; dazu Fam 
jeßt eine furchtbare Peft, welche die fremden Trup⸗ 
pen brachten. Nach einem ©. 601 mitgetheilten 
Briefe ded Prinzen Victor Amadeus an den Kams 
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merpräfidenten Garlo Filippo Morozzo hatte jener 
diefem ſchon damald Informationen aufgetragen 
über die vom Gouverneur von Guneo gemachte 
Mittheilung, daß Einige verfudhten, die Peit 
ins Land zu bringen. 5. Nov. wurden Ri: 
voli und Zurin durch den Tod einer von Chau— 
mont gefommenen rau an der Peft, erfchredt, 
im San. berrfchte fie in Turin, im April in Suſa 
und Rivoli und verheerte nun ganz Oberitalien 
2 Zahre lang auf entjegliche Weife. Diefe Um— 
ftände benußte Ridyelieu, da fich der über einen 
verrätberifhen Berfuh, ihn in Rivoli zu überfal- 
len, ſehr erbitterte Herzog wieder entichieden auf 
fpanifche Seite gewandt, um, während die Kais 
ferlihen vor Mantua beihäftigt waren, in deffen 
Nähe der Pabft es für nötbig hielt, 20000 M. 
zum Schuß feiner bedrohten Nordgrenze aufzu— 
ftellen, die Eroberung der Alpenpäſſe vorzunehmen. 
Das wichtige Pignerol ging nad Furzer Belage— 
tung durch die Feigheit feines Commandanten in 
dem Wugenblid verloren, da der Herzog von Zu: 
rin zum Entſatz nabte. Garl Emanuel befahl in 
äußerfter Wuth, auf die abgezogenen feigen Sol: 
daten Schießen zu laffen, Fonnte aber damit doc 
nicht verhindern, daß Richelieu, deſſen glänzende 
Zeit jegt gefommen war, immer größere Kortfchritte 
machte; große Erbietungen der Spanier, welche 
die Anerkennung des Herzogs von Neverd in 
Mantua zum Preife der Räumung Staliens durch 
die Sranzofen boten, wies er fofort zurüd. Die 
Einnahme von Pignerol lieferte die wichtigften Al: 
penpäffe in franzöfifche Hände und erlaubte Gres 
qui, nach Belieben aus der piemontefifchen Ebene 
feine Zufuhr zu beziehen. Garl Emanuel fam 
felbft mit Spinola und Golalto in Carmagnuola 
zufammen, wo er den kühnen Gedanken vortrug, 
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den Krieg ind Herz von Franfreih zu verfeßen, 
was aber dem fpanifch=öftreichifchen Interefje, dem 
nur daran lag, durch den Befit von Gafale und 
Mantua die Lombardei zu fichern, wenig entfprad. 
Alles, was Garl Emanuel von den beiden Feld- 
berrn befam, waren 3000 M., mit welchen er 
Avigliana befehte, indeß die Franzofen im Mai 
ohne MWiderftand ganz Savoyen bi auf Mont: 
meillan einnahmen, und in Chambery eine eigene 
Münze und ein eigened Parlament einrichteten, 
alfo deutlich die Abficht zu erkennen gaben, es 
auf immer zu behalten. Am 18ten Juli drangen 
die Franzoſen über die Alpen und nahmen ſchon 
am 20. Zuli Stadt und Eitadelle von Saluzzo; 
dad ganze Braitathal fiel in ihre Gewalt. Der 
Herzog Karl Emanuel, mit feinen fehr zufammen- 
gefchmolzenen Truppen einer großen feindlichen 
Schaar gegenüber, befchloß gleichwohl ſich biß auf 
den legten Mann am Mairapaß zu wehren, und 
hatte fih in Savigliano befeftigt, als ihn Die 
Kunde traf, daß von feinen eigenen Berbündeten 
Mantua eingenommen und fo furdtbar geplün- 
dert ward, wie nur immer gegen Magdeburg und 
Maftriht von den Faiferlichen Heerhaufen in der 
nächften Zeit verfahren worden if. Nicht mit 
Unrecht fonnte man zum Theil die Schuld dieler 
Bernichtung der italiänifchen Stadt durch Die 
Barbaren dem vorzugsmeife italiänifchen 
Herzog zufchreiben. Er ftarb den 26. Juli von 
außerordentlichen geiftigen und körperlichen Ans 
ſtrengungen und Schlägen de Schiefals überwäls 
tigt, und hat feine Fehler hinlänglich gebüßt; war 
er durchaus ein treulofer verrätberifcher Charakter 
neben allem Großen und Energiſchen, das ſich 
bei ihm ausfpricht, fo ift ihm durch mandherlei 
Zreulofigfeit der Verbündeten, wie der eigenen 
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Unterthbanen, was er an Andern that, mit Wus 
cher vergolten. — Der Frieden von Cherasco 
bradyte nachher dem audgefogenen Lande einige 
Ruhe; doch dauerte ed zumal bei der noch 1631 
fortwährenden furchtbaren Peft, worüber der Verf. 
manche Ginzelnheiten mittheilt, noch lange, bis 
das Land fich einigermaßen erholte. 

Bon befonderem Intereſſe möchte es nody fein, 
dag auch damals ſchon der favoyiiche Hof eine 
ausnehmende Empfindlichkeit gegen die mögliche 
Berfleinerung feines Ruhms zeigte, wie fie fid 
in der neueften Zeit gegenüber Litta’8 großem 
Nationalwerf über die italiänifchen Familien aus: 
drückte, wobei diefer Hof manche Stellen in der 
Biographie der legten favoyifchen Fürften gewals 
tig übel nahm und eifrig danach trachtete, bier 
eine- Wenderung zu bewirken (cf. die Biographie 
von Pompeo Litta in Arch. stor. Ital. append. 
T. IX). — Der Genuefe Peter Gapriata hatte 
die oben gedachte Gefchichte feiner Zeit gefcheic- 
ben, von weldyer der erfte Theil 1626 Herausfam. 
— Das Werk wird vom Verf. ausnehmend ge: 
rühmt, und überall ald Quelle citirt; er hatte fich 
jo firenge Unparteilichfeit zur Aufgabe geftellt, daß 
er erklärte, er wolle dad Buch feinem Fürften 
widmen, damit feine Keder frei bliebe und Schmei: 
chelei oder facile condiscenza die Wahrheit bei 
ihm nicht beeinträcdhtige. Gleichwohl nahm man 
in Zurin die Wahrheit fehr übel auf; der Beicht: 
vater Carl Emanuel’d, P. Ferreri, meldete dem 
Herzog die wichtige Nachriht vom Drud des 
Werks dall’ appassionato et imboccato da 
Spagnuoli Genovese; der Keferendar Ponziglione 
jandte auh von Rom aus ein Gremplar ein. 
Der favoyifche Hof ließ nun alle in den Händen 
der Buchhändler feiner Lande befindlichen Copien 
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wegnehmen, und faßte den Plan einer Apologie, 
die aber bei den folgenden bewegten Kriegszeiten 
nit zu Stande gekommen zu fein ſcheint. — 
Bon dem berühmten BP. Monod, ließ man eine 
Geichichte ded B. Amadeus von Savoyen — Pabft 
Felir V. auffeßen, und fandte fie Bzovius, dem 
Bortjeßer der Annalen des Baronius zu, da dem 
Hofe viel daran lag, einen heiligen Borfahren, ber 
gleihwohl an der Spite ded Basler Concils ſich 
ald Gegenpabft den Anfprüchen der Curie widers 
feßt, in einem Lichte dargeftellt zu fehen, wonach 
Diefer Umftand den Anfprüdhen der favoyifchen 
Regentenfamilie, ftetd zu den Hauptbeichügern des 
katholiſchen Glaubens gehört zu baben, Feinen 
Abbruch thue. — Da Icon Etwaß von der be= 
treffenden Materie in Cöln gedrudt war, vernich- 
tete Bzovius auf den Wunſch ded Hofes die bes 
treffenden Blätter, und nahm dafür Monod’s Auf: 
fa über ©. Felir wörtlid auf. Man vergüs 
tete ibm dies dann mit 200 Doppien 
unter dem Vorwande der vergeblihen Druckko— 
ften des Bernichteten. 

Wie ih aus einer mir vorliegenden Anzeige 
ded Werks durch einen Freund des Verfs, den 
Conte Morozzo della Rocca fehe, find davon nur 
200 Eremplare gedrudt und wird es aljo zu den 
bibliograpbiihen Seltenheiten gehören, meßhalb 
ich in dieſer Anzeige etwas audführlicher fein zu 
müffen glaubte. Da jedoch der Berf. den Ents 
ſchluß zu erkennen gegeben hat, eine Geſchichte 
des Gardinald Morik von Savoyen zu fchreiben, 
wozu er die bier gejammelten Materialien nur 
ald Vorarbeit benugen wolle, fo wird das Me: 
jentlihe derfelben auf diefe Weife doch dem grö— 
ßeren Publicum befannt werden. 

Theod. Wüftenfeld. 
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Berlin 


bei Wilhelm Herg, 1857. Die Formenlehre der 
Namaquasprache. Ein Beitrag zur südafrika- 
nischen Linguistik von J. C. Wallmann, In- 
spector der Berliner Misslonsgesellschaft. 95 
©. in fl. Octav. 


Gbenda. Grundzüge einer Grammalik des. 
Hererö (im westlichen Afrika) nebst einem 
Wörterbuche von C. Hugo Hahn, evange- 
lisch-lutherischem Missionar im Dienste der 
Rheinischen Missionsgesellschaft. X und 197 
©. in gr. Detav. Mit fünf großen Ueberfichtö« 
blättern. er 


Man findet bier die zwei neueften Beiträge zur 
immer vollftändigeren und fichereren Kenntniß de& 
ebenſo weiten al& bis jegt noch ziemlich Dunkeln 
Spradengebieted des füdlichen Afrika's. Wir ha— 
ben die Beiträge zu diefer Erfenntniß, welche in 
den legten zehn Jahren an fehr verichiedenen Or— 
ten erfchienen find, faft alle ſogleich in dieſen gel. 
Anz. beurtheilt, und thun daffelbe mit Dielen 
neueften um fo eher, da fie an Nutzen den früs 
heren Beröffentlihungen nicht nachgeben. Denn 
wenigftens der Stoff, welchen ſolche Werfe mit: 
theilen, ift noch immer faft ganz neu und inſo— 
fern defto lehrreicher: auf die Mittheilung dieſes 
fo ungemein mannichfadhen weiten Stoffes kommt 
aber vorläufig das Meifte an. 

Unter den zwei Sprachen, welche diefe neueften 
Werke befchreiben, wird das Hereré im ſüdweſtli— 
chen Afrika oder in den jogenannten Congo: und 
Loango-Ländern von einem Volke geiprochen, wel- 
ches in neueren Zeiten durch unglüdliche Kriege 
und das übrige afrikaniſche Elend ſehr herabge— 
kommen iſt, ehemals aber viel zahlreicher und 
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mächtiger war; dennoch machte fi Herr Hugo 
Hahn viele Jahre lang ganz einheimiſch in ihm, 
und erlernte fo feine Sprache ſehr vollftändig. 
Diefe Sprache ift nur ein Glied eincd im ſüdli— 
chen Afrika weit verbreiteten Spradftammes, def: 
fen Glieder wir zwar noch nicht alle Fennen, von 
dem wir aber fchon mit großer Wahrſcheinlichkeit 
behaupten fünnen, daß er durch daß ganze weite 
Südafrika bin allein vorherrſcht und mit der ſtets 
fortfchreitenden Spaltung und Zerreibung feiner 
Völker felbft immer mehr in eine überaus große 
Menge einzelner Sprachen zerfallen if. Mehrere 
diefer Spradhen, wie die gemöhnlih fogenannte 
Kaffernipradhe, das Tfhuana (oft unrichtiger Bes 
tihuäna *genannt), daß Zulu, fennen wir fon 
durch befondre Werke; eine Menge von Wörtern 
von 12 füdafrifaniihen Sprachen, von welden 
die meiften diefem Sprachſtamme angehören, gibt 
dazu der Berf. des zweiten der obigen Merfe in 
dem erften der von ihm beigefügten großen Ueber— 
fihtöblätter; Kölle's Polyglotta Africana ift da: 
gegen für die Sprachen Mittelafrifa’6 am ergie— 
vigiten. 

Bergleiht man nun mit diefem Hererd und 
den ihm verwandten Sprachen die Namaqua= 
oder richtiger Nama =» Sprache (Nama bedeutet in 
der Galla-⸗Sprache den Menfchen), welche das erfte 
diefer beiden Werke befchreibt: fo findet man zwar 
einiges Aehnliche, aber dagegen jo Vieles und fo 
Wichtiges gänzlich unähnlih, daß man es nur 
zu einem ganz verfehiedenen Sprachſtamme ziehen 
fann: ed gehört nämlich zu den nur im füdliche 
ften Afrika beimifchen Hottentotten= Sprachen mit 
ihren Schnalzlauten. Aehnlich ift zwar faft allen 
afrikanischen Sprachen eine ungemeine Weichheit 
und überfließende Fülle der reinen Laute (Vocale) 
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und eine fohmelzende Sanftheit in der Mifchung 
aller Laute, wonach zwei Mitlaute nur jehr be: 
grenzt auf einander flogen und das Wort faft 
nie mit einem härteren Mitlaute fchließt. Es ift 
denfwürdig wie gleihmäßig fich dieſes Lautgeſetz 
durch die Sprachen der verfchiedenften Abftams 
mung und Art bindurchzieht, und ein bebeuts 
ſames Zeigen, daß die bloße Ausprägung der 
Raute mehr von Luft und Wetter ded Landes 
ald von dem Willen und Geifte der Menſchen ab: 
hängt. ber ſowohl die Wortbildung al& der tiefe 
Grund der Worte felbft ift in beiden Sprachſtäm— 
men fo verfchieden, daß man fie völlig trennen 
muß. Es wiederholt fi) fo im füpdlichften Afrika 
Daffelbe Bild uralter Sprachgefchichte, welches uns 
auch das nördlichfte Europa zeigt. Wie in Eu- 
ropa die finnifchen Bölfer bis zu dem äÄußerften 
Norden zurücdgedrängt find Und ein aus Xfien 
neu einmwandernded Völker- und Spracdyenheer die 
weiten Höhen und Flächen des Erdtheiled ein: 
nahm, ebenfo wurden in Afrifa durch die neue 
Einftrömung und Anfiedelung der Kafir= Völker 
(um diefen Namen zu gebrauchen) die hottentot- 
tiihen oder (beffer gelagt) Nama : Stämme bis 
in den tiefften Süden zurüdgemworfen. Zwar ift 
ed bis jeßt fehr fchwer, die ungemein große Menge 
verwandter Völker und Sprachen, welche die ganze 
Breite Südafrika's eingenommen und die Völker 
und Spraden, welche wir mit Recht al& die äl- 
teften betrachten können, fo weit zurüdgedrängt 
haben, mit einem treffenden Namen zu umfpan: 
nen. Den von Jemand vorgefchlagenen Namen 
„Rilotifche Sprachen“ vermwirft der Verf. des zwei— 
ten Werkes mit Recht; aud der Name „Hamis 
tifhe Sprahen”, auf melden Andre verfallen 
find, ift bei der großen Menge noch ganz andergr 
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Sprachen, auf die er nicht weniaer paflen würde, 
ebenio untreffend wie der Name „Japhetiſche 
Spraden“, wenn ihn mandye Neuere auf die 
mit dem Sanſkrit verwandten übertragen mwolls 
ten. Der Name „ Bunda : Sprachen” würde nur 
auf die wefllichen paflen; und paflender als die— 
fer fcheint uns wenigftend der Name „Käfir-Spras 
chen“, da die Bedeutung des arabiihen Namens 
der Kaffern urſprünglich fo weit und doch in 
Afrifa wiederum fo beftimmt ift, daß er alle diefe 
Völker umfaffen fann. Aber wie man aud) den 
allgemeinen Namen diefed großen Sprachſtam— 
med ſchließlich beftimme, gewiß ift ſchon jeßt, daß 
er feinen legten Gründen und Trieben nah fich 
zu dem Semitifhen und Nordafrifanifchen weit 
näher ftelt al& das Namaqua; und aud daraus 
folgt, daß feine Völker fpäter in Afrifa einwans 
derten. 

Können wir uns ſo des Stoffes freuen, wie 
er durch dieſe beiden neueſten Werke nützlich ver— 
mehrt und entgegentritt, fo iſt es Dagegen zweier— 
lei, was uns an ihnen ernſtlicher mißfallen muß 
und wobei eine Beſſerung für die Zukunft immer 
dringender zu wünſchen iſt. In wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht laſſen beide ſehr Vieles zu wünſchen 
übrig. Herr Hugo Hahn legt bier wieder ganz 
die Art und Gintheilung der bisher gewöhnlichen 
lateinifchen Grammatif zum Grunde, um danadı 
eine Sprache zu beſchreiben, welche fidy in foldyer 
Weife nur höchſt unvolllommen zu verftehen ge: 
ben kann. Etwas freier bewegt fi allerdings 
Hr Wallmann: aber er geht dabei von vielerlei 
unrichtigen VBorausfegungen und Meinungen über 
fprachliche Erfcheinungen aus, welche zwar heute 
in Deutichland von gewiſſen Schriftftellern viel 
ausgeſprochen find, die aber vor jeder näheren 
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Unterfuhung fih nicht bewähren. Der Verfaſſer 
leitet 5. B. ©. 31 ein Wörthen ga, weldyes 
theils unferm wenn, theils unferm weil ents 
ſpricht, je nachdem es im Satze verjchieden ges 
ftellt if, von gagas Geift und von gä weile 
fein ab, als wäre fein Grundbegriff ter des 
Denkens und Sinnens, während es doch im Um— 
fange dieſer Sprache fih vielmehr einer KReibe 
ähnlicher Wörter anfchließt, welche unzweifelhaft 
bloß auf Deutewurzeln zurüdgehen. In ſprach— 
licher Hinfiht aber laffen beide Werke ebenfo viel 
vermiffen, theild was die Genauigkeit und Rich— 
tigkeit der Bezeichnung ſprachlicher Erfcheinungen 
felbft, theils was die Reinheit der Deutfchen 
Sprache betrifft. Es ift leider eine ziemlich alls 
gemeine Bemerfung, daß die Bücherfprache deute 
ſcher Schriftfteller beionderd feit den Jahren 1848 
— 49 immer undeutfcher wird: waß aber der 
Berf. des zweiten der bier zufammengefaßten 
Werke in diefer Richtung wagt und dazu ohne 
alle Nothwendigkeit fich erlaubt, übertrifft wohl 
Alles, was man zumal in Merken, die doch 
menſchliche und volksthümliche Sprache am nädıs 
ſten ehren wollen, biß jeßt leicht irgendwo gefun= 
den bat. 


St. Petersburg 


und Leipzig bei 2. Voß, 1857. Forschungen 
über die Kurden und die Iranischen Nord- 
chaldäer, von Peter Lerch. Erste Abthei- 
lung: Kurdische Texte mit deutscher Ueber- 
setzung. XII, XXX u. 103 ©. in gr. Octav. 

Das Bolf, welches mit dem Namen Kurden 
bis in unfre Zeit bineinragt, befigt Fein eignes 
Schriftthum, welches nennenswerth wäre, wohnt 
aber auf einem für große Theile der Gefchichte 
fo wichtigen Boden und erinnert felbft fchon 
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durch feinen Namen an fo viele für uns heute 
noch dunflere Abfchnitte der alten und der ältes 
ten Gefchichte, daß feine Sprache näher zu ver— 
ftehben für unfre geichichtlihe Erkenntniß fehr 
nützlich, ja unentbebhrlih wird. Auch daß diefe 
feine Sprache in die Reihe aller der vielen mit 
dem Deutfchen verwandten tritt, erhöhet den Reiz 
ihrer Erfenntniß, wie wenigftend heute noch im= 
mer vorherrfchend der Zuftand unfrer Sprachwiſ— 
fenfchaft if. Da nun die bisherigen Arbeiten 
zur Erkenntniß des Kurdifchen noch fehr unvolls 
kommen geblieben find, fo fünnen wir uns nur 
freuen, daß in dem noch jüngeren Verf. des obi- 
gen Werkes ein Gelehrter ſich erhoben hat, wel: 
her alles hier Wünfchenswerthe zu leiften bereits 
den beften Anfang madt. Eine Menge glüdli= 
cher Umftände trifft bei ihm zufammen, dieſes 
fein Borhaben zu begünftigen. Gr bat zwar 
noch nicht in die Purdifchen Länder felbft Reifen 
gemaht, um dort die Mundarten der Sprache 
und die Sagen und Gefchichten der Kurden aus 
erfier und le Duelle zu jammeln: aber als 
vor einiger Zeit kurdiſche Kriegsgefangene in ei— 
ner ruffiihen Stadt nahe bei Smolensk beifam= 
men waren, erhielt er die Sendung von ihnen die fure 
diſche Sprache zu erlernen. Viele andre Hülfsmittel 
liegen in Peteröburg bereit; und die dortige Afademie 
unterhält mit ruffiichen Beamten, welche für diefen 
Zwed in Afien thätig fein Fönnen, die lebhafteften Ver— 
bindungen. Wir hoffen auf diefe Angelegenheit zu: 
rüdzufommen, fobald der Bf. in einem folgenden Hefte 
die Grundzüge einer kurdiſchen Sprachlehre vorgelegt 
haben wird, und fönnen über das vorliegende Heft jeht 
um fo kürzer fein, da ein andred Werk des Bfs, welches 
wie ein Vorläufer des ganzen Unternehmens gelten 
kann, in den gel. Anz. 1857 ©. 33 — 42 bereit8 von 
einer andern Hand beurtheilt ift. 9. €. 
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29. Stuͤck. 
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London 


Longman, Brown, Green, and Longmans, 1855. 
1556. The theory and praclice of Banking, 
with the elementary principles of Currency, 
Prices, Credit, and Exchanges, by Henry 
Dunning Macleod, Esqu., of Ihe inner 
temple, barrister at law, fellow of ihe Cam- 
bridge philosopbical society. Vol. I (1855). 
XXIV u. 436, Vol, I, LXXXVU u. 513 ©. 
in Octav. 


Wenn der Berf. eined wiffenichaftlichen Wer: 
kes in demſelben zu dem offen ausgeſprochenen 
Refultate gelangt, Daß in Folge feiner Arbeit die 
gefammte Wiffenichaft, welche er darin behandelt, 
völlig umgearbeitet werden müſſe wie der Berf. 
ded in der Weberfchrift genannten Buch's fagt 
sall political eeonomy ınust be rewritten« (Vol. 
IH, p. LXXX), fo wird man ihn ſchwerlich gegen 
den Vorwurf der Pretention, weldyen im vorlies 
genden Falle Naffe gegen Mafleod erhebt, 
vertheidigen können, auch wenn es dem Lebteren 


[22] 
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in höherem Grade gelungen wäre, die befämpften 
berrfchenden Kehren „feftftehender Autoritäten“ wie 
eines Rifardo, M'Culloch, 93. Stuart 
Millu 4. m. wirklich als irrig und die ſeini— 
gen als allein richtig zu erweifen, ald wenigftens 
Refer. Beides dem Berf. zugeftehen Fann. Noch 
geihärft werden müffen die Borwürfe, wenn Die 
Polemif gegen die ausgezeichnetſten Schriftiteller 
in einer die Gefehe des Anſtands verleßenden 
Sprache geführt wird, ein Zon, in weldyen der 
Berf. öfters verfällt (vgl. z. B. Vol. Il, p.XLIN) 
und welcher ibm ſchon den gerechten Tadel eines 
Kritiker im Weftminfter Review zugezogen 
bat. Eine foldhe Art der Polemif verdient um 
jo fchärfere Rüge, wenn wie bier den angegriffes 
nen Schriftftellern mehr ald einmal ihnen völlia 
fremde Anfichten untergeichoben oder aus dem 
klaren Sinne ihrer ehren gänzlich faljche Conſe— 
quenzen gezogen werden. Auf dieſe Weiſe er: 
fcheint M. nothwendig öfters in einem Windmüh— 
lenfampfe begriffen, während der Eritifche oder po— 
lemifirende Theil des Werfes dadurch fehr an 
Werth verliert. Nach längerer und genau einge: 
bender Beihäftigung mit M.8 Buch glaubt Ref. 
fidy aber ebenfall8 zu dem Urtheil berechtigt, daß 
auch die neuaufgeftellten Lehrſätze und daran ge: 
fnüpften Theorien ded Verf. der Hauptfache nad 
unbaltbar find, wenn ihm dabei auch nicht abge: 
ſprochen werden ſoll, daß er „manche reiflich er: 
mwogene und anregende Bemerfungen und eigens 
thümliche kritiſche Erörterungen“ in feinem Werke 
niedergelegt bat, derentwegen demjelben ein Werth 
zuerfannt werden muß. (Bremer Handelöblatt, 
1855, n. 208). Bolled Lob verdient dagegen 
die biftoriihe und die Entwidlung und Den ge: 
genwärtigen Zuftand ded Bankweſens in Groß: 
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Brisannien fhildernde Partie des Buch's allein, 
obgleih auch fie natürlich nicht immer objectiv 
genug gehalten if. Durch ein fleißiged Quellens 
ftubium, beſonders der einfchlagenden parliamen: 
tarifhen Reports und Zeugenverhöre, fowie mans 
her älteren, feltenen Fachſchriften über einzelne 
Materien des Geld: und Bankweſens ift der Bf. 
in den Stand gejeßt worden, eine zuverläffige 
und ſehr brauchbare Arbeit über die Gefchichte 
des britiihen Bankweſens zu liefern, welche na= 
mentlich continentalen Zefern willfommen fein wird. 
Da der Berf. zugleich aus den verjchiedenen Som: 
miffionsberichten und den Debatten im Parlia: 
mente, befonderd den Reports von 1797 (Kap. 8), 
der Commiffion über den Zuftand des irländifchen 
Geldwefens von 1804, der Bullioncommittee von 
1810, der Gommitteed über die Vortheilhaftigkeit 
der Wiederaufnahme der Baarzahlungen von 1819 
(ſämmtlich im 9. Kap. beſprochen), fowie der Re: 
ports über die Handelöfrifis von 1847 (11. Kap.), 
weitläufige Auszüge aufgenommen bat, fo findet 
der Leſer eine ausgezeichnete Materialienfammlung 
in dem Buche, die um fo nüßlicher auch dem 
Fachgenoſſen fein wird, da gerade die Report von 
1797, 1804, 1810, 1819 bei und feltener als 
die fpäteren Parliamentspapiere zu finden find, 
während doch fie für die Geſchichte und Theorie 
des Geld- und Bankweſens von fundamentaler 
Bedeutung find. Nur die Verhöre der Bankchar— 
tercommiffion von 1832 und der Commiſſionen 
über Zettelbanfen von 1840. 41, welche für die 
Gurrencytheorie die mwichtigften find, hat der Verf. 
ganz Furz abgehandelt. Ref. muß bei dem gro= 
fen Umfange ded Buchs und den außerordentlich 
vielen Gelegenheiten, welche ed zur Anknüpfung 
von Grörterungen und Polemiken bietet, fi auf 
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einige Hauptpunkte befchränfen ; wer fich aber die 
Mühe gibt, fi näher mit dem Werke befannt zu 
machen, der wird troß der falfchen und fchiefen 
Gtundanfidhten ded Berf. doch fehr viel Daraus 
lernen fönnen. 

Gleich die äußere Einrichtung ded Buchs macht 
auf Manches aufmerffam. Zwiſchen dem Erſchei— 
nen beider Bände lag Jahresfriſt. Offenbar find 
dem Berf. inzwifchen über einige feiner Lehren 
etliche Bedenken aufgeftiegen, daraus erflärt fich, 
daß er in einer zweiten Einleitung vor B. 2 ge— 
trade die Materien, in welchen er neue Säbe auf: 
geftellt hatte, von neuem aufnimmt, und nun 
mehrfach erit recht eigentlihd „auf feinen Stand: 
punft durchdringt“ (vol.Il, p XXIX—LXXXVI). 
Gerade die Bedenken erregendften Theorien ge— 
nügten daher dem Verf. in der Darftellung des 
1. 3. felbft nody nit. Eben hierdurch, ſowie 
durch die fonftige, ſelbſt für eine englifche Arbeit 
ſehr loſe Syftematif des ganzen Werkes find Die 
einzelnen Materien an verfchietenen Punkten vers 
tragen, jo daß man Mühe hat, alles Zufammen= 
gehörige wirklich auch zufammenzufinden, und je: 
denfalls die Ueberſichtlichkeit etwas erfchwert wird. 
Zum Theile fucht der Berf. dies Dadurch wieder 
gut zu machen, Daß er die einzelnen Kapitel in 
kleine numerirte Paragraphen getheilt und über 
den Inhalt derjelben eine Weberfiht vor jedem 
Bande gegeben hat. Ref. wird bei den einzelnen 
Kapiteln nad diefen Nummern citiren. Wegen 
diefer Schreibart muß der Lejer felbft eine Gin: 
theilung des Werkes verfuchen. 

Um richtigften wird man drei Abſchnitte bilden, 
wovon der erfle die eigentlihe Ginleitung des 
Buchs, alfo die Darlegung von Standpunft, Mes 
thode und Inhaltsanalyſe bildet. Hierzu gehört 
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die Einleitung vor B, 2, etwa von No 1 — 27, 
84— 97, fodann die erſte Einleitung (S. 1—21). 
Der zweite Abjchnitt ift theoretiichen Inhalts und 
zerfällt wieder in drei Theile, nämlich einen all« 
gemein nationalöfonomiichen, Kap. 2, die Theorie 
der Preife, einen, welder die Lehre von Geld 
und Gredit, ald Grundlage der Lehre von den 
Banken, durbnimmt, wohin gehört Kap. 1, Des 
finitionen und Grläuterungen der in der Geld» 
wiffenfchaft gebrauchten Kunftausdrüde, Kap. 4, 
die Lehre von den Zinien und dem Discont, nebft 
Anhang mit den mathematischen Formeln des 
legtern und ded Diecontsdiscont, Kap. 5, Theo: 
rie ded Greditd, und Kap. 6, die der Wechiel: 
courfe. An dieſe Lehren reiht ſich der Abichnitt 
der 2, Einleitung vol. II, 23—83. Den Schluß 
dieſes Abſchnittes bildet ein theoretifcher Theil, 
welcher fihb an den biftorifchen über das Bank— 
weien anjchließt, wohin zu rechnen in vol. I, 
Kap, 12, über cinige Geldwejentheorien, Kap. 13, 
Bemerfungen über die Banfacte von 1844, Kap. 
14, über Banfgeichäfte, Kap. 15, über Wechiel 
und Promiffory Noten, und das Schlußfapitel 17. 
Endlih der dritte Abjchnitt, der wefentlich hiſto— 
tiihen Inhalts ift, dabin in vol. I, Kap. 3 über 
die verfchiedenen Geldftoffe, Kap. 7, über Entite: 
bung und Gntwidlung des Bankweſens (beban- 
delt vorzüglich das ſchottiſche, von &.367—425), 
in vol. I, Kap. 8, über Entſtehung und Ent: 
wicklung des Banfweiens in England bis zur Gr: 
neuerung der Banffarte im 3. 1800, Kap. 9 
von da bis zur Aufnahme der Baarzahlungen 
1819, Kap. 10, von da bis zur Banfacte von 
1844, endlih Kap. 11, bis auf bie Gegenwart 
(1555); ferner wird bieber das Kap. 16, über 
das engliiche Zoint : Stod Banfweien zu rechnen 
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fein. Einen Anhang zu vol. I bildet die Peel’- 
fche Acte über dad ſchott. Banfıvefen, 8. und 9. 
Vict. c. 38, zu vol. II die Acte zur Regulirung 
des Joint-Stock-Bankweſens in England, 7. und 
8. Vict. c. 113, beide im Wortlaut. 

Es ift ein Grundfehler M's, daß er die Geld 
wiffenfchaft oder monelary science, wie er es 
nennt, von der übrigen politifchen Defonomie zu 
ſehr loslöft und daher zu jelbftändig behandelt. 
In Folge hiervon erörtert er eine Menge Fragen 
der gefammten Nationalöfonomie von jeinem ein= 
feitigen Standpunfte aud, gibt ihnen dadurch eine 
ſchiefe Löfung und geräth eben deshalb in Streit 
mit den berrfchenden Doctrinen. Denn wunder: 
barer Meife bleibt es ihm meiftens verborgen, daß 
er und feine Gegner contraftiren, weil fie gar 
nicht auf demfelben Boden fliehen. Die Geldwijs 
fenfchaft ift ihm der wichtigſte Theil der politi= 
fchen Defonomie (vol. IH, introd. 3), von jener 
geht er aus, und kommt erft durch fie zu dieſer, 
ihlägt alfo genau den umgekehrten Gang ein, 
wie die übrigen Defonomiften, dad veranlaßt ihn 
dann aber, Begriffe feiner jpeciellen Dißciplin den 
umfaffenderen und die feinen eben ald Unterart 
mit einfchließenden nationalöfonomifhen Begriffen 
unterzufchieben. Daturd wird die Geldwiffen- 
fchaft aber nicht nur der vornehmfte Theil der 
polit. Defonomie, fondern die leßtere wird zum 
bloßen Anbängfel der erfteren. Daß dies in Der 
That bei M. der Fall ift, wird Jeder, der ein 
genaueres Studium ihm widmet, zugeflehen müſ— 
jen, Ref. wird im Folgenden dafür fpecielle Be— 
lege, foweit e8 der Raum geftattet, beizubringen 
juhen. Wenn aber diefe Thatſache feftfteht, fo 
icheint daraus eo ipso ſchon die Irrthümlichkeit 
der Lehren des Verfs hervorgehen zu müjlen. 
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M. reiht in der 2. Einleitung die politifche De: 
fonomie „nad dem Borgange der erften Philoſo— 
phben von Bako bis Whemwell“ unter die in: 
ductiven Willenfchaften (1). Gr will daber die 
einzelnen Thatſachen auf „gewiffe unveränderliche 
Geſetze, durch welche fie verbunden find“ (10), zu: 
rückführen, vor Allem müſſe erforfcht werden, „ob 
jolche Geſetze überhaupt vorhanden, und ob fie 
gleihförmig und allgemein wirken (act),« wie oder 
warum fie fo wirken“, fei erft eine zweite Frage. 
(10). „Das große Problem in der Geldwiffen: 
haft jei, zu beſtimmen, was eine Aenderung im 
Preife verurfache oder zu verurfachen ftrebe« (11). 
Könne bierfür eine ſtets und unter allen Umftän: 
den anmendbare Ausdrudsweife gefunden werden, 
fo Set die Geldwiffenichaft eine inductive (11). 
Der Ber. führt nun ale Preisänderungen als 
Wirkungen auf gewiffe, der menfchlihen Natur 
eingeborene, und deshalb, fo lange ed Menfchen 
und Wirtbichaft gibt, ftetd gleichfürmig wirfende 
Sigenthümlichfeiten als Urſache zurüd, und zieht 
daraus den Schluß, daß in der That die Preis: 
änderungen nad einem gleihförmig wirkſamen 
und allgemeinen Gefege vor ſich gehen (12—16). 
Dies Geſetz ift das in allen wirtbichaftlichen Ber: 
bältniffen erfahrungsgemäß vorhandene Streben 
des Menihen nah jeinem größtmöglichen Vor: 
tbeil, und nur von ibm aus kann eine mwiffens 
ſchaftliche Behandlung der gefammten Maffe der 
wirtbichaftlichen Gricyeinungen vorgenommen wer: 
den, Allein bei M. erfcheint es keineswegs als 
ein fo allgemeines (vgl. übrigens 17), das gerade 
als ſolches auc für die Geldwiſſenſchaft Geltung 
bat, fondern vielmehr als ein ſpecielles Gefeß eben 
diefer letzteren Disciplin. Nach ihm werden alle 
Zaufche vorgenommen, alfo audy die Art des Tau— 
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ſches, die ihn im zwei verfchiedene, den Kauf und 
Berkauf, zerlegt. M. gebt bei der Analyſe des 
Geſetzes (14) gleich zuerft von dem Satze aus, 
daß „die Liebe zum Gelde allgemein fei.« Die 
Theorie der Preife wird deshalb bei ihm aus— 
fchliegli eine Theorie der in Geld gemeflenen 
Preife, er verfällt alfo in die oft gerügte Ginfeis 
tigkeit A. Smith's u. 4, nur den in Geld ges 
gebenen Zaufchwerth Preis zu nennen, ſchon gleich 
in Folge feines Standpunfts. Hieraus erklärt 
fih, Daß er das Kapitel über dad Geld dem über 
die Theorie der Preife vorausfchict. 

Wie bemerkt, wil M. nur die Frage, was 
ändert den Preis? beantworten (2. intr. 11), wie 
er in dem 2, Kap. Über die Theorie der Preije 
ausdrüdlich wiederholt (48). Sein einfeitiger Stands 
punft von der Geldwiſſenſchaft, ftatt von der Nas 
tionalöfonomie au, führt ihn dann zu der auds 
fchließlihen Unterfuchung, movon „der für einen 
Artikel im Augenblid ded Kaufd gegebene Preis“ 
abhänge (ch. H, 3), und es genügt ihm, daß e6 
ibm gelungen ift zu zeigen, tie dDiefer Preis, 
den er instantaneous value nennt (4), ſtetb durch 
das Geſetz des Angebots und der Nachfrage be- 
fiimmt werde. Died Gefeß aber ift der mehr 
kurze als Elare und präcife Ausdruck jenes erften 
Geſetzes, daß Jeder beim Tauſch feinen größtmög: 
lihen Vortheil erftrebe. Hier, wie im weiteren 
Verlaufe des ganzen 1100 Seiten ſtarken Werkes 
iſt der Verf. daher zufrieden, wenn er nur alle 
einzelnen Erſcheinungen im Gebiete der Preibän— 
derungen auf ſeinen Cardinalſatz zurückführen kann. 
Indeſſen eben dieſen Satz beſtreitet Niemand, der 
große Aufwand von Zeit und Mühe, womit M. 
in jedem einzelnen Fall denſelben als Preisregu— 
lator hinzuſtellen ſucht, iſt daher unnöthig. 

Fortſetzung folgt). 
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Fortiegung der Anzeige: » The tbeory. and 
practice of Banking, etc. by H. D. Macleod.« 


Dagegen tritt aber in der Nationalöfonomie, 
wenn au, vielleicht nicht in der Geldmwiffenichaft 
die wichtigere Frage hervor, „von welch tiefer lie— 
genden Berhältniffen Angebot und Nachfrage ab- 
hängen“ (Rofher). Es mag dem Berf. nicht 
übel genommen werden, daß er fi auf Diele 
Frage nicht einläßt, weil fie fih auf feinen 
Preis nicht bezieht, allein mit diefem bat es ja 
die Nationalöfonomie nicht zu thun, fondern fie 
erforfcht, wovon im Großen und Ganzen bie 
Preife abhängen. Des Berf. Polemik hiergegen 
ift unhaltbar (2). Dbgleich er aber weiß, daß die 
Dekonomiften mit etwas ganz Anderm wie er 
befcyäftigt find, wendet er ſich dennoch gegen fie 
und greift namentlid Rikardo und feine Nach— 
folger wegen der Lehre von den Produrtionskoften 
an! Natürlich bezieht fich diefelbe nicht auf fei- 
nen Preis, es wird vielmehr dabei vorandgeicht, 

(23) 
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daß Aenderungen in den einzelnen Preifen nur 
mittelft einer Aenderung im Berhältnig von Ans 
gebot und Nachfrage Statt finden. Die Gegner 
M.s find daher in dDiefer Hinficht ganz einer 
Meinung mit ibm. Dagegen behaupten fie, daß 
bei allen beliebig vermehrbaren Waaren die Pro— 
ductiondfoften der ſchließliche Preißregulator 
find, indem durch die Concurrenz der Erzeuger 
oder Berfäufer unter einander das Berhältnig von 
Angebot und Nachfrage fo geregelt werde, daß die 
wirklich bezahlten Preife im Großen und Gan— 
zen, oder im Durchſchnitt den Production: 
Eoften gleich fommen. Unter die legtern wird 
freilich der übliche Gewerbögewinn mitgerechnet, 
was M. überfieht (28). Indeſſen, daß diefe Lehre 
dem Gefeße von Angebot und Nachfrage nicht im 
mindeften widerfpricht, hat der Verf. nie begriffen. 
Daher feine wahrhaft wunderbaren Angriffe gegen 
Rikardo und feine Schule und die noch wun: 
derlicheren Gonfequenzen, welche er aus deren Leh— 
‚ren zieht. So (z. B. 2, 10) der Schluß, „daß 
in Folge Beharrens, einen Artifel mit unnügem 
Aufwand von Arbeit, alfo großen Koften zu er: 
zeugen, fein, Preis endlich fteigen müffe, wäh: 
rend er durch Vermehrung des Angebotd gerade 
fallen würde,” — wobei nur vergeffen, daß es 
fi) um das für den Gonfum durchaus nothwens 
dige Maaf handelt und die ungeidhidten Produs 
centen Durch die Concurrenz der gefchicten aus 
dem Markt vertrieben werden. Unabſichtlich muß 
er doch die Wahrheit der befämpften Lehre an 
erfennen, fo 3. B. 43, 11, 55, daß die Produc: 
tionsfoften für den instantaneous value eine Grenze 
nach unten bilden müßten, wo freilich jener Zers 
minus unrichtig gebraucht if. Nur, fügt er hinzu, 
werde jeder Producent „ohne die geringfte Rüd- 


Macleod, theoryland practice of Banking 291 


ficht auf die Productiondkoften, ſo viel er könne 
mehr zu befommen fuchen“, al& ob durch Diefe 
triviale Wahrheit die Lehre von den Productions: 
foften irgend widerlegt würde! Dur Die ‚Eon: 
currenz kann er eben durdfchnittlic nicht mehr 
befommen. Am Ende fommt M. felbfi zu dem 
Refultate, daß die Fortdauer der Production von 
dem Berbältniffe der Productionskoften zum Preife 
bedingt werde! (30). Cine ganz Ähnliche Poles 
mif gegen die Rikardo' ſche Grundrententheorie 
ift daher nidht zu verwundern (vgl. z. B. ©. 12 
—15, ch.1l, 32—38, 43, ch.IV, 11). Die Aus» 
drüde natural rent, price, valuefind unglüdlidy 
und die Smith’fche Lehre, die M. ebenfalld be= 
Fämpft, wonach die Rente einen Theil des Prei: , 
ſes bildet, ift ja gerade von Rikardo bejeitigt. 
Aus des Letzteren Doctrin läßt er aber die bes 
fannte Bedingung weg, daß es fih nur um Die 
Qualität Land handelt, die zur Erzeugung der 
abfolut nothwendigen Menge Getreide noch bes 
baut werden muß, und kann dann leidyt eine fo 
abjurde Conſequenz, mie aus der Lehre von den 
ri m Nr. 10 auch bier ziehen 

. 15). 

Der Lehre des Berf. vom Gelde wirt man 
Geift nicht abſprechen können, ja fie ift anfangs 
wirflih blendend. Indeſſen bei genauerer Gin: 
fiht beruht doc auch fie auf jenem Grundfehler, 
die wichtigften Lehren der politifchen Defonomie 
zum Anhängfel der Lehre vom Gelde zu madyen. 
M. geht im 1. Kap. vom Tauſche ans (1) und 
gelangt, indem bei diefem von der einen Seite 
nicht der volle Gegenwerth geleiftet worden, zum 
Begriffe der Schuld (debt), d. h. des unver⸗ 
ütet gebliebenen Reftes (3). Wird für defjen 

etrag eine Befheinigung audgeftellt und 

[23 *] 
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diefe von Hand zu Hand übertragbar gemacht, 
fo hat man den Begriff von Currency oder 
Circulating medium (4, 5, 31). „Dice 
Currency ijt weiter nichts, als eine Beſcheini—⸗ 
gung für die Leiftung von Dienften, für welche 
noch fein Gegenwertb empfangen, aber jederzeit 
zu verlangen ift” (6)., fie ift daher übertrags 
bare Schuld, einerlei wodurch diefelbe befchei= 
nigt wird, ob durch Gold, Silber oder Papier 
(9, 8). Infofern ift eine metalliiche und eine 
Papiercurrency „principiell nicht verſchieden“, Die 
iegtere beruht nur auf einer „weitern Baſis des 
Credits“ (18, 17), Verſchiedene Beweggründe 
mußten zur Annahme der edlen Metalle ald Stoff 
für die Currency führen (12—17), diefe metallic 
currency wird nun der „allgemein angenommene 
Repräfentant aller Leiftungen und Sachen“, wird 
die Grundlage für die paper currency, welche 
jegt ftatt auf den Betrag eined beflimmten Dien= 
ſtes auf den einer gewiffen Menge der metallic 
currency lautet (19), befigt eigenen innern 
Wertb, wird dad allgemeine Preißmaaß 
und ift da8 Geld (money) (20); im Ges 
genfage dazu ift Currency durch Umlaufsmits 
tel wiederzugeben. Offenbar tritt durch Einfüh— 
tung des Metallgelds ein ganz neuer Begriff, der 
ded eigenen Sachwerths, zu der Idee der Cur- 
rency hinzu, der Berf. fagt daher audy ganz con= 
fequent, „der Kauf einer Sache mit einer Gold⸗ 
münze fei gemiſchten Charakters und habe 
zugleih von der Natur des Tauſches und des 
Berfaufs etwas an fih“ (42) Es ift nicht zu 
verfennen, daß diefe Lehre nach einer Seite hin, 
ein bedeutender Kortichritt ift, indem dadurch ein 
allgemeiner und umfaffender Begriff der Eurreucy 
gewonnen wird, unter welchen verjchiedenes, biß: 
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ber von Einigen hartnädig Getrenntes ſich ſub— 
fumiren läßt. Unter Ddiefem Begriffe neben 
“ einander kann der Berf. daher zufammenftellen 
Metallgeld, Wechfel und Checks (ch. V, 80—83), 
Promiſſory⸗ und Banknoten, Guthaben in den 
Banken (Depofiten), Privatfchulden (ch. I, 30). 
Wechſel und Banknoten find fomit beide Gur: 
renev (ch. V, 108, yol. I, intr, 23), mie freilich 
ſchen Zoofe und F$ullarton gegen Lord 
Dverftone und die Gurrencyfchule fiegreich bes 
bauptet, und die Depofiten find Gurrency, woge: 
gen fi noch faft alle jachverftändigen „Praktiker“ 
voor der Comm. Committee, Banks of Issue, 1840, 
erflärt hatten, obaleib HH. Thornton ſchon 
1797 die richtige Anfiht ausgeiprochen (34). Im 
Anihluß an diefe Bundamentalidee der Schuld 
bei der Currency fann M. daher jagen, daß alle 
Arten der leßteren weſentlich derjelben Natur und 
nur graduell verſchieden feien (32). 

Allein nachdem der Berf. fo weit gelangt war, 
mußte er nun auch tiefer auf den principiels 
len Unterfhied zwiſchen dem Gelde und der 
übrigen Gurrency eingeben. Hierdurch würde er 
zur Anerkennung der Sacheigenfchaft des Geldes 
gelangt und dadurd vor der Begriffsconfufion 
bewahrt fein, die gänzliche Verfchiedenartigfeit der 
von ihm ald Grundbegriff der Gurrency, und dDebs 
balb aud des Geldes ftatuirten und der das 
Wefen der übrigen Eurrencyarten, die auf Aus— 
zablung von Geld lauten, bildenden Schuld zu 

. Anfangs war er fi dieſes Unter: 
ſchieds bewußt, und derfelbe hätte audy recht wohl 
von feinem Standpunkte aus conjequent aufrecht 
erhalten werben Fünnen. Allein der Berf. ließ 
fi von feiner geiftreihen Fiction einer Schuld 
ald Grundbegriff des Geldes hinreißen. Died 
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würde ihm nicht paffirt fein, wäre er ftatt vom 
Begriffe der Currency, von dem des Geldes aus— 
gegangen. . Died leßtere bat zwei Functionen, es 
ift Preismaaß und Lmlaufsmittel. Jenes fann 
ed nur fein, indem es eigenen innern Werth bat; 
urſprünglich bildet daher das Geld ein ſelbſtändi— 
ges Uequivalent, ed it Sache. Mit der Ent: 
wicklung der Wirthſchaft tritt die Preismaaßqua= 
lität mehr. hervor, das Geld wird als Aequiva— 
lent ‘weniger feines ſachlichen Gebrauchöwerthes, 
ald feines: Verkehrswerthes wegen angenommen, 
es wird Umlaufsmittell. Sn jedem weitern Sta: 
dium der Wirthichaft! geht nun der Proceß einer 
immer größern Verdrängung ded Geldes als Um: 
laufsmittel vor ſich, aber ald Preismaaß bleibt 
es beftehben, die neuen Umlaufsmittel werden auf 
ihm bafirt und find. eben deshalb Geldfurro: 
gate. Dieſe legteren find Forderungen an 
beftimmte Perfonen und haben daher nur jo weit 
Umlaufsfähigfeit ald jene Perfonen folvent find 
oder dafür gelten. Zur Grläuterung auch des 
ZEN, des Geldes mag nun immerhin jene 
M.ſche Schuld herbeigezogen werden, aber diefe 
fann man höchſtens als eine Schuld der ganzen 
Geſellſchaft für ihr geleiftete Dienfte anfehen, ein 
beftimmter Schuldner ift nit da, von dem et: 
was gefordert werden Fünnte. Indeffen der Bf. 
vergißt eben auch, wie viele Andere, daß ein Kaus 
fen mit Geld nur ein Berfauf. von Geld ift. 
Bei jeder Waare, die zu verfaufen gelucht wird, 
fann man daher jene Grundidee der Schuld ein» 
führen, und fo gut wie ein Befiger von mehr 
Metallgelb, als er zu Zweden der wirklidyen Gon- 
fumtion bedarf, fo kann fi dann aud ein Bes 
fifer von mehr Gaffee, ald er confumiren will, 
als einen Gläubiger der Geſellſchaft betrachten. 
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Mit folder Spielerei ift aber nichts geholfen. 
Die Scharfe Trennung der Sach- und Preismaaß: 
und der Umlaufsmittelqualität des Geldes würde 
den Berf. zur Entgegenjegung von Metall» und 
uneinlösbarem Papiergelde einerfeits und den Geld» 
furrogaten anderfeitd veranlaßt haben. Zwiſchen 
jenem befteht Fein principieller Unterfchied, nur 
beiläufig fagt er anderwärts, daß ein folches Pa= 
piergeld als drittes zu Silber und Gold träte 
(3. 38. ch. II, 64, ch. IX, 53). 

Die nothwendigen Folgen feiner Behandlung 
find, daß er nicht nur fpäter money und currency 
öftets verwechfelt, z. B. wenn er ch. I, 27 fagt, 
daß „die Menge der für eine Sache gegebenen 
Eurrency ihr Preis beiße” (vgl. aud 76), ion» 
dern der Unterfchied zwijchen beiden und die Sach— 
qualität des Geldes geht ihm immer mehr ver: 
loren neben feinem Grundbegriff der gefammten 
Gurreny, der transferable debt oder 
power of commanding services oder 
purchasing power,Kaufbefähigung (ch. 
V, 95). In daß entgegengefeßte Ertrem der Mer: 
cantiliften verfallend ift ihm der Befiß von So: 
vereign's nur Bermögen wegen deren Kaufkraft 
(50, 51, 43, bier und anderwärts der alte Feh— 
ler, dad Wort nützlich, brauchbar in einem gewif: 
fermaßen pbilofophifchen, ftatt im wirtbfchaftlichen 
Sinne zu nehmen). 

Indeſſen wurde M. noch zu viel folgenreicheren 
Trugſchlüſſen geleitet. Wieder von dem einfeiti- 
gen Standpunfte der Monetary science aus wirft 
er den »established authorilies«, Rikardo, 
M'Culloch, Mill vor, fie hätten nicht den lei— 
feften Ginblid in den Bundamentalbegriff vom 
Kapital und die „Eindifchfien und abfurdeften 
Ideen” vom Gredite gehabt (vol. II, intr. 28). 
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Die herrfchende Lehre nennt jedes Vermögen, das 
Refultat einer vorausgegangenen Erſparniß, ſo— 
bald es zur productiven Anwendung beftimmt ift, 
möge es beflehen, worin es wolle, in Getreide, 
Waaren, Häujern oder auch Geld, Kapital (vgl. 
3. St. Mill, ch. IV, I). M. dreht das Ber: 
bältniß gerade um und nennt zunächſt daß zur 
Production verwendete Geld Kapital (ch. L, 56, 
2. intr. 39), und erft in metaphorijcher, zweiter 
Bedeutung die Damit angefchafften Waaren (2. intr. 
36, ch. I, 56). Als ob .nicht der nationalöfono> 
miiche Begriff Kapital etwas vom Gelde ganz 
Unabhängiged wäre! Kapital iſt dem Verf. alfo 
wein Vorrath angejammelter Arbeit, der noch nicht 
audgegeben, und repräfentirt und gemefjen wird 
durch Geld (money) (2. intr. 30. Wenn ein 
Arbeiter am Jahresſchluß Feine Gelderfparniffe 
babe, fo fei feine Rage nicht verbeffert, ald wenn 
fie das nicht durch einen Getreide» oder Kleider 
vorrathb ebenfo gut wäre, wie duch den Befig 
von Geld! (30). Das Kapital repräfentire daher 
nicht Sachen, fondern nur »the power of its 
owner to purchase what he pleases« (30), da= 
ber »Capital is Ihe purchasing power, Ihe 
moving power of commerce, Ihe power (hat 
causes the goods lo move from the producer 
to the merchant, or it is the circulaling power, 
which causes the goods to circulate« (35). 
Gerade dies ift aber der Begriff, den M. der Eur: 
tency und dem Gelde unterlegt, daher denn Kas 
pital, Eurrency und Money bei ihm mehr oder 
weniger fynonym werden, obgleich er mehrfach 
ausdrüdlich es falfch nennt, „das Wort Kapital 
auf Geld money) zu befchränfen“ (ch. Il, 69) 
oder „Kapital genau mit Geld fynonym anzjufes 
ben « (2. intr. 50). Aus diefer Confuſion erklärt 
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ih die Polemif gegen eine bekannte Stelle bei 
Tooke (bist. of pric. IV, 227), die Ref. ſchon 
anderwärtd gegen M. vertheidigt hat (Beitr. zur 
Lehre von den Banken, 1857, &. 190). 

Sndem fo das Materiele an Geld und Kapi- 
tal gewiffermaßen verflüchtigt wird und nur ein 
Begriff, eine Idee, die Macht zu Faufen oder die 
Kaufbefähigung übrig bleibt, fo kann uns ein 
weiterer Schluß M.s nicht wundern, wonad im 
5. Kap. bewiefen wird, daß Credit Kapital 
lei, oder jener Diele Schaffen könne, weil beide 
in der Macht » of commanding services« befte= 
ben (vgl. bef. ch. V, 95, 90—94, 25, 2. intr, 
46—56). Man muß dem Berf. ganz in's Gin- 
zeine nachgehen, um die Irrigkeit feiner Behaups 
tungen klar zu durchfchauen. Sein Hauptbeweis 
ift in 2. intr. 46 zufammengefaßt und dreht fich 
darum, Daß beide, Kapital und Gredit, genau die: 
felben Dienfte leiften, weſentlich derjelben Natur 
find, jeneö das Symbol bereit8 geleifteter, dieſer 
noch zu thuender Arbeit (past — future labor), »but 
both being Lransferring power« ; in der Macht 
zu Faufen beftehe eines Handelsmann's Kapital 
und Gredit. Die Polemif gegen Smith, 
Thornton, M'Culloch, Mill (5. B. ch. V, 
77—79, 85—90, 15, 16 ff., 2. intr. 49 ff.) be 
wegt fidy wiederum vorzüglich in Mifverftändnij: 
fen der fremden Anfihten, 3. B. in Hinſicht des 
MEulloc’fhen Satzes »to make a loan by 
selling commodities on credit«, worunter na= 
türlih nicht verftanden, der Verkäufer leihe die 
Güter ber, wie M. beraußlief't, fondern er credi: 
dirt dem Käufer den für fie zu erbaltenden Geld» 
preis (2. intr. 51. 52). Ganz befonderd ſucht 
M. die Kapital fchaffende Kraft des Greditd aus 
der Art des Geichäftsbetriebs der Depofitenban: 
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fen zu ermweifen. Er hält fich dabei an bie in 
England üblidye Form des Buchereditiyftems, wo 
der Betrag des discontirten Wechſels meiftens als 
Depofit bei der Bank ftehen bleibt und auf daß 
Gutbaben mittelft Checks angemwiefen wird. Abs 
gefehen vom Discont wachſen daher Mechfelpor: 
tefeuille und Depofitenconto gleihmäßig an. Der 
combinirte Betrieb der Banf beruht hier auf der 
Vorausſetzung, daß nicht alle Deponenten gleich» 
zeitig über ihr Guthaben verfügen und da dies 
in der That nicht der Fall ift, fo kann die Bank 
einen Theil der Depofitengelder auf kurze Ter— 
mine audleihben. Allein hierdurch erreicht fie nur 
eine rafchere Girculation des fonft bei den einzel: 
nen Eigenthümern zeitweilig müffig liegenden Gel« 
ded. Nur M's Auffaffung von Kapital ald den 
vagen Begriff von »moving power of commerce« 
verhilft ihm daher, bier von der Bank fagen zu 
fönnen, fie ſchaffe Kapital. Ein tiefere Ein 
geben auf die Functionen der Gelder und Kapis 
talien, woraus bei den Banfen die Depofiten bes 
ftehen, würde den Berf. vor feiner Einſeitigkeit 
bewahrt haben (vgl. ch. V, 14—22, 90, 91, ch. 
vu, 65—70, 2. intr. 54, wo e8 eben gerade dar⸗ 
auf ankommt, daß daffelbe Kapital nicht zu glei— 
her Zeit von 2 Perfonen benußt werden Fann 
und dies „zu gleicher Zeit+ allerding& im firenge 
ſten Sinne wörtlih zu nehmen ift, ch. XIV, 5 
—16; wenn e8 bier (12) beißt: »both parties 
have the complete use of the capital«, jo muß 
eben hinzugefügt werden, daß der Eine daß Ka: 
pital gerade nicht gebrauchen wird und auf dies 
fer Borausfegung allein der Betrieb der Depoſi—⸗ 
tenbanfen beruht. Tritt in Folge einer Krifis 
eine ftärfere Herausnahme der Gelder ein, als 
worauf die Bank vorbereitet, jo muß fie fuspen: 


Macleod, theory and practice of Banking 299 


diren, wie jüngft die Newyorker, einige englifche 
und fchottifche Banken). 

Sp fommt der Berf. denn fchließlih zu dem 
Ausſpruch, Kapital und Credit bilden 
das circulirende Medium, und Currency, 
Money, Kapital, Eredit werden in gewiſſem Sinne 
Synonyma, da fie nur verfehiedene Formen der 
purchasing power find (2. intr. 41. 42. 45). 

Diefe Erörterungen über die beiden erften theo« 
retifchen Abfchnitte des Buchs (f. 0.) müffen bier 
genügen. Es wird demnach begreiflich fein, welche 
Partien in der gefchichtlihen und theoretischen 
Darftellung des Bankweſens die beften und welche 
von des Verfs Irrlehren in eine fchiefe Stellung 
gebracht worden find. Wo es der noch vielfach 
vorhandenen Anficht, welche zwifchen den verfchies 
denen Formen, worin der Gredit erfcheint, einen 
principiellen Unterjchied flatuirt, entgegenzutreten 
gilt, da thut dies der Verf, und man muß fich 
ibm anſchließen. So zeigt er, wie daß vielfady 
gerühmte Syftem der ſchott. cash credits, daß die 
Royal Bank ſchon 1729 einführte, wejentlid von 
derfelben Natur, wie dad in England fo verpönte 
accomodation paper ift (ch. VII, 54—64, 81 — 
84), und fih von den bei den englifchen Privat: 
banfen umfangreich üblichen overdrafts nur durch 
größere Regelmäßigfeit und Syſtematik auszeich— 
net (84). Dagegen unterfcheidet er bei der Bes 
fprehung der optional clause, weldye die fchott. 
Banken bei ihren Noten 1730 einführten, nicht 
genau genug zwifhen Banknoten, d. h. fricteins 
lösbaren und folden, deren Ginlößbarkeit nicht 
auf Verlangen Statt findet, welche alfo etwas 
vom Charafter ded eigentlichen Papiergeld8 an 
fih haben (ch. VII, 85—88). Ganz richtig hebt 
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er gegen X. Smith und Lord Dverftone (©. 
3. Loyd) einen oft nicht genug beadhteten Ge: 
danfen hervor, daß nämlidh eine Notenvermeb: 
rung in flarfem Betrage nicht in einem Momente 
und nur Hand in Hand mit der Vermehrung der 
Umlaufsmittel bedürfenden Operationen vor fidh 
gebt (95), allein diefen wichtigen Gedanken, der 
zu dem Schluffe führt, daß Notenemilfion nur in 
Bolge einer Nachfrage eintritt, verfolgt er nicht 
weiter. Bekanntli bat darauf zuerſt Toofe 
den Fundamentalunterſchied zwiſchen Staatöpapier- 
geld und Noten begründet, Der Verf. übergeht 
ın Folge feines Standpunfts diefe wichtige Frage, 
deshalb wird ihm Natur und Weſen der einlößs 
baren Banknoten nicht fo Flar, wie diefelben durch 
die an die Currencytheorie und Peel’fche Acte 
fi) Fnüpfenden Debatten zur Gvidenz gebracht 
worden find. Hieraus erklärt fi fein Irtthum, 
daß der Pariftand der Noten mit dem Goldbuls 
lionpreid das Nichtvorhandenſein einer zu raſchen 
und ftarfen Motenvermehrung, oder m. a. W. 
einer Ueberemiffion (overissue) anzeige (96). Der 
Pariftand beweift nur, die Noten find nicht de: 
precirt, aber es fönnte das gefammte circulirende 
Medium, alfo Noten und Gold, durch lieber: 
emiffion im Werthe vermindert fein. Der wich—⸗ 
tige Unterfchied zwiſchen einer depreciation ( Ent⸗ 
werthung) und einer diminution in value (Werth⸗ 
verminderung), den ſonſt der Verf. ſcharf und 
präcis hinſtellt (ch. I, 11. 39), ift bier überfehen 
und verfchiedene Behauptungen in ch. Vil, 105 
erinnern lebhaft an Peel's durd Ueberemiffion 
deprecitte und gegen Gold Disagio habende, ob= 
gleich noch immer ftrict einlösbare Noten. Der 
Beweis der Unmöglichkeit einer Weberemilfion ein: 
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lößbarer Banknoten muß von der Art der Aus: 
gabe, dem Gefege der — regelmäßigen und un: 
regelmäßigen — Rüdftrömung der Noten und der 
aub von den engliihen Dekonomiften, felbft 
Tooke, namentlih aber Wilfon, zu menig 
beachteten Frage nach einem richtigen, d. h. nicht 
zu niedrigen Disconto audgehen. Für die eben: 
genannte, abjurde Lehre Peel's ift der Beweis 
von Bedeutung, melden der Berf. in vol. Il, 
ch. VIII, 31—49 führt, wonad an der Depreciar 
tion der Roten der Banf von England im Jahre 
1696 nicht wie der Bullionreport behauptet und 
Peel bei Einbringung feiner Gefege im Mai 1844 
ihm nachgefprochen, deren excessive issues, ſon⸗ 
dern einzig die Unordnung im Münzmwefen Schuld 
hatten. Für die Beurtbeilung der Urfachen der 
Sußdpenfion der Baarzahlungen der Bank 1797 
ift es wichtig, daß, wie M. zeigt, W. Pitt be» 
reitd 1793 eine Bill durchzufegen wußte, wodurch 
die Bank zu felbft illimitirten Vorſchüſſen an Die 
Regierung, weldye ihr durch ihren Charter ver: 
boten waren, ermächtigt wurde, ein von Tooke 
nicht gehörig berüdfichtigter Punkt. 

Daß M. fih der Bullivnreporttheorie zur Gr: 
Flärung der Depreciation der Noten und des 
wechſelnden Grads derfelben während der Suß- 
penfion im 9. Kap. anfchließt, läßt ſich erwarten. 
Jene Theorie ift ja nur eine ftricte Anwendung 
des Geſetzes von Angebot und Nachfrage auf das 
Geld, Indeffen, wie der Report, fo generaliftrt 
auch M. viel zu fehr, fpricht im Allgemeinen von 
hoben und niedern Preifen, Steigen und Fallen 
der Wechjelcourfe, wodurch Alles und Nichts zu 
beweifen, jedenfalls eine Tooke'ſche Beweisfüh— 
zung, die Schritt für Schritt den, Factis nachgebt, 
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nicht zu widerlegen if. Uebrigens bewahrt den 
Verf. fein Standpunkt, von dem aus die Noten 
nur eine Art der Eurrency find, vor der wörtli— 
chen Anerkennung der Lehre, daß der wirkliche 
numerifhe Betrag der umlaufenden Noten daß 
einzige Kriterion für eine übermäßige Emiſſion 
derfelben fei, eine Lehre, die zwar von dem Res 
port ebenfalld nicht fo wörtlich aufgeftellt iſt, aber 
die natürliche Entwidlung feiner Theorie war 
(ch. IX, 72). Charakteriftifch für den beftändigen 
Gegner Rikardo's ift es, daß weder er, noch 
feine berühmte Schrift »the high price of bul- 
lion, a proof of the deprecialion of bankno- 
tese auch nur erwähnt werden! Sein Stand» 
punft hindert den Berf. auh, im 10. und 11. 
Kap. aud einem Anhänger der Bullionreporttheo= 
rie ein folcher der Gurrencytheorie zu werden, 
welche Ref. im Uebrigen für eine nothwendige Con: 
fequenz der eigentlihen B. R. Th. anfehen muß. 
Der Kern beider Theorien, die von fo eminent 
praftifchen Folgen waren, liegt fchon in einer Aeu—⸗ 
Gerung Bofanquet’8 1797, welche M. anführt 
(ch. VII, 85), wonach eine Ginfchränfung der 
Emiffion Statt finden folle, wenn ein external 
drain beginne, eine Ausdehnung Dagegen, wenn 
Gold in’d Rand ſtrömte. M.s Standpunft ver: 
ſchuldet freilich, daß er auch hier die Gelegenheit 
verfäumt, dad Weſen der einlößbaren Noten zu 
erörtern, deshalb nicht auf die intereffanten Un— 
terfuhungen Zoofe8, Fullarton’s, Wil: 
fon’8, Gilbart's eingeht, aber auch die Grund: 
principien der Gurrencytheorie und der Peel’fchen 
Acte nicht tief genug durddringt und aufdeckt 
und ihren Grundirrtbum klar madıt. 

In Kap. 12. wendet fich der Berf. gegen die 
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Lam’fchen Theorien (Lawism), mworunter er „die 
Papieremiffion auf der Grundlage von Eigen 
tbum, Maaren, Öffentlichen Fonds, Land vder be- 
weglihem Bermögen verfteht” (32), ihm hier wei— 
ter zu folgen, führte zu weit, aber ganz richtig 
vernichtet er die unfinnige Anficht, die Staats⸗ 
fhuld an eine Banf ald gute Sicherheit der NRos 
ten anzufehen, wie bei der Banf von England, 
die jebt nach diefem Princip 800 Mill. Liv. Noten 
emittiren dürfte. Dieſer Abfchnitt fei befonders 
dem „Ghrbaren Hamburger Kaufmann“ empfohs 
len. Dagegen fann Ref. den Bemerfungen M.E 
über die Theorie der Banfgouverneure von 1810, 
Whitmore und BPearce, nicht beiftimmen. 
Der Bullionreport, den M. citirt, unterfcheidet 
ganz richtig, daß Die Gouverneure die Uneinlößs 
barkeit der damaligen Noten nicht beachten, fo 
daß was anfangs ein Kapitalvorfhuß bald eine 
Bermehrung ded aus uneinlösbaren Noten mit 
beftehenden circulirenden Mediums bildete (vol. Il, 
p- 359). Eine foldye Unterfcheidung nennt M. 
natürlich wieder falfh (ch. XII, 34). Auch der 
Report vergaß, daß der niedrige 5procentige Dis— 
cont der Bank nothwendig die Speculation zu 
fehr erregte und deshalb, da auch die einzelnen 
Gredite nicht befhränft wurden, viel zu viel „gute 
Wechſel“, nach der Sprache der Gouverneure, ans 
geboten wurden. Der Berf. kommt endlich zu 
dem ganz richtigen, wenn auch von ihm falfch 
motivirten Schluß, daß die einzige wahre Funda= 
tion einer » paper ceurrency«a die Gemwichtdeinheit 
edlen Metalls ift, welche das gefeßliche Preismaß 
und Geld bildet (ch. XII, 40), Bullion, daß 
Symbol von Kapital fei daher der einzige wahre 
KRegulator für den Betrag der paper currency, 
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Diefe, lauter »promises to pay« Gold oder Sil- 
ber, müffe deshalb in einem gewiſſen Berhältniß 
zu der mwirklihen Menge Bullion ſtehen, welches 
nur durch die Erfahrung gefunden werden könne 
(41). 2. Stein befindet fi) daher im Irrthum, 
wenn er in feiner neuften Schrift (Lehrb. d. Volks: 
wirthfh. 1858, S. 309) M. den neuen Gedan- 
fen aufftellen läßt, die wahre Fundation für Die 
Banknoten beftehe nicyt in Gold oder Silber, fon 
dern in der Erhöhung des Disconte. Cr hat 
Died mit einer andern Anfiht M.s verwechielt. 
M. kommt nämlich, wenn aud auf falichem Wege, 
weil von feinem Standpunkte aus, zu der ganz 
richtigen Lehre, Daß wenn Kapital begehrter wird 
und ein drain npon the bank beginnt, der Dis⸗ 
conto, in England alfo vor Allem der der Banf 
von. England, recht: refp. frühzeitig zu erhöhen 
fei, um dadurch „Geld theuerer zu machen“, denn 
confequent muß er in dem Didconto dad Maaf 
für den „Werth ded Geldes“ ſehen, was er an 
anderem Orte (2. intr. 81, 82) vertheidigt. Alſo 
muß eine Beichränfung in der Accommodation 
der Bank bei einem Drain eintreten (ch. XI, 
42 — 59). Mit Recht fielt der Verf. fich der 
Idee entgegen, man müſſe den Disconto gleicy- 
mäßig zu halten ſuchen (46), oder gar, wie Ali- 
fon u. X. wollen, um die Currency „auszugleis 
den“ die Gmiffion während eines Drain's noch 
ausdehnen (51, 52, 55, 56). 


(Schluß folgt). 
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London 


Schluß der Anzeige: »The theory and practice 
of Banking etc. by H. D. Macleod.« 


Bon feinem Standpunkte aus ift ed auch rich: 
tig zu fagen, „ein ungebührlicdy niedriger Discon: 
tofag komme in feinen praftifhen Wirkungen ei: 
ner Entwerthung (richtiger Werthverminderung) 
der Currency gleich” (ch, XII, 8), eine Anficht, 
die freilich nach den neuerlichen Gity=» und Reit: 
artifeln der Times und vielen Aeußerungen im 
Parliamente bei Gelegenheit der für die Suspen- 
fion der Peel'ſchen Acte zu ertheilenden Indem: 
nitätsbill im Dec. 1857 zu fchließen, weiter vers 
breitet ift, als man denken follte; es gebt dar: 
aus hervor, wie allgemein die Verwechtlung von 
Geld und Kapital if. Der Berf. kommt dem: 
nad zu dem ganz richtigen Schluffe, es müfle der 
tete und vor Allem Fein zu niedriger Discontos 
fa von der Bank von Gngland angenommen 
werden. Aber um dieſen Zwed zu erreichen, weil 
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die Peel'ſche Acte ſich als verfehlt erwielen, fo 
gelangt M., der fanatifche Freihändler, zu nichts 
mehr und nichtö weniger al5 dem Borfchlag einer 
gefeglihden Discontoregulirung! (ch. 
XIII, 14). Was der Bank ſelbſt Faum möglich), 
worin fie unzählige Male, nicht abfichtlich falfche 
Maafregeln, fondern wider Willen irrige ergriffen, 
was überhaupt der Hauptpunft if, um welchen es 
ſich für die richtige Leitung ded Creditweſens han: 
delt, der richtige Discontofag fol durch Parlia— 
mentöbefhluß feftgefeßt werden! Gelbft einem 
Engländer wird eine foldye Idee feltfam vorkom— 
men, M. will zu dem Behufe ein Quantum 
Gold in der Bank halten, deffen Borhandenfein 
ftetö wünfchenswerth und bei dem ein beftimmter, 
Ausfuhr möglichft bindernder Discont einträte. 
Gerade das Metallminimum und Diefer Disconto— 
fag ift nun das Wichtigfte, aber offenbar fo gut 
wie unmöglich zu finden, es iſt daher dem Berf. 
leicht, ein unmaßgebliches Beifpiel aufzuftellen, bei 
den Dad Minimum 8 Mill. Pf. und der Discont 
10 Procent wäre. Der legtere Saß hat im No: 
vember dieſes Jahres (1857) nicht die Metallaus: 
fubr unmöglich gemadt. Bei 10 Mil. 3. 2. 
follte dann ein Disconto von 8, bei 15 von 3%, 
bei 20 von 24, dagegen bei 7 von 12, bei 6 von 
16 Proc. eintreten (16). Die Hoffnung auf ein 
»selfacting principle«, eben exit zum weiten 
Male bei der Peel'ſchen Acte zu Schanden ge: 
worden, wird bier erneuert (14— 21). Wie da: 
durdy eine Gleichförmigkeit des Kapitalwerths mit 
dem andrer Ränder bewirkt werden foll, darüber 
bleibt der Verf. die Erflärung fchuldig (15). Die 
Berfchiedenartigkeit der Urſachen eines Drains, 
namentlih ungünftige Wechjelcourfe und Panif 
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im eigenen Lande, berüdfichtigt M. ebenfowenig 
wie Peel, und ohne Zweifel würde fein Bor» 
fchlag die Banf von England ebenfo wie die Acte 
von 1844 außer Stande fegen, wirkſame Hülfe 
zu leiften, und er müßte dann auch fuspendirt 
werden. Die wichtige Frage über die Einwirkung 
einer Gentralbant und verichiedener Bleiner Bans 
fen auf den-Disconto übergeht der Verf. gänzlicy. 
Zedenfalld aber unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
eine Gentralbanf, wie die von England, einmal 
angenommen, man derfelben aud) völlig freie Hand 
laffen muß, gewiß kann man jened Wort Lord 
Aſhburton's »nothing can be more absurdly 
presumtuous than to substitute machinery io 
such a case for human understanding« wenn 
fhon auf die Peel’fche Acte noch weit beffer auf 
M.E Borichlag anwenden. Die Peel’jche Acte, 
wie des Vfs Vorſchlag find nur Palliativmittel, 
welche die offenbaren Gefahren allmächtiger Ban- 
fen bervorriefen, die aber nicht wagen, mit Dem 
ganzen Syſtem offen zu bredhen, und deshalb 
nach allen Seiten unbefriedigend find. 
Adolph Wagner. 


Paris 


Librairie d’Amyot, Editeur 1854. Le Comte 
Lucanor Apologues et fabliaux du XIVeè siecle 
traduits pour la premiere fois de V’Espagnol 
et prec&des d’une notice sur la vie et les 
oeuvres de Don Juan Manuel ainsi que d’une 
dissertation sur l'introduetion de Y’Apologue 
d’Orient en Occident par M. Adolpbe de 
Puibusque, Membre corr. de l’Academie 
Royale d’histoire de Madrid, auteur de l'Hi- 
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stoire compar&e des Lilteratures Espagnole et 
Frangaise etc. VII und 496 ©. in Octav. 
Der Conde Lucanor von Don Juan Manuel 
ift befanntlicy keinesweges bloß feines hohen Al: 
ters wegen, welches ihn unter die Erftlinge der 
fpanifchen Ritteratur ftellt, hoöͤchſt beachtenswerth, 
fondern überhaupt eine Gonception von nicht gerin= 
gem fchriftftellerifchen Verdienſt; er ift ein Mufters 
ftüc einer auögezeichneten Profa und zeugt ſowohl 
durch den Inhalt al& defien Form für den großen 
flaren und feinen Berftand fo wie die reiche Welt: 
und Menfchenfenntniß und den gefunden Ges 
ſchmack des Verfs. Die Rede ift ſchmucklos, oft 
naiv, aber in fleter Harmonie mit dem Inhalt. 
Man ift erfiaunt in Ddiefer Zeit — in der erften 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts — einer derarti— 
gen Gonception zu begegnen, weldye nur von ei: 
nem fehr umfaffenden und reich entwidelten Geift 
ausgehen fonnte, ald welchen ſich übrigens Don 
Juan Manuel audh in einem andern, weiterhin 
zu erwähnenden, und noch nicht veröffentlichten 
Werk kund geben fol. Diefe hohe Bildung felbft 
erflärt fi durch die nahe Berührung mit den 
fpanifchen Arabern, deren Gultur damals in der 
Blüthe fand; da diefe nachweißli von dem 
größten Einfluß auf Don Juan Manuels Onkel, 
Alfons den Weijen, war, fo dürften wir fie fchon 
danach auch als eines der Hauptbildungsmittel 
des Neffen voraudfegen. Wir bedürfen aber die— 
fer Borausfegung kaum; denn grade der Gonde 
Lucanor zeigt ſowohl durch feinen Inhalt, welcher 
nachweislich zu einem großen Theil aus der ara 
bifchen Litteratur ſtammt, als durch feine Form, 
welche fi grade an eine den Drientalen eigne 
Darftellungsweife fchließt, den tiefen Einfluß der 
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Araber auf die geiftige Entwidlung feines Berfaffers. 
Daß diefer felbft arabifch verftand, ift zwar nicht 
zu erweifen, aber bei den damaligen Berbältnifjen 
Spaniens überhaupt, fo wie den feinigen inöbe: 
fondre fchwerlicy zu bezweifeln; es ift faum an- 
zunehmen, daß er bei feiner großen Liebe zu den 
Wiffenfchaften eine Sprache vernadhläffigt haben 
follte, die ſchon durdy die politiichen Verhältniſſe 
ihm nabe gerüdt, damals faft allein im Stande 
war, jener Liebe Befriedigung zu gewähren. Er 
ift entfchieden einer der bemerfentwertheften Män— 
ner, und feinesweges bloß feiner Zeit: von kö— 
niglichem Geſchlecht, ald Staatsmann, Krieger und 
Scriftfteller von größter Bedeutung, von umfaf> 
fenden SKenntniffen und einer hoch über feinen 
Zeitgenoffen ftehenden aufgeflärten und gebildeten 
Denkweiſe nimmt er faft in jeder Beziehung eine 
mächtig hervorragende Stellung ein. Es ift da= 
ber mit Danf anzuerkennen, daß Hr Yuibusque 
fein Werk durch den Vetſuch einer Lebensbeſchrei— 
bung dieſes fo denfwürdigen Mannes eingeleitet 
bat. Wir erlauben un die Pauptgüge feines fo 
höchſt bewegten Lebens bier kurz hervorzuheben. 
Sein Vater war der fiebente Sohn des Könige 
von Gaftilien Ferdinand des Iten, ded Heiligen, 
und er felbft wurde im Jahre 1282 geboren; er 
verlor jenen ſchon fehr früh — in feinem 2ten 
Lebensjahr — und wurde von feinem Better dem 
König Sancho dem Tapfern erzogen. Seine 
ffaatsmännifche und Eriegerifhe Bedeutung tritt 
nad) dem frühen Tod von Sancho's Nachfolger, 
Gerdinand dem IVten (1312) insbefondre hervor. 
In den Unruhen und inneren Kriegen, weldye die 
Zeit der Minderjährigkeit und die erften Jahre 
der Regierung Alfons des Xlten ausfüllen, fpielt 
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er eine der bedeutendften, größtentheils felbft die 
bedeutendfte Role. Er hatte Streitigkeiten mit 
den beiden erfien Reichsverweſern, die fo weit 
gingen, daß er fi) ganz vom König losſagte; als 
beide in einem Zreffen gegen die Mauren umka— 
men, 1319, folgte erft eine kurze Zeit der Intri— 
gue; dann wurde er felbit einer der drei Vor— 
‚münder und trägt als folcher einen nicht geringen 
Theil der Berantwortlichfeit für die fortgefeßten 
Bürgerfriege, welche Spanien vermwüfteten, Als 
der König, um fie zu hemmen, fhon im Löten 
Sahre 1324 fi mündig erflären ließ, gerieth er 
nach furzer Zeit auch mit dieſem in Streit, und 
diefer dauerte mit wenig Unterbredyungen von 
1326 bis 1335; dem eben fo Friegerifchen als 
energifchen König. Alfons gegenüber hatte Don 
Juan Manuel einen äußerft gefährlihen Stand, 
und ed zeugt für feine politiiche Weisheit, Daß er 
den Kampf ohne Nachtheil zu Ende führte, Im 
Jahre 1335 unterwarf er fih und nahm von da 
an im Rath und als Feldherr ununterbrochen bis 
zu feinem Tod eine hohe Stellung beim König 
ein. Gr wirkte als Feldherr in der großen Schlacht 
bei Zarifa mit 1340, half Algefiras belagern, 
welches er 1344 im Namen des Königs in Befik 
nahm, war fchon feit 1343 General= Gouverneur 
der Marken und ward einige Zeit Danach Com: 
mandeur der föniglichen Garden. Sein Tod fällt 
nah Hrn Puibusque in das Jahr 1347, fo daß 
et 65 Jahr alt geworden wäre. Durch feine 
Zochter zweiter Ehe, Dona Juana Manuel, die 
Frau des Don Heinridh, Sohns Alphons Xl. von 
der Eleonora von Guzman, des Nachfolgers Pe: 
terd des Graufamen, wurde er, der Enkel eines 
Königs von Gaftilien, auch Großvater eines jol« 
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chen, des Don Juan I. (1379). Sein männli- 
cher legitimer Stamm ftarb fchon mit jeinem 
Eohn aus; dagegen erhielt er durch zwei illegitime 
Söhne eine reiche und hochverſchwägerte Nachfom- 
menfchaft; die Tochter, des einen wurde Königin 
von Arragonien; der andre heirathete eine Prin: 
zeſſin von Portugal. 

Welchen Wertb Don Juan Manuel auf feine 
Schriftftellerifche Thätigkeit felbft legte, gebt fchon 
aus der Borfiht hervor, welche er anmwendete, um 
jeine Werke auf die Nachwelt wo möglidy unver: 
fälfcht zu bringen. Bine Abſchrift derfelben legte 
er in dem Kloster Penafiel nieder, weldyes er ge 
gründet Hatte, und diefe will noch der Herausge— 
ber des Gonde Rucanor, Argote de Molina geſe— 
ben baben. Außerdem hatte er feinen Onfel, den 
Erzbiſchof von Toledo, gebeten, feine Werke ins 
Lateiniſche überfegen zu laffen, um fie den Ges 
fahren zu entziehen, welche die Erhaltung vulgär 
gefchriebener Bücher bedrohten. Trotzdem ift wohl 
die Hälfte feiner Schriften eingebüßt und von den 
fieben erhaltenen Büchern ift bis jeßt erft eins, 
eben der Conde Rucanor, veröffentliht. Die fünf 
übrigen find 1. EI libro del infante „Bud) des 
Kindes, weldyed Kehren und Rathſchläge für feis 
nen Sohn enthält. 2. EI libro de los Estados 
„Buch der Stände», audy Libro de las Leyes 
„Bud over Geſetze“ genannt, welches von den 
Pflihten der Laien und der Geiftlichfeit handelt. 
3. El caballero y el Escudero „Nitter und 
Knappe, welches eine Art Encyflopädie des das 
maligen Wiffens ſowohl des phyfifchen als trans» 
cendentalen in Form eines Dialogs bildet. Bon 
einem fo verftändigen hochgebildeten und geiftrei: 
hen Mann berrührend, welcher zugleicdy in einem 
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außerordentlich hohen Grad Meifter der Korm war, 
muß ed ein höchſt intereffantes Werk fein. Herr 
Yuibusque fagt: „in feiner Ganzheit fee ed in 
Grftaunen; fein Theil von Europa habe im 14. 
Jahrh. ein inhaltreicheres, gelehrteres, verftändi= 
gered Merk hervorgebracht. Es fei das legte 
Wort der Wiffenfhaft und Philoſephie Ddiefer 
Epoche.” Ob dies bloße Phraſen find, wagt Ref. 
nicht zu entfcheiden ; doch glaubt er, daß ein Werf 
diefer Art von dem Berf. des Conde Lucanor 
berrührend auf jeden Fall genauer befannt zu 
werden verdiente. Da Ticknor im Befig einer 
Abfchrift deffelben ift, jo wird Spanien die bis- 
ber verabfäumte Pfliht und Das Werdienft der 
erften Beröffentlihung vielleicht noch ganz einbü— 
Gen. Das Ate Werk ift EI libro de la Caga 
„Bud von der Jagd.” Wenn Hrn Puibusques 
Vermuthung, daß ed die Grundlage von Argote 
de Molina’& Libro de la Monteria bilde, richtig 
ift, fo ift es fchon der Subftanz nah publicirt. 
Die Bermuthung läßt fich leicht verificiren, da 
ein Micpt diefed Werkes wenn gleich etwas defect 
erhalten if. Ueber ein 5tes El libro de la re- 
spuesta a las tres preguntas que le fizo Don 
Juan Alonzo „da8 Buch der Antwort auf die 
drei Fragen, welche Don Juan Alonzo an ihn 
richtete» gibt Hr Puibusque Feine Auskunft; eben 
fo wenig Zidnor. Das bte ift die Chronik von 
Spanien, welde in einem befondern Micpt in 
Madrid eriftirt und in einer lateinifchen Ueberſe— 
kung ſchon publicirt ift. Sie ift nur ein Auszug 
aus Alfons des Weifen Historia generale; einige 
Stellen aus dem fpanifchen Micpt finden fidy bei 
Ibanez de Segovia. Das Tte Bud iſt endlich 
der Gonde Lucanor. Diejed wurde vor einem 
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ähnlihen Schickſal mit den übrigen Werken Don 
Manuel's durch Argote de Molina gerettet, welcher 
e8 1575 in Sevilla veröffentlichte; 1642 wurde 
diefe Ausgabe in Madrid neu aufgelegt. Beide 
Ausgaben find felten und das fpanifche Driginal 
würde gar nicht mehr im Buchhandel zu erhal: 
ten fein, wenn ſich nicht Deutfchland des in feis 
ner eignen Heimath hauslofen Fremdlings er— 
barmt hätte. Wenn die8 Hr Puibudque berüd: 
fichtigt hätte, fo würde er, weit entfernt die Peine 
Stuttgarter Ausgabe fo fehr zu tadeln, weil fie 
Molina’d keinesweges befonderd wichtige Zugaben 
ausgelaffen bat, ſchon ihre Exiſtenz mit Dank bes 
grüßt Haben und zwar um fo mehr, da fie das 
bei Schriften in fremden Sprachen feltne Ber: 
dienft bat, äußerft correct gedrudt zu fein. Wie 
Deutfchland dab einzige Land ift, welches einen 
Zert ded Driginald für den Buchhandel geliefert 
und alfo in weiteren Kreifen zugänglich gemacht 
bat, fo hat e& auch die erfte, mir zwar unbekannte, 
aber fiher — dafür bürgt der Name ded Ueber: 
feßers von Eichendorf — treffliche Ueberfegung her=- 
vorgebracht. Hr Puibusque hat. in dem vorlie: 
genden Werk nun aud eine franzöfifche geliefert, 
und auch fie wird mit jenen Publicationen ver: 
eint gewiß dazu beitragen, den Namen und die 
fünftlerifhen Berdienfte ded Don Juan Manuel 
in immer weiteren Kreifen zu verdienter Anerfen: 
nung zu bringen. Unter den verlorenen Werken 
ift insbefondre der Verluft feines Buchs der Lie: 
der zu beflagen. Molina, welcher fie noch Fannte, 
Ihäßte fie fehr hoch, und es ift fehr zu bedauern, 
daß er feinen Plan fie herauszugeben nicht aus: 
geführt hat. Die im Cancionero generale un: 
ter feinem Namen fich befindenden find nach Puis 


314 Gött. gel. Anz. 1858. Stud 32. 


busque's Urtheil, welches auch ſchon von Ticknor 
ausgeſprochen iſt, ihm irrthümlich zugeſchrieben. 

Bei der Betrachtung des Lucanor knüpft Hr 
Puibusque den auf dem Titelblatt beſonders be— 
zeichneten Abſchnitt über die CEinführung des Apo— 
logdö aus dem Drient in den Decident an. Ref. 
gefteht, daß ihn grade Ddiefer vorzüglich begierig 
auf das vorliegende Werk gemacht hatte; allein 
er wurde in feiner Erwartung bitter getäufcht. 
Was Hr Puibusque über den Urfprung des fpa= 
niſchen Apologs mittheilt, ift fo ungenau, ober: 
flächlich und falih, daß man genöthigt ift, vor 
Benutzung deffelben zu warnen. Um die Behand- 
lung zu charakterifiren, wird ed genügen einen 
Punkt hervorzuheben. Es eriftirt befanntlich hand— 
fchriftlih im Escurial eine fpanifche Ueberfegung 
des Kaltlah und Dimnah, weldye böchft wahr: 
fcheinlih im Jahr 1251 nach einer älteren lateis 
nijchen abgefaßt ward. Zu dem, was Silvefite 
de Sacy über dieſe Weberfeßung feftgeftellt hat, 
ift bis jetzt nichts Neues gefommen und idy be- 
fhränfe mich daher darauf, über fie auf Notices 
et Extraits des Manuscrits de la Bibliothe&que 
imper. T. IX, 1, 434 ff. zu verweifen. Diefe 
Stelle fcheint bier Puibusque gar nicht angefe= 
ben zu haben; ich folgre Dies keinesweges dare 
aus, daß er fie nicht citirt, fondern weil ihm die 
von Roifeleur Deslonghamps Daraus geichöpfte 
Bemerfung über die fpanifche Ueberfegung ©. 126 
etwas ganz Neues zu fein fcheint, und er nun 
Irrthümer höchſt lächerlicher Art begeht, vor wel: 
hen die Kenntniß derfelben ihn geihüßt haben 
würde. Indem er nämli nun daß über Diele 
Ueberfegung und aus ihr von Rodriguez de Ca— 
ſtro in der Bibliotheca Espanola S. 637 Mitges 
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theilte auf eigne Hand benugt, Fommt er Dazu, 
den Arzt des Khosru Nuibirvan, welcher das 
fanjfritiihe Driginal des Kalilah und Dimnah 
ind Pehlevi überfegte, zu einem Ueberjeger des 
Kalillah und Dimnab aud dem Arabiſchen ins 
Spanifhe zu machen, den Aben Mochafa, mie 
er in der Stelle bei Rodriguez de Gaftro genannt 
wird, welcher befanntlidy der Weberjeßer des Pech 
levi-Textes ins Arabiſche war, zu dem Ueberſetzer 
aus dem Arabiſchen ins Latein, und der bei Ma— 
ſaädi, Hagi Khalfa und Ibn Alnadtm vorkom—⸗ 
mende Perſer Sahl ben Harun wird ihm zu ei— 
nem Zuden Zoel Sohn Aaron's, weldyer Kalilah 
und Dimnah nachgeahmt habe und dieſe Nach: 
abmung endlich fei das Original, nach welcher 
Johann von Capua ſeine lateiniſche Ueberſetzung 
abgefaßt habe. Es wäre Thorheit, ‚uns bei die— 
ſem Unſinn länger aufzuhalten, allein, da mir, 
wie man zu fagen pflegt, zwei Fliegen mit einer 
Klappe treffen können, will ich mir dennoch er: 
lauben, die Stelle worauf er größtentheild beruht, 
bier mitzutbeilen. Sie ſtammt aus dem dritten 
Theil der historia generale des Königs Alfons 
des MWeifen und wird von Rodriguez de Caſtro 
aus einem Micpt des Escurials mitgetheilt. Letz— 
terer bezeichnet dieſe historia zwar als auf Bes 
fehl von Alfons verfaßt, aber nach den Unterſu— 
hungen von Ibanez de Segovia ift wohl nicht 
dem-geringften Zweifel zu unterwerfen, daß Al: 
fons fie felbft gefchrieben hat. Die Stelle befins 
det ſich in einem Kapitel, deffen Zitel ift »De 
las maneras de las axedreses y de sus juegos 
y de la semejanga a que fueron fechos« und 
fie lautet felbft folgendermaßen: Muerto el rrey 
behabut reyno en pas el un Rey a que dixe- 
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ron Dayslen. Este rrey fiso el libro a que 
disen Calila y Digna que es de enxenplos y 
de sesos. Yeste libro traslado de aravigo en 
latino Aben Mochafa, y pues que este libro 
de Calila y Digna fue fecho, un sabio a que 
llamaron Geael fijo de Haron fiso otro libro 
para un rey a que disien Mimo y semejava 
aquel libro al de Calila y Digna, ca asi fablava 
de sesos y de enxenplos. Y pero por algu- 
nos diparlimientos que ovo entre el un libro 
y el otro pusolo nombre aquel sabio Taula- 
huefra. Diefe Stelle ift, was wohl einer befon- 
dern Bemerkung werth ift, eine faft wörtliche Ue— 
berfegung aus Mafüdi’s Prata aurea (bei Gilde: 
meifter Scriptorum Arabum de rebus Indicis 
loci p. 10); der volftändigen Ueberzeugung me: 
gen füge ich Gildemeiſter's lateinische Ueberſetzung 
des arabifchen Textes Hinzu: Tum regnavit Dab- 
shilim (die fpanifche Leſeart Dayslen beruht auf 
der Berwechölung von ; und „, welche auch Gil: 
dem. Hdichrift C bat) auctor libri Kalila va 
Dimna, quem transtulit Ibn Al muqaſſa (der 
Zufat de aravigo en latino in der Hist. gen. 
war wohl der eined Ignoranten ; fchmwerlich rührt 
er von Alfons felbft ber). Sahl ben Harun pro 
Mämüno composuit librum inscriptum librum 
Bakla va afra libro Kalila va Dimna secundum 
capita et fabulas respondentem etc. Es folgt 
bei Mafüdi aldtann die Erfindung des Schach: 
ſpiels, Einiges über das Spiel und insbefondre 
Die Angabe, daß ed nach der Aehnlichkeit der 
Himmelsförper gebildet ſei; vorher. (bei Gilden. 
©. 9) geht Aehnliches über ähnliche Spiele; ver: 
gleiht man die oben mitgetheilte Weberfchrift des 
citirten Kapitel der historia generale, fo fieht 
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man, daß fie auch diefe Theile enthalten muß. 
Man erkennt hieraus, daß Alfons, deffen Bekannt: 
{haft mit der arabifchen Litteratur fchon fonft 
binlänglidy erwiefen ift, fie zu feiner historia in. 
einem nicht unbedeutenden Umfang benußte, Wün: 
ſchenswerth wäre die Durchforfchung feines Werks 
von diefem Standpunft aus. — Beiläufig erwähne 
ih noch eine Ungenauigfeit ded Hn Puib. in der 
Nota zu S. 132. Die dafelbft angedeutete lateini— 
ſche Ueberſetzung ift keine andre als die von Jo— 
bann von Capua. 

Die Ueberfegung des Gonde Rucanor folgt eis 
ner andern Ordnung ald die Drude des Drigi: 
naldö; ed würde dem Herrn Weberfeßer ein fehr 
Leichtes geweſen fein, wenn er die Zahlen des 
Driginald neben die feinigen gejegt hätte; Died 
bat er verfäumt und nöthigt den, welcher das 
Driginal vergleichen will, zu einem zeitraubenden | 
Auffuhen — wenn man nur die Stuttgarter Aus: 
gabe vor ſich bat, um fo ſchwieriger, da hier feine 
Veberficht der Kapitel gegeben if. Hr Puibusque 
raubt feinem Lejer durch unnüße und thörichte 
Bemerfisngen fo viel Zeit, daß er ihm Dielen 
Zeitverluft wenigftens hätte erfparen können. — 
Außerdem gibt Hr Yuibusque ein exemplo mehr 
ald die Drude haben und es ift recht dankens— 
wertb, daß er es in einem Appendix audy im 
Driginal hinzugefügt hat. Beachtenswerth ift je= 
doch, daß ed wie bei Molina fo auch in zwei der 
drei bis jet befannten Handfchriften des Conde 
Lucanor fehlt; es wird dadurdy verdächtig. Zu 
der Ueberfeßung find Bemerfungen gefügt, in 
welchen unter andern aud die Quellen der Fa— 
beln und Erzählungen angegeben werden. Doc) 
find die Ar.gaben fehr unvollftändig und müſſen 
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aus Liebrecht's treffliher Anmerkung 383 zu ſei— 
ner Ueberjegung von Dunlop Geſchichte der Pro= 
fadichtungen ergänzt werden ; auch diefe Fann noch 
Zufäße erhalten, fo z. B. ift auch die Tte Erzäh— 
lung des fpaniichen Textes, bei Puibusque Nr. 31, 
aus dem Drientalifchen, wie die 40 Veziere (Behr⸗ 
nauer's Ueberfegung ©. 155) zeigen, und Die 
wunderbar vortreffliche 13te, die ihr nächfted orien= 
talifches Vorbild (40 Beziere S. 1 nacherzählt) fo 
weit überragt, daß man fie faum vergleichen Fann, 
fchließt ficy vermittelft diefes an eine indifche Wis 
fion in der Vetälapantschavincati und an daß 
fhöne Gaufelfpiel in der Sinhäsanadvätringat. 
Den Schluß de Buchs bilden 8 Appendice's; 
der erfte fucht eine Unthat von Don Juan Ma— 
nuel ab und auf Don Juan den Einäugigen zu 
wälzen, der mit jenem zugleih Bormund von Al- 
fons Xl. war. Der 2te handelt, jedoch böchft 
unzureichend, über Peter Alfons den Berfaffer der 
Disciplina clericalis; die Ausgabe der letzteren 
von Schmidt Fennt Herr Puibusque nicht. Der 
3te zählt die, Fabeln auf, welche bei Juan Ruiz 
den Erzpriefter von Hita vorfommen. Der 4tec 
die erften Spanischen Ueberfegungen von Glaififern ; 
der Ste gibt etwaß zur Ritteratur der Sprichwör— 
ter, insbefondre der fpanifchen; der btie fpricht 
über dad Gediht auf den Grafen Fernan Gon— 
zalez; der Tte über die große Mofchee in Cordova; 
der Ste endlich gibt wie fchon bemerkt den ſpa— 
nifchen Text des exemplo, welches Hr Puibudque 
den biöher edirten zugefügt bat. Th. Benfey. 


Trie ſt 


tipogr. G. Stallecker (Berlino, Mittler) 1857. 
Notizie peregrine di numismalica e d’archeo- 
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logia pubblicate per cura di F, Schweitzer 
Decade terza — seconda meta. ©. 65—156, 
Tab. Il. II. gr. Octav. 

Im Anichluffe an St. 67 von 1857 theilen 
wir den Inhalt auch dieſes Hefte mit. Zuerſt 
(N. 6 ©. 65— 70) wird eine Zecchine des Erzb. 
Johann Bisconti von Mailand (1349 — 54) be= 
jprochen, die den gleichen Typus bat, wie die ve— 
netianifhen und rhodiichen dieler Zeit. Na 
Mailand gehört die Münze allerdings, doch ift 
die Beitimmung des Münzfürften feineöwegs un» 
zweifelhaft, da der Name defjelben auf ihr nicht 
genannt ift. 

Dann folgt (S.71—74) ein Doppelfoliduß des 
Magnentius, mit der Umfchrift VIRTVS AVGVSTI 
NOSTRI, in Aquileja geprägt. Der Kaifer ift 
dargeftellt, mit dem Labarum in der Rechten, die 
Linke auf den Kopf eines Knaben legend, den der 
Berf. für einen Gefangenen anfieht »pr&t à se met- 
tre en genoux.«a Nach der Abbildung ift Fein 
Zweifel, daß in dem „Gefangnen“ ein Genius zu 
erkennen ift: die Flügel find ganz deutlihd. — 
Gelegentlich ift befchrieben und abgebildet ein 
Bronzemedaillon von Gonftantius Chlorus mit 
der Umfchrift ROMAE AETERNAE. 

N.8 (S. 75 —78) enthält ein ſchönes Elfen- 
beinmedaillon mit ten Bildern von Franz Jo— 
bann, Biſchof von Conſtanz (1644 — 89) und 
Eberhard IM. von Würtemberg (1628 — 1674) 
aus dem Jahre 1659. In N. 9 »indice delle 
zecche italiane« (S. 79 — 104) gibt der Berf. 
ein Berzeichniß der italiänifchen Münzftätten, des 
ten 185 aufgeführt werden, mit beigefeßtem Grate 
der Seltenheit, fowie der Schußheiligen der ein» 
zelnen Städte; zum Scluffe ſtehen einige — 
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mau fiehbt nicht nach welchem Principe audges 
wählte — Motti zu Bildern oder Namen von 
Heiligen »le quali attestano non meno quella 
soave pietä che distingue i figli della italica 
terra«! Die päpftliden Münzen allein geben 
eine wenigftend funfzigmal fo große Menge von 
derartigen Motti. Der unter N. 10 (S.105—108) 
mitgetheilte Teſton der Großherzogin Chriftine von 
Toscana ift merkwürdig, weil er die Jahrszahl 
1630 trägt, während die Bormundfchaft über 
ihren Enkel Ferdinand I. 1628 zu Ende ging: 
demnah ift er mehr eine Medaille als eine 
Münze. 

Im »Appendice« find zunähft (S. 111—120) 
5 Briefe für Autographen = Liebhaber mitgetheilt, 
von Marco Foscarini, dem nachherigen Dogen, 
an den Anatomen Morgagni, von dem Geſchicht⸗ 
fhreiber Muratori, dem Dichter Goldoni und dem 
Sefuiten Ziraboshi. — Den Schluß des Heftes 
bilden 100 monete ossidionali e di bisogno, 
(S. 121—154). Neue von Belang fuht man 
bier vergeblich, dad Meifte findet fich bei Duby, 
das Uebrige ift fpäter publicirt, mit Ausnahme 
von einigen wenigen Stüden, von denen mehrere 
fiher nicht für Belagerungsmünzen zu halten 
find, wie 3. DB. die Breslauſchen Zeichen auf 
Taf. I. — Nach diefer Inhaltsangabe ift e8 
erflärlih, warum der Berf. nur 50 Gremplare 
bat abziehen laſſen: es fteht nicht multum darin, 
fondern nur multa. 

C. G. Schmidt. 
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AYmfterdam 


G. Portielje & Zoon 1854, Johannes 
Brugman en het godsdienstig leven onzer 
vaderen in de vijftiende eeuw, grootendeels 
volgens handschriften geschetst door W. Moll, 
Hoogleeraar te Amsterdam. Eerste Deel. 
XXII u. 320 ©. Tweede Deel. VII und 
424 ©. in Octav. 


Ebendaſelbſt 


C. G. van der Post 1857. De Boekerij 
van het St.Barbara-Klooster te Delft, 
in de tweede helft der vijftiiende eeuw; eene 
bijdrage tot de geschiedenis der middeleeuw- 
sche letterkunde in Nederland, door W.M ll. 
Uitgegeven door de koninklijke Akademie van 
Wetenschappen, 60 ©. in Quart. 

Obwohl feit dem Erfcheinen des erften der bei- 
den oben genannten Werke bereitd einige Jahre 
verfloffen find, hofft Ref. doch Entſchuldigung zu 
finden, wenn er daſſelbe um feiner Bedeutung 
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für die Kirchengefchichte des 15ten Jahrhunderts 
willen noch jeßt zur Anzeige bringt. Gewährt 
doch die Verſpätung wenigftend den Vortheil, daß 
nun auch die zmeite ihrem Inhalte nach ver: 
wandte und mannichfache Ergänzungen bringende 
Schrift mit der erften verbunden werden kann. 
Zwar dad vaterländifche Intereſſe, welches die 
Perfönlichkeit des Bolfspredigers Johannes Brug- 
man für Holland hat, fällt in weiteren Kreifen 
hinweg, und hätte der Berf. nichts als eine ein- 
fache Biographie feines Helden gegeben, wir wür— 
den dem Werke feine fo große Bedeutung beile- 
gen; allein er hat es verftanden, die Biographie 
in der trefflichften Weife zu einem Gemälde des 
religiöfen Lebens in den Niederlanden im 1dten 
Sahrhundert zu erweitern, er bat im zweiten 
Theile nicht bloß eine Darftellung der fchriftftelle= 
riſchen Thätigkeit Brugman's, fondern eine außs 
führlide und genaue Gejchichte der holländifchen 
erbaulichen Litteratur des 15. Jahrhunderts ges 
geben und dadurch feinem Werke eine viel weiter 
greifende Bedeutung gefichert. Denn je mehr une 
zweifelhaft die Niederlande im 15. Jahrhundert 
der Mittelpunkt eines neu erwachenden religiöfen 
Lebens find, das ſich nicht bloß in einer Reihe 
von Myftifern offenbart, dad in den Brüdern 
und Schweftern vom gemeinjamen Leben eine höchſt 
anziehende Geftalt gewinnt, von da wie von ans 
dern Punkten, namentlih auch von dem regulirs 
ten Stift Windesheim aus weit und tief in daß 
teligiöfe Leben anderer Ränder, vor Allem Nord 
deutjchlandd eingreift und in Geerd Groot, noch 
mehr in Thomas a Kempis Namen hödhften Ruh: 
med befigt, defto mehr darf eine Darftellung dies 
ſes Lebens auch Anſpruch auf Beachtung für die 
Kirchengeichichte des 15. Jahrhunderts überhaupt 
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erheben, ein Anſpruch, der endlih noch dadurch 
erhöht wird, daß der Berf. feine Darftellung zum 
größten Theil auf Handichriften gründet, aus de= 
nen er im Texte wie in Unmerfungen und Bei: 
lagen reiche Mittheilungen macht, und fo der 
Kirchengeichichte in der gedachten Periode ı neue 
Quellen öffnet. | 

Wie fhon angedeutet, zerfällt dad ganze Werk 
in zwei Theile, deren erfter hauptſächlich das 
Leben und Wirken, deren zweiter Die Schrif— 
ten Brugman’s behandelt. Ueber das Reben 
diefes in Holland noc heute oft genannten dem 
Andenken feiner Volksgenoſſen nod nicht ent» 
ſchwundenen Bolfspredigers des 15. Jahrh. fliese 
Gen die Quellen nun ziemlich fpärlid. Er war 
um 1400 (genau läßt fi) das Geburtsjahr nicht 
beftimmen) in Kempen geboren, war aljo ein 
Landsmann feine berühmten Zeitgenoffen und 
Geiftesverwandten Thomad a Kempis. Zn 
einer Klofterfchule aufgezogen, trat er früh in den 
Franzisfanerorden, der damald in vielen feiner 
Klöfter bereits die anfängliche Strenge des Le: 
bens mit Ueppigfeit und GSittenlofigfeit vertaufcht 
hatte, an welder dann Brugman nach feinen 
eigenen Geftändniffen ebenfalld Theil nahm. Da 
ergriff ihn dad damals in den Niederlanden neu 
erwachende religiöfe Leben, er „reformirte fich “ 
wie man damald von der Bekehrung zu fagen 
pflegte und ging zu „den Frommen“ (devoten) 
über. Der Umkehr ‚feines Lebens entiprechend, 
ſuchte er ein ftrengered Klofter feines Drdens 
auf und begab fich Deshalb in daß durch Bern- 
bardinus von Siena teformirte Dbfervanz 
ten=Klofter St. Dmer. Nachdem er bier eine Zeit 
lang zurüdgezogen gelebt, begann er feine aus: 
gedehnte Wirkſamkeit in den Niederlanden, indem 
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er einerfeitd die Berbreitung der Obfervanz för: 
derte, andererſeits als hochberühmter Volkspredi⸗ 
ger wirkte. Namentlich in dieſer letztgenannten 
Wirkſamkeit hat er einen großen Einfluß auf das 
religiöſe und ſittliche Leben ſeines Volks ausge— 
übt, und nimmt mit den Frommen der verſchie—⸗ 
denften Kreife, mit Dionyftus dem Karthäufer, 
wie mit den Brüdern vom gemeinfamen Leben 
eng verbunden, in der Geſchichte der religiöfen 
Bewegung des 15. Jahrhunderts einen bedeuten- 
den Pla ein. 

Der Berf. nimmt von diefem Leben Brugman’s 
nun Anlaß, die verfchiedenen Kreife, in denen er 
fi) bewegte, zu Schildern. Namentlidy müffen wit 
da den erften Abjchnitt hervorheben ( Brugmans 
persoonlijkheid in betrekking tot de godsdien- 
stige beweging zijns tijds beschouwd), in dem 
wir ein ausführliches Bild der frommen Bewes 
. gung, welche in verfchiedener Weife gegen Ende 
des 14. und im Anfang des 15. Jahrh. die Nie= 
derlande ergriffen hatte, erhalten. Den Stoff 
dazu hat der Verf. zum größten Xheile zwei 
Handſchriften entlehnt, welche eine große Zahl von 
Biographien damaliger Frommen enthalten, und 
die fich gegenwärtig in dem Befige eines Baron 
von Rhemen in Geldern befinden. Die erfte 
derfelben, aus der Mitte des 15. Jahrh., enthält 
64 ziemlich ausführliche Biographien von Schwe— 
ftern aus dem von Geert Groote geftifteten Haufe 
der Schweftern vom gemeinfamen Leben in Des 
venter (gewöhnlidy Meester Geertshuis genannt) 
von den älteften Zeiten der erwähnten Stiftung 
bis 1456. Sie find theild von den Rectoren, 
theild von andern Bewohnern des Haufe, die 
mit den Perfonen, deren Leben fie fchildern, täg- 
lich umgingen, Punftlos und einfach gefchrieben, 
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laffen deshalb aber um fo tiefere Blicke in das 
Leben dieſes Kreifes thun, für den fie urfprüng: 
lich auch niedergefchrieben waren. Die zweite ums 
faßt eine Reihe ähnlicher Biographien von None 
nen aud dem berühmten Klofter Diepeuveen bei 
Deventer, dad von San Brinderind, Grooted 
Freund und Schüler gegründet wurde, Giereichen 
bis zum Jahre 1472. Beide Handfchriften bie 
ten eine ungemein reiche Quelle für die Kenntniß 
des religiöfen Lebens im 15. Jahrhundert. »Zij 
malen«, fagt der Berf. von ihnen (1, X) und 
feine Auszüge beftätigen das vollftändig, »het uit- 
en inwendig bestaan der devoten en niet-de- 
voten van alle standen des volks, hun zin en 
zijn, hunne dengden, gebreken, levenswijs enz., 
tot in de fijnste details, en wel met zuck sene 
volledigheid en naize eenvoudigheid, dat men 
bij de lectuur geheel in den voortijd verplaatst 
wordt en het verhaalde als met het oog aan- 
schouwen kan.« 

Daneben bat der Berf. abgefehen von den 
fhon früher befannten Quellen, 3. B. den von 
Thomas a Kempıd verfaßten Biographien, Busch 
Chronicon Windesemense u. m. a. nod eine 
Reihe von erbauliden Schriften jener Zeit benußt, 
von denen er in den Beilagen mehrere der bes 
deutendften mittheilt. So eine Schrift unter dem 
Titel »Een Spiegelkiju van bekeering« (vgl. Bei- 
lage IV. I, 242), mehrere Sermonen, und, was 
noch befonders hervorzuheben ift, drei Schriften 
von »Hendrik Mande« (Beilage VI, I, 259). 
Der Lebtere ift einer der bedeutendften Perfönliche 
feiten des Gonvents von Windesheim, dem Buch 
im Chronicon Windesemense ein großes Lob 
zollt. Bon den 14 niederdeutihen Schriften Mans 
de’s, welche Buſch (Chron. Windes. p. 456) auf: 
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zählt, war bisher Feine befannt. Und iſt e8 um 
fo erfreuliher, daß dem Berf. ed gelungen ift 
drei davon zu entdeden, als bisher aus der Schule 
Geert Groote's, der auch Mande angehört, leider 
fo wenig auf und gefommen war. Menigftens 
die Schon charafteriftifchen Titel der drei Schrifs 
ten mögen bier Plaß finden: 1) »Een boekskijn 
van drien staten eens bekierden mensche, dairin 
begrepen is een volcomen gheestlic leven «; 
2) »Een boekskijn van der bereydingbe en 
vercieringhe onser inwendigher woeninghen «; 
3) »Een corte enighe sprake der minnender 
sielen mit haren gheminden«. 

Mit diefem Material entwirft der Verf. ein 
ebenfo anſchauliches al& lebendiges Bild der from— 
men Kreife des 15. Jahrhunderts, ihrer Anfchauuns 
gen, ihrer Redeweiſe, Über die noch im Anhange 
ded 2. Bandes ein Regifter gegeben ift (Lijst van 
woorden en zegswijzen uit het spraakgebruck 
der devoten), ihres befchaulichen wie ihres werk— 
thätigen Lebens; er hebt die Lichtfeiten dieſes Les 
bens hervor, ohne feine Scyattenfeite zu ver« 
Schweigen und zeigt, wie darin zwar eine Vorbe— 
teitung der Reformation lag, wie viel aber Dies 
fem Leben fehlte, um felbft eine Reformation here 
vorzubringen. Mir tragen Fein Bedenfen, auf 
diefe Schilderung, wie fie mit zahlreihen Duels 
lenauözügen durchwoben ift, anzuwenden was der 
Berf. von feinen Hauptquellen, den oben erwähns 
ten Lebensbefchreibungen fagt, daß man bei dem 
Lefen ſich ganz in die Vorzeit verjegt fühlt und 
deren Leben nun vor Augen fieht. 

Minder bedeutend mußte allerdings feinem Ges 
genftande nad) der zweite Abjchnitt, der Brug> 
man als Kranziscaner-Dbfervanten betrachtet, aus: 
fallen, obwohl auch bier manche fchägenswerthe 
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Beiträge zur Gefchichte der Obfervanten überhaupt, 
wie befonders ihrer Verbreitung in den Nieder- 
landen beigebracht werden. Wichtiger ift dagegen 
wieder der dritte Abſchnitt „Brugman als 
Prediger”. Leider ift und von ihm außer einigen 
Fleinen Fragmenten nur eine längere Predigt über 
Pi. 23, 5 aufbehalten, die der Verf. Beilage II 
unter dem Titel »Brugmans sermoen over de 
drie Tafelen« wieder hat abdruden laffen. Es 
ift allerdings ein höchft eigenthümliches Stück mit: 
telalterlicher Kanzelberedtfamfeit, allein abgefehen 
davon, daß fie fich leider in der einzigen vorhan— 
denen Abjchrift in einem vielfach verftümmelten 
Zuftande befindet, kann fie kaum dazu dienen, 
Brugman’d Predigtweife zu charafterifiren, da fie 
nicht vor dem Volfe, fondern vor einer Verſamm—⸗ 
lung von Beguinen oder Nonnen zu Amfterdam 
gehalten iſt. Der Verf. erweitert auch bier feine 
Aufgabe und gibt und auf Grund gedrudter und 
ungedrudter Materialien, von welchen leßteren 
namentlih einige Gollatien und Predigten von 
Brinferind hervorzuheben find, die der Verf. fpäs 
ter ebenfalld zu veröffentlichen denkt, eine Geſchichte 
der Volköpredigt in den Niederlanden im 18ten 
Jahrhundert, auf die wir al& einen höchſt wichti— 
gen Beitrag zur Gefchichte der Predigt um fo 
mehr aufmerffam zu machen nicht unterlaffen 
mögen, ald die Geſchichte der Predigt in den 
Bolfsfprachen des Mittelalter8 uns nur erft höchft 
lüdenbhaft befannt if. Gerade die Niederlande 
bieten bier einen reichen Stoff, in dem befannt- 
li die Brüder vom gemeinfamen Leben die Pre— 
digt in der Volksſprache befonders pflegten. 

Der zweite Band befchäftigt fich fodann mie 
fhon erwähnt mit den Schriften Brugman’e. 
Diefe beftehen hauptſächlich in einem Leben Jeſu, 
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einer Gefchichte der heiligen Lidmina und einigen 
geiftlihen Liedern, und fie bieten dem Berf. Ge: 
legenheit uns wie im erften Bande ein Bild des 
religiöfen Lebens in den Niederlanden, fo im 
zweiten eine Gefchichte der erbaulichen Litteratur 
in der niederländifchen Volksſprache des 14. und 
15. Jahrhunderts (auch diefe wieder auf Grund 
einer reichern Sammlung zumeift ungedrudter 
Quellen) zu geben. 

Das Hauptwerd Brugman’s, fein Leben Jefu, 
führt uns fofort in einen Hauptzweig der fehr 
reihen und audgebreiteten erbaulichen Ritteratur 
jener Zeit ein, wir meinen die vielfachen Darftels 
lungen des Lebens Jeſus. Der Berf. zählt des 
ren eine ganze Reihe auf, charakterifirt fie nach 
ihrem Inhalte und gibt in den Beilagen von 
den bedeutendften Proben. Es find zum Theil 
einfache Evangelienharmonien, zum größern Theil 
jedoch mengen fie unterjchied&los den apofryphis 
fhen Stoff mit dem Fanonifchen zufammen und 
zwar nicht bloß die Erzählungen des Gvangelium 
Nicodemi und der Kindheitsevangelien, fondern 
fogar die Dffenbarungen der heil. Brigitte, malen 
auh, um möglichft anſchaulich zu berichten, die 
Erzählungen nad) eigner Phantafie aus oder ges 
ben auf Grund von Schilderungen der Pilger 
BDefchreibungen des heil. Landes und der heil. 
Derter. Ihre Form ift jehr verfchieden, bald eins 
fache profaifche Erzählung, bald poetifche, oder 
auch die Form von Zuſprachen Sefu an die Seele 
oder Gebetöform. Beſonders wichtig find neben 
den urfprünglicy in der Volfsfprache gefchriebenen 
auch die Ueberſetzungen lateinifcher Werke. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: »Johannes Brugman en 
het godsdienstig leven etc. door W. Moll.« 
Und: »De Boekerij van het St. Barbara-Kloo- 
ster te Delft, door W. Moll.« 


Das Leben Jeſu von Bonaventura im Mittel: 
alter hochberühmt, das Leben Jeſu von Rudolph 
von Sadıjen, dad auf Grund jenes erſt genann: 
ten entflanden ald das am meiteften verbreitetfie 
erfcheint, wurden: früh in's Niederbeutiche: übertras 
gen, oft durch Bearbeitungen: dem Gebrauche Ded 
Bolfs angepaßt. In diefe Reihe gehört auch 
Brugman’d Werk, das der Berf. genauer: charak⸗ 
terifirt und aus zwei Handfchriften in der vH. 
Beilage (Il, 283) zum. erfien Male abdruden läßt. 

Erſieht man ſchon aus diefen wenigen Andeu— 
tungen, wie reich und mannichfaltig dieſe Littera- 
tur unter den Grbauungsfchriften jener Zeit ver 
treten war, fo zeigt und der Berf. ihre eigentliche 
Bedeutung für das ganze religiöfe Leben jener 
Zeit erfi recht, indem er und nun aud in den 
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Gebrauch derfelben einführt und auf Grund na: 
mentli der mehr erwähnten Biographien ihren 
Einfluß auf das fromme Leben darftellt. Daß 
die Rebensbefchreibungen des Herrn in diefen mans 
nichfaltigen Formen von den Zrommen des 15. 
Jahrh. viel gebraucht wurden, dafür zeugt ſchon 
ihr Borhandenfein, dafür liefern zahlreiche Docus 
mente den ausdrüdlichen Beweis. Bon vielen 
Schweftern in »Meester Geertsbuis« in Deven= 
ter, von vielen Nonnen in Diepenveen wird es 
außdrüdlich hervorgehoben. In dem Fleinen Büs 
cherforbe, den Einige von ihnen bei ihrer täglichen 
Arbeit bei ſich zu tragen pflegten, fehlte audy ein 
ſolches Leben Jeſu nit. Bon Bielen heißt es 
ausdrüdli, daß ihnen das Leben und Leiden 
des Herrn in's Herz geprägt war, daß fie beftän= 
dig einen Punkt aus der Lebenögeichichte ded 
Heren zum Ueberdenken mit fich berumtrugen. 
Nachahmung ded Herrn, Gleichförmigkeit mit ihm, 
Chriftförmigkeit, das find die immer wiederkehren⸗ 
den Schlagworte, in denen fie ihr ganzes Leben 
und Streben zufammenfaffen. Dazu geben eine 
Menge Erbauungsbüder Anleitung. Der. Berf. 
eitirt 3. B. einen Zractat mit dem Zitel: » Hoc 
wi ousen lieven Here sullen navolghen in se- 
sterhand manyeren.« Als dad berübmtefte Werk 
gehört hieher Thomas a Kempid De Imitalione 
Christi, und es ift von großem Intereſſe zu fe 
ben, wie fehr dad Werk der ganzen Richtung je: 
ner Zeit ſich anfchlieft, und wenn auch feinem 
Werthe nach einzig und von feinem Ähnlichen er: 
reicht, doch feinem ganzen Inhalte und Zwecke 
nach nicht weniger als ifolirt ſteht. Auch für 
die immer noch nicht ganz zur Ruhe gefommene 
Frage nach dem Berfaffer des weltberühmten Er⸗ 
bauungsbuches ift dad nicht ohne Bedeutung. 
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Hängt dad Buch auch fonft feiner ganzen Form 
wie feinem Inhalte nach aufs engfte mit der Ges 
ftalt des frommen Lebens zufammen, mie fie das 
mals in den Niederlanden in den mit Geert 
Groote verwandten Kreifen berrfchte, jo wird bier 
ein neuer Zufammenhang damit aufgewiejen und 
damit dem Hauptargumente für die Autorfchaft 
des Thomas neue überzeugende Kraft gegeben. 

Die Art, wie man dem Leben deö Herrn nad: 
sufolgen ftrebte, war freilich vielfach eine nur äus 
ßerliche. So kräftig in den Devoten die Ueber: 
zeugung lebte, daß die Nachfolge Jeſu, die Gleich» 
förmigfeit mit ihm eine unumgängliche Forderung 
des GChriftenlebens, das eigentlihe Wefen des 
Chriſtenthums fei, fo entging es doch Vielen, daß 
in dem Leben ded Herrn alles Einzelne nur eine 
Bethätigung ded Alles beherrichenden Principe 
feines Lebens der Liebe zum Bater und feines 
Gehorfams gegen ihn war, und ftatt hierin die 
Gleihförmigkeit, die „Chriftfürmigkeit“ des Lebens 
zu fuchen, erfirebten fie eine äußere Gleichför: 
migfeit des Lebens in diefen und jenen einzelnen 
Dingen und kamen fo oft nur zu einem Schein 
der Gleichheit, neben dem die äußerfte Ungleich- 
beit befteben konnte. Statt zu Nachbildern Ehrifti 
brachten fie ed oft nur (um ed etwas hart auß- 
zudrüden) zu Zerrbildern. So zeichnete fid eine 
Nonne von Diepenveen durch den Eifer aud, mit 
dem fie Brennholz; anzutragen pflegte, weil fie 
dadurch dem Freuztragenden Herrn ähnlich zu fein 
glaubte. So glaubte fi eine Schwefter in 
»Meester-Geertshuis«a befonders begnadigt, weil 
fie, wie der Herr, neunerlei z leiden hatte. Das 
ift die Schattenfeite diefer fonft unzweifelhaft tief 
chriſtlichen Richtung. 

Gewöhnlid war das Leben Jeſu in beftimmte 
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Abfchnitte getheilt, um es wöchentlich, oder die 
kürzeren Zufammenftellungen und bloßen Leidens: 
geſchichten Chrifti, täglich wiederfehrend zu lefen. 
Dabei ging ein Hauptitreben dahin, den Inhalt 
fi) zu möglichft Flarer lebhafter Anſchauung zu 
vergegenwärtigen. Dazu waren namentlich die 
auf Grundlage der Arbeit Bonaventura’s entſtan— 
denen Schriften mit ihrer lebhaften Schilderung, 
ihrer Darftellung der Dertlichkeiten, ihrer Beſchrei— 
bung der äußern Geftalt des Herrn, tie dem 
Briefe ded Lentulus vor den Dffenbarungen der 
b. Brigitte entlehnt, faft überall eine Hauptitelle 
einnimmt, ihrer phantafievollen YAusmalung von 
vorn herein angelegt; dazu geben fie faft alle 
noch befondere oft ausführliche Gebrauchſsanwei— 
fungen. Es ift den Berfaffern nicht genug, daß 
der Lefer die Erzählung mit Aufmerkſamkeit bins 
nimmt und fleißig darüber nachdenft, er muß die 
Augen Öffnen zur Anſchauung, er muß hören was 
der Herr ſpricht, ſehen was er thut, Theil neh— 
men an ſeinen Erlebniſſen. Seine Phantaſie muß 
ihn hintragen in's gelobte Land, es muß ihm 
Alles fo vergegenwärtigt werden, als geſchehe es 
eben jetzt. Wie tief das mit dem Weſen der My— 
ſtik überhaupt zujammenhängt, in der die Erhe— 
bung zur Anſchauung eine foldhe Bedeutung hat, 
braudt ebenfo wie der Zufammenhang einer fo 
eingerichteten Lectüre mit den Bifionen, von des 
nen jene Zeit fo voll if, nur angedeutet zu wer: 
den. Der Berf. gibt auch darüber treffliche Winke. 

An Bifionen fehlt es auch in den Kreifen, in 
denen wir und bier bewegen, nicht. Sowohl von 
den Schweftern in Geert's Schwefternhaufe al 
von den Nonnen in Diepenveen wiſſen ihre Bio: 
graphen mannichfaltige Beijpiele Davon zu erzäh: 
len. Noch reicher find fie vorhanden bei einer 


J.Brugmann, en het godsd.leven doorMoll 333 


Heiligen jener Zeit, deren Leben Brugman ge: 
ſchrieben und auf die deshalb der Berf. im zwei— 
ten Abſchnitte ausführlicher eingeht, Lidwina 
von Schiedam, diefelbe deren Leben eben auf 
Grund jener Arbeit Brugman’d auch Thomas a 
Kempis beichrieben hat. Auch hier gewinnt der 
Berf. mannichfahe Ausbeute für die Gefchichte 
des chriftlichen Lebens jener Zeit. Namentlich ift 
nicht ohne Intereſſe, was über die Sage von der 
Stigmatifation der h. Lidwina mitgetheilt wird, 
indem daſſelbe einen höchſt lehrreichen Einblid in 
die Entftehung folder Sagen gewährt. 

Der legte Abfchnitt endlich befchäftigt ſich 
mit den geiftlichen Liedern jener Zeit. Bon Brugs 
man ſelbſt befigen wir freilihd nur zmei, welche 
beide zuerft von Hoffmann veröffentlicht find, und 
von denen daß eine mit dem Refrain »Och ewich 
is so lange befonders große Verbreitung aewons 
nen bat. Es ift daſſelbe, welches, wie wir geles 
gentlich anmerken wollen, Conscience in feine auch 
in's Deutfche überfegte und viel gelefene Erzäh— 
lung „die hölzerne Glara” aufgenommen hat. Der 
Berf. gibt von beiden einen forgfältigen Abdrud 
mit mehrfach berichtigtem Zerte und theilt außer: 
dem eine große Reibe von Liedern jener Zeit mit, 
zum Theil fon durch Hoffmanns Horae Belgi- 
cae oder Willem& Oude Vlaemsche Liederen be» 
kannte, zum Theil diefelben in anderen Recenfios 
nen oder ganz unbekannte Seine Texte hat er 
größtentheild einem fehr feltenen Buche unter dem 
Zitel »Het Hofken der geestelijker Liedekens, 
tot Lowen bij Rutgeert Velpius, Librier in In- 
gelborch 1577 entlehnt, eine Quelle, die uns 
freilid manchmal zweifelbaft macht, ob wir es 
wirflih mit Liedern des 15. Jahrh. zu thun has 
ben. Es bietet diefer Abſchnitt nicht bloß reiche 
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Deiträge zur Geſchichte der alt = niederländifchen 
Poeſie, fondern, worauf ed dem Berf. befonders 
anfam, und wohin auch die ausführlichen Bemer: 
fungen zu den Liedern wie ihre Auswahl und 
Zufammenftelung abzwecken, zur Geſchichte des 
religiöfen Lebens im 15. Jahrhundert. 

Doch wir enthalten uns auf die beiden legten 
Abfchnitte genauer einzugehen, um nod einigen 
Raum zu gewinnen für das zweite der oben ans 
geführten Werfe: »De Boekerij van het St. 
Barbara-Klooster te Delft«. Daffelbe gibt näm= 
lih nad einer Hdfchr. der königlichen Bibliothek 
zum Haag einen Katalog der Bibliothek des St. 
Barbarakloſters in Delft aus der Mitte der zwei— 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts in 109 Num— 
mern. Da wir von dem nicht reichen oder bes 
fonderd bevorzugten, den XZertiariffen des Zrans 
ziöcanerordend angehörenden Nonnenklofter auf 
andere Klöfter fchliegen und den vorhandenen 
Bücherſchatz fo etwa ald den durchſchnittlich in 
ähnlichen Stiftern vorhandenen anfehen dürfen, 
jo wird dieſes Verzeichniß zu einem nicht unmich= 
tigen Material für die Kenntniß des innern Les 
bens foldyer Klöfter, und namentlidy ihrer erbaus 
lihen Lectüre, ein Material, das freilicy erft durch 
die ungemein forgfältige auf umfaffender Kennt: 
niß jener Zeit ihres religiöfen Lebens wie ihrer 
Litteratur beruhende Bearbeitung, die der Berf. 
* Katalog hat angedeihen laſſen, wahren Werth 
erhält. 

Einige Bemerkungen wenigſtens mögen uns aus 
dem reichen Inhalte geſtattet ſein. Zuerſt über 
die Bibelbücher, die ſich in der Kloſterbibliothek 
fauden. ine vollſtändige Bibel iſt, wie ed ſcheint, 
nicht darunter, denn das unter No 104 aufge— 
führte Buch » Item den bibel besloten van die 
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vijf boecken Moysisa möchte doch, obmwohl det 
Berf. nicht abgeneigt ift, darunter die ganze Bis 
bel zu verftehen, kaum mehr als den Pentateuch 
umfaßt haben. Jedenfalls würde die Bibel ihrer 
Stellung in dem Berzeichniffe nady eine fpätere 
Acquifition des Klofterd fein. Sonft fiehen die . 
Bibelbücher voran und da finden fid außer den 
Derilopen und Evangelienbücdern, zwei Handfchrif: 
ten, welche dad Hohelied mit Auslegungen geben, 
ein Zeichen, wie wichtig, was auch fonft oft er— 
heilt, dieſe altteftamentlihe Schrift den Myſtikern 
des Mittelalter war. Neben »St. Pouwel epi- 
stelen mitter glosen« findet fi, wie ed fcheint, 
auch die Apoftelgefchichte unter dem Titel: »Ac- 
tibus mit sommige ander heiligen legenden«, 
indem an dad Leben der Apoftel noch anderer 
Heiligen Leben angefchloffen waren, wenn es nicht, 
wie wir faft vermuthen möchten, des Abdiad Apo- 
ftelgefchichte gewejen fein ſollte. Vom A. T. fins 
ten fi dann nur noch die Pfalmen, vom N. T. 
das SZohannedevangelium, von den Apofryphen 
dad Buch Tobiä und das Gvangelium Nicodemi. 
Lebensbeichreibungen Zeju und namentlich Paf- 
fionsbücher find in ziemlicdyer Zahl vorhanden. 

An Predigten finden fich außer einem feinem 
Inhalte nach nicht näher zu beftimmenden Buche 
»Sin te Peters sermoenen« betitelt (Recognitio- 
nes Clementinae?) die beiden am meiften geleſe— 
nen Predigtbücher des fpätern Mittelalters, daß 
des h. Bernhard und die Predigten des Jorda: 
nud von Quedlinburg auch Jordanus von Sad: 
fen genannt, über deren weite Berbreitung der 
Berf. auch in Brugman's Leben (I, 161 ff.) re 
det. Endlich Predigten des Johannes von Ab: 
beville in der Picardie und einige anonyme Pre= 
digtfammlungen. 
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Am zahlreichften find die Bücher, welche der 
Berf. als myftiihe und afketiihe Schriften ©. 
38 ff. zufammenfaßt. Hier begegnen uns Ueber: 
feßungen von einzelnen dem H. Bernhard zuge— 
fhriebenen Werfen der Meditaliones piissimae, 
eines Zractatö unter dem Titel »Vilis mystica«, 
Bonaventura's stimulus divini amoris, des dem— 
felben zugefchriebenen profectus animae. Zwei⸗ 
mal fommt Suſo's Bud von der einigen Weiß: 
beit vor, eine ganze Reihe von Schriften Ruys— 
broeck's, die leider außer den 4 von Arnswaldt 
beraußgegebenen, noch nicht in ihrer urfprünglis 
chen Geftalt veröffentliht find. Endlich treffen 
wir auch manche Schriften an, welde dem von 
Geert Groote angeregten Kreife zugehören. So 
„van meester Gherijt de Groot epistelen‘“, Ger- 
hard's von Zütphen Liber de spirilualibus ascen- 
sionibus unter dem Zitel: „Il boeken van der 
opelimminghe“, eine Schrift von Hendrik Mande 
und a. m. 

Zulegt mag noch eine Schrift aus der Reihe 
der apofalyptiihen Erwähnung finden. Neben 
andern 3. B. den Dffenbarungen der Mechtildis 
findet fih bier No 77 ein auf den eriten Blid 
fehr räthfelhafter Titel: »Hermans boec van den 
negen velden«e, da8 zweimal vorhanden fein fol. 
Der Berf. vermuthet, es fei Rulman's Bud von 
den neun Felfen, deffen hochdeutichen Titel der 
Schreiber des Katalogd verunftaltetee Rulman 
Merswin ift aber einer der Gotteöfreunde, und 
wäre die Erklärung des Berf. die richtige, fo 
hätten wir einen böchft interefjanten Beleg für 
die Berbreitung des Ginfluffed der Gotteöfreunde 
nad den Niederlanden. Wir zweifeln faum, daß 
die Erklärung richtig ift, zumal da der Berf. noch 
zwei Notizen beibringt, die dad Borfommen des 
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Hochdeutſchen aus dem Kreife der Gottesfreunde 
ftammenden Buchs in dem niederländifchen Klo= 
fier noch begreiflicher macht. Einmal ift diefes 
Borfommen nicht vereinzelt. Es findet fih auch 
in der Bibliothel des tertiarifchen Klofters von 
St. Johann zu Weesp. Sodann mweift der Bf. 
nach, daß zwei Priefter von Delft Jacob Jaus 
und Meifter Ghijsbrechtz. 1390 eine Pilgerfahrt 
nah Rom unternahmen und auf diefer Reife fich 
in Straßburg und Bafel den Hauptfißen der 
Gotteöfreunde aufbielten. Der Erftere ftarb uns 
terwegs, der Letztere Fehrte zurüd und war nach— 
ber Beichtvater der Nonnen von St. Barbara. 
Höchſt wahrfcheinlich brachte er die Bücher mit 
und durch ihn Famen fie in die Klofterbibliothef. 
Wir haben diefed Buch noch befonderd hervorge— 
boben, nicht nur um an einem Beifpiele den 
Scharfſinn zu zeigen, mit dem der Verf. feine 
Handichrift commentirt, fondern weil die hier vor= 
liegende Andeutung eines Kinfluffes der Gottes⸗ 
freunde auch in den Niederlanden von allgemeis 
nerem Sntereffe ift. 

Möchten die beiprochenen Schriften au in 
Deutfchland die ihnen gebührende Beachtung fin= 
den, und möchte der Verf. bald aus den reichen 
Schätzen, die er nad feinen Andeutungen noch 
befigt und unter denen wir nur zwei niederdeut: 
fhe Schriften von Gerlach Petri des »alter Tho- 
mas a Kempis« nennen, weitere Mittheilungen 
machen. 

Hannover. G. Uhlhorn. 


Leipzig 
Bei B. G. Teubner 1857. Die Regierung der 
Kinder. Für gebildete Aeltern, Lehrer und Stu: 
dirende bearbeitet von Dr. Zuisco Ziller, Privat: 
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docenten an der Univerfität Leipzig. VI und 179 
©. in Dctav. 

Die vorliegende Schrift ift die erfte Fortſetzung 
des umfafjenden Zillerfhen Werkes über Pädago- 
gik, deffen erften Theil, die „Einleitung“, wir be= 
reitö in diefen Blättern (Stüd 10—12) angezeigt 
haben. Der Hr Bert. läßt uns auch mit diefer 
Arbeit eigentlih noch in der Vorhalle verweilen, 
da in dem Spfteme, welchem er folgt, Regierung 
und Zucht — wie Herbart nah altem Sprach 
gebrauche die eigentliche Erziehung nannte — 
forgfältig unterfchieden und auch praftifch aubein— 
ander gehalten werden. Erſt in einer folgenden 
Schrift will Hr 3. auch die Lehre von der Zucht 
abbandeln. Uns liegt nun vor Allem ob, ehe 
wir in das Befondere eingehen, über den Begriff 
der Regierung in dieſem ihrem Gegenfage zur 
Zucht nad) Herbartifcher Auffafjung das Nöthige 
mitzutheilen, fo wie aud auf Einiges, das zur 
Beurtheilung diefer Unterfcheidung dienen kann, 
aufmerffam zu machen. 

Es gefchah nicht ohne Bedenken, daß Herbart 
zu dem Unterrichte und der Zucht, d. i. der Gr: 
ziehung im engern Sinne des Wortes noch als 
drittes Glied die Regierung in das Syftem der 
Pädagogik aufnahm; nach feinem Begriffe derfel- 
ben trieb ihm mehr das praftiiche Bedürfniß als 
eine wiflenfchaftlihe Nothwendigkeit dazu. Denn 
der Zweck der Regierung ift ihm die äußere Orb: 
nung und Ruhe, und er fieht dabei mehr auf 
das Bedürfniß der Gefellfchaft, ald auf das Wohl 
des Kindes; einen Zwed im Gemüthe des Ichtes 
ren will, nach ihm, die Regierung nicht erreichen. 
Aber er erklärt es für unmöglich, in der Praris 
die Sorgen der eigentlichen Erziehung und die 
der Regierung ganz zu fondern, da jene die Kin- 
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der, falls fie fiy nicht um ihre Unordnungen bes 
fümmere, nicht kenne, dieſe aber, wenn fie fich 
felbft genügen wolle ohne zu erziehen, daß Ge⸗ 
müth erdrüden würde. So fchließt er wenigftens 
beide in den gleihen Rahmen ein und ftiftet für 
die Praris gleihfam eine Perfonalunion derfelben, 
während feine Faſſung der Begriffe vielmehr auf 
eine Scheidung aud in praftifcher Hinficht bins 
drängt, wie ficy dies weiter unten bei Hr 3. be 
ftätigen wird. Bei unferm Verf. nun finden wir 
die nänliche Faſſung der Begriffe; Aeußeres und 
Inneres, Gefellichaftsintereffe und Erziehungszweck 
fteben bier ebenſo fchroff einander gegenüber, und 
in der ausführlichern Behandlung, da dem, was 
Herbart in einem Kapitel abhandelt, ein ganzes 
Bud gewidmet ift, tritt der Gegenfaß zur eigent: 
lichen Erziehung und der polizeiliche Charakter der 
Regierung um fo flärker hervor. Was die Mit: 
tel betrifft, jo werden der Regierung nit nur 
die Maafregeln „der äußern Gewalt” zugejchies 
den, fondern auch Auctorität und Liebe, wovon 
wir weiter unten dad Nähere berichten werden. 
Die eigentliche Erziehung fol zum Theil die näms 
lichen Mittel anwenden, wobei dann natürlich der 
Zwed und die Art der Anwendung den Unter: 
fhied machen werden. So fpridt Hr 3. im Ge: 
genfag zu den Regierungsitrafen von Strafen der 
eigentlichen Erziehung. Doc fällt ohne Zweifel 
dad Hauptgewiht auf die Ausbildung des Ge: 
dankenkreijes, wozu die Uebung fommen wird. 
So leſen wir ©. 97, daß Förperliche Züchtigun- 
gen bei der eigentlichen Erziehung gar nicht vor—⸗ 
fommen fönnen, und zwar aus dem Grunde, 
weil fie „zur Bildung, zur Punftvollen Zuſam—⸗ 
menfegung des Gedankenfreifes“ an fih nichts 
beizutragen vermöcdten. Ohne diefen Satz bier 
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näher prüfen zu wollen, glauben wir doch, Daß 
folgende Bemerfung, Die geeignet fein mag, den 
eigentlihen Grund der Scheidung von Regierung 
und Zucht zu erklären, bier nicht ferne liege. 
Wir finden nämlich bei Herbart und Ziller eine 
fchroffe Scheidung des ethifchen Lebens und des 
Willend von den Antrieben der Gemüthöfraft im 
Gefühl und Begehren, wie fie und der Natur 
und Wahrheit zu widerftreiten fcheint. Die Re— 
gierung fol die ungeftümen Begierden unterdrüs 
den. Aber dieje Begierden ftehen fchon fehr ſrüh 
in Beziehung, theils in Widerfpruch, theild in 

armonie mit balbbewußten Urtheilen und Ges 
ühlen ethifher Natur. Kränkt oder flört 5. B. 
der übermüthige Knabe aus Muthwillen irgend 
eine Perſon, fo tbut er es nicht ohne den rohen 
Anfprud der Kraft und des Selbftgefühld auf 
Bethätigung, den er für beredhtigt hält, zugleidy 
aber lebt in ihm doch auch, wenn fchon für den 
Augenblick übertäubt, eine Stimme, die Died für 
Unrecht erflärt, und das ftrafende Wort, oder auch 
die ftrafende Hand des Grziehers wird diefe Stimme 
zur Bundesgenoffin haben. Der Ernft des ge— 
achteten Mannes bringt den Uebermüthigen zur 
Befinnung, und der Act war wirklich ein erzies 
bender, keineswegs eine bloße Repreſſion ohne 
ethiiche Bedeutung. Man fieht, daß es bier wies 
der auf die pfochologifhen Grundannahmen ans 
fommt. Bilder fich der Wille, wie Herbart lehrt, 
in jeder Beziehung erft aus der That hervor, 
welche ibrerjeit8 zuerft aus der Begierde hervor— 
geht, gibt es im Gemüthe nicht ein urfprünglich 
Ethifches, das zugleih mit dem Bewußtiein des 
Kindes feine Wirkſamkeit entfaltet, fo muß «8 
freilich eine Zeit geben, wo nur die „Regierung“ 
zu walten bat, und fie wird dann aud fpäter 
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überall da eine Berechtigung anfprecdhen, wo its 
gend eine „Borftellungsmafle“ noch nicht bis zum 
Willen ſich audgebildet zu haben fcheint. — Was 
uns betrifft, jo halten wir für unerläßlih, daß 
in dem Verbältnig der Kinderregierung und der 
Erziehung die Doppelheit des Zweckes befeitigt 
werde. Es Fann feine Function zum Inhalte der 
Pädagogik gehören, als welche ihren Zweck dem 
der Erziehung unterordnet, und fofern fie dies 
thut. Der Erzieher muß dad Kind regieren Fün- 
nen, er muß Herrſchaft über daffelbe befigen, der 
Geborfam muß gewonnen und erhalten werden. 
Dies ift einmal nöthig, damit das Kind geleitet 
werden fünne zu dem, was zu feiner Erziehung 
dient; fodann aber liegt in dem Gehorſam jelbft 
eine unmittelbar ethiiche, mithin pädagogifche Be: 
Deutung, und nicht bloß in dem fogenannten freien 
Gehorfam auß einer auf Flar erfannten Gründen 
beruhenden Ueberzeugung, fondern aud in dem 
eigentlich findlichen, der auf dem ethiſchen Grund: 
gefühl der natürlichen Unterordnung und auf der 
Adtung der in dem Grzieher perjönlich erfchei- 
nenden, im Vertrauen erfaßten objectiven Wahre 
beit, fur; auf dem Gewiſſen beruht, ohne weldyen 
ein Kind nicht bloß äußerlich, fondern innerlich 
verwildert. — Es verfteht ſich übrigens, Daß Re— 
‚gierung und Beherrſchung noch weiter reichen und 
fowohl im Zweck wie in den Mitteln aus dem 
Gebiete der Grziehung beraustreten fönnen, nicht 
allein in ihrer Beziehung auf Ermwachfene, ſon— 
dern auch bei Kindern. Much die Bedürfniffe der 
Geſellſchaft, ihr Anfpruh auf Ruhe und Sicher: 
beit von Seiten der Unerwachſenen ift ja wohl: 
berechtigt, nicht minder als die leibliche Sicherheit 
und das Wohlbefinden der Kinder jelbfi, und «8 
ift auch unſrer Ueberzeugung nah möglih, daß 
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zur Abwendung einer augenblidlihen Gefahr mit 
gutem Gewiffen zu Mitteln gegriffen werde, welche 
für die Erziehung nicht nur gleichgültig, fondern 
fogar mit ihrem Zwede in momentanem Wider 
fprudhe find. Jedermann wird unter Umftänden 
ſolche polizeiliche Sorge und Nothhülfe überneh— 
men; wie follte fih der Erzieher davon ausſchlie—⸗ 
fen? Allein er ift in diefer Hinficht nicht Gries 
ber und eine foldye Regierung gehört nicht in die 
Pädagogik. Will man aber, ohne diefe Unter 
fheidung und ohne den Zwed der Erziehung und 
die durch Ddenfelben gegebne Beſchränkung der 
Mittel im Auge zu behalten, Alles, was Kinders 
regierung genannt werden mag, der pädagogiichen 
Wiſſenſchaft und Kunftlehre einordnen, fo ift zu 
befürdyten, daß gerade dasjenige, was Herbart mit 
fo großem Recht verwarf und vermieden wünſchte, 
nämlich die unpädagogifche Sucht zu regieren und 
zu berrichen, womit fich diejenigen fo gern ſchad⸗— 
108 halten, welche, ohne wahren Beruf, das Er⸗ 
ziehungögeſchäft nur als eine Laft empfinden, 
nicht zurüdgemwiefen, fondern vielmehr begünftigt 
werde, weil nun dieſe fchlechte Birtuofität als ein 
pädagogiiched Verdienſt fich geltend machen kann. 
Und wir glauben, daß diefe Befürchtung durch 
die Ausführung der Lehre von der Kinderregies 
tung, wie Hr 3. in redlichfter Abficht fie gegeben, 
eher beftätigt al& widerlegt werde. Treten wir 
nun in dad Befondere ein. 

Herr 3. hat zu den Regierungdmitteln, welche 
fhon Herbart aufftellte, zwei neue hinzugefügt, die 
Förperlihe Pflege und die Befhäftigung, 
wie er auch Befehl und Verbot ausdrüdlicher, 
als H. hervorgehoben hat. Wie die Beichäftigung 
des Kindes, von dem Erzieher mit Weisheit ber 
flimmt und geleitet, ein Mittel der Regierung fein 
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könne, leuchtet ein. Der Berf. redet hier nament⸗ 
lih aud vom Spiel, und legt dabei mit Recht 
Gewicht auf zwei jcheinbar entgegengefeßte Erfors 
derniſſe. Das Spiel, Damit ed den Zwed* der 
wRegierung” erfülle, erfordere in feiner Ausfüh— 
rung einen gemwiffen Ernft; dabei aber müffe die 
Freiwilligkeit und individuelle Neigung möglichfte 
Berüdfihtigung finden. Wie ohne diefed Letztere 
das Spiel feinen Charafter verliert, bedarf Feines 
Nachweiſes; aber auch jener Ernſt und die da= 
mit gegebne Ordnung ift dem Spiele weſentlich 
und wird zu ihrer eignen Befriedigung von den 
Kindern felbft gehandhabt, ohne daß dieſe Art 
ded Ernſtes mit dem Ernft der Pflicht vermechfelt 
werden könnte. Nicht allein aber das Spiel, jede 
zum Zwed der „Regierung“ den Kindern gegebne 
Beihäftigung fol, nah dem Urtheil des Berfs 
diefen doppelten Charakter haben, Feine fol den 
Schein erweden, befoblen zu fein oder erzwungen 
zu werden; fie ſoll ald ein fanftes Mittel dienen, 
die kindliche Unruhe auf eine unfhädliche Weiſe 
abzuleiten, ohne daß man nöthig habe, dieſelbe 
durch Maafregeln der äußern Gewalt zurückzu— 
drängen. Es bedarf wohl feiner Erinnerung, daß 
diefer Begriff ded Spieles und der freiwilligen 
Beihäftigung weiter reiche ald die „Regierung. 
und nicht bloß eine polizeiliche, fondern auch eine 
pädagogiſche Bedeutung habe, wenn dieje legtere 
auch in unfern Zagen überihägt worden wäre, 
und wir dürfen erwarten, daß der Verf. in feiner 
Lehre von der „Zucht“ die Behandlung diefes 
Gegenftanded ergänzen werde. Der bier feftges 
baltne polizeiliche Gefihtöpunft, an ſich nicht im 
Widerfprudy mit der ungetheilten Betrachtung de 
Gegenftandes, konnte aber doch leicht unter dem 
Einfluffe der Berechnung auf einen einfeitigen 
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Zweck im Einzelnen die richtige pädagogische Auf- 
faffung trüben. So fünnen wir nicht beiftimmen, 
wenn der Berf. fordert, daß der Erzieher die Kin- 
der niemald merken laffen fol, in welcher Abficht 
er fie zu befchäftigen fuche. Nicht ald ob mir 
meinten, Daß er ihnen über feine Abfichten Re— 
henichaft abzulegen habe, aber feine Abficht ſoll 
feine andre fein, als die, welche in der Sache 
liegt und von den Kindern natürlidy vorausgeſetzt 
wird, Leitet er ein Spiel ein, fo thue er Died 
nicht ohne die aufrichtige und mwohlmollende Ab: 
fiht, den Kindern die Wohlthat der Befchäftigung 
zu gewähren und fie von der Zangenweile zu bes 
freien, niemals allein in der Abficht, äußere Stö— 
rung und Unfug zu vermeiden, ein Gewinn, der 
fi) von jelber ergibt; ift aber Grund vorhanden, 
etwa wegen eines Krankheitsfalles, ein, befonders 
ruhiges Spiel anzuordnen, fo wird es nicht allein 
geftattet fein, fondern auch wohlthätig auf Die 
Gemütber der Kinder wirken, wenn fie durch offne 
Erflärung an diefem Intereſſe der fchonenden 
Rückſicht mitbetheiligt werden. 

Nicht fogleih auf den erfien Blid, wie Be: 
ſchäftigung und Spiel, wird die leibliche Pflege 
ald ein Mittel der „Regierung“ erfannt. Die 
leibliche Pflege, fagt der Verf., ift Befriedigung 
natürlicher Bedürfniffe; fehlt dieje, fo ift das Kind 
in einer mit peinlihen Gefühlen verbundnen ins 
nern Spannung und Unruhe, bei den Sleinern 
entftehbt Schreien, bei den Größern Unfug Man 
fiebt, es wird bier nur an diejenigen leiblicyen 
Bedürfniffe gedacht, welche als folde vom Kinde 
felbft empfunden werden, denn bei andern erregt 
weniger dad Bedürfniß, ald die Befriedigung def: 
felben, wie das Waſchen und Anziehen der Klei« 
nen, Unruhe und Störung. 

(Schluß folgt). 
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Indeſſen wendet der Berf. feinen Blick auch 
auf die Zufunft und findet Gelegenheit, einen 
wichtigen Grundfaß der körperlichen Erziehung 
auszuſprechen. Es müffen, fagt er, beide Grtreme 
derjelben vermieden werden, Verweichlichung und 
übermäßige Abhärtung. Denn aus VBerwöhnung 
entfiehen bei Kindern übermäßige Anfprüche, wo— 
durch fie Andern läftig werden, und maaßloje Ab: 
bärtung führt leicht zur Verachtung der feinen 
Sitte. Wir leugnen fo wenig das Erftere, wie 
die Möglichkeit des Letzteren. Der Uebermuth 
einer einfeitig auögebildeten Körperfraft ſteht leicht 
dem feinen Gefühle für gefellige Berhältniffe entz 
gegen. Auffallend aber lautet ed immerhin, wenn 
in diefer Weife die gefammte leibliche Erziehung 
ald eine Maafregel für die Erhaltung der guten 
Ordnung dargeftellt wird. Doch fünnen wir ges 
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gen dieſes Verhaltniß an ſich nichts einwenden, 
wenn nur zugegeben wird, daß die leibliche Er— 
ziehung und ihre richtige Ausübung doch nicht ei— 
gentlih in dem Bedürfniß der äußern Ordnung, 
fondern weſentlich in andern, tiefer liegenden und 
wichtigern Rüdfichten begründet if. Und unter 
diefer Voraudfeßung darf man dann freilich noch 
weiter gehen; denn unjere Sorge für das eu: 
Gerlihe und Momentane bat überhaupt in der 
Dflege des Bleibenden und Innern die wejent: 
lihfte Hülfe, was auch Herbart in der Pädagogik 
(S. 45: Regierung gehoben durdy Erziehung) mit 
allem Rechte hervorhebt. 

BVortrefflicdy finden wir was über Befehl und 
Verbot gefagt wird; wir ſuchen ed abfürzend 
in folgenden Säßen wiederzugeben. Der Befehl 
ift mwefentlih ein Wollen und muß mithin alle 
Eigenfcaften eines vollendeten Wollens haben. 
Der Befehlende wiffe genau was er will, fei ent= 
fchieden und feft in feiner Forderung, um fo fe— 
fter, wenn widerftanden wird. Aber aus reifer 
Ueberlegung oder fiherem Zacte gehe der Befehl 
bervor. Nichts Unmögliched oder Unzweckmäßiges 
werde oefordert; dann aber werde nicht zurüd: 
genommen, es fei denn, daß die Umftände fid 
wirklich geändert. Willfür und Laune in Geftate 
tung von Ausnahmen ift verderblid; die Aus— 
nahmen, infofern fie ftatthaft, feien felbft einer 
Kegel unterworfen. Der Wille ded Befehlenden 
werde zu einem Gefeß, dem die Subjectivität des 
Erziehers felbft ſich unterordnet. Man gebiete 
nicht zu viel; mur eine wirklihd vorgefommne 
Unart darf ein Berbot hervorrufen, damit nicht 
dad Verbot erft die Vorſtellung des Verbotnen 
wede; ift fie befeitigt, fo werde das Verbot der 
Bergeffenheit übergeben. Gefchriebne Gefege find 
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unzweckmäßig; nur das Wort kann den wechſeln⸗ 
den Bebürfniffen entgegenfommen; allgemeine Dis: 
ciplinarordnungen für ganze Pänder find vollends 
unftatthaft. Das Wort des Befehls fei kurz und 
entichieden, ohne Phrafen, ohne Motivirung, bloß 
MWillensäußerung, Fein Wort zu viel; „der Erzies 
ber wiffe ganz genau den knappen Zon zu tref: 
fen, deflen Uebermaaß barſches und fchroffes We- 
fen heißt.“ 

Sehr ausführlid wird tiber Strafe gehandelt. 
Wir finden bier manche vortreffliche Regel und 
im Allgemeinen eine praftiihe Auffaffung der 
Sadhe. Daß der Erziehende fih nicht empfind: 
lich zeigen, nicht im Affect ftrafen, nicht nachtra⸗ 
gen dürfe, daß die Strafe der GEmpfindungsmeife 
des Einzelnen nach Individualität und Lebens 
alter anzupaffen, daß fie nicht aufzufchieben und 
daß bei aller Strenge und Fühlbarkeit der Strafe 
dennoch ihr Quantum fo fparfam wie möglich zu 
beftimmen fei, wer müßte foldyen und ähnlichen 
Sätzen nicht beiftimmen? Uebrigens aber erregt 
jener fchroffe, der eigentlihen Erziehung entfrem= 
dete Begriff der Regierung bier mehr Bedenken, 
als in den andern praftifchen Grörterungen des 
Buches, und am meiften ift und dies fühlbar 
geworden bei der Bemühung des Vfs, die Theo: 
rie der Regierungdftrafen, deren Princip die bloße 
Abfchredung fein foll, gegen den Borwurf zu 
verteidigen, als miderftrebe fie dem Hauptzweck 
der eigentlihen Erziehung, der Sittlichfeit, indem 
fie einen ſinnlichen und egoiftiichen Antrieb zur 
Grreihung ihres Zweckes benutze. Wir müflen 
bier vorbemerfen, daß nach der Auffaffung Herrn 
3’8 die Strafen der Regierung und die der Zucht 
nicht etwa nur im Gedanken, fondern in der Wirk- 
lichkeit geſchieden ſind, daß keineswegs der naͤm⸗ 
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liche Borgang von der einen Seite zur Regie: 
rung, von der andern zu der eigentlichen Erzie— 
bung gerechnet wird. Denn er fagt ©. 63 auß: 
drüdlih, während man die Strafgewalt der Re 
gierung ausübe, fei ed unmöglih, zugleich den 
Anſprüchen der eigentlichen Erziehung unmittelbar 
Genüge zu leiften. — Es könne, fo führt nun 
Hr 3. feine Bertheidigung, auf dem Boden der 
Seele fidy vielerlei befinden, was nicht gerade 
durch die Sittlichfeit hervorgebracht fei, wenn e8 
ihr nur untergeordnet werde. Wohl aber hänge 
die Sittlichfeit des Zöglingd davon ab, daß er 
in das rechte Verhältniß zur Gefellichaft gefegt 
werde. Ferner fomme die Regierung niemals zur 
Anwendung, wo fich8 für den Zögling um Die 
Grreihung eines fittlihen Zwedes handle. Folg— 
lid) könne auch der Zögling nicht durch die Re: 
gierung gewöhnt werden, finnlihen Motiven da 
nachzugeben, wo fittliche ins Auge zu faffen feien. 
Die Regierung finde fih ganz und gar in ber 
Sphäre der Natur, und wolle nur die fchmwächere 
Kraft durch die ftärfere unterwerfen. Wir wollen 
zugeben, daß es in der Seele Borgänge gibt, die 
nicht gerade unter den ethifchen Gefihtöpunft ges 
bracht werden können; aber von foldyen handelt 
ed fich bier nicht, fondern wo Geſetz ift und Ge- 
borfam gefordert wird, da wird ethijched Leben 
voraudgefeht, und möchte auch, wie leicht geſche— 
ben fann, der Inhalt des Gefeßed an ſich von 
dem Zögling keineswegs noch als Pflicht erfannt 
und empfunden werden, — daß er den Eltern 
und dem Lehrer zu gehorchen hat, das weiß er, 
das ſteht ihm ſittlich feſt, und es iſt ſchon Vers 
wilderung, wenn ihn das Gewiſſen über den Un— 
gehorſam nicht richtet. Kann ed nun ſittlich för: 
dernd fein, Uebertretungen des Geſetzes bloß auf 
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tem Regierungswege zu fitafen, „die ſchlechte Ge: 
finnung,, die in der That liegt, vollftändig zu ig« 
noriren“ (&. 61), die Wiederkehr der verbotnen 
Handlung bloß dur die abfchredende Gemalt 
eines finnlihen Schmerzes verhüten zu wollen? 
Wenn es in der That möglich wäre, bei einer 
ſolchen Beftrafung bloß finnlidy abfchredend zu 
wirken, würde man nicht durch die Gewöhnung 
an den felbftifchen Untrieb die Kräftigung des 
rihtigen und eigentlich menfchlichen Antriebes nidyt 
nur da, wo Gelegenheit wäre, verfäumen, fondern 
auch noch durdy die Stärfung de einen, da fie 
in Antagonismud zu einander ftehen, den andern 
ſchwächen und nicht zur Entwidlung fommen laf= 
fen? Aber ich bin überzeugt, es ift nicht mög: 
lich, bloß durch Abfchredung die gewünſchte Wir— 
fung zu erreichen; etwas Anderes kommt hinzu. 
Der Uebertreter fühlt unter der firafenden Hand 
des Grzieherd nicht bloß den Schmerz, der ihn 
und feines Gleichen von Fünftigen Uebertretungen 
abjchreden fol, fondern Alle ſehen und empfin- 
den darin den hohen Ernft des Strafenden, 100: 
durdy ihnen der Ernft ded Geboted erhöht und 
beftätigt, dad Gemiffen mithin gefchärft wird; fie 
erkennen ferner, und am meiften wird died dem 
Uebertreter felbft Elar und fühlbar werden, daß 
folhem Bergehn ſolche Strafe gebührte, und daß 
ohne dieſes entfprechende Leiden die innere Bü— 
fung nicht vollendet, der Ernſt der Umkehr nicht 
gefichert werden fonnte. Und nicht allein in der 
pädagogifchen Welt ift dies fo. Auch in der 
Rechtspflege ift Die Abfchredung keineswegs bins 
teichend und die Strafen würden ihrem Zweck 
ſehr wenig entfprehen, wenn nicht jener Ernſt 
der richtenden und ſttafenden Geſellſchaft, und 
diefed innere Gefühl und Bekenntniß, nad Ber: 
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dienft und zu eigner Buße zu leiden, binzufäme, 
wenn alfo nicht fittliche Antriebe durch die Pro= 
cedur in dem Uebertreter rege und wirkſam gemacht 
würden. Wo aber daß fittliche Verderben fo groß 
ift, Daß weder der Ernft und die Strenge Der 
Gefelichaft, noch das Gefühl eigner Schuld und 
verdienten Leidend zu einer Macht wird, da zeigt 
die Erfahrung, daß auch die Abfchredung ohne 
Wirfung bleibt. Auch ift e8 in der That nicht 
fo leicht möglih, dad Strafmaaß nad der Luft 
einzurichten, welche der Uebertreter aus dem Der 
Geſellſchaft zugefügten Schaden ſchöpft; denn ſelbſt 
bei denjenigen, welche die Strafe erlitten, nicht 
zu reden von den andern, welche doch auch ab— 
geihret werden follen, bleibt die Hoffnung, in 
einem ähnlichen Yale dein gedroheten Uebel zu 
entgeben; und will man, bei dem natürlichen 
Leichtfinn der Menſchen und ihrer Unbefonnenheit, 
bei Tem Uebergewicht, daB ein gegenmwärtiger Reiz 
über eine entfernte und unfichere Befürdtung in 
der Regel gewinnt, bei der Neigung gerade der 
Kräftigern, etwad zu wagen und Dem Xroße, der 
fo gern an der Macht feinen Muth bewährt und 
feine Lift in Bewegung feßt, will man, wo ſolche 
Momente in die Wagfchaale der Lebertretung fal: 
len, der abfchredenden Strafe ein Uebergewicht 
fihern, fo hat man wahrlich ein fehr großes, ein 
wirklich terroriftifches Maaß nöthig, wodurch dem 
Zögling fein Segen erwachſen und die Entmwid: 
lung des fittlihen Lebens nicht gefördert werden 
fünnte. — Wie ernft es dem Berf., in der Theo— 
tie wenigftend mit dem Abſchreckungsſyſtem if, 
erkennt man auch aus Folgendem. Nur die Er: 
ziebungdftrafe, keineswegs die Regierungeftrafe, 
ſoll durch Wohlwollen gemildert werden (S. 73). 
Dem Scheine aber, ald gehe der Regierende ab: 
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fichtlidh) darauf aus, dem Zögling wehe zu thun, 
könne nur dadurch vorgebeugt werden, daß jener 
fo viel als möglidh als Repräfentant der gefell: 
ſchaftlichen Ordnung erfcheine, indem er ftrafe. 
Durdy Einmiſchung aber einer wohlwollenden, auf 
die Beſſerung des Zöglings Bedacht nehmenden 
Gefinnung laffe fih jenem Verdachte auch da, wo 
wirklich Veranlaſſung zur Befferung fein follte, 
nicht zuvorfommen, weil dann an der nölhigen 
Strenge der Strafe etwaß verloren gehen würde. 
„Dbnebin, fährt der Verf. fort, würde man, wenn 
man das verfuchte, die Bildung des Findlichen 
Innern ſich zum Zweck fegen müffen und man 
müßte au auf den falten Ton verzichten, der 
bei einer Regierungdftrafe erforderlih if. Denn 
man fann den Bögling nicht fühlen laffen, daß 
man ihn beffern will, indem man ihn beftraft, 
und ihm zugleid; zu erkennen geben, daß «8 fi 
dabei bloß um die Aufrechterhaltung der gefell: 
fhaftlihen Ordnung handelt und er nur ale 
Glied der Geſellſchaft behandelt wird. Das Eine 
verlangt das Mohlwollen, das Andre die Regie: 
rung. Beides läßt fi) aber beim Handeln nidyt 
vereinigen.” Dies ift wohl eine von denjenigen 
Stellen unfers Buches, in weldhen die Scheidung 
von Negierung und Erziehung, von den Geſichts— 
punften des Innern und des Weußern, ded Ge: 
jellfchaftsintereffed und des Erziehungszweckes am 
ftärfften und fchroffften ausgefprochen wird. Nur 
noch in Betreff jenes Verdachtes und feiner Bes 
feitigung erlauben wir uns eine kurze Bemerfung. 
Der Gedanke der gefellfchaftlihen Ordnung, als 
deren NRepräfentant der Strafende erfcheinen foll, 
um dem Scheine einer übelmollenden Gefinnung 
zu entgehen, mag immerhin vorgerüdteren Zögs 
lingen nahe liegen und in ihren Gemüthern wirk— 
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fam fein; ‚bei jüngern aber darf dies wohl mit 
Recht bezweifelt werden. Ihr Blid ift noch zu 
Sehr in dem Nächften befangen, ihr Urtheil noch 
zu ſehr fubjectiv befchränft. — Indeſſen, wenn 
es eine harte Rede fcheint, was der Verf. von 
der Ausjchließung des Wohlwollens bei der Re: 
gierungöfteafe jagt, fo müflen wir uns doch erin: 
nern, daß es fehr geimildert, ja faft aufgehoben 
wird durch ein anderes Wort, deſſen wir oben 
gedachten: wir follen, fordert der Berf., wenn wir 
geftraft haben, nicht. nachtragen, nicht ſchmollen. 
Dies heißt doch wohl, wir follen nach der Strafe 
fofort dad Wohlwollen wieder walten laffen, da 
doch nicht gemeint fein wird, daß wir im Um— 
gange mit den Kindern fonft einen falten und 
gleichgültigen Ton, der gewiffermaßen zwiſchen 
Wohlwollen und feinem Gegentheil ſchwebt, herrs 
chen laſſen follen. 

Es fonnte Herin 3. nicht entgehen, daß die 
Strafe. ald Regierungsmaaßregel noch nicht zum 
Ziele führt. Diefe Anerkennung leitet ihn zunädhft 
auf die Nothiwendigkeit der Auffiht. Die Eins 
wirkung des Regierenden, welche durch das Mit: 
tel der Strafe gleihjam nur ftoßweife gefchieht, 
fol durch die Aufficht etwas Gleicymäßiges, Ste: 
tiged gewinnen. Dennoch fält, nad der Anficht 
des Verfs, wie wir fieS.107—136 ausführlicher 
dargelegt finden, auf die Aufficht keineswegs ein 
befonders großes Gewicht. Wir lejen dort nicht, 
wie diefelbe gehandhabt werden müffe, damit der 
Zögling ficy ſtets gleihfam unter den Augen des 
Erziehers wiffe und fühle; die zum Theil vor: 
trefflichen Bemerkungen, welche wir finden, bezie- 
ben ſich vielmehr auf die nothwendige Einſchrän— 
fung und weile Mäßigung jener pädagogifchen 
Manregel, Der Berf. leitet fie ein durch eine 
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allgemeine Betrachtung, welche zum Zweck bat, 
bei den Schwierigfeiten, womit die Leitung nas 
mentlich einer größern Gemeinſchaft von Knaben 
umgeben ift, die Unzulänglichfeit aller Maaßregeln 
der äußern Gewalt bervortreten zu laffen. Er 
entwirft ein lebhaftes Bild von der Zügellofigfeit, 
in welche fo leicht eine größere Anzahl gemeinjam 
lebender Knaben verfällt. Zu leugnen fei nicht, 
daß oft das gemeinfame Reben der Erwachſenen, 
namentlich audy das öffentliche in diefer Hinficht 
ungünftig auf die Jugend einwirke. Gleichwohl 
fei e8 nicht rathſam, nach Rouſſeau's und Fich— 
teis Borfchlage die Zöglinge ifoliren zu wollen; 
folhes Streben made die mildernde und vers 
edelnde Einmwirfung gebildeter Familien unmöglich 
und führe zu einer engern Berbindung der Zög— 
linge, wodurdy die Oppoſition gegen den Erzieher, 
und jeded thörichte Beginnen nur begünftigt werde. 
Bir flimmen diefem Urtheile bei, welches ſich noch 
durch andre Gründe ftüßen ließe, namentlich durch 
die Erfahrung, daß bei dem früh mwirffamen und 
ſehr entfchiednen, ich möchte fagen, inftinctmäßi- 
gen Streben der Kinder, fi) dem zuzumenden, 
was in der größern Gemeinfchaft gilt, jene Ab— 
fonderung ganz unausführbar if. Es kann viel- 
mehr, abgefeben von den andern Einflüffen einer 
guten Erziehung nur darauf anfommen, dem 
Kinde eine möglihft günftige Umgebung zu ſchaf— 
fen, es mit dem Beſſern, was das Keben der Er— 
wahlenen an Perfonen, Werken, Beftrebungen, 
Sitten darbietet, in Verbindung zu bringen, und 
fo den Einfluß des Gemeinern abzuwehren. Ue— 
brigens ift ja befannt, daß die Zfolirung der 
Jugend, mie Rouffeau und Fichte fie wollten, 
keineswegs eine bloße Disciplinarmaaßregel fein 
folte, fondern mit dem Zwed der eigentlichen Er: 


— 
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ziehung ſelbſt, ja mit der dadurch zu erreichenden 
Erhebung und Veredlung der menſchlichen Gejell: 
Schaft in Berbindung gedaht wurde. — Mit Recht 
warnt der Verf. vor maaßlofer Strenge überhaupt, 
und insbeiondere in Ausübung der Auffiht. Die 
Beichränfungen, weldye die Jugend treffen, müß— 
ten ſich auf fefte, genau beftimmte Punkte bezie: 
ben, fo daß ihr immer deutlid vor Augen ftehe, 
was verfagt und was erlaubt fei, ein unbeftimnis 
ter Spielraum fei zu laffen und was nicht vers 
boten worden, das müffe erlaubt fein. Letzterm 
Sake wird man zuftimmen müffen, jo weit es 
ſich nur um Maafregeln der Zweckmäßigkeit und 
äußern Ordnung handelt, die an ſich für den 
Zögling, abgefehen von der Pflicht des Gehors 
fams, moralifch indifferent find. Auch ift bier 
nur von folden die Rede. Schön ift die Be—⸗ 
merfung des Berfs, wie traurig ed fei, wenn 
Schüler, mißmuthig durch das Gefühl, gedrüdt 
und beengt zu fein, ſich aus einer Rage heraus— 
wünfchten, die, nach Möglichkeit wohl eingerichtet, 
troß aller unvermeidlihen Unvollfommenheiten zu 
den allerglüdlichften des Lebens gehören könnte. 
Sehr richtig wird ferner bemerkt, daß ein deöpo«s 
tiſches Regiment Heimlichfeit und Lüge, Lift, Ber: , 
ftelung und Betrug, Erbitterung und gebeimen 
Ingrimm zur Folge habe. Namentlih rufe eine 
peinliche Auffiht im höchſten Grade jene Uebel 
bervor, und fie werde dann noch um fo mehr 
zum Bedürfniß, je ängftlicher fie gehandhabt wors 
den. Auch fei eine Alles beachtende Auffiht kaum 
durchzuführen. Nöthig jei fie nur bei Kleinern, 
bei den Größern nur in Zeiten befonderer Ges 
fahr, und nur da, wo der Geift der Unordnung 
fih wirklich bethätige; fobald dies nicht mehr der 
Ball fei, müffe fie fich zurüdziehen und aus der 


Zilfer, Die Regierung der Kinder x. 355 


Gerne beobachten. Bortrefflich diefed Alles; und 
mit Befriedigung glauben wir dem Herrn Berf. 
bier auf dem Boden einer wahrhaft pädagogifchen 
Regierung und Aufficht zu begegnen, deren Zwed 
vie Bewahrung des Zöglingd, das Gedeihen, die 
richtige Entwidlung des kindlichen Gemüthes fei, 
und es entichwindet und jener auf äußere Ord— 
nung, Ruhe und Sicherheit befchränfte Begriff 
der Kinderregierung. Wir finden und jedoch ent= 
täuſcht und in den frühern Gedanfenfreis zurüde 
geführt, wenn wir gleih darauf ©. 127 lefen, 
daß im Webrigen doch das Maaf der Aufficht 
nah dem Berhältniß ded möglichen Schadens 
einzurichten fei. Wir glauben, wenn diefe Rück⸗ 
ſicht herrſchen fol, fo ift jenes Peinliche der Aufs 
fiht und der auf dad Aeußerliche und Ginzelne 
mit Aengftlichfeit gerichtete Blick nicht zu vermeis 
den und dad SPolizeilihe muß fid) geltend ma— 
hen; ja es ift dann, in Widerfpruch mit obiger 
Bemerkung, unter diefem Gefichtöpunfte, für die 
größern Zöglinge in gewiffen Jahren wenigftens 
wegen ihres ungeflümern Kraftgefühld eine weit 
forgfältigere Aufficht nöthig, als für die Fleinern. 
Der Berf. verihmäht auch die Parallele mit der 
Polizei, felbft im ungünftigen Sinne dieſes Wors 
tes, keineswegs; nur will er die Aufficht, infofern 
fie diefen Charafter hat, von der Perfon ded Gr: 
zieher6 trennen, mit den Worten (S. 128): „Den 
wahren Erzieher darf man nicht zum Polizeidies 
ner herabwürdigen.” Hiermit ift beflimmt genug 
auögefprodhen, wie fremd die Aufficht ald Regie— 
tungsmaaßregel, nad der Auffaflung des Berfs, 
der eigentlihen Erziehung fei, und wir find bes 
rechtigt zu fragen, warum fie ald Theil der Pä- 
dagogif behandelt werde. Uebrigens würde Die 
nämliche Conſequenz auch für die andern Theile 
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der Regierung, wenigftens für die Maafregeln der 
äußern Gewalt, namentlidy für die Bollziehung 
der Regierung2ftrafe gelten, fo daß Diefelbe in die 
Hände befonderer Correctoren zu legen wäre, wie 
died in den Schulen Der Zefuiten, und in noch 
umfaffenderer Weife, da die gefammte Disciplin 
den Lehrern entzogen war, in der würtembergi— 
ſchen Karlsfchule der Kal war. Menn bier ne= 
ben dem harten militäriichen Drud als fchöne 
Fichtfeite ein um fo innigered Vertrauensverhält— 
niß zwifchen den Schülern und ihren Lehrern fich 
bildete, fo dürfte daraus noch richt folgen, daß 
diefe Einrichtung überhaupt die richtige und befte 
fei; vielmehr Fann überall ein foldyes Vertrauens— 
verhältniß ficy bilden und erhalten, wo nur die 
Disciplin nicht in Sonderung von der Erziehung, 
unter unpädagogifchen, bloß polizeilihem Geſichts— 
punkte von dem Grzicher gehandhabt wird, wies 
wohl allerdings die Stellung des Lehrers, dem 
neben dem Unterricht und der ratbgebenden Rei: 
tung auch die Disciplin obliegt, ſchwieriger ift. 
Wollte man aber auch binfichtlich vorgerüdterer 
Schüler, angehender Zünglinge die Frage für flreis 
tig erklären, für die Behandlung jüngerer ift fie 
ed gewiß nicht; zu einem verehrungsvollen Sreund: 
fchaftöverhältnig mit einem Lehrer find fie nicht 
reif, den eifernen Drud bloß polizeilicher oder mi: 
litärifcher Disciplin würden fie nicht erfragen; 
gewiß darf bei ihnen der volle Baterftandpunft 
des Erziehers nicht fehlen. 

Wir wenden uns endlidy zu denjenigen Mitteln 
der Kinderregierung, weldye der Berf, den Maaf- 
regeln der äußern Gewalt gegenüberftellt, und 
von welchen er, gewiß mit Recht, die größere 
Wirkung erwartet, zu Auctorität und Liebe 
Hier fcheint nun die ſchroffe Scheidung zwiſchen 
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Regierung und Erziehung ſchwinden zu müſſen, 
da doch beide Motive weſentlich fittlicher Natur, 
mithin bildend, im eigentlichen Sinne erziehend 
find, und es widerfprechend fcheint, fie bloß, wenn 
auch nur zunädhft, um eines einfeitigen und äus 
sern Zwedes willen in Anſpruch zu nehmen. 
Schen wir indeß, wie es gemeint iſt. Herbart 
bezieht die Auctorität auf die überwiegende Kraft 
und Gelbftändigkeit, vor welcher der Schwädhere 
fh demüthigt und fürchtet, fo Daß gerade die 
Strenge in Ausübung der Strafgewalt biermit 
in Verbindung gebracht wird (Pädagogif ©. 55); 
die Liebe aber beruht ihm auf dem Einflange der 
Empfindungen und auf Gemöhnung; und wie 
dort eigentlicy nur Dad gemeint ift, was wir Ne= 
Ipect zu nennen pflegen im Sinne der Furcht 
und einer, ich möchte jagen, inftinctmäßigen Uns 
terwerfung, fo wird bier mit der Liebe nur daß 
Naturverhältnig einer Gemeinfamfeit bloß empi⸗ 
riicher Gefühle und ein ſich Wohlfühlen in diefer 
Berbindung bezeichnet. Das eigentlic Sittlicye 
tritt alfo in beiden Verhältniſſen noch zurüd; und 
wenn Herbart hinzufügt, daß die Liebe für die 
eigentliche Erziehung fehr wichtig fei, fo meint er 
nicht, daß in ihr felbft, in ihrer Uebung eine bils 
dende Kraft liege, fondern denkt daran, daß fie 
dem Zögling die Geiftesrihtung des Erziehers 
mittheile. Mit diefer Auffaffung fiimmt auch Hr 
3. in feiner ausführlichern Grörterung jener beis 
den Regierungsmittel (S. 383—43 und 137—165) 
überein. Auch ihm beruht die Auctorität weſent— 
li auf der überwiegenden Kraft, der nad) einem 
allgemeinen Naturgefeg die fchwächere fich ſtets 
unterwerfe, und die Liebe ift auch ihm eine Ders 
Ihmelzung der Menfchen, die fi durch Beifam: 
menfein an einander gewöhnt haben, in ihren Ge— 
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danfenkreifen, in ihren Borftelungen und Beftres 
bungen, fo daß fie fi) Eins wiffen im Einflange 
ihrer Gemüther ... Der Liebende ftrebe fort— 
während darnach, in der gleichen Weife und Richs 
tung fich geiftig zu bewegen wie der Geliebte... 
Sympathetiſch ahme er die geiftigen Zuftände des 
Geliebten nach, bilde feine Luft und feinen Schmerz, 
fein Wohl und fein Wehe, feine Hoffnungen und 
feine Befürchtungen in fih ab, ꝛc. Doch beridy: 
ten mir zuerſt etwas eingehender, über die Lehre 
von der Auctorität. Die begründende Kraft der: 
. felben wird näher als Weberlegenheit der Intelli— 
genz und des Willens bezeichnet; die zauberhafte 
Macht, welche hierin liegt, wird vortrefflich geichils 
dert. Was der Berf. ausführt über die Mittel, 
diefe Macht zu fichern, bemweifet eine tiefere päda= 
gogiſche Einficht, die offenbar mehr aus der leben 
digen Wirklichkeit der Dinge und praktiſchem Nach—⸗ 
denken, als aus einem pfychologifchen Syſteme ge: 
fhöpft if. Wahrheit vor Allem wird gefordert, 
Geradheit, Dffenheit, Lauterkeit; ohne diefe Zus 
genden beftehe die Würde des Erziehers nicht; 
dazu komme Befcheidenheit, fern bleibe Eitelkeit 
und Anmaßung; das Befenntniß irgend eine eins 
zelne Notiz nicht zu wiffen, müffe unbefangen abs» 
gelegt, ja ein einzelner Mißgriff unbedenklich eins 
geftanden und zurüdgenommen werden; ein Ans 
fehn, das fonft durch wahre Weberlegenheit bes 
gründet fei, werde durchaus nicht durch folche 
Dffenheit, vielmehr durch dad Gegentheil erſchüt— 
tert, wodurch fih Schwäche beurfunde. Eine im: 
ponirende, einnehmende Körperbeidaffenheit könne 
in Verbindung mit der wefentlihen Begründung 
allerdings der Aucterität günftig fein, infofern daß 
Kind fehr geneigt fei, zu dem Aeußeren ein ent: 
fprechended Innere vorauszufeßen ; allein felbft für 
Kinder fei das Uebergewicht des Geiſtes durchaus 
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nicht nothwendig an die äußere Erfcheinung des Kör: 
pers gebunden. Auch das bloße Anfehn, weldyes daß 
Amt einem Lehrer gebe, erzeuge nicht Die Auctorität, 
und höchſtens Da, wo die geiftige Ueberlegenheit nicht 
überwältigend hervortrete, könne es begünftigend' 
mitwirken. Wir dürfen kaum irren, wenn wir in den 
mitgetheilten Sätzen eine moraliſche Begründung der 
Auctorität finden, da ihre Macht doch offenbar zurück— 
geführt wird aufdie Achtung, d.i. auf die Anerken— 
nung eine& an fich Werthvollen, wenn fchon die For: 
derung der Kraft, in welcher diefes Echte und Aners 
Fannte erft feine volle Wirkflichfeit empfängt, ftet8 da= 
mit verbunden ift. Auch fpricht der Vf. ausdrücklich 
von den fittlihen Eigenfchaften, die das Kind jelbft 
als foldye anerfenne und die deswegen am allerıwenig« 
fien dem Erzieher fehlen dürften (S.147). Als ein 
moraliiches Berhältnig aber mußte die Auctorität zu 
der eigentlichen Erziehung gebören. Wir werden jedoch mie: 
ber zweifelhaft, ob unfre Auffaffung richtig, wenn wir fehen, 
daß der Df. die Macht der Auctorität nicht mit der Macht 
der fittlihen Ideen, die das Kind allerdings noch nicht mit 
Klarheit erkennt, aber wohl ihrer Wirkſamkeit nah im Ge— 
mütbhe erfährt — fondern allein mit der Mechanik der Bor: 
Rellungen in Beziehung bringt (S. 142. 158). — Die alls 
pemeine Schilderung der Liebe haben mir fhon gegeben. 
Diefe Potenz kann ıhrer Natur nad cher als die Auctorität 
unter dem Charakter eines bloß fubjectiven und naturmäßi- 
gen Seins betrachtet werden. Der Bf hat fie nur fo auf: 
gefaßt. Selbft die Liebe des Erzieher zum Kinde wird — 
hier menigftens in der Kinderregierung — nur in diefem 
Sinne gedacht und gefordert. Der Erzieher müffe reich fein 
an fympatbetifhen Gefühlen, fo daß er bei den Wahrneh— 
mungen der Zuftände Anderer in ihre Lage und in ihre Em— 
pfindungen unmilltürlid und mit Leichtigkeit bineinverfegt 
merde (S.149). Auch wir verwerfen in pädagogifcher Hins 
fit die Auffaffung der Liebe von Liefer Seite nicht, find 
vielmehr der Meinung, daß fie, mie überhaupt das Gefühl 
des Menfchen, ohne diefen Zug des Naturmäfigen und Une 
willtürligen nicht fein kann aber wir glauben auch, daß 
fie etſt recht gefichert ift fomohl in ihrem Beftande wie auch 
in der Reinheit ihres Wefens durch die ihr mwefentliche Ver: 
bindung mit dem religidfen Leben, durch ihre Anlehnung an 
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den Glauben und das Wollen der göttliden Wahrheit als 
folder, mie denn dieſe beiden Momente der pädagogifchen 
Liebe, das religiöfe und jenes andre der natürlichen Sympa— 
thie bei Peſtalozzi fo ſchön und fruchtbringend vereinigt wa— 
ren. Insbefondre fürdten wir, daß die Liebe bloß in ihrem 
Naturcharakter ohne die Unbedingtheit des religiöfen Stand- 
punttes allzuleiht etwas individuell Beſchränktes behalten 
werde, ähnlid der natürliben Liebe der Eltern, melde kalt 
läßt gegen fremde Kinder, und daß fich der Zuneigung die 
Abneigung, trog aller auf den Zweck gerichteten Bemühung, 
gegenüberftelien werde. Boraudgefigt nun aber, daß die re= 
ligiöfe Begründung und ber dadurch gegebne allgemein menſch— 
liche Charakter nit fehle, fo ftimmen wir dem Berf, bei, 
wenn er fordert, daß der Erzieher fogar werbe um die Liebe 
der Kinder, indem er ſich theild zu ihren Empfindungen und 
Gedanken berablaffe, theild aud fie emporziehe zur Gefühls— 
einheit mit fih und fi von ibrem Mitgefühl erreichen laffe. 
Der Verf. verhehlt fih nit, daß die Liebe des Kindes zum 
Erzieher etwas fehr Wanbelbares fei und namentlich fobald 
Strafe nöthig, eine ſchwere Probe zu beftehen babe, obſchon 
fie felbft (S.158) die Empfindung des Strafenden auf dem 
Wege des fympathetifhen Gefühles dem Kinde mittheile und 
biefes in den Stand fee, dad Motiv der Strafe cher rich— 
tig zu fhägen. Er räth, um bie Gefahr ded Verluſtes zu 
mindern, fi jeder überfpannten Zumuthung, namentlich jeder 
Forderung zu enthalten, die nicht zum Zwecke der Regierung dies 
nen, fondern nur die Eitelkeit und Selbftgefälligkeit des Erziebers 
befriedigen würde. Wir fügen noch die Erinnerung an Peſtalozzi 
hinzu, deflen Ohrfeigen in Stanz die Liebe der Kinder nicht ver= 
fcheuchte, weil erdie Ueberzeugung u. den@indrud feiner Liebe fo tief 
in ihre Herzen geſenkt hatte, daß fieunmöglich an derfelben zweifeln 
konnten; wozu dann freilih auch das Bewußtſein ihrer Schuld, 
und dad in ihnen beliebte Beftreben beffer zu werden hinzukam, in 
welchem fie durch die Strenge des Lehrers fi unterftügt fühlten. 
Unfer Bericht ift zu Ende. Möge das Buch die Beach— 
tung finden, welche es verdient. Mit felbfländigem Nachden— 
ten und prüfendem Sinne gelefen und fludirt, wird es fo= 
wohl dem wiflenfhaftliben Forfcher wie dem prattifhen Be- 
rufsmanne anregend und förderlih fein. Wenn wir in eis 
nigen nicht unwichtigen Punkten Oppofition machen mußten, 
fo geihah «8 in redlicher Abfiht und in Liebe zur Wahrheit, 
und wir dürfen wohl hoffen, daß der Hr Verf. weder diefe 
Abficht, noch die Achtung verkennen werde, welche das Stu— 
dium feiner Schriften uns eingeflößt bat. E. Moller. 
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Paris 
1857. La poésie pbilosophique et 
religieuse chez les Persans dapre&s 
le Mantic Uttair ou le langage des 
oiseaux de Farid-uddin Altar, par M. 
Garcin de Tassy. 2&me ed. 71 ©. in Okt. 


Eine Schrift über morgenländifhe Myſtik iſt 
unter den vielen litterariichen Gribeinungen mehr 
realiftiiher Art, wie fie und der Büchermarkt feit 
mehreren Jahren zuführt, eine ziemlich große Sel: 
tenheit, da dad Giudium der morgenländifchen 
Philofophie und Myitif in der neueren Zeit wes 
nigftend auf dem Gebiete der muhammedaniſchen 
Literaturen umleugbar binter den fo ergiebigen 
Beftrebungen für Geſchichte und Geographie bat 
zurücktreten müffen. Welches der Grund für die 
offenbare Vernachläſſigung dieſes jedenfalls höchſt 
intereſſanten Wiſſenſchaftsgebietes geweſen fein mag, 
dürfte in der That ſchwer zu fagen fein. Doch 
glaubt Ref. fidy nicht ganz zu täufchen, wenn er 
vermuthet, daß man: erfl andere ferner liegende 
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Unterfuchungen über die religiöjen Zuftände Weit: 
afiend während der Zeit, welde dem erften Auf: 
treten ded Islam vorbergingen, abwarten. wollte 
und mußte, ehe man den erften Spuren det Su: 
fibmus nachzugehen im Stande ifl. Es handelt 
fig bier um eine Zeit, deren nähere Betrachtung 
für den Hiftoriker. von dem. höchſten Intereffe: fein 
muß, die Zeit, in welder ein altes Princip der 
Lebens: und Weltanfhauung fih verzehrt und ein 
neues unter feiner Afche mit junger und friiher 
Kraft ſich erhebt, in welder der im Verlöſchen 
begriffene Hellenismus, welcher Jahrhunderte lang 
in Afien vielfach befrucdhtend gewirkt hatte, dem 
allgemwaltigen Andrange des fi noch einmal con= 
centrirenden und in fich felbft zufammenraffenden 
Semitismus weihen und unterliegen muß. Ei— 
ner der größeren Stämme der femitifchen Völker: 
familie, der früh von den anderen Zweigen fich 
getrennt und bisher nur für ſich ſelbſt ein uns 
noch‘ immer fehr wenig befannted Leben geführt 
hatte, überfchreitet auf einmal die weiten Grenzen 
feines bisherigen politifchen Gebiete und dringt 
unter dem Panier einer neuen Religion fiegreich 
fämpfend nad Dften vor, mit dem er feit gerau- 
mer Zeit in den mannichfachften Wechfelbeziehun: 
gen geftanden hatte. Wir wiffen aus den fpärlis 
chen Weberreften vorislämiicher Geichichte der Ara⸗ 
ber, daß die arabifche Halbinfel feit mehreren Jahre 
hunderten vor dem Auftreten Muhammed’s der 
Heerd eines politiih und religiös vielfach bemeg: 
ten Lebens gewejen war; mochte fi auch der 
nomadifirende Bewohner des flachen Landes jeder 
Zeit dieſen Bewegungen gegenüber faft indifferent 
verhalten baben, fo fcheint dies. doch bei den Be: 
wohnern der Städte keineswegs der Fall geweſen 
zu fein Es würde zu.weit: führen, jenen. ohne 
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Zweifel lange andauernden Bildungeproceß, mel: 
cher den Islam vorbereitete, bier einer näheren 
Betrachtung zu unterwerfen, doch möge menigs 
ſtens beiläufig erwähnt werden, daß es ſich wohl 
der Mühe verlobnen möchte, einmal die Frage zu 
beantworten, was Mubammed aus dem altarabi= 
ſchen Heidentyum aufgenommen? Dieſes bat zu 
der neuen Religion ebenio gut fein Gontingent ges 
liefert, wie Judenthum und Chriſtenthum. Zu 
wie weit bierbei aber der Hellenismus, zunächſt 
wohl durch Bermittelung der Syrer und Juden, 
fih betbeiligt und ob er einen unmittelbaren Gin 
fu auf die Entſtehung des Islam gehabt bat, 
dürfte jet fchmer nachzuweiſen fein, wenn fid 
auch ein folcher Einfluß auf die fpätere Entwicke⸗ 
lung und Ausbildung der muhammedaniſchen Dog: 
matik nicht verkennen läßt. Wir glauben Spu: 
ren deflelben in der muhammedaniſchen Myftil deut: 
lih zu erkennen, Spuren, welde man bisher im 
mer nur allein auf Rechnung perfifch:indifcher Eins 
flüffe gebracht hat. Die fich immer mehr und fe— 
ſter conflituirende chriſtliche Kirche hatte die häre- 
tifchen Lehren gnoftifcher Syfteme, weil ihrer eig⸗ 
nen Erifteny gefährlih, fo viel als möglich aus 
ihrem Heerlager fortgedrängt und nur in den dem 
Mittelpunkte ferner liegenden Gebieten hatten ſich 
diefe Härefien in ihrer Kraft erhalten. Bier in 
Aften: und Afrika mußten fie dem neu auftreten- 
den Islam begegnen, deflen :pofitiver Glaubens 
inhalt wohl geeignet war, von den Anhängern 
gnoſtiſcher Syfteme fpeculativ verarbeitet zu wer: 
den. Gab doch der in der beglaubigten Sunna 
(vgl. Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländ. Gefell= 
haft Bd 4, S. 21) von Muhammed mitgetbeilte 
Ausſpruch Gottes: wich war ein verborgener Schaf 
und wollte erkannt fein, da fchuf ih die Schoͤ— 
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pfung, damit ich erfannt würde” fo wie der be= 
Fannte Lichtverd im Korän, Sur. 24, 35 einen 
böhft willfommenen Anhalt für die Wiederanfnüs 
pfung der Gmanationslehbre an dad neue Reli« 
gionsſyſtem, welches fich felbft als die letzte Offen 
barung der Gottheit binftellte und die voranges 
gangenen Öffenbarungen ald vorbereitende Ent— 
widelungdftufen zu dieſer anſah und fo von vorn 
herein dem Eindringen der Lehre ded:Balentis- 
nus und feiner Anhänger Thor und Thür öff⸗ 
nete, deren Syſtem fi auf den Disalismus und 
Gmanatismus. .ald ibre Grundfäulen flüßte und 
die Zufammenfaflung ber legten Offenbarung — 
des Chriſtenthums — mit den anderen Bor« und 
Neben: Dffenbarungen: der Gottheit oder Entwicke⸗ 
lungen des „Weifteß* in der Welt als nothwen⸗ 
diges Princip binftellte. Nahmen alfo Gnofticis- 
mus und Islam eine Urreligion an, die in. auf: 
fteigenten Bervolllommmungsftufen ſich in den 
einzelnen Offenbarungen zwar fund gethan, jedoch 
durch die falfche menſchliche Auffaffung derfelben 
immer wieder getrübt worden war, und faben 
beide die Welt ald eine Emanation der Gottheit 
an, fo trafen fie mwenigftend in einem Grundprine | 
cip zufammen und ed handelte fih zum Gelingen 
einer Weiterführung diefer Harmonie nur um Die 
allegorifhe Ausdeutung einzelner Lehren des Is— 
lam, welche allerdings mit jenem Grundprincip 
nicht nur in feinem Zufammenbange, fondern fos 
gar zu ihm im Ddirecteften Widerfpruche ſteden. 
Ich erinnere bier nur an die Teleologie des 
Korän, weldye nichts al& eine confequentefte Durch⸗ 
führung des finnlihften Eudämonismus ift und 
fih fo allerdings wohl an althergebrachte Kehren 
des altarabifchen Heidenthumes anſchließen mochte. 
Solchen Widerſprüchen begegnet man in der Glau⸗ 
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bend: und Sittenlehre des Islam nur zu oft und 
e8 bedurfte wohl yar fehr einer vertiefenden Rich: 
tung der ſyſtematiſch verfahrenden Speculation, 
um diefen Eudämonismud zu veredeln und alles 
gorifch auszudeuten und auf dieſem Wege eine 
Löiung der Widerfprüde herbeizuführen. Doß der 
Myſtik, deren Ausgangspunft nicht der pofitive 
Glaubensinhalt, fondern die fubjective Seite des 
Glaubens, das 'gläubige Bemwußtfein in feiner uns 
mittelbaren XZotalität ift, die Loſung diefer Auf: 
gabe in vielen Beziehungen gelang, daß fie ge 
gen dad dur die eudämonifliichen Lehren Mu: 
hammeds nach allen Seiten bin ertegend wirkende 
finnliche Element. reagitte und durch Diele, Reac⸗ 
tion auf eine Vertiefung und Läuterung, in ‚Der 
Religiondauffaffung hinwirkte, läßt fi, —* leug» 
nen, wenn man auf der anderen Seite auch nicht 
verfennen fann, daß Liefer Laͤuterungsproceß oft 
einen ſehr krankhaften Charakter annahm und zu 
einer ungeinnden Schwärmerei audartete, welche, 
allen firttlihen Pflichten ded Lebens Hohn fpre: 
hend, fidy mit einer frifhen Rebensanfidt unver: 
träglich zeigte und in egoiftifch:fentimentaler, Präns 
kelnder Liebesſehnſucht nach Wiedervereinigung mit 
der Gottheit verlor, Dies find indefien Aus⸗ 
wüchfe, nach welchen man das ganze Syftem nicht 
von vorn herein beurtheilen und verurtbheilen darf, 
wie Died der Berf. der vorliegenden Schrift im 
Ganzen denn doch thut. Da er auf fireng kirch— 
lichem Standpunft ſteht und nad dieſem die 
großartige Erſcheinung des Sſuͤfismus allein Les 
mißt, verrüdt er fi von vorn herein den wah— 
ten biftorifchen Standpunft, von welchem auß als 
lein ſolche weltgefchichtliche Phänomene betrachtet 
werden Dürfen und wirklich objectiv dargeftellt und 
beurtheilt werden können. Wir treffen bier weder 
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auf Gefihtspunfte, welche der biftorifchen Deduc: 
tion des Sſuͤfismus eine neue Seite abgewinnen, 
nody auf eine erfchöpfende Darftellung des gan: 
zen Syftemd, Mag letztere auch von dem Berf. 
nicht beabfichtigt worden fein, fo würde er da— 
dur) doch zweifelsohne einem lebhaft gefühlten 
Bedürfniß abgeholfen haben. Wenn er aber ©. 
7 f. die Grundzüge des ganzen Syftem in zehn 
furzen Theſen refümirt, fo mifcht er darein einige 
Saͤtze, melde nicht im Syftem an fidy begründet, 
fondern nur: dichterifche Allegorien und’ Amphibo: 
Hien find, die man dieſem' nicht aufchreiben darf. 
Wenn es 3. B. in dem zweiten Saße beißt: »La 
creation est une sorle de jeu ou de passe- 
temps de la Divinilö: » ludens in orbe teıra- 
rume« Pröv. VII, 31%, fo ift dagegen denn doch 
‚geltend zu mathen, daß der Ausdruck »une sorte 
de jeu ou de pässe-temps« allerdings’ zwar ein 
Ausdruck ift, dem man bei Dshaiäl-al-din Rümt, 
Fartd-al-din ‘Attbär und anderen ffüflfchen, vor: 
züglich perfifchen Dichtern wiederholt begegnet, daß 
aber dad Syftem das Verhältniß der Gotiheit 
zu der Schöpfung nicht in dieſer Weiſe anfieht. 
(Die unftatthafte Anfpielung auf Prov. 8, 31, wo 
ja nur von der perfonificirten Weisheit die Rede 
ift, kann id wohl mit Stillfehweigen überaehen). 
Diefes ſtützt fi ausdrüdlich auf den Ausfprudy der 
göttlihen Tradition (ill wusl>)i). 
„ich war ein verborgener Schaß” zc., ſieht alfo in 
dem Act der Schöpfung nicht einen müſſigen Zeitz 
vertreib und ein zufälliges, zwedlofes Spiel, fon= 
dern eine weife Abſicht der Gottheit, die verbors 
gen, d. b. an ſich war und aus fich heraußtreten 
will, um erfannt zu werden. Hierin liegt- für 
den denfenden, d. h. fittlihen Menfchen eine ftrenge 
Aufforderung, diefen Zwed, jo weit an ihm als 
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einem. von der Bottheit losgetrennten Theile, liegt, 
erreichen zu helfen, d. h. durh das unabläffige 
Sicyverfenfen in den Gottgedanken und durch tief 
innerlich läuternden und veredelnden Glauben zur 
Erkenntniß (x * und zu der Wiedervereinigung 


—E mit ver Gottheit zu gelangen. Daß die 
Religion, d.h. die wahre Religion und 
die Befolgung der von ihr vorgefchriebenen ethi⸗ 
ſchen Geſetze das erfolgreichſte Mittel zur Erlan⸗ 
gung dieſes edelſten Zweckes iſt, fegt das Syſtem 
voraus und macht, in fo fern es die den pofltis 
ven Slaubensinhalt der geoffenbarten Religion be— 
treffenden Dogmen außerhalb des Kreifes der Dis— 
cujfion liegen läßt, ven Sab des Bernardus Cla— 
ravallenfiß, diejes Prototypen der mittelalterlichen 
Myitif: Res divinas non disputafio comprehen- 
dit, sed sanctlilas; tantum Deus cognoscitur, 
quantum diligitur« dud) zu dem feinigen. " So 
gewinnt die Religion, was fie an pofitiver Ges 
ftaltung einerfeitö verliert, auf der andern Seite 
an geiftiger Snnerlichfeit und VBertiefung, ‘deren 
eine, in ihrer Ethif fo eudämoniftifhe und flache 
Religion, wie der Isläm, dringend bedurfte. 
Menn der Verf. in derfelben zweiten Thefe fer: 
ner fagt: »Tous les &tres visibles et invisibles 
en sont une &manation (nämlidy de Dieu)« und 
in der Anmerfung dazu bemerkt: »le syst&me 
d’&manation semble fond6 sur le texte du Co- 
ran Il, 15l« nous summes de Dieu et nous 
relournerons & lui«, fv ift die Behauptung dies 
fer Emanationdiehre allerdingd vollkommen ride 
tig, die Note dazu jedoch, wie es Refer bedünkt, 
wiffenfchaftlich unzulänglic). Denn wenn auch der 
erwähnte Koräniprucy allerdings in Der Reihe: der 
Stellen ſteht, welche ald Argumente für die Des 
duction dieſer Lehre aus den heiligen Schriften 
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der Muslim angeführt werden, fo iſt derfelbe doch 
weder die einzige noch die bedeutendfte. Hier ver 
mißt man die nothwendige Erwähnung der bereits 


genannten Stelle aus der BEN Tradition: 
..vi 1 


ya Re. RE „0. ———— weg —— 252 
323, fo wie des nn — — 5 


im Koran Sur, 24, 35, welchen freilich die ortho— 
doxe Exregeſe (vgl. Baidbävt ed. Fleiſcher 11, 23 f.) 
anders erklärt, DBelegfielen, denen man faft auf 
allen Seiten der (itematifchen Schriften über den 

Sſuͤfismus begeanet. 

Der kurzen Einleitung folgt ©. 9 die Außein: 
anderfegung des allegoriichen Sujetd, welche dem 
myſtiſchen, Manlig al-ıhair (die Sprache der 
Vögel) betitelten. Gedicht de& Fartd al-din At- 
tbär zum Grunde liegt. Der Gegenftand if deu 
Fachgenoffen bereits aus den mannichfadhen. Noti: 
zen de Sacy's über dies höchſt intereffante Buch, 
fo wie auß der ausführlicheren Darftellung Ham: 
mer: Purgftall’s in feiner Geichichte der ſchö— 
nen Redefünfte Perfiens (S. 141 ff.) bereits ge: 
nugſam befannt. Da Ref. eine Aöfchrift der in 
der Univerfitätöbibliothet zu Tübingen befindlichen 
Handicrift des Werkes befigt, iſt er im Stande, 
die Ausführlihfeit und Genauigfeit ded von M. 
Garcin de Taſſy bier veröffentlihten Reiü- 
mö's zu beurtbeilen und freut fih fagen zu: fün= 
nen, daß gerade diefer Theil da Arbeit ihm, fehr 
gut gelungen und in demfelben feined der weſent— 
lihen Momente, weldye zur richtigen und genauen 
Shanakterifirung, ded Gedichtes nothwendig ſind, 
zu vermiſſen iſt. | 


(Schluß! folgt). | 
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38. 39. Stuͤck. BE 
Den 11. März 1858 1... 





Baris ———— 

Schluß der Anzeige: »La poésie philosophique 
et religieuse chez les Persans d’apres le Man- 
tic Uttair ou le langäge des -oiseaux de Farid- 
uddin Attar, par M. Garein de Tassy.« 

Die Anmerkungen erläutern die bier und da 
dem Verſtändniß in den Weg tretenden Schwie— 
tigfeiten in den allermeiften Fällen in befriedigens 
der Weiſe und wenn Ref. fih audy mit den hin 
und ıpieder angebrachten Bezugnahmen auf an: 
geblich finnverwandte Stellen des A. und N. T., 
die meift nad der Vulgata angeführt und ver: 
ftanden find, keineswegs einverftanden erflären und 
in diefen meift dürftigen Verſuchen einer wiſſen— 
ſchaftlichen Durchdringung des vorliegenten Stof: 
fes wenig neue Belehrung für den Sadverftän: 
digen finden fann, fo darf er doch das fehr Ichäß: 
bare Talent des Verf. nicht verfennen, mit wel: 
chem derfelbe einen immerhin ſchwierigen und ſprö— 
den Stoff, deflen Verſtändniß für das größere 
Publicum nie ohne die fiegreiche Ueberwintung der 
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verfchiedenartigften formellen wie materiellen Hin» 
derniffe zu erjchließen fein wird, durdy eine jehr 
elegante und genießbare Darftellung populariſirt hat. 
Der Preis der Schrift ift ein erorbitanter. 
Dreöden. Ludolf Krehl. 


London und New-York 


G. Routledge et Co, 1857. Life in China, 
by Rev. William C. Milne, M. A., for many 
years missionary among Ihe Chinese. With 
four original maps. X u. 517 ©, in Octav. 


New⸗-NYork 


Dix, Edwards et Co. 1857. Life of Taiping- 
Wang, chief of the Chinese insurrection. By 
J. Milton Mackie, author of »Cosas de Espana«, 
»Life of Schamyl« etc. X u. 370 ©. in Dt. 


Ueber dad Leben und die Sitten der Chinefen, 
über ihre öffentlichen und privaten Einrichtungen 
ift in den legten Jahrzehenten — älterer Berichte 
zu geihmeigen — von Reiſenden allerlei Art ein 
jo reiched Material zufammengetragen worden, daß 
deffen kritiſche Sichtung dringendes Bedürfniß ge— 
worden. Dagegen hat die Kunde des Landes im 
Innern eine verhältnißmäßig nur geringe Berei— 
cherung erfahren. Wir haben deshalb Urfache, jes 
den Beitrag zur Kenntniß des Landes China, wie 
jede Kritif über die unter und verbreiteten Bor: 
ftelungen von dem Leben und den Sitten feiner 
Bewohner gleidy fehr willfommen zu heißen. Dem 
Verf. des in der Weberfchrift zuerft genannten 
Buches verdanken wir Beided. Zwar ftebt er mit 
foldyen Reiftungen in neuefter Zeit nicht allein. 
So haben 3. B. der befannte Botaniker Robert 
Fortune in feinen three years’ wanderings in 
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the nortbern provinces of China und Thomas 
Zaylor Meadows in feinem (au von und in 
diefen Bl. 1856. 168. Stück ©. 1673 u. ff.) an 
gezeigten Werfe: the Chinese and itheir rebel- 
lions ein kritiſches Beſtreben, namentlich in Bes 
zug auf verkehrte Anſchauungen von dem chineſ. 
Bolfe außdrüdlid an den Tag gelegt, während 
Medhurft und Edkins durch Beihreibung ihrer 
Ausflüge ind Innere die geographifche Kunde bes 
reichert haben. Andere haben Aehnliches geleiftet, 
wenn auch mit geringerem Gefchid, wie der Pas 
ter Huc in feinem l’empire chinois. Hr Milne 
gehört zu denjenigen Männern, die Gelegenheit 
gefunden, mehrere Jahre hindurch unter den Chi— 
nefen . zu leben und fein Beruf ald Mifftonar 
brachte ibn mit Leuten aus allen Ständen in 
Berührung, führte ihn in ihre Häufer und ihre 
gefelligen Kreife. Zu einigen trat er felbfi in ins 
time Beziehungen, er gewann ihr Bertrauen und 
verdankt diefem Umgange manche Ausfunft und 
Belehrung. Diefe feine perfönlihen Verhältniſſe 
verfteht er in feine vorherrſchend objectiv gehals 
tene Darftelung gefhidt zu verflehten. Nament— 
lich gefchieht Dies im zweiten Abichnitt feines Werks, 
in welchem er da& Leben in Ningpo, wie ed ihm 
entgegengetreten,, fchildert; es ift diefer Abſchnitt 
gleihfam eine Epifode aus dem Privatleben der 
Chineſen, foweit dieſes ſowohl innerhalb der Fa— 
milie ſich bewegt, als auch mit dem öffentlichen 
Berufsleben in Berührung kommt. Der Verf. 
hätte daher auch den Geſammtinhalt ſeines Buchs 
nicht paſſender betiteln können, als er gethan: 
real life in China; das iſt es was uns überall 
in feinem Buche entgegentritt. Um den Refer in 
dies real life einzuführen, berichtigt Hr Milne im 
erftien Abfchnitt: » western notions of life in 
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China« (p. 1—72) mande im Wbendlande herr: 
ſchenden, verfebrten Borftelungen von dem Leben, 
den Sitten und Einrihtungen der Ghinefen. Der 
zweite Abfchnitt (S.73— 257) verfegt und, durch 
Darftelung der Erlebniffe des Verf. und daran 
gefnüpfte allgemeine Bemerkungen, mitten in das 
real life der Stadt Ningpo, welded Herr Milne 
gründlich Pennen lernte. Der dritte Abjchnitt (S. 
2585—369) erweitert den Gefichtöfreis, indem wir, 
den Berf. auf einer Reife über Land von Ningpo 
nad Santon begleitend, mit ibm »a glance at 
life in tbe interior ofChina« thun. Der vierte 
und legte Abſchnitt, » Shanghai« überichrieben 
(S. 370—517) handelt nur in feinem erften Ka: 
pitel (S. 370—402) von diefem nördlichften Freis 
bafen und feinen Bewohnern; im zweiten Kapitel 
(S. 403 — 428) wird eine jüdifche Golonie im 
Innern China's, De übrigens auch ſchon ander: 
weitig befannt geworden, der Mubamedanismus 
unter den Ebinefen und der Einfluß des Bud» 
dhismus beſchrieben. Daß dritte Kapitel (S.429 
— 471) verbreitet fid über die Pagoden, daß 
vierte (S. 472 — 494) über die römifch:fatholifche 
und das fünfte (S.495—517) über die proteftans 
tifche Miffion in Schanghai. Die meift allgemein 
verftändliche, bisweilen mit gelehrtem Apparat aud= 
geftattete, durchweg aber anziehende Darftellung, 
die Miſchung von Erlebtem und Erlerntem, führt 
ein reiche Bild wirklichen Lebens dem Lejer vor 
die Augen, ſowohl in der Stadt wie auf dem 
Lande. Die Städte Schanghai und Ningpo find 
durh einen forgfältig ind Detail ausgeführten 
Grundriß abgebildet, eine genaue Reiſecharte era 
läutert die Bejchreibung der Route von Ningpo 
nad) Canton; außerdem hat der Bf. noch eine Charte 
vom eigentlihen China feinem Werke beigegeben. 
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Mit der Aufzählung einer Reihe für den Abends 
länder feltfamer Gebräuche des gewöhnlichen Les 
ben beginnt Hr Milne. Mandye davon find bes 
fannt, andere weniger: der Reiter befteigt daß 
Pferd auf der rechten Seite, die Mutter, die ihr 
Kind liebkoſt, hält ed an ihre Nafe, wie wenn 
Jemand an eine Rofe riecht, der Schüler, der 
feine Lection aufjagt, Pehrt dem Lehrer den Rüden 
zu ꝛc. (S. 3 u. 4). Jedermann trägt den Zopf, 
nur die buddhiſtiſchen Priefter fcheeren den Kopf 
ganz, die Zaouiften laffen das Haar wachſen und 
binden ed zufammen (S. 5 fſ.). Unter allen 
Ständen berrfcht die Sitte den Fuß der Frauen 
in die Geftalt eined Hufs einzuzwängen, nur die 
bewaffneten Frauen im Lager des Gegenkaifers 
hatten natürlicy geftaltete Füße (S.8—16). ‚Ue 
ber die langen Nägel an den Fingern, den allge: 
mein verbreiteten Gebrauch ded Fächer, die Lieb— 
baberei der Ghinefen für Gemälde allerlei Urt, fo 
wie für SProceffionen (befonderd im Süden des 
Reiche) Über die Kunſt der Anfertigung gefchniß- 
ter concentrifcher Elfenbeinfugeln, die Mannichfals 
tigfeit der beim Volk fehr beliebten Laternen, Die 
Gpftäbchen, berichtet das zweite Kapitel (S. 17 
— 31), welches mit einer Widerlegung der Bes 
hauptung, als feien Ratten ein gemöhnliches Nah: 
rungsmittel, und einer Furzen Bemerkung über 
eine Delicatefje der Reichen: die Suppe von Ne— 
ftern der hirundo esculenta fließt. Kap. 3 
(S. 38—72) behandelt ernftere Gegenftände: die 
angebliche Sitte de Kindermord& und die Wohl: 
thätigfeitsanftalten. Weder Geſetz, noch Sitte, fo 
urtheilt Hr Milne, billige das Ausfegen von Kin= 
dern ; im Gegentheil eine Reihe öffentliher An» 
ftalten forgt eigens für die Erziehung und Pflege 
von Kindern armer oder berzlofer Eltern. Nach 
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dem Zeugniß eingeborner Schriftfiellee nahm ſich 
die Regierung bereit$ unter der Chow-Dynaſtie 
(1120—250 vor Chr.) folder Kinter an (S. 50). 
Gin Findelhaus in Ningpo, weldes Herr Milne 
1842 befuchte, beichteibt er ©. 48 u. 49, eine6 
in Schanghai, weldes im Zahr 1710 gegründet 
worden, fhildert er nad) feinen Mittheilungen in 
Chambers Zournal No. 135 auf ©. 50 ff. Die 
Hungerönotb im Frühjahr 1850 rief die Grün: 
dung eines Aſyls für verlaffene Kinder aus Pris 
vatmitteln der Wohlhabenden in Schanghai ind 
Leben, in welchem 2000 Kinder verpflegt wurden. 
Ueberbaupt gibt ed eine Menge philanthropiicher 
Geſellſchaften und Stiftungen in China. Der 
Berf. lernte unter diefen kennen: dad Xfing 
Kiehtang in Ningpo zur Aufnahme armer Witt: 
wen und folder Mädchen, deren Bräutigam vor 
dev Hochzeit geftorben; eine 1820 in Ganton ges 
gründete Stiftung, die 1500 Wiltwen verforgte 
(S. 58); das Yangtſe yuen in Ningpo, ein von 
der Regierung gebaute® Afyl für Kranfe und 
Schwache (S. 59). Auch das „Almofengeben # 
ift nit ungewöhnlich: eine reihe Dame vertbeilte 
1832 in Ganton 500 warme SJaden unter die 
alten und ſchwachen Armen; in Schanghai und 
anderswo gibt ed manchen Kaufmann, manche 
wohlwollende Familie, die im Winter die Armen 
mit Kleidern verforgen und Speifeanftalten erridys 
ten, aus denen gefochter Reis und Thee unter 
die Bedürftigen vertheilt wird. In Zeiten allges 
meiner Noth trifft die Regierung ähnliche Maaß— 
regeln (S. 61 ff.). In manden Städten wer- 
den Kranke äÄrztli behandelt und mit Arzneien 
verjehen und die Mittel dazu durch Privatfamm: 
lungen zufammengebradt. ©. 64 u. 65 enthal« 
sen einen intereffanten Auszug aus einem Bericht 
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über eine foldye Einrihtung, die von 1845— 1853 
in Schanghai beftand. Gine Blinden:Auftalt war 
1832 in Ganton vorhanden (S. 66), ebenfo ein 
Hospital für Ausfägige und eine Blattern:Impf: 
Anftalt feit 1805, melde Dr Pearfon eröffnete, 
die aber dann von eingebornen Aerzten foitgeſetzt 
wurde (S. 66). Eine Gefelihaft zu Schanghai 
forgte für die Wiederbelebung ertrunfener Perfo: 
nen. In den meiften Hauptftädten beſtehen Häus 
fer, die durch Öffentlihe Koften unterhalten wer: 
den, zur Aufnahme armer Greife (S.67). Zwei 
Vereine in Schanghai machten es fih zur Aufs 
gabe, für arme Wittwen zu forgen, Särge für 
geftorbene Arme zu fchaffen, Freifchulen zu unters 
fügen, Kleider und Speifen im Winter zu vers 
theilen, für Waffer zu forgen, wenn Feuer auß- 
brady ꝛc. Gin Verein in Ningpo, den zwei Mäns 
ner mit großen Dpfern 1834 gründeten, forgte 
für verlaffene Kinder, für Bekleidung der Armen 
im Winter, für Särge für Dürftige und für Bes 
gräbniß todt gefundener Perfonen, für Beftattung 
der auf den Kirchhöfen umher liegenden Gebeine, 
für Bertheilung von Arzneien an Kranke, von 
Thee und Holz, denfelben zu kochen ꝛc. (S. 68 
—70). GEndlid find aus Privatmitteln unterhal: 
tene Schulen in den größeren Städten überall 
vorhanden. »From the preceding notices, fchreibt 
Hr Milne S.72, it will be seen, that the sweep- 
ing charge against the Chinese, as having no 
notion of, and never providing means for, 
relieving the poor and destitute, is unjust — 
it is unfounded . . . It must be obvious, that 
the dictates of human instinct have been 
whispering in the hearts of the Chinese, long 
before China was opened to foreigners, and 
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have suggested schemes of philanthrepy really 
judicious and appropriate.« 

Bon der Mannichfaltigkeit ded im zweiten Ab— 
fchnitt des Buchs in lebendiger Darftelung und 
fließender Rede über das Leben in Ningpo Mit: 
getheilten erhält man eine Vorftelung, wenn man 
hört, wie bier des Verfs Aufenthalt in einer his 
nefifchen $umilie, der det Dr Chang, fein Zus 
fammentreffen mit dem Dberbefehlöhaber der Pro= 
vinz, Zaouiften:, Buddhiſten-, und Gonfucianifche 
Tempel, Thee- und Gishäufer, ein Mandarinen: 
Saftmahl, Neujabrs = Feftlichfeiten, Hochzeitfeiern 
und andere Familienfeſte, eine Feueröbrunft, Mi: 
litair- und Gelehrtenprüfung, Reifeausflüge in die 
Umgegend und noch manches Andre mehr befchrie: 
ben worden. Wir müffen died jedoch bier über: 
geben, um Hrn Milne auf feiner im dritten Ab— 
fchnitt befchriebenen Randreife — dem für Die geo= 
grapbifche Kunde des Innern mwichtigften Abfchnitt 
feines Buchs, deſſen Verſtändniß die forgfältig ge: 
zeichnete Charte diefer Route bedeutend erleichtert 
— etwas eingehender zu begleiten. Gr unternahm 
die Reife 1843 im Zuli und legte fie in reichlich 
4 Wochen vom Tten Zuli bis 1Oten Auguſt zus 
rück. In Ningpo beftieg er in chinefiicher Kleis 
dung ein Boot und fteuerte den Zzefe: Fluß in 
nordweftlicher Richtung aufwärts. Oberhalb der 
am Nord »Geftade etwas landeinwärtd gelegenen 
Stadt Tiefe, nimmt der Fluß den Namen des 
Yuyaou:Fluffes an. Die Stadt diefes Namens 
liegt gleichfalls an feinem nördlichen Ufer, Dicht 
am Geftade. Die mächtige Kette des Szeming— 
Gebirges läuft faft parallel mit dem Fluffe, an 
deffen füdlichem Ufer; der Weg bis zum höchſten 
Gipfel diefer Kette mißt, nad den Angaben der 
Eingebornen, 130,000 Fuß (S.262). Unterhalb 
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Yuyaou kreuzt eine 240 Fuß lange, in drei Bor 
gen gebaute Brüde den Fluß, ein bereit6 300 
Fahre altes Bauwerk. Der Fluß beißt bier 
Hwuykiang, d.h. Zulpenfluß. Bald hernach ging 
ed durch oder vielmehr über eine chineſiſche 
Schleuſe, nämlih das Boet ward einen fleiner- 
nen Damm binaufgefchleppt und an der andern 
Seite des Dammes wieder binabgelaffen: ein 
balöbrechendes Unternehmen (S.266— 268). Ein 
breiter Kanal brachte darnach das Fahrzeug nach 
Yihting, wo eine zweite Barre überftiegen werden 
mußte. ‚ Dann fegelte man nah Pihfwan, von 
wo Hr Milne feine Reife zu Fuß bis zum Dorf 
Pihſcha fortiegte. Hier ward ein andres Boot 
gemietbet, mit dem er nah Schaouhing, weldyed 
am ſüdlichen Ufer des Fluſſes gleiches Namens 
liegt (300 6° N. Br. und 1200 29° 9. L.), fuhr. 
Dberhalb der Stadt beginnt der Fluß enger zu 
werden bis zum Flecken Xfientfing; von bier 
führt ein fehr enger Kanal nach Gfiavu, etwa 50 
engl. Meilen weſtlich von Schaouhing gelegen. 
Nachdem bier abermals ein andres Boot gemies 
thet worden, dad beſonders geräumig und bequem 
war, fegelte der Reifende den Ekiaou-Fluß hinab, 
der fid nach einem Lauf von 3 engl. Meilen in 
den Zfchitiang, bier Tſeen Tang genannt, ergießt. 
An deffen Mündung liegt das berühmte Hangt- 
fhau, von wo Ford Mac-Artney auf dem Tſchi⸗ 
Tiang nach dem Süden reiſte. Zu beiden Seiten 
des Stroms lagen Maulbeerpflanzungen. Die 
nächſte Stadt war Fooyang am nördlichen Ufer, 
dann fam man am Qubfchan » Felfen und am 
ZungfiuusDBerge vorüber nad) Tungloo. Widri—⸗ 
ger Winde und Strömungen wegen mußte von 
bier ab das Fahrzeug gezogen werden. Gift am 
folgenden Tage gelangte man nad Yenchow (290 
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ZU’! N. Br. und 1100 30° öftl. 2.); ed war der 
14te Zuli (&. 305). Unterhalb Yenchow wird 
der Fluß bedeutend ſchmäler und häufige Strom: 
fchnellen erfchweren die’ Weiterfahrt. Am 1dten 
Juli wurden nur 16 engl. Meilen zurüdgelegt; 
dad Geftade zur rechten Hand war felfigt: »vast 
piles of rocks heaped together along the right 
bank on the river... the mid-stream was 
shooling down at a fearful rate« (©. 310). 
Die nächſte Stadt war Lung-yew, mit ca 5000 
Ginw., befannt durch die Fabrifation von Bam— 
buspapier. Die Fahrt ward immer fchwieriger: 
»no less then twelve people, men and women 
were working the boat, nine dragging the tag 
rope, two poling it along and one at the 
rudder, wbile all kept sbouling to each other 
and venting forth torrents af ill-nature and 
abuse« (S. 311). Am 17Tten Juli Fam das Boot 
21 engl. Meilen vorwärts; die Geftade wurden 
bis zur nädften Stadt Keuchow flacher (S. 312), 
aber die Stromfchnellen dauerten fort. Ringsum 
am fernen Horizont der flahen nächſten Umges 
bung zeigten fi Bergfpigen in allen Dimenfio: 
nen, weſtwärts die Berge von Nganhwuy, gen 
Süden die von Kiangfi, im Südoſten die mäch— 
tigften, die Höhen der Gebirge von Fufiän. Cine 
Meile unterhalb Keuchow, mit ca 50,000 Einw. 
theilt fi) der Fluß in zwei Arme; der ſüdweſt— 
liche, Chihkiang genannt, den Herr Milne binabs 
fuhr, Tann als die große Verkehrsſtraße zwiſchen 
Hanghomw, Nanking und dem Süden und Süd— 
weiten des Reichs angefehen werden (S. 315). 
Drangenhaine waren bier häufig zu beiden Gei- 
ten ded Stromd. Am 1Bten Juli legte das Boot 
nur 18 engl. Meilen zurüd; am 19ten früh Fam 
man nach Changſhan. „Hier mußte die Reife zu 
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Lande fortgefeßt werden (S.317) bis nah Yuh— 
fban: »Along the entire highway from Chang- 
shan to Yuhshan, twenty four miles, there 
was a good bealen path, fourleen feel in width, 
mostly laid with a kind of flint stone and 
frequently sbaded with magnificent tallow-trees.« 
(S. 319). Es ift die Hauptlandftraße nah acht 
Provinzen — fo ſteht ed auf den Meilenzeigern 
zu beiden Seiten ded Weges — nad Kiangfl, 
Hunan und Hugi, Kmwangfi, Kvangtuna, Yüonan, 
Segichuen und Kmwaitfhau. Bei Nacdhtzeit wird 
die Straße erleuchtet, alle 3 engl. Meilen ift ein 
Theebaus. Etwa in der Mitte des Meges liegt 
der Pingfungfwan, d. b. folding-screen pass, die 
Grenze zwifchen den Provinzen Tſchekiang und 
Kiangfi (S.320 f.). Am 19ten Zuli gegen Abend 
ward Yuhſhan erreicht, »the nicest-looking town 
l had yet passed along the tour... an in- 
termediate entrepöt between Ihe southern and 
soutb-west provinces, and Ihe nortb and north- 
east of the empire« (S. 327). Am nädjften 
Morgen lag daß für die Meiterreife beftimmte 
Boot an der Hinterthür des Gafthaufes, in dem 
Hr Milne übernachtet hatte. Es ging den Shan: 
gyau:Fluß hinab, an der Stadt Shangyaou vor: 
über nad Hokow (280 27’ N. Br. und 1189 6’ 
D. 2.), einer blühenden Handelsftadt (S.321 f.). 
Am 22ten Juli Abends ward bei Yihyang über: 
nachtet. Die Gegend war weit umber flach und 
eben, dad Ufer faum um die Breite einer Hand 
höher, ald dad Niveau ded Waſſers (S. 337). 
Mit günftigem Wind und Strom fam man nad) 
Kwangtang, wo das Boot in den Poyang : See 
einfuhr (S. 339). In mweftliher Richtung weiter 
und dann mit einer Wendung nah Südmeften 


gelangte Hr Milne nad Nanchang (28° 37' 12 
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N. Br. und 1150 48° 17" D.8%. — Pater Gau: 
bil’8 Obfervation ergab 250 35’ N. Br. Bergl. 
Kitter Afien I. ©. 669). Der Berf. befchreibt 
diefe Stadt audführlid und intereffant bi8 S. 344. 
Am 25. Zuli fuhr er weiter. Der Fluß, der nun 
in füdliher Richtung ftrömt, wird unterhalb Fun: 
hing breiter, mehrere andere ergießen fich in ihn. 
Viele fchwimmende Wohnungen begegneten bier 
dem KReifenden, lange Flöße, auf denen kleine Hüt— 
ten errichtet waren; eind mar faft eine englifche 
Meile lang (S. 345). Auf diefem befanden fidy 
»huts for lodging, booths for cooking, also 
small cots for the stowage of different arti- 
cles...e.g. medicinal herbs, vegetables, birds, 
squirrels, monkeys etc. Small kitchengardens 
were growing here and there on the float, to 
serve for the trip. It was unmisstakeable too, 
ihat {here was a child’s nursery upon the mov- 
ing mass along wilh nursing mothers« (S. 
346). Bei der Stadt Changfhoo, einem Marft« 
platz für Arzneifräuter und Kohlen, erweitert fich 
der Fluß abermald; die Gegend erfcheint fehr 
fruhtbar. Die nächſte Stadt war Kiahfiang; am 
29. Zuli früh war man bei Kaihngan, einer Di: 
ftrictöftadt mit dichter Bevölkerung (S.347). Am 
Nachmittage des folgenden Tags Fam man nach 
Wanngan »a wretched-looking place« (S. 349). 
Bon bier ab ward die Gegend ſchön; hohe Ufer, 
in der Ferne luftige Berge, herrliche Waldungen 
(S. 350). Der Fluß gleiht einem Bergftrom, 
ift breit und ohne Hinderniffe, mitunter liegen 
Selfen in feinem Bette, an denen die Wogen 
fhäumend vorüberbraufen. Go gelangte man 
nah Kanchow (S. 351); von bier bis zum 
Poyang: See durchſtrömt der Fluß, ter Kan ges 
nannt, ein Bette von 300 Meilen Länge. Am 
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4ten und 5ten Auguſt ging es langfam weiter 
nah Nanngan, wo man am Öten anlangte. 
Dieje Stadt liegt am Fuß des Meiling:Gebirges, 
weldyes nun von den MReijenden überſchritten wurde, 
Die Paflage ift bereit3 aus den Schilderungen 
früherer Reifenden (Gaubil, Staunton u. A.) bes 
fannt. Auh Hr Milne fand die Paſſage äußerft 
belebt. »On this bighway there were two con- 
tinuous and almost unbroken trunk-lines of 
carriers, the one coming, Ihe other going etc.« 
(©. 358). Man fagte, daß 50,000 Perjonen als 
Laſtträger auf diefer Bergſtraße ihr Brot verdies 
nen. Frauen trugen nicht minder fchwere Balz: 
len, al& die Männer, Die landfcaftliche Scene: 
rie, die fih dem Auge bei Erfteigung des etwa 
12 Fuß breiten, im Zickzack ſich binanmwindenden 
Dergpfaded darbot, war über alle Befhhreibung 
ſchön (©. 359 ff.). Nach einem Marſch von 64 
engl. Meilen war der Gipfel des Pafles, der 
Meikwan, erreiht; achtzehn engl. Meilen lang war 
der Pfad, der den ſüdlichen Abhang hinunter führte 
(S. 362). Auch dad von früheren Reiſenden ers 
wähnte Thor auf der höchſten Höhe des Paſſes 
befchreibt Hr Milne: »ihe top pass itself was a 
gap, cut through the mounlaincrest to the 
depth of twenty or thirty feet, fifty feet long 
and twenty broad and fortified on each side 
by atowering buttress af limestone rock; wbere 
in ludicrous contrast, there lay an awkward 
squad of Chinese soldiers stationed to guard 
the passage« (9. 362). Gine Angabe der Höhe 
fehlt in Hrn Milne's Werk, er jagt nur, daß fie 
von Ginigen auf 1000 Fuß über der Ebene (im 
Norden) angegeben werde (S. 360). Daß Her: 
abfteigen des Südlichen Abhanges befchreibt er 
gleichfalls niht. Am Fuß ded Berges auf der 
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Sübdfeite Fam er zuerft an das Hauptquartier des 
Defehlöhabers der Wache, die den Bergpfad zu 
fhüßen beftimmt ift und in der Nähe eines mit 
unzähligen Gafthäufern verfehenen Dorfes campirt. 
Am Morgen des Tten Auguft gelangte er nach 
Nanhiung, der erften Stadt in der Provinz 
Kwantung. Sie liegt 250 11! N.Br. und 1130 
55° O. L., 390 engl. Meilen von Canton entfernt. 
Hier begann wieder die Bootfahrt, die im Allge: 
meinen leicht von Statten ging. Am Abend des 
Bten Auguft war man bei der Stadt Shaouchow, 
wo eine Schiffbrüde beide Ufer verbindet; zmeis 
mal 24 Stunden fpäter in Yingtib (8. 366). 
Von bier ab nimmt der durd mehrere Zuflüffe 
verftärfte Fluß den Namen „Mördlicher Fluß“ an. 
25 engl. Meilen oberhalb Kanton bei Zfingyuen, 
wo unfer Keifende am I1ten Auguft eintraf, tritt 
der „Weftlihe Fluß“ in den „Nördlichen“ ein. 
Nicht weit von Whampoa trifft noch ein öftlidyer 
Zweig, mit den beiden genarnten zulammen, Die 
dann den Gefammtnamen „Perlfluß- annehmen. 
Am 12ten Auguſt paffirte Herr Milne die große 
Stadt Fuhſhan (Fatian) mit 1 Mil, Einw., 12 
engl. Meilen füdweftlihd von Canton am entge= 
gengefegten Ufer gelegen (S. 367). Er nennt fie 
dad „Birmingham von China”. Noch einmal 
mußte dad Boot der Fluth wegen bei Hate 
oder Fatee, 9 engl. Meilen oberhalb Ganton, vor 
Anfer gehen; darnach fuhr ed nach Ganton, wo 
der Berf., ohne zu landen, fih nad Hongkong 
einichiffte, dad er nach abermald 2 Tagen er: 
reihte. Er hatte in 38 Tagen eine Reife von 
1300 engl. Meilen durdy das eigentliche China 
unbeläftigt zurüdigelegt und war ſechszehn Diftricte, 
zwei Hauptftädte, 28 mit Mauern verfehene und 
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17 Städte ohne Mauern paffirt, außerdem eine 
unzählige Menge von Dörfern (©. 369). 

Aus dem vierten Abichnitt des Buche, deffen 
Inhalt oben kurz erwähnt worden, glauben wir 
befonderd auf die in Kap. 3 (&. 429 bis 471) 
enthaltenen Mittheilungen über die Pagoden in 
China aufmerffam machen zu dürfen. Es ift dies 
eine nad den vorhandenen (S. 429 in der Anz 
merfung angeführten) Quellen jorgfältig gearbei— 
tete Abhandlung, in welcher der Berf. darzuthun 
fuht, nachdem er diefe feltiamen Bauwerke und 
ihren Gebrauh ausführlich befchrieben, daß fie 
nah dem Mufter der älteften Pagoten Indiens 
aufgeführt worden. Die beiden legten Kapitel 
über die römifch »Fatholifchen und proteftantijchen 
Miffionen in Schanghai enthalten gerade nichts 
Neues, doch aber manche für die Miffionsgeichichte 
China's intereffante Notiz. Seinen in der Bor: 
rede (S. V) ausgefprochenen Zweck: die Berbreis 
tung richtiger Anſchauungen über das chinefiiche 
Bolf und Förderung des Eifers für Evangeliſi— 
rung Gbinas fcheint und der Berf. durch feine 
an Inhalt reihe und lihtvoll geordnete Schrift 
vollfiändig erreicht zu haben. Seine am Schluß 
derjelben S.513 ff. außgefprochenen Anfichten über 
die gegenwärtige Bewegung in China, deren Mit: 
telpunft Nanfing, fomwie über deren mutbmaßliche 
Erfolge find im Allgemeinen fehr unbeftimmt ges 
balten. Doc fieht er darin, »that thought is 
beginning to stir itself among the people«a, den 
Beginn einer neuen Zeitperiode für das ferne 
Land, während er glaubt, daß eine Berbeflerung 
des Regierungsſyſtems nit ohne Hülfe und Ein» 
fluß der Fremden eintreten fönne. 

Mit diefem Gegenftande — der Erhebung ei— 
ned Gegenfaiferd auf den Thron der alten Ming: 
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Dynaſtie — beichäftigt fi ausfchlieglih das 
zweite in der Ueberſchrift genannte Werk von 
She J. Milton Malie GE ift nur eine 

ompilation, al& foldye aber nicht zu verachten 
und die aud den vom Berf. forgfam zufammens 
getragenen Greigniffen abgeleiteten Urtheile über - 
deren Urſachen und endlichen Berlauf dürfen nidyt - 
überhört werden. Seine in der Vorrede ange« 
führten Quellen waren die in China erfcheinen= 
den englifhen Zeitungen, die officiele Pekinger 
Zeitung, die Mittheilungen römifcher und prote= 
ftantiicher Miffionare, die Correipondenz des nord: 
amerifanifhen Bevollmächtigten, Herrn Marfhal, 
die von ®. H. Medhurft sen. überjchten Procla» 
mationen der fogen. Infurgenten, ſowie des ver: 
ftorbenen Bafeler Milfionard Hamberg’s Leben des 
Zaiping Wang. Auch bat der Verf., wie er in 
der Vorrede fagt, feine Quellen mit Vorſicht be— 
nußt, namentlich die römijchen Berichte und die 
engliichen Zeitungen, weil fremde Handels- und 
diplomatische Intereffen, die in letzteren vertreten 
werden, den Zortbeftand der Mantichu : Dynaftie 
begünftigen, da die chineſiſchen Reformer drohen, 
dem Dpiumfchmuggel vollftändig ein Ende zu mas 
hen. Gin leider nur zu wahres Wort! Ueber 
die Bewegung felbft, fagt der Verf., daß fie eine 
radicale Veränderung fowohl der Regierungsform, 
wie der Religion bezwede (©. 2), »It is the 
advent not so much of a new style of dress 
and of wearing the hair, as of new ideas. It 
is not only a revolution, but a reformalion.« 
(©. 3). 

(Schluß folgt). 
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Kew: York 


Schluß der Anzeige: »Life of Taiping-Wang, 
chief of the Chinese insurrection. By J. Mil- 
ton Mackie,« B< 


Gewiß bat. er auch mit feiner Anficht Recht, 
daß während der gefammten Geſchichte der Menſch— 
beit auf einmal Fein Bol größere Beränderungen 
in feinem religiöfen Syftem gemadt bat, als jeßt 
von den Chineſen geſchieht und, Daß, die neuen 
Ideen einen mächtigen und dauernden Einfluß auf 
den Nationalgeift ausüben werden. Mas, den 
Neu : Chinefen nod) Gößendieneriiches anhaftet: 
Polygamie, Opfer u. a. m. erinnert. den Verf, 
an ‚die langſame Bekehrung der Germanen’. ihre 
Grauſamkeiten an Tilly und die Spanische Induis 
fition, die Träume des Zaiping-Wang an Crom— 
well und an die Quäfer (9.4 u. 5). In ‚den 
Abfchnitten Il bis XLIV. ſchildert er ausführlich 
(auf 260 Seiten) dus Leben zınd, die Thaten des 
Gegenkaiſers; es find dies; Alles befannte, That⸗ 
ſachen, die aber noch einer viel, eingehenderen Eris 
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tifchen Sichtung, namentlich mit Rückſicht auf ihre 
Slaubmwürbdigfeit, bedürfen, als ihnen bisher, auch 
Hrn Madie mitgerehndt, Yu Theil geworden, Im 
nächften Abfchnitt XLV intercourse with foreign 
nations lefen wir folgendes Urtheil: »Taipingwang 
is disposed to deal only with Hienfung and to 
keep all other parties out of Ihe field, if pos- 
sible, untill the great question of supremacy 
beiween himself and his rival shall have been 
setiled. Then it will be tie enough to con- 
sider, wbat shall be the relations of the re- 
generated’ empire with (be nations »outside the 
wall« (©. 269). Ueber den nach des Verf. Mei: 
nung wahrſcheinlichen Erfolg der Bewegung ver: 
breitet fi der legte Abſchnitt des Buches von 
©. 274 an. ‚Die ‚Gegenfaiferlihen werden am 
Ende den Sieg, davon tragen, aber e& mögen 
noch viele Jahre darüber hingehen; denn Bürger: 
kriege in China haben gewöhnlich lange gedauert. 
Möglich ift jedoch, daß die Infurgenten unter fich 
in Zwieſpalt gerathen. Zwar fiheinen fie »a per- 
fectly compact body« zu fein, befeelt von nur 
einem Geift und geleitet von nur einem Wil: 
len. Tbey are also led on by a mind the 
most gifled perhaps, which has illustrated the 
annals of China, since the days of Confucius, 
a mind of strong convictions, steady purposes, 
and of indomitable energy, a mind, which has 
inspired tbe hurdes of Ihe insurrection with 
his own hberoism, has kept them in im perfect 
subjecliou and has led them from Kwangsi lo 
Nanking in an uninterrupted march of triämph, 
to be paralleled only t6 the conquests of the 
greatest caplains 'of (he East.« ’ Die neueften 
bis zum October 1857 reichenden Nachrichten aus 
Nanfing, denen zufolge der Gegenkaiſer, wieder 
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die durch Todesfall: gelichtete: Reihe feiner : Groß⸗ 
würdenfräget. durch ‚die Inſtallirung zined: „Königs 
der Ruhe” und eines „König& der Glückſeligkeit“ 
ergänzt hat, ſcheinen dieſe Schilderung feines Cha— 
rakters zu beſtätigen: er ſelbſt iſt darnach micht 
geſonnen, dad Scepter aus den Händen Zu; geben, 
So lange Taiping Wang lebt, haͤlt auch Hr Mackie 
ſeinen Thron geſichert, im Fall er aber früh ſter⸗ 
ben ſollte, erſcheint ihm die Nachfolge feines; Sohns 
zweifelhaft. Ueberhaupt, meint, der Berf,; werden 
endlich die Völker. des. Weftend dieſen Krieg, zwi⸗ 
ſchen zwei Dynaſtien zur Entſcheidung bringen 
müſſen, und dieſer Zeitpunft ift vielleicht nicht 
mehr fern. — Wir fönnen im. Allgemeinen; die- 
fen Urtheilen nur, beipflichten, aber ‚die endliche 
Entfcheidung der Geſchicke des Reichß der Mitte 
ſcheint doch, wenn nicht unvorhergeſehene Faͤlle 
eintreten, über mehrere. Menſchenalter hinaus zu 
liegen, da fie. eben durch die neuen Ideen“, 
welche ſich unter den Chineſen zu verbreiten be⸗ 
ginnen, herbeigeführt werden dürfte, zumal an ein 
einmüthiges Zuſammenwirken der abendlandiſchen 
Nationen nicht zu denken iſt. — 

Die dem Werk beigegebenen Illuſtrationen ſind 
in der Technik mäßig und zum Theil ſicherlich 
erfunden. Der »Appendix« ©. 277 —370 ents 
bält eine ausführlidhe Ungabe der Quellen, aus 
denen der Verf. ſchöpfte. 

Berlin. Dr, Biernapfi. 


Hannover 


Schrift und Drud von Fr. Gulemann, 1857. 
Regesten und Urkunden zur Geschichte des 
Geschlechts Wangenheim und seiner. Besilzun- 
gen.. Eine erste bis zum Jahre ‚1533 ‚reichende 
Sammlung von Friedrich Hermann Albert, von 
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Wangenheim seinen Vettern .und Freunden 
gewidmet. Als Manuscript gedruckt, . 392 ©. 
in Octav. Nebft 5 Stammtafeln. 7 
Obgleich diefes Werk fün den Buchhandel nicht 
beftimmt iſt, fühle ih mich dennoch gleichſam vers 
pflichtet,. daſſelbe hier Öffentlich unzuzeigen und. zu 
beiprechen, um zu deflen Bekanntwerden in einem 
weitern Kreiſe das Meinige beizutragen, denn micht 
allein für die Familie von altem und. begütertem 
Adel, welcher diefe trefflihe Yrbeit gewidmet iſt, 
und für deren Freunde iſt dieſelbe von großer 
Bedeutung und von entſchiedener Wichtigkeit, ſon⸗ 
dern auch dem Geſchichts- und Alterthumsforſcher 
unſers Vaterlandes liefert fie ſchätzbaren Stoff zu 
andern: Arbeiten, einen Stoff, der ‚hier bereit6 
kritiſch gefichtet und dem Zwecke gemäß geſchickt 
bearbeitet vorliegt. Seit mehr als zwanzig Jah— 
ven bat der: verehrte Herausgeber, Freiherr F. H. 
A. von Wangenheim, Klofterfammerdirector zu 
Hannover, wie derjelbe im dem vorgedrudten of- 
fenen Briefe an den Senior und die Directoren 
der Wangenheim-Winterfteinfchen Familienftiftung 
berichtet, die Materialien zu. einer Wangenheim⸗ 
fchen Geſchlechtsgeſchichte gefammelt, und derſelbe 
gibt Hier die erfte Abtheilung dieſer Sammlung, 
obgleich umfaffende Nahforfhungen, namentlid) 
in. deni Archiven. zu Gotha, Weimar, Dresden und 
Gaffel, wozu Gelegenheit und Zeit noch, fehlten, 
bedeutende Nachträge erwarten laffen. Cine; voll: 
endete Familiengeſchichte bleibt für fpätere Zage 
in Ausficht geftellt, wenn auch die lebenden Mit: 
glieder der Familie durch Beiträge die angelegte 
Sammlung vervollftändigt haben werden... Daß 
uUrkundenbuch foll bis auf die neueften Familien⸗ 
verträge "fortgefegt und vollkommnere genealogi— 
ſche Nachrichten ſollen hinzugefügt werden. un». 
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Es find nicht weniger ald 300 Nummern (da= 
‚bei nody einige Doppelnummern) von Regeſten 
und Urkunden, welche in dieſem Bande enthalten 
find, "und davon etwa die Hälfte — zwei au 
dem dreizehnten,, die übrigen aus dem’ vierzehn: 
ten, dem funfzehnten und dem fechzehnten Jahrs 
hundert — bisher noch nicht gedrudte. Die wich: 
tigern derfelben, namentlich die,’ welche noch nidyt 
befannt waren, werden vollftändig: und mit 'gro: 
fer Genauigkeit nah den Driginalen oder! den 
beften Abfchriften mitgetheilt. Die Zahl der be 
ſprochenen Schriftſtücke ift natütlich dadurd eine 
größere "geworden, daß, wie fchon der Titel deb 
Buchs erwarten ließ, nicht bloß foldhe Urkunden 
bier! Aufnahme: fanden, in weldyen Perſonen, die 
dem Geſchlechte Wangenheim angehöten, erſchei⸗ 
nen, ſondern auch ſolche, in welchen Orte genannt 
werden, wo Mitglieder des Geſchlechts Beſitzungen 
gegenwärtig noch haben oder ehemals hatten. 
Eine ſolche Erweiterung des Umfangs iſt fo wes 
nig zu tadeln, daß darin fogar ein Vorzug des 
Buches erkannt werden wird: Mur dadurch würde 
eb auch möglich, mit. Demmachten:chriftlicyen Jahr⸗ 
hundert beginnend zwölf Urkunden aus dieſem, 
dem neunten, dem zehnten und dem elften Jahr: 
hundert aufzunehmen, und fo die Keime’ und Wur: 
zeln. der Wangenheimfchen Bamilie im der frühes 
ften Zeit aufzufuchen „ohne dunkle Sagen und 
fpätere verdächtige Erzählungen, welche die gefunde 
Kritif des würdigen Verf. verſchmäht, aufzuneh⸗ 
men, und etwa namhafte Ritter von W. mit Karl 
d. ©. gegen die Saracenen zu Felde ziehn, oder 
in einem Zurnier unter Heinrich J. oder den Dt- 
tonen glänzen zu laflen. 

Der Berf. felbft hat die beiden erſten Urkun— 
den, die einzigen aus dem achten Jahrhundert, alb 
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eigentlich nicht hieher gehörig bezeichnet, nämlich 
Nr. 1 ald-in fpäterer Zeit emtflanden und Nr.-2, 
weil darin zwar die Namen. Wangheim und! Zuns- 
gidi vorfommen, ‚aber: nit; als Züngeda und 
MWangenheim: bei: Gotha, fondern :ald Thüngen 
und Wangheim (Wenfheim):in Franken, welches 
legtre : auch 833. 17. Dct. und 838. 2. Oct. er⸗ 
ſcheint (Dancheim und Dangheim bei Dronke, 
Cod.; dipt. Fuld. nr, 507.520). Demnach bliebe 
die Urkunde Nr. 3 die ältefte,; in welcher ein wirf: 
lich bieher gehöriger Ort (Züngeda) genannt wird *). 
Der Berf. hat zu dieſer mit Unrecht. von v. Wer: 
febe. angezweifelten Traditio' des ‚Grafen: Erpho 
die Jahrzahl 859 geſetztz fie ift aber: ohne Da⸗ 
tum verzeichnet (bei ;Dronfe im Cod. dipl. Fuld. 
or. 577 und mitıbedeutenden Varianten in Eberh. 
Summ; Cap; 39; nr. B8), umd gehört in: die Zeit 
855 — 860. Der Fuldaer Annalift Ruodelf be: 
richtet zum.:Iahre 856, daß die Grafen Bardo 
und Erph nuf 8. Ludwigs d. Dr Feldzuge gegen 
die Daleminzier umfamen (Mon. Gern. hist; 1, 
370), doch die Aunales Fuld. majores bei, Böh: 
mer (Funtes. rer; Germ;: I, ı 155) ſetzen den Tod 
ded Grafen Erpho in’ das Jahr 860. Die auf: 
gemorfene Frage, ob Erpho zum Geſchlechte der 
nachmaligen Grafen von Gleichen und Tonna ge: 
hörte? wird: wohl unbeantwortet bleiben müſſen. 
Erpho (Erph, Erp, Aribo): war tin. fränfifcher 
oder thüringiſcher Graf: K. Ludwigs d. D., und 
ein Hauptſitz oder eine Dingſtätte deſſelben iſt nicht 
anzugeben, ſondern nur ausgebreitete Beſitzungen 
im Grabfelde und: in Thüringen, welche er zu 
feinem Seelenheile theild der Abtei Fulda, theils 

*) Doc Hätte die Urkunde Karls d. G. vom 13. Mai 778, 


melde erft ©. 8 in der 3. Anmerkung angeführt wird, an 
die Stelle von Nr, 2 gefegt werden können, | 
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dem -Bistbume Würzburg fchenfte, alfo nicht. bloß 
„dem Stifte Würzburg, 

Zu Nr. 13, Seite 10 (auch, zu Anmerk. 4, ©, 
13) iſt zu .beinerfen, daß der Mönd Eberhard zu 
Fulda nicht „im Anfange“, fondern erft nach der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts, um, 1157, uns 
ter dem Abte Marquard I. (1150 — 1165) und 
dem Kaiſer Friedrich L., die alten Urkunden feines 
Stifts regiftrirt bat. . Die,biebergebörigen und bier 
—6 Stellen aus deſſen Summarien (bei 
Schannat, Tradd. Fuld, or. 13. 69. 120. 123) 
fönnen weſentlich betichfigt und erweitert werden 
nach der Ausgabe von Dronfe (Traditiones et 
Antiquilates Fuldenses, ‚ Fuld. 1844. 4) Cap. 8, 
or, 22. 29, Cap. 34, Cap. 38, nr. 13..184, auch 
or..37. 239, und an 2 Stellen Cap. 47. Auch 
die ‚alten Ueberſchriften der einzelnen Kapitel find 
su beachten. Skhannat ‚hatte die. urfprünglidye 
Ordnung diefer Summarien umgeworfen, und Dies 
ſelben anders „geordnet; auf diefe Drdnung bei 
ihm iſt alſo fein Werth zu legen. ‚Dronfe bat 
jene Anordnung nad der Handichrift zu Fulda 
wiederbergeftellt, wie MWigand die von Falke zer 
riffenen Traditiones Gorbeienses wiederhergeftellt 
bat; dod hat auch Dronfe nicht mit der Sorg— 
falt und Genauigkeit gearbeitet, welche ſolche hoch⸗ 
wichtige Denfmale des Alterthums verdienen, und 
namentlih fann man auf feine Kegifter fid nicht 
verlaffen. Seinem Codex dipl. Fuld, fehlen lei: 
der die Megifter, noch gänzlich, da, die Hoffnung 
von Landau folhe Regifter nebft weſentlichen Be: 
richtigungen des Textes zu empfangen, noch nicht 
erfüllt worden ift. Ä | 

Bei Eberhard, alſo Furz nach der Mitte deb 
zwölften Sabrhunderts aufgezeichnet, finden wir 
nun zum erften Male den Drtönamen des thüs 
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tingifhen Wangenheim, fo wie mit diefem Orts- 
namen verbundene Perfonennamen, und zwar: In 
Wangeheim Walther (zweimal, dod, mie es 
fcheint, mit derfelben Schenfung von 24 Adern), 
Ditmar mit Gütern in Wangeheim und Hahol- 
tesheim, Waltrih de ‚Wangenheim mit Gütern 
in demfelben Dorfe und mit 2 Adern und 10 
eigenen Leuten zu Tüngeda, in Wangeheim Wer- 
there mit 1 Hufe und 10 Adern, ferner in Tun- 
gede Gutbraht mit 30 Adern, Wicger mit 11 
und Ditol mit 30. Die Zeit, wo diefe um 1157 
verzeichneten Derleihungen an daß Stift Fulda 
gemacht ſind, ‚möchte nie genauer ‚beftimmt wers 
den fünnen: nach der Mitte. Des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts iſt wobl keine derfelben zu feßen; doch 
fönnen fie, oder einige derfelben, auch teit älter 
fein. . Ob in Wangeheim Walther und Waltrih 
de Wangenheim etwa Großvater und Enkel find, 
bleibt dabin geſtellt. Gin Walther von Wangen: 
beim Fann wohl an die Spitze des jedenfalls al: 
ten Gejchlehtö der edlen Herren von Wangen» 
beim gefcht werden, wenn audy noch mit einem 
Fragezeihen; zwei Fragezeichen würde. ich aber 
zu Tem Namen des Ditmar ald Bater des Wal: 
ther oder Waltrib von Wangenheim fegen. Auch 
ift auf der erften Stammtafel zwar anno incerto 
saeculi XI. Ditmar de Wangenheim und Wal- 
trich de Wangenbeim oben an geſetzt worden, 
aber unverbunden mit dem Folgenden. 

In Nr. 14 erfcheint zuerft urkundlich ficher 
Ludwig von MWangenheim in dem Sabre 1133, 
darauf in Nr. 15 und 16 in den Zahren 1144 
und 1145, und zwar als Ministerialis des Stifte 
Fulda. Mas nun der gelehrte und feinen Stoff 
beherrfchende Berf. über Ddiefe, fo wie über die 
folgenden Urkunden und die darin erfcheinenden 
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Herren von W. und deren Befigungen, auch über 
einige weibliche Glieder der Familie und beiläufig 
über andre bedeutende Perfonen und Familien beis 
bringt, bemüht das Dunfle aufzuflären, das Un: 
fihere in das rechte Licht zu fegen und feftzuftel: 
len, dieſes Alles auch nur kurz darzulegen und 
zu befprechen, würde den Raum, den diefe Blät: 
ter gewähren, weit überfchreiten, und ich befchränfe 
mich auf einige Nachträge und Bernerfungen, in: 
dem ich das ganze Werk im Allgemeinen nament: 
li denen, welche ähnlihe Etudien treiben‘, und 
genealogifche Unterfuchungen anftellen, als ei 
Mufter in diefer Gattung und als eine gute Funds 
grube empfehle: nur mehr Beachtung der alten 
Siegel (Mappen) des Geſchlechts möchte man 
wünfhen. Die Arbeit übertrifft (natürlich abges 
ſehn von den ältern ungenügenden oder ‚ganz 
mißlungenen Schriften diefer Art) manche ähnliche 
Arbeit der neueren Zeit bei weiten. 

Zu Nr. 40, Seite 36 f. ift zu berichtigen und 
nachzutragen aus Böhmerd Regeſten (Reg. imp. 
1198—1254, p. 242, Heinrich (VII) 276): 1232, 
Sept. 14. ap. Swinfort: König Heinrich (VH) 
„genehmigt die Schenfung eines Gutes zu Eichin: 
ber feitend de Ludwig von Wangenpeim 
an das Klofter St. Georgenthal. Zeugen: die 
Grafen Heinrich von Schwargberg [Schwarzburg], 
Günther von Kevernderg, Albert von Wye und 
Meinhard von Zundorf, dann noch Ludwig von 
Sranfenftein. — Abfchriftlicy durch Heffe aus dem 
Kopialbuche des Klofterd von 1430, Bl. 40.” — 
— Die zu Nr. 46, Seite 39 angeführte Haupt: 
ftelle über die Erbauung des Schloſſes Kalenberg 
dur die von Wangenheim ift aus dem Mfer. zu 
Dannover abgedruckt in Ann. Reinhardsbr. ed. 
Wegele p. 225.— — 3u ©. 58; Statt der N. 
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Mitth. des thür. ſächſ. Vereins VI, 3 war zu bes 
nußgen was aus dem Registirum Subsidii zc. von 
1506 in Stephan’d N. Stofflieferungen II, 81 ff. 
vollftändiger gegeben iſt. —— Zu ©, 86: Hein- 
vichöberg auf dem Harze wurde zerftört 1344, 
Erihöberg 1354. — — Zu ©. 126: Dienftag in 
der „gemeynt Woche“ ift der 5. Dct. 1389; denn 
die gemeine Woche ift die Woche nah Michael. — 
Zu 3, 161. Der legte Sag in Nr. 134: „Welche 
Folgen für Die. ercommunicirten Beklagten . aus 
dem ergangenen Urtbeile meiter ertitanden find, 
darüber fehlen uns die Nachrichten“, ift etwa fo 
abiuändern: „... darüber fehlen ausführliche 
Nachrichten.“ Eine gute Nacdmeilung, wie ber 
langwierige und Foftfpielige Procch, welchen. das 
Klofter Katlenburg bei dem paͤpſtlichen Hofe we: 
gen der durch den Angriff am 27. Dct. 1393 er: 
fahenen Berlufte anhängig gemacht hatte — aus 
welchem Proceffe in dem vorliegenden Werke un: 
ter Nr. 134, ©. 132? — 161 wichtige Actenftüde 
volftändig mitgetheilt werden —, für Nortbauien 
ausging, liefert eine Notariatöurfunde, welche bes 
reits 1740 in Leſſers Hiftor; Nachrichten von Nord» 
baufen ©. 477 ff. abgedruckt ift, nur leider fo 
fehlerhaft, wie faft alle Urkunden in diefem Buche 
abgedrudt find. Aus derfelben geht hervor, daß 
am 16. Mai 1398 auf dem Rathhauſe la con- 
sistorio) zu Nordhaufen Ter Abt Heinrih von 
Gerode und der Pfarrer Heinrich von Klettenberg 
ald erwählte Schiedörichter in dieſer Sache zwi— 
fhen dem Propfte Hermann, der Priorin (Anto= 
nie) und dem Gonvent ded Nonnenklofterd Katz 
lenburg auf der einen und den Hauptfchuldigen 
Konr. Rofe, Joh. Zorboyen (Thorbaum), Joh. 
Ferber und Heyſe Sangerhufen, auch den Rath: 
meiftern, den Räthen und der ganzen Gemeinde 
der Stadt auf der andern Seite einen Vergleich 
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Schloffen, nad) welchem die Nordhäuſer zu Michael 
1498 achtzig, zu Invocavit 1399 hundert und 
zu Pfingften hundert Gulden an, Dad Klofter zah— 
len follten, ine Driginalguittung deſſelben über 
diefe 280 Gulden: vom 20. Jun. 1399 ift noch 
vorhanden. Auf: ähnliche Weile mögen auch ans 
dre der Theilnehmer in: jenem unglüdjeligen Zuge 
(Graf Friedrih von Beidhlingen, Herr Bruno von 
Querfurt, die Herren von Heldrungen, die Her: 
ven von Wangenheim, ‚eine Anzahl Ritter und 
Knechte, auch Ratbömeifter, Rathleute und Bür- 
ger ; mehrerer Städte) den angerichteten Schaden 
erſetzt und ſich Insgefauft haben. Was Norbhau⸗ 
fen betrifft, fo fcheint der böfe Handel nad) hun» 
dert Zahren noch «einmal bei dem römischen Hofe 
zur Sprache gekommen zu fein, denn in einer 
Bulle, gegeben zu Rom am 31, Jan. 1499, bes 
fiehlt Papſt Alerander VI. dem Abte zu Sifeld, 
den „vor 200 Zahren“ über die Mordhäufer, weil 
fie die Hand an Geiftliche gelegt hatten, auöges 
fprochenen Bann zu löſen. Vielleicht follte bier 
100 3. ftehn ſtatt 200.— Bu ©. 366 : Beleben 
iſt vielleicht Bileleben bei @beleben, nicht Bendeleben. 

Dad Stadtarchiv zu Nordhaufen befigt zwei 
hieher gehörige Urkunden, - 1) In: einem officiel= 
len Kopialbuche won: 1350: Dem Rathe und: den 
Bürgern zu Nordhauſen ertheilt Fredericus Do- 
minus in Wangenbeym una cum heredibus no- 
stris vice et nomino Hlustris principis domini 
nostri Frederici Marchionis Misnensis Quittung 
über 100 Mark reine Silber, welche diefelben 
für zwei Jahr fehuldig waren. Act. et dat. 
MCCCXXXAU: in die Odalrici. V Nonas Junii. 
2) Der Marſchalk Frige von Wangenheim, der 
Hofrichter Chrn. von Wißleben und der Kanzler 
Heint. von Kotewig (meißnifch-thüringifche Räthe) 
geben zu Gotha am 13, Der, 1354 dem Pfarrer 
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ob. zu Tüngeda eine Anweilung auf 30 Mark 
Silber für den Herrn (den Markgrafen Friedrich 
von Meißen, Randgrafen von Thüringen) und 30 
Bulden von dem Briefe gelobt (für die Kanzlei zc.), 
melche ihm die Rathömeifter und Bürger zu Nord= 
haufen: zahlen follen, und quittiren darüber. An 
dieſer Driginalurkunbe hangen die Siegel der bei⸗ 
den zuerſt Genannten. 

Wichtigere Beiträge, ale diefe beiden Urkunden, 
werden obne Zweifel‘ andere Archive zur rgän= 
zung des fihönen Werks liefern,  al&. deſſen Re—⸗ 
fultat bezeichnet werden kann: 1) Viele Hohe Adels⸗ 
gefchlechter Deutſchlands 'entbehren einer ſo treff⸗ 
lichen Grundlage. ihrer; Genealogie und Gefchichte, 
wie nun für die verſchiedenen Linien der von 
Wangenheim gewonnen iſt.2) Die von Wan— 
genheim gehörten/ ‚ungeachtet des Verhältniſſes als 
Miniſterialen zu der Abtei Fulda und zu den 
Landgrafen von Thüringen, ſchon in alter Zeit 
dem Stande der edlen Herren (Kreiberren) an. 
3) Die Stammtafel diefer edlen Herren ift fo ge- 
ſchickt und auf zahlreiche Utfunden geftügt fo ti«ff: 
lich hergeftellt worden, daß nicht, wie in manden 
andern Stammtafeln, viele Stellen eined firengen 
Beweiſes bedürfen; auch wird eine mögliche Be: 
richtigung und weitere Ausführung dieſer Tafel 
nidjt awsbleiben, nachdem einmal: ‚ein jo füchtiger 
Grund gelegt if. | 

Nach den Regeften und Urkunden mit den- reis 
hen Anmerkungen und Auseinanderfegungen zu 
denfelben folgt S. 365 f. ein beſonderes Berzeich- 
niß der Orte, wo dad Wangenheimſche Geſchlecht 
Befigungen hatte, oder welche es befaß, bis zum 
Jahre 1533, nach der Zeit geordnet, wo ſie zuerſt 
im Beſitz der Familie vorkommen. Es ſind 60 
Nummern, wovon die erſte die 3 Orte nennt, 
vn in den Summarien des Möndd Sherhard 
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erfcheinen, Wangenbeim, Hockeim und Tüngeda 
mit Ditmar und Waltrich von Wangenbeim. Dars 
auf folgen. die fbhäßbaren Stommtafeln, die in: 
nere Berbindung beginnend mit Ludwig von W. 
1133 ff. und fortgefegt bi6 auf das Jahr 1857 
in 24 Generationen, Gima 180 männlide Bas 
milienglieder find genanrt, aber nur in den älte: 
rer Generationen auf der erften Tafel auch rauen 
(6) und Zöchter (14). Die erfte Zafel führt 15 
Generationen auf in den 400 Jahren 1133— 1533, 
die zweite entbält das erſte Viertel des etften 
Hauptſtammes (Wangenheim⸗)Winterſtein, die dritte 
das zweite Viertel, die vierte das dritte und das 
vierte (ausgeſtorbene) Viertel. Die Familien⸗ 
Stammgüter dieſer Linien find am Rande bemerkt. 
Die fünfte Tafel zeigt den zweiten Hauptflamm 
Wangenheim. Auf allen diefen Zafeln finden wir 
bedeutende Männer in hohen Militär: und Civil: 
ämtern. Befonders dankenswerth ift daß anges 
bängte Regifter der hauptſächlichſten Orts- und 
Derfonennamen, weldye in den Regeſten und Ur: 
Funden votfonmen. Corrigenda find angezeigt. 
Das Aeußere des Buchs ift fauber. Mit dem 
Motto, welches auf dem Zitelblatte ſteht, fchließe 
ich diefe Anzeige des ſchönen Werks: 

Bleib, Wangenheim, ftetö vest vnd Irev, 

Gott fürcht allein, fonft Niemand fcheu; 

Der Edelmann fteht ſchlecht dir an, 

Menn du nicht felbft ein edler Mann; 

Bewahr dein Gut, die Ehre noch mehr, 

Sonft .. bein Freiherr auch nicht fchwer. 

FIN E. G. 
Hannover 

Hahn'ſche voſbuchhandi 1858. Geſchichte der 
Griechen und Römer mit Beziehung auf die vor— 
züglicheren Völker, die mit jenen in Berührung 
famen, und, mit befonderer Rüdficht. auf Archaͤo⸗ 


398 Gött. gel. Anz. 1858 Städ 40. 


logie und Litteratur. Bon Dr. Zof. Bed, 
Großh. Badiſch. Geh. Hofrath. Dritte Ausg. in 
neuer Bearbeit. XVI u. 503 ©. in Octav. 
Der Berf. vorftehenden Buches. hat: fich die Auf: 
gabe geftellt, unter Berückfihtigung ‚der neueren 
Borfhungen eine Geſammtüberſicht der geſchichtli⸗ 
cher Entwidelung der fog. Flaffiihen Volker, der 
Griechen und Römer, nach ihren bervortretenden 
Partienin'möglihft gedrängten, doch anſchaulichen 
Umriffen für Sole zu zeichnen, welde in Kürze 
über die genetifche Entwidelungsgefchichte eines 
Volks- und Nationallebens fich belehren und orien⸗ 
tiren wollen, das wie faum ein andered die reichfte 
Fülle belebender Elemente für alle Zeiten enthält. 
Es war für den Verf. Feine leichte Aufgabe, eine 
fo große und ereignißreiche Geſchichtsperiode, Die 
denfwürdigfte und lehrreichſte unferd Geſchlechtes, 
in die engen Schranken, melde fih der Berf. 
ftellte, einzuzmwängen, aus der ungeheueren Bülle 
des biftorifchen Stoffes das Nothwentigfte heraus 
zugreifen und daß richtige Maaß zu treffen, um 
die geſchichtlichen Einzelheiten in ihrem innern und 
äußern Zuſammenhang mit dem : Gntwidelungss 
gange des Ganzen zugleich überfichtli und Deutz 
lich genug darzuftelen. Gr hat aber dieſe feine 
Aufgabe glüdlich Helöft und überall das zu We— 
nig und zu Biel auf eine erfprießlihe Weile ver— 
mieden.— Die Einleitung bringt eine geographi— 
fche Ueberfiht des Schauplages der griedh. und 
römiſchen Gefchichte, mit der mwelthiftorifhen Stel— 
lung beider Halbinfeln beginnend. Eine fehr ge= 
ſchmackvolle Ueberfiht der Quellen und Hülfsmittel 
der griech. und röm. Geſchichte im Allgemeinen fchließt 
jich an die geographiſche Darftelung an. Die griechi= 
fche Geſchichte umfafit in ihrer erften Petiode die Sa— 
enzeit biß auf die Einwanderung der Doter in den 
Peloponnes : der Bf: fegt hier das Verhältniß der Pe⸗ 
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lasger, Hellenen und der fremden Einwanderer in Pla: 
rer Weile auseinander, und beendet diefe Periode mit 
kurzer Darftellung der Gefittung im Heroenalter. Die 
zweite Deriode geht von derdoriichen Wanderung bis 
aufdie Perferkriege. Uebergang vom Mythiſchen zum 
Diftorifchen. Hervortreten der einzelnen Stämme und 
Staaten, insbejondere der Dorier (Sparta) und Jo: 
nier (Athen). Wanderung griehifcher Stämme und 
Stiftung von Colonien. Ausbildung republitaniicher 
Berfaffungen. Anziehend fchildert der Bf. die Religion 
der Griechen, fo wie die Berfaffung des fpartanifchen 
und atheniſchen Staated eine ausführliche Erörterung 
bier gefunden. Die dritte Periode nimmt der Bf, von 
den Perferkriegen bi8 aufden Beginn der Fremdherr⸗ 
Schaft in Griechenland mit Philipp v. Macedonien. In 
diefer Epoche der Höhepunkt des griech. Rebens durd) 
Blüthe der Kunft und Wiffenfchaft. Zugleich aber be= 
ginnt der Verfall durch Ueppigfeit, Uebermuth und 
Entjweiung. Die vierte und legte Periodevom Beginn 
der Sremdberrfchaft bid auf den Untergang Korinths 
durch die Römer. Epiſode dieſer Epoche: die Gefchidhte 
Aleranderd. Gr. — Die römiſche Geſchichte läßt 
der Bf. in folgende Hauptperioden zerfallen: 1. Bon 
Gründung der Stadt bis zur Vertreibung der 
Könige. 2. Bid auf die punifchen Kriege. 3. 
Bis auf die Grachiichen Unruhen. 4. Bid zur Al: 
leinberrfchaft Auguſtus feit der Schladht bei Actium. 
5. Bon da bis auf den Untergang des weftrömifchen 
Reichs. Auch bier beginnt der Verf. mit der Sagenge: 
ſchichte: er fchildert Die Älteften Völker Ztaliens, wobei 
er die fo wichtigen neuften Reſultate Mommien’d nach 
ihren überrafchenden ſprachgeſchichtlichen Forſchun⸗ 
gen verdientermaßen benutzt hat, wonach wir drei 
Hauptſtämme zu unterſcheiden haben: einen italiſchen 
(im engern Sinne), etruskiſchen und keltiſchen. Jeder Pe— 
riode hat der Df. die Hauptquellen aus den alten Claſſikern 
vorangefielit, fo mie aud der Erörterung der röm. Vırfaf- 
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fung überall die größte Aufmerkfamkeit gemibmet iſt. — Cine 
fehr dankenswerthe Zugabe bildet der Anhang, einen Burzen 
Abriß der grieh. und römifh. Litteraturgefchichte enthaltend. 
Die erfte Abthl. Handelt von der Poeſie: 1. von der epifchen 
(Homer, Heftod, die Kykliker und das fpätere Epos der 
Griechen; Ennius, Virgil, Ovid und die fpätern Epi— 
ker: die didaktiſche Poeſie, Kabel, Satire, Epigramm der 
Römer). 2. Die lyriſche Porfie der Griechen, bauptfählich 
Pindar: bie Lyrik der Römer. 3. Die dramatifhe Poe— 
fie der Griechen: Aeſchylos, Sophokles, Euripie 
des; die Komödie; die bukoliſche Poeſie: Theokrit,Bion, 
Mofhus Der Römer: die Atellanen, Tragödie und Ko— 
mödie: Plautus und Eerentiud Die Mimen. In der 
2. Abth. folgt die Profa: 1. Die Gefhichte der Griechen, 
Herodot, Thukydides, Xenophon, Polybios und die 
fpäteren Hiftoriographen: bei den Nömern die Annaliften 
(leider verloren), dann Salluft, Caſar, ©. Nepcy 
Livius, Tacitus und bie fpäteren Hiftoriograpben ; in 
einem Anhange die Mythographen und Geographen der Gries 
hen und Römer. 2. Die Beredtfamkeit: die 10 attifchen 
Nednerz unter den Römern Cicero, Quintilian und 
die fpäteren Rhetoren. Daran ſich reihend die Epiftologra= 
phen. 3. Die Philofophie: die ionifhe Schule; die italiſche 
oder pythagoreiſche; die eleatifhe Schule; die Sophiſtik; 
Sokrates; deſſen Schüler und Nachfolgerz Platoz; Ari— 
ſtoteles, Theophraſtus. Philoſophiſche Schriftſtel⸗ 
ler der Römer: unter dieſen Cicero und Seneca. — 
Aus diefen kurzen Andeutungen des Materiald mag der 
Lefer einen Ueberblid gewinnen, in welcher Weife der Birf. 
feinen Stoff verarbeitet hatz den Anforderungen, die man 
an ein Lehrbuch der grieh und römifhen Geſchichte für Ge: 
lehrtenſchulen ftelen muß (denn für Schule und Haus hat 
der Verf. gefchrieben), ift volltommen Genüge geſchehen: das 
Studium eined der wichtigen Theile des klaſſiſchen Unterrichts 
ift dur das Buch erleichtert und beyünftigt, und der fähige 
Schüler angeregt und in den Stand gefegt, ſowohl in den 
Quellen als Hülfsmitteln fih weiter umzufchen. Aber auch 
der gereifte Mann, der nicht ganz die Luft und Liebe zum 
klaſſiſchen Alterthum verloren hat (und weicher Gebildete wäre 
deffen fähig), wird mit Vergnügen das Werkchen in die Hand 
nebmen, und. fih an dem Studium der großartigen lehrrei— 
hen Vergangenheit wahrhaft erbauen, mo ihm die Gegenwart 
oft nur Schales und Unerquidlides im Reiche der Begeben- 
beiten bietet, v. ©. 
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Ferdinand Schneider 1857. Die Religion des 
Buddha und ihre Entſtehung. Bon Garl Frie⸗ 
drich Köppen. VII u. 614 ©, in Dettav, 


Das vorliegende Werk behandelt einerfeitg die 
Entftehung und Geſchichte der buddhiflifchen Re: 
Iigion bis zu dem großen -Gontil in Pätaliputtra, 
dem Palibothra der Glaffiter, etwa gegen Die 
Mitte des Iten Jahrhunderts vor Chriſtus, an: 
drerſeits die Geſtalt, in welcher ſie durch dieſes 
fixirt ward. Eigenilich wiſſenſchaftliche Unterfus 
chungen fiber dieſe Zeit und Thatfache gehören 
erft den neuſten Beiten an, fpeciell den letzten 
Decennien, und was den legteren Theil der Auf- 
gabe des anzuzeigenden Werks beteifft, fo iſt e8 
bei dem jetzigen Stand der Forſchungen noch 
keinesweges moglich, ſcharfe Grenzen zwiſchen je: 
ner älteften Fixitung und der Weiterentwickelung 
des Buddhismus zu ziehen ‚ tie fi denn auch 
der Hr Verf. nicht felten veranlaßt geſehen hat, 
ſelbſt bis zu fehr modernen Geftaltungen deffels 


[31] 
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ben herabzufteigen. Um Neues- von Altem mit 
voller Gewißheit zu fjcheiden, wird es noch bedeu: 
tender Borfchungen über das Alter- dern kanoni— 
fhen Schriften des Buddhismus bedürfen: Diele 
Grwägung würde vielleicht Manchen abgehalten 
haben, eine Darftellung, wie wir fie dem Hn Bf. 
des vorliegenden Werkes verdanken, zu ‚verfuchen. 
Es freut uns jedoch, daß fih Hr Köppen dadurd) 
nicht hat zurüdichreden laffen, Hand an fein Wert 
zu legen. Denn wenngleich Durch daffelbe weder 
neue Thatſachen nody erhebliche Reſultate zu den 
bisher befannten. gekommen find, ſo darf es doch 
unbeſtreitbar das Verdienſt in Anſpruch nehmen, 
die Reſultate und beachtenswerthen Anſichten, welche 
ſich auf dieſem Gebiet bis jetzt ergeben haben, 
oder aufgeſtellt ſind, mit Sorgfalt geſammelt, mit 
im Ganzen richtigem Urtheil geprüft und geſichtet 
und mit großer Klarheit und in anſprechender 
Form dargeſtellt zu haben.““ Das’ Merk. erhält 
dadurch einen entjchiedenen Werth für alle dieje— 
nigen, welche ohne Zeit zu haben, alle auf dieſem 
Zweig der Wiffenfchaft erwachſenen Korfhungen 
felbft zu prüfen, ſich eine dem Standpunft der= 
felben angemefjene Kenntniß dieſes Gegenftandes 
anzueignen begehren; und Dadurch, daß ed der 
Hr Berf. verftanden bat, durdy richtige Verthei— 
lung von Liht und Schatten, die wejentlichen 
Momente hervor, die minder weſentlichen zurüds 
treten zu laffen, gewährt es felbft dem Forſcher 
einen nicht unerheblichen Nußen, indem ed dazu 
dienen kann, feinen Blid mehr auf die zunächſt 
wichtigen Fragen zu lenken. 

Der Herr Berf. behandelt feine Aufgabe mit 
derjenigen Hingebung, Achtung und Liebe, welche 
diefe wahrhaft großartige und für einen überaus 
beträdhtliiyen Theil der Menjchheit heilſame Schö- 
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pfung des indifchen Geiftes. in hohem Grad vers 
dient, ohne fich jedoch dadurch gegen die bedeus 
tenden Mängel und Schattenfeiten diefer religiös 
fen Entwidlung verblenden zu laffen. Man muß 
ihm das Zeugniß geben vom ſpeciell religiöſen 
Standpunft aus mit lobenswerther Unparteilicy: 
feit nach beiden Seiten bin mit richtigem Tact 
und gefundem Urtheil die weſentlichſten Geſichts— 
punfte — fo weit es die bisherigen Unterfuchuns 
gen verftatten — bervorgefehrt zu haben. Dabei 
darf man jedoch nicht überfehen, daß, wie bei al: 
len Religionen, fo auch beim Buddhismus die Be- 
ſchränkung auf das fpeciell religiöfe Moment zu 
einer ganz richtigen und gerechten Beurtheilung 
nicht ausreicht; eine vollftändig genügende Würs 
digung defjelben ift nicht zu erzieien, ohne zugleich 
fein Berhältniß zu dem Gefammtleben der Völker, 
unter denen er entflanden, entwidelt und verbreis 
tet ift, in forgfältige Erwägung zu ziehen. Zwar 
läßt fih der in diefem Betracht im vorliegenden 
Merk hervortretende Mangel damit entfchuldigen, 
daß die bisherigen Unterfuchungen über die bier 
einichlagenden Fragen noch nicht zu einem foldyen 
Abichluß gelangt find, daß fie fi mit der für 
einen folhen Zweck nothwendigen Sicherheit zu= 
fammenfaffen laffen ; allein man fol ihn ſich ‚nicht 
verbergen, fondern vielmehr mit vollem Bewußt—⸗ 
fein und Entjchiedenheit anerkennen, daß biß jet 
noch zu einer vollftändigen Beurtheilung des Bud= 
dhismus fehr wichtige Factoren im Rüdftand find. 
So wird gewiß Niemand verfennen, von welcher 
Bedeutung in diefer Beziehung es fein würde, 
etwad von dem Ginfluß dargeftellt zu fehen, wel» 
chen der Buddhismus auf die Gejehgebung, Ber- 
maltung und den willenfchaftlichen Unterricht, fo 
wie überhaupt auf die Geftaltung von Kunft und 


404 Gött. gel. Anz. 1858, Stüd 41. 


Wiſſenſchaft ausgeübt hat. Ref. hebt grade diefe 
Gegenftände hervor, nicht bloß wegen ihrer grö⸗ 
feren oder vielmehr fehr großen Bedeutung, fon= 
dern auch, weil einerſeits ſchon in den: uns zus 
gänglichen Quellen viele Thatfachen enthalten find, 
welche zu genauerer Bellimmung der buddhiſti⸗ 
fhen. Einwirfungen in diefer Beziehung dienen 
fönnen, andrerjeitö ſich nachweifen läßt, daß die 
nachtheiligeri Ginflüffe indbefondre auf Kunft und 
BWiffenfchaft, welche fi in den fpäteren Zeiten 
des Buddhismus als die richtigen Gonfequenzen 
aus feinem nihiliftifchen und quietiftifchen Princip 
ergaben, in den Anfängen und erften Zeiten ſei⸗ 
ner Entwidlung, wo diefe Gonfequenzen noch nicht 
lebendig ind Bewußtſein getreten waren, weit ent= 
fernt waren ſich geltend zu madhen; daß er viels 
mebr in dieſen — wohl in Folge des geiftigen 
Aufſchwungs, welcher mit feiner intellectuellen Ent⸗ 
faltung überhaupt verbunden war — ein reges 
Fünftlerifches und mwiffenfchaftliches Leben gefchaf: 
fen bat, welches auch außerhalb feines religidfen 
Kreifes einen fehr bedeutenden Einfluß geübt bat. 

Hrn Köppend Werk zerfällt in drei, an lim: 
fang ſehr ungleiche Abtheilungen. Die beiden ers 
ſten behandeln die Geſchichte, die dritte die Con» 
flitution des Buddhismus, Die erfte Abtheilung 
gibt in einer kurzen Weberficht „die religiöfe Ent— 
widelung der Inder bis zum Grfcheinen des 
Buddha“ ©. 1-70. Der Hr Berf. beginnt mit 
der Einwanderung der Arier in Indien, ſtizzirt 
den vedilchen Glauben und die damit verfnüpf: 
ten Zuftände, fucht den Uebergang in das eigent- 
lihe Brahmathum und die Kafteninftitution zu 
veranfhaulihen und fchließt mit den religiöfen 
und philofophiihen Anſchauungen ab, welche man 
ald die in der Zeit ded Auftretens des Stifters 
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der buddhiftifchen Religion berrfchenden annimmt. 
Es ift Died ein — troß der Bemühungen aner: 
kannt ausgezeichneter Forſcher, weldye die Haupt: 
momente defjelben aufzuklären gefuht haben — 
noch immer fehr dunkles Gebiet, und die Dunkel» 
beit trifft nicht am menigften grade ſolche Punkte, 
welche für die Entftehung und Bedeutung des 
Buddhismus von großer Erheblichkeit wären. So, 
um nur Eins zu erwähnen, bedarf die Entftehung 
des indifhen Glaubens an die Seelenwanderung 
einer. viel gründlicheren Unterſuchung, als ihr bis 
jet zu Theil geworden if. So viel Ref. erken⸗ 
nen kann, fteht fie völlig umvermittelt mit den 
vedifhen Anfchauungen da — denn was der Hr 
Bei. S. 6 u. 35 bemerkt, wird ſchwerlich beftie: 
digen Fönnen — und die vediſchen Anfchauungen 
reichen viel tiefer in das indifche Leben hinab, als 
man im Allgemeinen annimmt. Mit dem Bub: 
dhismus Dagegen tritt diefer Glaube mit einer 
fo außerordentlihen Macht hervor, fpielt in allen 
buddhiftiichen Legenden, Belehrungen, Unterweis 
fungen, Begründungen, eine fo große Rolle, daß 
ed auf den Refer. wenigftend ſtets den Gindrud 
macht, als ob hier nicht etwas jchon allgemein 
Angenommened geltend gemacht werde, fondern 
entweder ein ganz neues — nur Durch eine dunkle 
Bafis vprbereiteted — Princip in ganzer Zugends 
ftifche hervortrete, oder ein in der Tiefe des Bol: 
tes feft fchlummerndes plößlich zu erhöhtem Le- 
ben gewedt fei. Dabei drängt ſich dann faft 
mit Nothwendigkeit ftetd die Frage hervor: gehörs 
ten die Dunkeln Anfänge dieſes Glaubens der 
nicht-ariſchen Urbevölferung Indiend an? begann 
er bei größerer Miſchung beider Stämme, in Folge 
ded Ginfluffes, welchen die Urbevölferung fchon 
durch ihre ohne Zweifel große Mehrzahl geminz 
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nen mußte, auch in daß arifche Voll einzudrin= 
gen? wurde er vom Stifter ded Buddhismus 
wegen feiner unzweifelhaft ausgezeichneten Taug- 
licyfeit zur Beruhigung des Menſchen ohne fein 
Streben nad dem Guten zu lähmen, aufgegriffen 
und zu einem der Schlußfteine feines Syftemes 
audgebildet? — Denn e& läßt ſich nicht verken— 
nen, daß er in Berbindung mit der Ueberzeugung, 
daß alle Zuftände in einer beftimmten Griftenz 
Folge der guten oder böfen Thaten find, weldye 
dafjelbe Individuum in feinen, oder die an deren 
Stelle es tritt, in ihren früheren Eriftenzen voll: 
bracht haben, dahin wirfen mußte, daß fich jeder 
einerfeit6 mit den Zuftänden, in denen er fich be= 
fand ald von ihm felbft oder feinem Vorgänger 
veranlaßt, verfühnen, zugleich aber fidy angetrie: 
ben fühlen mußte, durch gute Thaten gute Zu= 
ftände in einer fpäteren Griftenz zu fichern. — 
Dpder endlich ſtammte der Glaube an die Seelen: 
wanderung ganz und gar nicht aus indiichem 
Boden? Wäre er aus der Fremde — aus Ae— 
gypten — dahin gerathen und hätte in Indien 
erft feine eigenthümlich indifhe Entwidelung er: 
halten? Religiöſe Anfchauungen vermögen. durd 
die feinften Poren zu dringen, und Indien war 
zu allen Zeiten wenigftend Ziel des Handel, ſo 
daß diefe Vermuthung keinesweges ohne Weiteres 
abgewiefen zu werden verdient; und wenn man 
bedenft, daß der Glaube an Geelenwanderung 
Peineöweges allgemein menjclichen Anfchauungen 
befonders nahe liegt und, wie auch der Verf. der 
vorliegenden Schrift bemerkt, ſich nicht in primäs 
ren religiöfen Entwidlungen zeigt, fondern in den 
Stadien der Priefterherrfchaft, fo möchte man ſich 
geneigt fühlen, ihm nur einen einzigen Urjprungss 
prt zuzuerfennen und jein fonfliges. Borfom: 
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men auf eine gemeinfchaftliche Quelle zurüdzus 
fübren. 

Die 2te Abtheilung des vorliegenden Werks ift 
überfchrieben „Dad Leben de& Gäkyamuni und 
die erſte Periode der buddhiftiichen Kirchengeſchichte 
bis zum Goncil von Pätaliputtra S, 71 — 209. 
Sie zerfällt in drei Unterabtheilungen, Die erfte 
beichäftigt fih mit dem Reben und der perfönlis 
hen Xhätigkeit des Stifter der buddhiſtiſchen 
Religion. Da alle Nachrichten darüber in einen 
Wuſt von größtentheils höchſt unfinnigen Regen 
den gehüllt find, jo find jelbft feine wichtigften 
Momente noch ſehr fraglich. Allein fo fehr man 
die Berehtigung der Sfepfis. in Bezug auf faft 
alle Ginzelnheiten, welche über feine Exiſtenz über: 
liefert find, anerfennen muß, fo wenig ſcheint der 
ebenfallö geltend gemachte Zweifel an feiner Exi— 
ftenz ſelbſt zu billigen. Der Hr Verf. des vor: 
liegenden. Werks beichränft ſich in feiner Darftel: 
lung darauf, „die wichtigften Momente aus dem 
legendenhaften Leben des Buddha, die bedeutjams 
fien Züge der Weberlieferung ohne Rüdfiht auf 
Möglichkeit und Unmöglichkeit, Wahricheinlichkeit 
und Unmwahrfceinlichfeit zufammenzufaflen « (©. 
75). „Bon einer Kritik bei der Darftellung”, bes 
merkt er kurz vorher, „könne kaum fchon die Rede 
fein, höchſtens nur infofern al& erwiejene jpätere 
Zufäße, und Fabeleien und die lediglich aus der 
dogmatiſch fcholaftifchen Konftruction des Buddha» 
begriffö hervorgegangenen Züge aus ‚der älteren 
Tradition ausgefchieden würden.“ An die Mit: 
theilungen aus Buddha's Leben fchließt der Berf. 
ſogleich Betrachtungen über die allgemeine Be— 
deutung ded Buddhismus, fpeciell über die Fra— 
gen „Worin beftand die buddhiftiiche Reform? In 
weldyen Beziehungen ging fie über den Brahmas 
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nismus hinaus und trat zu demfelben in Gegen = 
fa? Welche Keime lagen von Anfang an in 
ihr, die Triebfraft genug hatten, um fie zu einer 
Weltreligion zu machen?“ Der Berf. legt hier 
zunäcdhft einen bedeutenden Accent darauf, dag 
die auch im übrigen indijchen Reben hervortre= 
tende Anfhauung, daß der Menſch, mwelder alle 
in ihm lebenden Kräfte gebrauche, mächtiger fei 

als die Götter, im Buddhismus confequent bis 
zu ihrem Endpunkt durdgebildet ſei. Diefe Ans 
fhauung felbft bat der Verf. fchon an einer frü= 
beren Stelle (S. 9) befprochen und ihre Grund« 
lage ſchon in der Stellung erkannt, welche der 
Menſch in den Bedenhymnen den Göttern ges 
genüber einnimmt, in dem Glauben, dag man 
durch Gebet und Opfer die Götter zur Erfüllung 
feiner Wünfche zwingen könne. Nicht mit Un: 
recht fieht er in der Wurzel diefer Anſchauung 
„micht gerade etwas Befonderes und ausfchließlich 
Eigenthümliches“, fondern vergleicht fie mit ähn: 
lichen in den meiften fogenannten Naturreligionen 
berrfchenden. Doc, ift ihre Weiterentwidelung im 
indifhen Bewußtfein, wie dem Ref. fcheint, un: 
zweifelhaft von der dieſes durchdringenden und 
beherrſchenden pantheiftiihen Weltanfhauung be- 
dingt; diefer gemäß find die aus demfelben her: 
vortretenden Götter weſentlich an Naturfräfte ge: 
bunden und ihre Macht ſchon dadurch eine bes 
dingte; ihr gegenüber machte fih dann die viel: 
feitige naturüberwindende Macht des Menfchengei: 
ſtes al& eine unbefchränft entwidlungsfähige gels 


tend. | 
(Bortfegung folgt). 


209 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufjicht | 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Berlin. 


Bortfegung der Anzeige: : „Die Religion - des 
Buddha und ihre Entftehung.: Bon C. F. Köppen.“ 

Fa, wenn Ref. bedenft, daß auch in den übti: 
gen indogermanifchen Religionen fidy nicht wenige 
Spuren dieſer Anfhauung von der Obmacht de 
in allen feinen Kräften entfalteten Menfchengeiftes 
über die Götter zeigen, dann möchte er ttoß der 
äußeren Aehnlichkeit jener Ericheinung mit andern 
auch außerhalb des indogermanifchen Kreifes ber: 
vortretenden, dennoch auch felbft ihre Wurzel in 
der dem ganzen religiöfen Reben der indogermas 
nischen Bölfer zu Grunde liegenden pantbeiftiz 
fhen Anſchauung ſuchen. Indem nun der Büd- 
dha diefe Anſchauung bis zur Äußerften Conſequenz 
führte und dem Menfchen eine alle außer ihm 
eriftitenden oder vom Bolfdglauben angenommenen 
Mächte zu überwältigen fähige Kraft zufprach, hat 
er, in Uebereinftimmung mit der auch fonft, aber 
nicht fo confequent berrfchenden indifchen Anficht 
darauf bingemwiefen, einzig fie zur Erringung des 
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Zield zu gebrauchen, weldyes den Indern als Se: 
ligfeit galt; darin wich er aber von dem gewöhn⸗ 
lihen Glauben ab, daß nach jeiner: Lehre dieſes 
Ziel „ebenfo wenig durch bloße Meditation und 
Abftraction, wie dur Selbftpeinigung und Werk: 
heiligfeit“ erreicht wird, „fondern durch innere Läus 
terung, fittlihe Zucht, Ausrotiung der Selbfifudht.” 
Damit fällt der ſtärkſte Accent auf das ethifche 
Moment, und es ift wohl keinem Zweifel zu uns 
terwerfen und ein erhebendes Zeugniß für die ſitt⸗ 
lie Natur der Menichheit, daß der ethifche Kern 
ed ift, welhem der Buddhismus feine große Ver⸗ 
breitung und feine lange Dauer verdankt. Es 
ift zwar anzuerkennen, daß das ethiſche Moment 
in den älteren Geftaltungen des Buddhismus viel 
reiner und ungetrübter berrfchte, als in den jpäs 
teren, wo ed von phantaftiichen, bierardhifchen, 
wunderfüchtigen Elementen überwudert und faft 
erdrüdt wird, aber ebenfo wenig läßt ſich leug⸗ 
nen, daß feine feiner Geftaltungen fo verfommen 
ift, daß nicht eine unzweifelhaft fehr hohe Sitt⸗ 
licpfeit eine bedeutende Stelle wenigſtens in ihrer 
Lehre einnimmt, und daß jede derfelben unter 
ihre geheiligten Werke moralifche zählt, deren Zeh: 
ren von allen Glaubensbekenntniſſen mit Achtung 
und Ehrfurcht gepriefen werden. 

An diefe allgemeinen Betrahtungen fchließt der 
Hr Berf., von ©. 137 an, die Gefhichte de 
Buddhismus bi6 zu dem oben bemerften Zeit⸗ 
raum. Auch bier ift bis zu dem Goncil unter 
Aſoka faft Alles zweifelhaft und die Quellen find 
der Art, daß man bei weitem eher erwarten fann, 
durdy genauere Sichtung und Grwägung derfelben 
immer mehr Gründe zur Skepſis als zur Zeftftel- 
lung der einzelnen Momente zu erhalten. Go 
wahrſcheinlich «6 auch ift, daß die hervorragenden 
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Befenner des Buddhismus feit dem Tod des 
Stifterd bisweilen zufammenfamen, um fich über 
ihre Glaubens» und Lehrſätze zu einigen und fo 
jur Entwidlung der Geftalt hinwirften, in wel: 
her der Buddhismus auf dem Goncil unter Aiofa 
fi zu confolidiren vermochte, fo unwahrfcheinlich ift 
doch ſowohl das große Goncil unmittelbar nad 
des Buddha Tod als das 100 Jahr nachher an 
gefegte; micht minder zweifelhaft, ja fogar höchſt 
unmwabrjcheinlich ift fogar die Exiſtenz des in eine 
Art Gegenfag zu dem Dhbarmägoka  tretenden 
Käläcoka jelbft, von welchem die nördlichen Bud— 
dhiften nichts wifjen, während die; jüdlichen jenes 
zweite Goncil ‚unter ihn feßen. Auch auf das 
Intervall von 218 Jahren, welches zwiſchen Bud— 
dha's Tod und Aſoka verfloffen fein fol, ift ſchwer— 
lich das geringfte Gewicht zu legen, am wenigiten 
jo viel als ibm ‚der Hr Berf. S. 208 und 209 
einräumen mödte (auch im Artifel „ Indien“ in 
Eſch und Gruber's Eneyclopädie ©. 36 wurde 
es ſchon hervorgehoben, aber zugleidy feine, Unzu— 
verläffigfeit angedeutet). Die Zahl befteht aus 
der runden Zahl 100 bis Käläcoka, einer glei: 
hen bis Dharmagoka und der Hinzurechnung der 
Jahre von Aſokas Regierungsantritt bis zum Ende 
des unter ihm gehaltenen Goncild (daher 18 nicht 
17); nachdem fie firirt war und fpäter mit an 
dern chronologifchen Daten in Verbindung gefeßt 
werden follte, bewirkten die dabei ſich erhebenden 
Schwierigkeiten, daß fie von einigen füdlichen Bud— 
dhiſten als Intervall bis zum KRegierungsantritt 
genommen wurde, der aber wieder durch andre 
Rebnungen, mit denen er in Harmonie gebracht 
werden follte, in den Annalen in das Jahr 224 
na Buddha geſetzt ward. GE ift daher auf 
diefe Zahl fo wenig ald auf andre zu bauen und 
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am wenigften ift e& erlaubt, mit dem Hrn Verf. 
Schlüffe über dad Zeitalter des Buddha felbft 
daraus zu entnehmen. Das einzige chronologifche 
Datum, welche feft fteht, ift, daß im 1Tten Bahr 
der Regierung Aſokas ein buddhiſtiſches Coneil 
begann und im 18ten endete. 

Mit S. 213 beginnt die Ite Abtheilung Des 
Werks „Der Buddhismus”, die Darftellung des 
Inhalts und der Form diejer Religion. Sie zer- 
fällt in einen einleitenden Abfchnitt und drei Um: 
terabtheilungen. Die Einleitung beſpricht „den 
Grundgedanken und das Grunddogma des Bud⸗ 
dhismus, die Ueberzeugung von dem Uebel der 
Eriftenz und das Streben nach der Erlöfung da— 
von (von dem Wiedergeborenmwerden) dur Das 
Aufgehen in das Nichts“. Die drei Unterabthei— 
lungen führen in wejentlicher Uebereinftimmung 
mit der in der älteften Phafe des Buddhismus, 
der fogenannten „Eleinen Ueberfahrt“ herrfchenden 
Eintheilung, die Ueberfchriften Dharma „Gefeß*, 
Vinaya „Disciplin und Abhidharma „Specula: 
tion” (Metaphyſik). Der Abfchnitt vom Dharma 
&.227—328 entwidelt in fünf Abtheilungen die 
budohiftifche Weltanfchauung. In der erften wird 
„von den Welten“ gehandelt; von der Anfangs» 
lofigfeit derfelben, der Negation eined Schöpfer 
und einer Schöpfung. Die Frage, ob die Welt 
ewig oder nicht ewig fei, hielt der Buddha felbft 
für eine zmwedlofe und müffige und gab Feine 
Antwort darauf, „denn ed war fein Gebraud 
nicht, irgend etwas zu beantworten, was’ nicht 
auf die eine oder die andre Meife dazu dienen 
konnte, die Seelenwanderung zu übenvinden un 
zum Nirwäna (dem Berfchwinden in das Nichts) 
zu führen“ (Spence Hardy Manual of Budhism 
p. 375). Es folgt dann eine Beſchreibung der 
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Welten, deren der Buddhismus unzählige annimmt. 
Den Mittelpunkt einer Welt bildet der Berg Meru, 
welcher aus dem Meer hervorragt; dieſes Meer 
wird von einem Preisförmigen Felsgürtel umfchlofs 
fen, diefer wieder von einem Meer, und fo folgen 
fi fieben Meere und fieben Felsgürtel. Außer⸗ 
halb des fiebenten Feldgürteld befindet fih das 
den Menfhen befannte Meer und in diefem lies 
gen die vier großen Erdtheile oder Erdinfeln, des 
ten jeder fünfhundert Fleinere Inſeln ald Zubehör 
bat. Der füdlihe Theil — der Dschambudvipa 
— repräfentirt Die den Indern befannte Men» 
ſchenwelt. Diefe vier Grdtheile mit dem dazu 
gehörigen Drean werden von einem ungeheuern 
Eiſenwall umgrenzt. Jede derartige Welt hat 
ihre eigne Sonne, Mond, Sterne, Himmel und 
Höfen. Sonnen, Monde und Sterne drehen fich 
um die in der Mitte befindlichen Meru’s. Unten 
verbinden fi die Wurzeln ded Meru mit denen 
des umſchließenden Eifenwalld zu einer foliden 
Felsmaſſe, welche die Höllen einfaßt. Bon Meru 
aufwärts erheben fi zunädft die ſechs Göt- 
terbimmel, welche mit der Erde zufammen die 
Welt des Begehrens bilden; über diefen ift die 
Welt Der Form, in vier Stufen der Beſchauung 
ıbgetheilt, und über diefen endlich die formlofe 
Belt mit vier Himmeln. Bon diefen beiden letz— 
en Abtbeilungen gehört zu einer Merumelt nur 
ie erfte Stufe der Beichauung; die zweite 
Stufe der Beihauung ruht fchon über 1000 
Rerumelten, nebft 6000 Bötterhimmeln und 1000 
rften Stufen der Beihauung; die dritte Stufe 
mfaßt 1000 Syſteme der zweiten Stufe, alio 
ne Million Merumelten, ſechs Millionen Götter: 
immel. Die vierte Stufe umfaßt 1000 dritte 
Stufen, aljo 1000 Millionen Meruwelten ꝛc. 
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- Die zweite Abtheilung des Dharma behandelt 
„die Klaffen der Welen“; der Hr Berf. führt de— 
ren ſechs auf „Götter, Menfchen, Afuras, Thiere, 
Preta's und Höllengefchöpfe.“ Der Aufenthalt in 
der Hölle ift natürlich nicht ewig, fondern nad: 
dem die Höllenftrafe abgebüßt ift, kehren die Ge: 
ftraften zu einer der andern Eriftenzen zurüd, 
Die Preta’d find ald „Ungeheuer des Hungers“ 
gefaßt, von riefigem Wuchs, Grauen erregendem 
Ausſehen, didem Kopf, ungeheurem Bauch x. 
Sie werden unaufhörlih von wüthendem Hunger 
und Durft getrieben. Der Hr Berf. ift der An: 
ficht, daß fie die Ehre, ein eigned Reich der Wie: 
dergeburt zu bilden, dem Umftand danken, daß 
man dadurch dad Almofengeben babe einfchärfen 
wollen. Die eigentlihe Bedeutung des Wortes 
preta ift „todt” und nach Polier Mythol. II, 625 
bezeichnet es — natürlich nach irgend einer brab- 
manifchen Duelle — insbefondre die eined gewalt: 
famen Todes Berftorbenen, deren Geifter fo lang 
herumirren, al& fie ohne den Zufall, der ihren 
Tod herbeigeführt hat, ihre»Körper belebt haben 
würden. In den verfchiedenen Schilderungen, 
weldye aus buddhiſtiſchen Quellen mitgetheilt wer: 
den (vergl. Spence Hardy Manual of Budhism 
Ch. Il) erinnern fie an unfre wilde Jagd; eine 
Art derfelben wird ausdrüdlich dadurch charafte: 
rifirt, daß fie immer jägt und auf einander mit 
Feuer und glänzenden Waffen zielt; vielleicht if 
die alte Anfhauung der Marut mit ihnen zuſam— 
mengefloffen. Die Preta's find natürlid Dem 
menſchlichen Auge unfihtbar; doch kann man fir 
erbliden, wenn man eine gemwiffe Wurzel in dei 
Hand hält. Darauf bezüglich erzählt Spence Hardr 
am angeführten Drt folgende Legende: „ Ein: 
Pretä ging einft in eine Stadt um Nahrung zu 
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ſuchen und ließ ihre beiden Söhne am Thor. 
Diefe fahen einen Priefter in die Stadt geben, 
und bitten ihn, ihrer Mutter zu fagen, daß fie 
hungrig feien. Zugleich geben fie ihm die Wurs 
zel, vermittelt deren er fie fehen fann. Da fah 
er nun fo viele Preta's, daß er faum vorwärts 
fommen konnte. Endlich richtete er der Mutter 
die Botfchaft aus; fie aber frägt ihn, wie fo er 
fie feben fönne. Als er es ihr gefagt, nimmt fie 
ihm aus Mitleid die Wurzel weg, da er wegen 
der vielen Preta's font feine Almofen geſucht haben 
würde.” — An die Klaffe der Aſura's — welche 
unter dem Meru haufen — fchließt der Verf. audy 
alle übrigen Weſen halbgöttliher Natur, ſowohl 
die freundlichen als feindlichen, wie die Räffhafa, 
Yakſha und andre, die theild in der Luft, theils 
im Waffer, theild auf der Erde, am Meru, bei 
den Göttern, deren Diener fie find und fonft 
herum haufen. Wie diefe dämonifhen Weſen 
dem Buddhismus mit dem Brahmathum gemein 
fchaftlich find, fo hat jener auch den brahmanis 
fhen Göttern, welche zu der Zeit, als er fidy 
eonfolidirte, im Volksglauben beftanden — in» 
befondre den 33 alten — eine Stelle, natürlicy 
eine verhältnigmäßig höchſt untergeordnete, in feis 
ner Weltanfchauung eingeräumt. Am Meru noch 
baufen die Welthüter; auf der Spige deſſelben 
Indra mit dem zu ihm gehörigen Götterkreis; 
im dritten Himmel die Jama's, die Fampflofen, 
weil fie an den mythiſchen Kämpfen der Götter 
und Afuren feinen Antbeil nehmen; den vierten 
Himmel bewohnen die Zufhita’8 „die Seligen«, 
den fünften die Nirmänaratid „die fi in ihren 
Berwandlungen Ergößenden“, den fechften endlich 
die Paranirmitavagavartin „die über die Berwand: 
lungen Andrer Willfür Ausübenden“ Beinamen 
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der Märad, einer Multiplication des Mära des 
Gottes der Liebe, welder am der Spike der biß 
zu diefem fechften Himmel reichenden Welt ded Be⸗ 
gehrens ſteht. Weber diefer Melt ſteht die erfte 
Stufe der Zormwelt, in welder die aus Brah⸗ 
man; multiplicirten Brahman's haufen... In der 
zweiten Stufe folgen „Götter des Lichts“, in der 
dritten, „Götter der Tugend, in der vierten „die 
Goͤtter der großen Verdienſte“ ꝛc. biß zu. „den 
Hoͤchſten“. ‚Darüber fiehen dann: die Wefen der 
form» und farblofen Welt. Es ift wohl kaum 
einem Zweifel: zu unterwerfen, daß die meiften 
diefer. Entwicklungen — gewiß alles über Brab: 
man angenommene — ſehr fpät find. Ä 

In der dritten Abtheilung: behandelt des Berf. 
„die Weltummälzungen“, Zahlloſe Zerftörungen 
und Erneuungen des Univerfum werden voraus: 
geſetzt. Jede vollitändige Weltperiode, das ift der 
Zeitraum vom eriten Anfang einer Welt bis über 
die Zerftörung binaud zum Beginn einer neuen 
wird eine große Weltperiode genannt (mahäkalpa). 
Ueber die Arten, wie die Welten zerftört werden und 
fi erneuen, find die buddbiftifchen Kehren jehr 
ausführlih und phantaftifh. Die MWiederbevölfes 
zung findet vermittelft der Weſen Statt, die in 
den oberen nicht zerftörten Himmelöräumen zuge- 
bracht haben und deren Rebendalter und Tugend 
verdienft, Eraft deflen fie dort gelebt haben, er- 
ſchöpft ift; in Kolge davon werden: fie nach ihrem 
Tod in immer tieferen Stationen und endlich auf 
der Erde geboren. Hier verlieren fie dann nad 
und nach was ihnen von ihrer urfprüngli himm⸗ 
lifhen Natur noch geblieben war und nehmen 
endlich volftändig menfchlicye an; mit der fortges 
henden Berfchlimmerung nimmt ihr Alter ab und 
Biele find folher Sündhaftigfeit anheim gefallen, 
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daß fie ald Thiere wiedergeboren werden und fo 
auch deren Geſchlechter von neuem erſtehen. Diefe 
Berfchlehterung nimmt ftufenmweis zu und im Vers 
bältniß zu ihre nehmen die phyfifhen Kräfte der 
Weſen und ihr Alter ab biß letztres auf 10 Jahr 
gefunfen ift; alsdann wird der größte Theil des 
Menſchengeſchlechts durch Schwert, Hunger oder 
Peſt vernichtet; die übrig gebliebenen beffern fi 
und Damit fleigert fich ihre Kraft und ihr Alter 
bis zu 80000 Jahr; diefer Berfhlimmerungs: 
und Beflerungsproceh wiederholt ſich zehnmal; 
dann folgt eine neue Welt:Zerftörung. Ä 
Die vierte Abtheilung handelt „vom Kreislauf 
und von der Grlöfung” und gibt damit den 
Schlüffel zu der buddhiſtiſchen Weltanihauung. 
Die Sünde ift ed, die die Seelen durch Die zahl: 
lofen Exiſtenzen treibt. Sie wurzelt in der noch 
nicht ‚getilgten Schuld, welche die Wefen in frü: 
beren Weltaltern auf fich, geladen haben. Rüd: 
wärts und vorwärts ſtehen diefe Sünden in un— 
endlicher Wechſelwirkung. Dies nimmt der Bud: 
dhiſt als eine Thatſache hin, auf die Frage nad) 
dem Urfprung läßt er fich nicht ein. Daß die 
Seelen auch in unbelebte Weſen, Pflanzen, Säu— 
len, Mauern ıc. nach buddhiſtiſchem Glauben über: 
gehn können, ift feinem Zweifel unterworfen; doch 
macht der Hr Verf. Darauf aufmerkfam, daß diefe 
Ausdehnung der Seelenwanterung felten vor» 
fomme, daß die Seelenwanderung im Allgemeinen 
und regelmäßig nur auf die ſechs Klaffen der be= 
lebten Wefen beſchränkt war. Was dad Berhält: 
niß der durch die Sünden und guten Werke mit 
einander in Cauſalnexus ſtehenden Exiſtenzen zu 
der ſie belebenden Seele betrifft, ſo treten im 
Buddhismus zwei Anſichten darüber hervor. Die 
eine iſt die gewöhnliche, welche ſich auch bei allen 
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fonft befannten Belennern der Seelenwanderung 
geltend macht ; ihr gemäß ift e& ein und diefelbe 
Seele, melde alle die verfchiednen Griftenzen 
durchmacht; nach der andern, welche im jegigen 
Slauben der ſüdlichen Buddhiften bervortritt, aber 
noch in Feiner der heiligen Urkunden nachgewie— 
fen ift — mobei jedocdy zu bedenken, daß dieſe 
bis jeßt noch fehr unzulänglid bekannt find — ift 
es nicht Ddiefelbe, fondern ſtets eine neue Seele, 
welche ihre beftimmte Form der Eriftenz durch 
die Maffe der guten und böfen Thaten (de kar- 
man) derjenigen erhält, an deren Stelle fie ges 
wiffermaßen tritt; nad diefer Anfchauung findet, 
wie der Hr Berf. richtig bemerkt, nicht eine Wie: 
dergeburt, fondern eine Neugeburt Statt, und der 
Glauben felbft verdient weniger den Namen der 
Seelenwanderung al& der Seelenmwandelung. Dieje 
Anſchauung verfinnbildlihen die Anhänger derfels 
ben durch die Gleichniffe von der Rampe und 
vom Baum. Eine Rampe wird an einer andern 
angezündet; beide Rampen find verfchieden, aber 
die zweite bat ihr Richt nur von der erften und 
hätte ohne dieje nicht angezündet werden Fünnen. 
Der Baum bringt eine Frucht hervor, aus Ddiefer 
Frucht entfteht ein andrer Baum u. f. f. Der 
legte Baum ift nicht derfelbe Baum, wie der erfte, 
fondern eine Folge defjelben, fo daß wenn der 
erfte Baum nicht geweien wäre, auch der leßte 
nicht eriftiren Fünnte. Der Menſch ift der Baum, 
feine Handlungsweife ift die Frucht, die belebende 
Kraft der Frucht ift dad Verlangen (die noch nicht 
durch die zum Nirväna führenden Mittel gehemmte 
Begierde, dad Haften an der Sinnlichkeit). So 
lange diefed dauert, gebt die Reihe fort; die gu— 
ten und böfen Handlungen ergeben die Qualität 
- der Frucht, fo daß die Exiſtenz, weldye aus diefen 
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Handlungen entipringt, glüdli oder elend fein 
wird, da die Befchaffenheit der Frucht auf den 
aus ihr hervorgegangenen Baum einwirft. Nach 
diefer Lehre bat die gegenwärtige Seele eines 
Menfchen noch Feine vorhergehende Exiſtenz ge: 
habt, fondern ein vorher eriftirended Weſen voll: 
brachte unter dem Ginfluffe ded Berlangend tus 
gendhafte und lafterhafte Handlungen, in Folge 
deren aus dem Tode jenes Wefend ein neuer 
Körper und eine neue Seele hervorgingen.“« Der 
Hr Berf. neigt fih dazu, diefer Anſchauung die 
Priorität vor der andern im buddhiftifchen Glau⸗ 
ben zuzufprechen, und es läßt fi dafür geltend 
maden, daß einerfeitd an und für ſich die Ans 
fhauungen der füdlichen Bubbbiften im Allgemei« 
nen da& Präjudiz der Priorität für ſich haben, da 
der Buddhismus früher nah dem Süden als 
nah dem Norden drang und bier eine minder 
von fremden — insbejondre brahmaniſchen — Ein: 
flüffen getrübte Entwidlung durchmachte, andrer= 
feitö, daß diefe Anfchauung in größerer Harmonie 
mit den Grundanfichten ded Buddhismus fteht, 
da fich jene andre nicht gut ohne Annahme einer 
Ewigkeit der individuellen Seele durchführen läßt, 
ein ewiges Sein aber im entfchiedenen Widerſpruch 
mit jenen ſteht. Dagegen läßt fi aber auch 
nicht verfennen, daß jene Anfchauung viel natür: 
licher ift und näher liegt, wofür auch ihre allge— 
meine Herrfchaft fpricht und in&befondre ihre Ber: 
breitung bei den übrigen Buddhiften und in allen 
brahmanifchen Religionsformen ; es liegt daher 
eben fo nah anzunehmen, daß fie erft umgebildet 
ward als bei der ungetrübt»felbftändigen Fortent⸗ 
widlung des Buddhismuß ihr früher unbeachteter 
Widerſpruch mit den übrigen Grundfäßen deſſel— 
ben lebendig ind Bewußtfein trat. Eine beftimmte 
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Entſcheidung dürfen wir wohl von weitrer Eröff⸗ 
nung ‘der reinen Quellen ded füdlihen Buddhis⸗ 
mus erwarten. 

Das höchfte Heil, welches der Buddhismus: bies 
tet, ift die Erlöfung von diefer fortlaufenden 
MWanterung der Seele: durch verfchiedne Exiſtenzen 
oder ihrem MWiedergehorenwerden in verſchiednen 
Griftenzen „ dab heißt das Aufhören der. Eriftenz 
überhaupt, das befannte Nirvana. Schon der 
Heäfident des großen Goncild unter Aſoka foll ers 
klärt haben, daß Nirvana ein unerfaßliches unſag⸗ 
bares Ding fei und ſich Niemand eine Vorſtellung 
davon machen fünne, der nicht fchon darin ein= 
gegangen fei; dennoch iſt ed, da es das Höchite 
des Buddhismus, feinen Begriff der Seligkeit 
ausdrückt, natürlidd Gegenftand der mannichfach- 
fien Speculation geworden und bat bei den ver: 
fchiednen Bekennern deffelben ſehr von einander 
abweichende Auffaffungen erfahren. Trotz der Ein= 
wendungen, welche Mohl und Obry in leßter Zeit 
geltend gemacht haben, glauben wir, daß der Bf. 
fih in Bezug auf die ältefte Auffaffung mit Redt 
der Burnouffchen Darftelung angefchloffen bat, 
wonach ed abjolute Eriftenzlofigkeit, ein vollftän= 
diged Aufhören (nis) des „Wehens“ (väna) als 
des leifeften Kennzeichens des Lebens ausdrückte. 

Die fünfte Abtheilung handelt „von den Buds 
dha's.“ Während der Dauer einer großen Welt« 
periode erfcheinen in den Verbefferungsläuften: bes 
flimmte Menfchen, welche das Buddhathum erreis 
chen: Buddha's, um das während der Berfchlech- 
terung in Vergeſſenheit gerathene Geſetz zu er= 
neuen. Nur diefe Buddha's ald Perfönlicykeiten 
find verfchieden, ihre Gefchichte, fo wie ihre Lehre 
iſt ſtets wejentlicy dafjelbe. Ihre Laufbahn bes 
ginnt damit, daß die Brahman's, die erwähnten 


Köppen, Die Religion des Buddha ıc. 421 


Bewohner der erften Stufe der Formwelt, indem 
fie das Ausfterben des Gefeged in der Welt er- 
kennen, ſich nach einem zur Neuerwedung deffels 
ben tauglicyen Individuum umfehen. In diefes 
legen fie den Wunſch, Buddha zu werden, um 
die athmenden Wefen zu erlöfen. Damit ifl eb 
ein Bodhisativa „ein die Wefenheit der Erkennt: 
niß Befigender” geworden. Als folcyer hat er 
nun unzählige Eriftenzen zu durchlaufen, in des 
nen er durh Ausübung einer Menge Zugenden 
fi) dad Buddhathum erfämpft. Cine Glanzpe: 
tiode bhadrakalpa ift eine foldye, in welcher fünf 
Buddha's erfcheinen, und eine ſolche ift diejenige, 
in welcher die jetzige Menfchheit lebt; vier: find 
fhon erfchienen, der legte von diefen ift der Stife 
ter des heutigen Buddhismus Gäkyamuni, der 
fünfte erwartet im Himmel der Seligen, Tuſhita's, 
die Zeit feines Geborenmwerdens, um dad Rad des 
Geſetzes, wie der folenne Ausdrud ift, von Neuem 
in Bewegung zu feßen. Der jetzige Buddha bat, 
bevor er diefe Würde erlangt, eine zahllofe Wan: 
derungdgejchichte Durchgemadht. Bon der phantas 
ftiihen Fülle von Millionen von Zahren, die fie 
umfaffen fol, fann man fich eine ungefähre Bor« 
ftelung dadurch machen, daß fchon während ihrer 
beiden erftien Stadien — jede Geſchichte eines 
Buddha durchläuft aber deren vier — über 500000 
Buddhas erfchienen fein follen. An feine ver: 
fhiednen Geburten knüpfen fi eine Menge Le: 
genden, welche verhältnißmäßig fpät — wahrjcheine 
lich größtentheild um das erſte vor bis dritte 
Jahrhundert nach Chriſtus — entftanden, einerfeitd 
den Einfluß des Hellenismus auf Indien bemeis 
fen, indem fie zum Theil auf griehifhen Fabeln 
beruhen, andrerfeit8 aber auch durdy ihre fpätere 
weite Berbreitung auf den Dceident felbft von 
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großem Ginfluß wurden. Die Singhalefen haben 
550 Geburten defjelben verzeichnet. und zwar fol 
er diefen gemäß eriftirt haben 83mal als Einfied- 
ler, 58mal ald König, 43mal ald Baumgottheit, 
26mal als Religionslehrer, 24mal ald Hofmann, 
24mal als Brahmane, 24mal ald Prinz, 23mal 
ald Edelmann, 22mal ald Gelehrter, 20mal als 
Gott Indra, 18mal ald Affe, 13mal ald Kauf: 
mann, 12mal als Reicher, 10mal als Hirſch, 
10mal ald Löwe, 10mal ald Gänfefönig, Bmal 
ald Schnepfe, Bmal ald Elephant, 5mal ald Vo— 
gel, 5mal als Sclave, 5mal als Goldadler, 4mal 
als Pferd, Amal als Stier, 4mal ald Mahäbrahma, 
4mal-ald Schlange, 4mal ald Pfau, Imal als 
Töpfer, 3mal ald Laftenlofer, Zmal als ein Guana, 
2mal als Fiſch, Zmal ald Elephantentreiber, Zmal 
ald Ratte, Zmal ald Schakal, Zmal ald Spedht, 
2mal ald Dieb, Zmal ald Ferkel, Imal ald Hund, 
Arzt gegen Schlangenbiß, Spieler, Maurer, Schmied, 
Teufelstänzer, Schulmeifter, Silberfhmied, Zim⸗ 
mermann, Waſſerhuhn, Froſch, Hafe, Hahn, Weihe, 
Feldhuhn und kindurä; diefe Lifte ift aber nicht 
vohftändig; denn es fehlt die Specialifirung von 
gegen 50 Eriftenzen. Diefe große Anzahl von 
Eriftenzen, welche theild zu den niedrigften gehös 
ven, bat der Buddha im Ginzelnen keinesweges 
freiwillig durchgemacht, fondern der buddhiftifchen 
Lehre gemäß die folgenden als Folgen der Hands 
lungen in früheren, in allen aber bat er unabs 
läffig den. Entſchluß verfolgt, das Buddhathum 
zu erreihen. Die Aufopferungen, denen er fich 
zu diefem Zweck unterzog, find eine wahrhaft faft 
Uebelfeit erregende LKeidensgefchichte, die Phanta» 
fie, die fie ſchuf, wühlt mit einer raffinirten Wols 
luft in Blut, Fleiſch, Knochen, Stechen, Brecyen, 
Schneiden, Sengen, Brennen, und ähnlichen fos 
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wohl fleiichlihen als auch, wie insbefondre in der 
Legende von der Vaigyäntara-Erifienz, geiftigen 
Martern. Die eben namentlidy erwähnte Eriftenz 
war feine legte vorbudphiftifhe. Der von ihm 
geftifteten Religion verbeißt eine fhon alte Ans 
nahme eine Dauer von 5000 Jahren, an deren 
Schluß das Gefeg verſchwinden werde, um fpäter 
durdy den 5ten Buddha der jegigen Welt:Periode 
Maitreya von neuem bergeftellt zu werden. 

Die 2te Unterabtheilung, die Vinaya „die Dis- 
ciplin oder genauere Geftaltung der buddhiftifchen 
Kirche, wird von dem Herrn Verf. ebenfalld in 
fünf Abfchnitten behandelt. Der erfte beipricht 
„das Mönchthum und die Regelr. Das Mündye 
thum des Buddhismus bat wegen feiner auflals 
lenden Aehnlichkeit mit dem chriftlihen ſchon feit 
jo langer Zeit die Aufmerkfamfeit auf ſich gezo— 
gen, daß wir feine weſentlichen Erſcheinungen als 
befannt vorausfegen dürfen; doch verdient aud) 
bier des Herrn Berf. Darftelung Beachtung. — 
Der zweite behandelt „die Hierarchie und Hagio— 
logier. Mit Recht hebt der Herr Berf. hervor, 
daß in den erften Zeiten nad Buddha’ Tod aus 
der Zahl derer, die die eigentliche Gemeinde bil- 
beten — und dies waren, beiläufig bemerkt, genau 
genommen nur die Mönche und Aſketen; denn 
die Laien flanden in der Praxis ficherlich in einem 
fehr arbiträren Verhäͤltniß zu ihnen, einem Ver⸗ 
bältniß, wie wir es in China noch heute fehen —, 
nur die Senioren die sthavira’s mit einer höher 
ten Bedeutung hervortraten, aus diefen dann mit 
einer größeren Macht der Vorfteher des Klofters. 
Als der Buddhismus unter Afofa eine fo bedeu= 
tende Stelle im Staatöleben einnahm, mußte fid, 
wie ebenfalls der Verf. bemerkt, eine größre Gone 
tentration der geiftlihen Gewalt bilden; beiläufig . 
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fügt Ref. hinzu, daß fie vielleicht ſchon damals 
dem Inſtitut Ähnlich war, welches uns in der 
Mricchakatikä entgegentritt, diefem ſchon dadurd) 
fo intereffanten Drama, daß ed und Buftände 
aus der Zeit des wenigftend im Allgemeinen frieds 
li und in gegenfeitiger Toleranz neben einander 
eriftirenden Buddhismus und Brahmathum vore 
führt — zeigt es doc fogar gemiffermaßen eine 
Miichehe, nämlich die ded Helden des Stücks ei- 
ned höchſt angefehenen Brahmanen mit der aus 
genfcheinlich zum Buddhismus, nach Art‘ der Laien, 
fi) befennenden Gourtifane Vasantasend. — Hier 
wird der budpdhiftifhe Mönch von dem dankbaren 
Brahmanen, zu deffen und der Geliebten Rettung 
er am meiften beitrug, zum „Bamilienhaupt ku- 
lapati in allen Klöftern im’ Rande Avantia ers 
nannt (Mricchak. 117, 12), gewiffermaßen zum 
Erzbifhof. — Gegen die Autbenticität der bis 
zu Buddha's Tod hinaufreichenden Patriarchenli« 
ften erflärt fi Hr Köppen unzmeifelhaft mit vols 
lem Recht. Eine befondre Abftufung bildeten in 
der Gemeinde die Fortfchritte, welche die Glieder 
derfelben in der Erwerbung religiöfen Berdienftes, 
gewiffermaßen der Heiligkeit gemacht hatten; den 
Hauptgegenfaß bildeten bier die prithagdschana 
„die Abgefonderten« und die Arya „die Ehrwür— 
digen“; jene find die, weldye in den zum Heil füh—⸗ 
renden Weg noch nicht zu gelangen vermochten, 
bei denen der creatürlihe Menſch noch ganz die 
Herrſchaft bat; dieſe dagegen haben den Weg 
fchon betreten. 


(Schluß folgt). 
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Schluß ber Anzeige: „Die Religion. des Buddha 
und ‚ihre, Gntfishung.., Von C. F. Köppen«“ ı,.. 

Der Weg felbft hat vier Stufe; unde wenen 
gemäß :theilen ſich die Arya's in’ Grota ' Apdnna 
in die, Strömung, welche zum Heil’ Führt; einige: 
gangeneı, in sakridägämin,:„foldye,die nur noch 
einmal in. der Götter: oder Menſchenwelt wieder 
geboren werden“, in anägAmin „solche; die nicht 
ald Menfchen wiedergeboren werden, ſondern nur 
in den Götter: oder Brahmd- Hinimeln; um dort 
in dad nirväna einzugehen“; und endlich in die 
arhat „die würdigen“; dieſe haben das Ziel er- 
reicht, find frei von: Sünde, Unwiffenheit‘/ von 
den Befchränfungen und Bedingungen: des Dh: 
eins; ihnen wird übernatürliche Macht zugeſchriet 
ben, die fich in einer Menge wunderbarer Cigen- 
Ihaften bethätigen fol, weldye der Buddhismus, 
in Uebereinfimmung mit der indifchen Reigung 
im Allgemeinen und der buddhiſtiſchen insbeſom 
dre zur Schematifirung, ſorglich auf beſtimmte 
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Zahlen. und Kategorien redutirt Hat. Bei feinem 
Tod gebt er nad) der einen Anficht fogleich, nad) 
der.andern nad einem gemwiffen Zeitraum in daß 
Nirvana übel. Naͤchſtdem behandelt der Hr Bf. 
die Unterfcheidung der buddhiftifchen Heiligen in 
die Crävaka die gläubigen, ſämmtlich wenigſtens 
zur. Archat⸗ Würde gelangten : fpeciellen - Zußörer 
und Schüler des Buddha, die Pratyekabuddba, 
welche alle Weihe des Buddhathums erworben ha⸗ 
ben, jedodh nur zur fterlöfang, nicht wie die 
Buddha’, zur Rn le ben Weſen, 
die Bodhisattva ‚| welche ſich die Welterlöſung als 
Ziel geſetzt haben, und die Buddha's ſelbſt. Mit 
ofithrtichkeit wird insbeſondre Alles be⸗ 
handelt was dieſen letzten, ſpeciell dem Stifter 
des Buddhismus zageſclieben wird, feine körper: 
lichen‘ Eigenſchaften ſowohl, al8' ſeine geiſtigen, 
welche natürlich das buddhiſiiſche Ideal’ aller Voll: 
kommenheiten bilden. 1: 1. Bar 
„uber, dritte Abſchnitt iſt überſchrieben „das Laien⸗ 
thum und die Moral”. Er iſt derjenige, welche 
für. die. hohe, Bedeutung unde Adenn Werth des 
Buddhismus das ſtärkſte Zeugniß ablegt. — Die 
eigentlichen Träger des MHuddhismus waren die 
Mönche und Nonnen, welche das Gelübde der 
Keuſchheit neben den: übrigen, Verpflichtungen 
übernommen ‚hatten. Daran ſchloſſen ſich ſchon 
zu Buddha's Zeit upüsaka „unter (im Rangechin⸗ 
ter) jenen. fißende;“, welche fich nur: zur Beobach⸗ 
tung. von: ‚fünf- Geboten. verpflichteten und ſich 
die buddhiſtiſche Bekenntnißformel (Zuflucht zu 
Buddha, deſſen Dharma (Geſetz) und Sangha 
(Kirche)) aneigneten. Hierzu traten natürlich bei 
wachiender Verbindung ded Laienthums und Prie: 
ſterthums  mebhrı: Verpflichtungen, deren Kern in 
dex fchon fehr alten buddhiſtiſchen Strophe liegt: 
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»alled Böfen Unterlaffung, des Guten Bollbrin: 
gung, Bezähmung der eignen Gedanken, daß ift 
die Lehre deß Buddha“. Die Wurzel der bud—⸗ 
dhiftifchen Ethik bildet. ein unbegrenzte Mitleid, 
Wohlwollen und Liebe gegen: alle Wefen; daraus 
floß eine Toleranz :gegen: Anderögläubige, welche 
vom. erfien Auftreten. des. Buddhismus. bie: auf 
die neuften Zeiten. den eigenthümlichfien Grund» 
zug deſſelben und gewiſſermaßen eben fo: ſeht feine 
ftarfe. als ſchwache Seite bildet. :Der große Aſoka, 
welcher dem Buddhismus feine hohe Stelle im 
Leben der Völker zuerſt anwies, ſagt um'das - 
legte Drittel des dritten Jahrhunderts vor. Chri⸗ 
tus in ſeinem feiner. bewunderungswerthen Gdicte 
„Der, König Piyadafı ehrt: alle,Religionen ... .» . 
durch ;Almofen. und, andre: Beweife der: Hochach⸗ 
tung: ; - „ Über: er. legt nicht fo viel Gewicht auf 
Almofen:und Ehrfurchtöbezeugungen, ald auf Daß, 
was ‚wefentlich. zur Förderung deb guten "Ruf 
deri Religionen beiträgt ...... der. wichtigfte Punkt 
für jede derfelben bleibt aber der, daß ſie gelobt 
wird. Man ſoll nur feinen. eignen Glauben eh: 
ten; man:darf aber den Anderer nicht "fchelien.... 
Es gibt felbft Fälle, in welchen: man. die Religion 
Andrer ehren muß .... Wenn irgend Jemand 
aus Anhänglicykeit an: feinen Glauben: dieſen her- 
ausftreiht und den der Audern tadelt.. . .:. fo 
ſchadet er dadurch dem Glauben, zu weldhem er 
ſich befennt, nur noch wefentlicher. Alfo nur Ein 
tracht frommt .... Möchten doch ale: Menfchen 
das. Geſetz ded Einen und der. Undern mit Ebhrer: 
bietung anhören und befolgen . .. . könnten die 
Befenner jeglichen. Glaubens doch reich an Weis: 
beit und glüdlich durch Zugend fein! Diejenigen, 
welche diejer oder jener Religion anhangen, mö— 
gen fih daher das wiederholen: der göttergeliebte 
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König legt nicht fo viel Werth auf die Almoſen 
und Ghrfurchtöbezeugungen, ald auf daß, waß 
wejentlich zur Körderung des guten Rufed und zur 
Entmwidelung aler Religionen beiträgt.” — Dies 
fen ‚Worten ſtehen würdig die des jetzigen Könige 
von Siam zur Seite, der bei Empfang des Bir 
ſchofs Pallegoir den Ausſpruch that: „die Relis 
gionsverfolgung ift ein schlechte Syſtem; ich bin 
der Unficht, jeden den Eultus üben: zu: laſſen, dem 
er will®; derfelbe Bifchof ‚bezeugt, daß der König 
ihn nicht bloß im Munde. führt, fondern ſeinem 
Volke volle Gewiſſensfreiheit Jäßt: Dieſe Toleranz 
befchräntt ſich übrigens keinesweges auf das ‚Ges 
biet. der Religion, oder überhaupt der Producte 
des geiſtigen Lebens der Menſchheit, Sitten,. An« 
fhauungen zc., infofern fle nicht: mit ‚den ethiſchen 
Prineipien in Widerfpruc ſtehen; fondern fie Hat 
aud) die bei jonft hocheultivirten Völkern hervor: 
tretende Intolerang gegen. phyfliche Differenzen, 
Ragenverfchiedenheit, Nationalität, Eigenthümlich- 
feit des Körperbau’: und Aehnliches zu überwin: 
den vermocht, jo daß fidy der Fremde bei den 
Buddhiften am . eheften gemiffermaßen: heimifch 
fühlt und eine brüderlihe Aufnahme gewärtigen 
darf. — Allein troß alles Lobes, welches die Ethik 
der Buddhiften verdient, ift fie. doch nicht fähig, 
die Erziehung der Menſchheit zu einem höheren 
Biel zu leiten, ‚Denn fie lehrt nur, mie ſich der 
Hr Berf. kurz zufammenfaffend ausdrüdt, leiden 
und dulden, nicht handeln und wirken; überhaupt 
Pann der: Buddhismus Völker wohl zähmen, aber 
nicht bilden, er kann die rohe Kraft bändigen, 
daß fie nicht nachtheilig wirft, aber nicht zur 
Seibftentfaltung ausbilden, fo daß das Leben ber: 
vorträte, welches fie zu geftalten fähig wäre und 
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unter Leitung andrer - Principien wahrſcheinlich 
oder vielleicht geftalten würde. 

Der vierte Abfchnitt behandelt „die Kirche und 
den Eultus“. Der Herr Berf. hebt fogleidy den 
Heiligen-Cultus hervor, weldyer, bei dem Mangel 
eined höchſten Gotte im Buddhismus, anı die 
Stelle eines göttlihen treten. mußte; Ref. zwei⸗ 
felt, ob dies -urfprünglich ſchon der Fall war; 
gleichwie der Buddhismus das zu feiner Zeit in 
Indien exiſtirende Pantheon in feine Weltordnung 
aufnahm; fo werden aucd die Laiem zuerft fich 
noch nicht von der Berehrung der ‚gewohnten 
Gottheiten abgewandt haben; nur wurden dieſe 
natürlich ale dem Gefehe der Arya, dem: ariya- 
dhamma, wie’ e6 in der alten Infchrift *) genannt 
wird, ‚(denn obgleich ari ergänzt ift, iſt esb doch 
unzweifelhaft richtig), untergeordnet. Die ermähnte 
Inschrift zählt von den alten Göttern unter ans 
dern Indra auf, welcher auch in allen buddhiſti⸗ 
ſchen Legenden eine fo bedeutende Rolle. fpielt, die 
Lokapala's, welche in der buddhiftiichen Weltords 
nung eine wichtige Rolle haben, und die Bafu’s, 
welche unzweifelhaft zu den alten 33 gehören 
und ald Bewohner des einen der Götterhimmel 
in-derfelben erſcheinen. Speciell buddhiſtiſch find 
in ihr außer dem erwähnten „Geſetz “ die jedoch 
ebenfall& theilweis auf Ergänzung - beruhenden 
dhammavata, „die mit dem Geſetz verichenen «, 
womit wohl diejenigen buddhiſtiſchen Lehrer ges 
meint find, welchen fchon damals eine Art Bers 


”) Im gr of the: As. Soc. .of Beng. 1838. June‘ 
S. 566, vgl. Artikel „Indien“ in Erf u. Grub, lop. 
5. 01. 2 2; ich bemerkte bei diefer Gelegenheit, mir 

bei Arfaffung des Artikels Indien das Facſimile hier Ins 
fhrift im Journ. of the Roy ‘As. Soc. of Gr. ‚Bi. and! 
Irel. ar. VIII nicht zu Gebot en | 
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ehrung gewidmet war; beachtenswerth ift, daß der 
Buddha felbft in diefem buddhiftifchen Pantheon 
noch nicht beionders hervortritt. Bis fi) deſſen 
und der ‚Heiligen Verehrung ald eigentlicher und 
einziger Gultus des Buddhismus auch bei den 
Laien firiete, bis die alten Götter auß dem Euls 
tus ganz und gar: verdrängt waren, mag mans 
ches Jahrhundert verfloffen fein; in Indien felbft 
war es — wie wir auß den von Hiouen Thfang 
befchriebenen religiöfen Aufzügen fehen —, im 
Tten Bahrhundert noch nicht der Fall, umd wird 
ed wohl auch. während der übrigen Zeit, in wel⸗ 
cher der Buddhismus fih noch in Indien erhielt, 
nicht geweſen fein. Erſt bei fremden Völkern, 
deren Götter keine fo tiefe Wurzel im Volksbe⸗ 
wußtfein gefchlagen hatten als Lie indifchen, machte 
ſich diefe gemiffermaßen reine Form des :buddhi« 
ftifchen Cultus ungeftört auch bei den Laien gel: 
tend. — Der HeiligensEultus äußert ſich als Bil: 
der und Reliquiendienft. Bilder wurden verhält— 
nißmäßig früh fhon von dem Buddha felbft, feis 
nem geglaubten Nachfolger dem Maitreya, und 
den bedeutendften Schülern gefertigt, zu religiöſem 
Sultus jedoch ſchwerlich fchon zu der Zeit, welche 
eigentlich. die Grenze des vorliegenden Werks bil: 
det. Der Reliquiendienft dagegen fcheint fid) ſchon 
fehr früh firirt zu haben. Beiden widmet der 
Hr Berf. große Ausführlichkeit: Der letztere ift 
eine höchſt charakteriftifche Gigenthümlichfeit des 
Buddhismus und: gibt, da er in fo entſchiedenen 
Gegenjag gegen die allgemein ariſche Anſicht tritt, 
nach! welcher. alles Todte verunreinigt, Bein gerin⸗ 
ges Zeugen von der umgeftaltenden Macht, welche 
der Buddhismus in verhältuigmäßig kurzer Zeit zu 
entwideln vermochte. Er erſtreckt ſich nicht bloß auf 
die Pörperlichen Ueberrefte, fondern auch auf die Hinz 
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terlaffenfihaft des Buddha und der: Heiligen) und 
auf alle Grgenftände, mit melden fie in irgend 
eine. derifwürdige: oder .bedeutfame Berührung. ges 
fommen ıfind. Unter den Körpertbeilen nehmen 
die. Zähne. die Hauptftelle ein, ſpeciell der bes 
rühmte Augenzahn ded Buddha, welthen man: in 
Eeylon ‚zu: befigen behauptet, der. aber, befanintlicy 
gar kein Zahn ift, fondern nur. ein Stück geglät- 
tetes Glfenbein. Unter ‘der Hinterlaffenfchaft: tritt 
der :Almofentopf ded Buddha indbefondre hervor; 
auch ein Mantel deffelben wurde in ‘einem Klon 
ſter bei: Dfchellalabad bewahrt und bei Dürre um 
Regen angerufen: In. der dritter Klaffe wagen 
insbefondre die angeblidhen Fußftapfen des Buddha 
hervor, unter denen die ſchon im 5ten Babrh.: n. 
Chr. befuhte und verehrte Kußipur auf dem 
Adamspik in Eeylon die befanntefte if. ine unis 
faffende Beiprehung gewährt der Herr Verf. den 
Stäpa’s, jenen fuppelförmigen Monunienten, welche 
al& colofjale Reliquienbehälter an denjenigen Stels 
len insbeſondre erfcheinen, welche dutch irgend eine 
heilige Sage mit. Buddha's Erdenwallen in irgend 
einer feiner Eriftenzen in Berbindung ſtehen (über 
Manikyäla. vgl. man dieſe Anzeigen 1839 St. 81 
S. 804). :Den Schluß diefer Abtheilung bildet 
die Form des. buddhiftifchen Cultus. Bier macht 
der Hr Berf. auf den urfprünglichen Mangel !de& 
eigentlichen Gebets aufmerffam, welcher jedoch im 
der fpäteren: Entwidlung nicht: allein verſchwand, 
ſondern durch seine: Ausdehnung, dienden Gebets⸗ 
mechanismus in den bekannten Gebettylindern 
oder Gebeträdern bis zu der äußerſten Grenze der 
Abſurdität führte, ſogar gewiſſermaßen compenſirt 
ward, Die Predigt, welche in der älteften: Form 
des Buddhismus eine -Hauptfbelle. angenammen 
zu: haben fcheint, bat. ſich als weientlicher\ Theil 
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ded Eultud nur beiden füdlichen: Buddhiſten er- 
halten, im Norden tritt fie vor .dem Geremonials 
wejen in den Hintergrund. ; Aufzüge,  Umgänge 
und Wallfahrten find ſchon verhältnigmägig alt 
und auch jeßt noch eifrig geübt. Die; Datbrins 
gungen, welche natürlich unblutig find, beftehen 
in Blumen: weldye vor. den Reliquien und Heilis 
genbildein. niedergelegt werden, in Wohlgerüchen, 
die man ihnen angündet, Perlen, Edelſteinen, Kofts 
barkeitenyzc., mit denen man fie fhmüdt. Das 
wichtigfte Moment bildet Die Beichte, welches zum 
gleich das ÄAltefte Inftitut ift und demgemaͤß fchon 
in den unzweifelhaft älteften Legenden: eine Haupt⸗ 
rolle fpielt. Die Cultusftätten bilden reich ger 
fhmüdte Tempel. Termine des Cultus gewähr« 
ten : urfprünglich der Tag des Bollmonds und 
Neumonds, an: denen gebeichtet und das Gefrg 
verlejen ward: Später trat noch einer und auch 
zwei hinzu, fo daß jet faft bei allen Buddhiſten, 
wie bei allen höher entwidelten Religionen regels 
mäßig vier Lage im Monat heilig find. Dazu 
treten dann Jahresfeſte, deren der Hr Berf. vier 
als bei den Buddhiften allgemeiner gebräuchlich 
aufführt. In den Anfängen und erften: Entwick⸗ 
lungen des Buddhismus gab es auch eine alle 
fünf Jahre wiederkehrende feftlicye Berfammlung. 
Auch die hervorftehenden Familienhandlungen era 
halten ihre Weihe Durch einen Geiftlichen, welcher 
zugleich; ald Gewiſſensrath betrachtet :wird und 
die Beichte und übrige Seelforge in der Familie 
verrvaltet. | | . 
Der fünfte Abfchnitt ift überfchrieben „Die Bes 
fhauang”. Durch Richtung des Geiſtes auf eis 
nen Punkt gelangt diefer nach buddhiftiichem Glau⸗ 
ben allmählich zu vier Stufen des reinen Den 
kens (der Beſchauung); das charakteriſtiſche Merbs 
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mal der: erflen iſt das: Bergnügen der Unterfcheis 
dung und von Raifonnement und Urtheil 

tet; daß der zweiten Zurückführung des Geiſtes 
zur Ruhe, die Befriedigung! der Meditation umd 
Freiheit von Raifonnement und Urtheil; das der 
dritten Berſchwinden jener Befriedigung, dunkles 
Gefühl’ eines: Pörperlichen Wohlbehagens, Anfang 
der Indifferen;, d. i. des Berluftes: von Gedach 
nig und Selbſtbewußtſein: in der‘ vierten Stufe 
iſt vie Indifferenz vollendet; der ‚in Diele An⸗ 
ſchauung Berfunfene hört nicht mehr, ſieht micht 
mehr, denkt nicht mehr, genießt ſchon den Bor⸗ 
ſchmack des Nirvans, dieſer in dee as ge: 
fegten Seligkeit. 

Der:»Abhidharma« der fpeculative Teil die 
Metaphyſi kades Buddhismus, iſt von dem Herrn 
Bert. in’ Rückſicht auf daß Fragmentarifche der 
bis jeßt zugänglichen Hülfsmittel fehr kurz be: 
handelt und'mehr Schema als Entwidlung. Wir 
begnügen uns daher mit der Erwähnung. defs 
ſelben. 

Am Schluß hebt der Hr Berf. die Hauptpunkte 
der weitern dußern Geichichte des Buddhismus 
nach Aſokas Zeit hervor. Es wäre wünfchens« 
werth, daß auch fie bald eine ähnliche Flare Dar—⸗ 
ftelung finden könnten. Wenn fi der Hr Berf. 
felbft dazu entfchlöffe, würde jeine Fortfegung Dies 
fed Werks gewiß eine ebenſo anerkennende Aufs 
nahme finden. 


London 


bei Houlfton und Wright, 1857. The. Eastern 
Origin of Ihe: ‚Celtic natiogs proved by a com- 
parison of their dialects with;; Ihe ‚Sanskrit, 
Greek, ‚Latin, ‚and Teutonic: languages: forming 


434 Bott gel. Anz 1858, Stüd 44. ... 


a supplement to. researches iato;.the. physical 
history of mankind.. By. James Cowles Pri— 
chard, MD., FRS. ete., edited by RB. G. La— 
tham, 'MA., MD., etc. XIX u. 387 ©. 
in Octav. 

Prichard's Wert, in welchem die Stammebver= 
wandtfchaft: der feltifchen Sprachen mit den mit= 
telländifchen ‚oder -fogenannten indo⸗ europäifchen 
zum“ erftenmale ausführlicher und, genauer nachge= 
wiefen wurde, erfchien im 3. 1831; und wurde 
feinem guten Werthe nah damals alsbald von 
Jacob ‚Grimm. in unfern gel. Anz. 1832 S. 257 
—262 anerkannt. Da das Merk: demnach heute 
ein ſchon etwas älteres iſt und ſeitdem im Um— 
fange der ſprachlichen Wiſſenſchaft ſo viele neue 
wichtige Grkenntniffe weiter gewonnen‘ find, fo 
würde es jegt wohl. nur mit: zahlreichen Verbeſſe⸗ 
rungen und Zufägen vermehrt nüglic aufs neue 
herausgegeben werden. Die vorliegende neue Aub⸗ 
gabe, nad Prichard's Zode von einem andern 
Gelehrten beforgt und um mehr ald die Hälfte 
vergrößert, enthält. num: zwar wirklich fo viele 
neue Zufäße, und wie der Hr: Heraudgeber wohl 
meinen muß, auch .Berbefferungen, daß man fie 
näher zu beachten nicht. umhin kann. Wllein in 
der That läßt fi weder non den meiften bier 
gegebenen Zufäßen fagen, daß fie nothwendig, noch 
von. den Berbefferungen, daß fie wirklich, ſolche 
feien. Bielmehr fehen wir bier eine Art von 
Sprachwiſſenſchaft auffommen, deren Fortichreiten 
der Wiffenfhaft felbft nur. fchädlich werden Fann. 
G8 ift eine allgemeine Bemerfung, die jeder gute 
Kermeri der Zeit machen fann, daßısgeroiffe Fächer 
von’ Wiffenfcyaft: in Deutſchland ſeit 11848 weni⸗ 
ger gründlich und »erfprießlidy bearbeitet werden : 
ich Habe dieſes ſchon wiederholt auch in dieſen 
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gel. Anz. freimüthig beklagt; und wohl dürfen 
wir hoffen, daß diefer unglückliche Nachlaß san 
wiffenfchaftlihem Eifer und Erfolg in Deutjchland 
bald wieder vorübergehen werde, verfäumen wir 
nur nicht ihn bei jeder richtigen Beranlaffung zei⸗ 
tig zu bekämpfen. Allein auch in England läßt 
ſich ſeit etwa demſelben Zeitraume ein ſolcher 
Nachlaß bemerken, meiſt aus anderen Urſachen 
abſtammend als in Deutſchland, aber nicht min⸗ 
der für die Zukunft unheilvoll. Wie man denn 
auch ernftli meinen follte, Prichard würde, wenn 
er nody lebte, mit diefer. newen Bearbeitung :feis 
ned Werkes wenig ‘zufrieden fein. Die Sache ift 
nämlidy näher betrachtet folgende. : 

Hr Latham fagt felbft, daß er fid mit San: 
ferit und den übrigen mit Ddiefem verwandten 
Sprachen, aud mit dem Keltifchen, und ebenſo 
mit andern Sprahftämmen wenig im Befondern 
bef'yäftigt habe; fein Fach fei „allgemeine Böls 
fer: und Sprachenkunde“. Go läßt er denn 
wirklich Prichard's Werk im Wefentlichen unver: 
beffert und unvermehrt wiederabdruden, fügt da 
gegen aud feiner allgemeinen Bölfer: und Spra⸗ 
chenkunde allerlei Neues hinzu. Vorzüglich zwei 
große Zufäße gibt er dem neuen Drude mit: eine 
Ueberſicht über alle die Derter und Länder, wo 
neuere Gelehrte Kelten haben finden wollen und 
über alle Sprachen, mit denen man dad Keltifche 
verwandt hielt S. 65—159, und eine Weberficht 
über: alle: die ſeit 1831 erfihienenen größeren oder 
Heineren Werke zur Erklärung des Keltifchen und 
feiner Beziehungen zu andern Sprachen ©. 354 
—387- Man findet hier manche für untergeord⸗ 
nete Brsede nicht undrauchbare: Zuſammenſtellun⸗ 
gen, kaum aber irgend etwas was fich den neues 
sen deutjchen Werken über diefe Gegenftände vers 
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gleichen : ließe. : Indeſſen ließe man fi folche 
ziemlih fremdartige Zufäge immerhin . gefallen, 
wenn der Berf. nur nicht mitten indem ihm 
alle naͤhere Sprachwiſſenſchaft abgeht dennoch wie 
von oben herab allerlei höchſt bedenkliche oder 
ganz unrichtige Anſichten aufſtellte. 
Der Verf. möchte nämlich alle die geiiaueren 
Borfiellungen in. Zweifel. ſetzen, welche wir über 
die Urgefchichte der menſchlichen Sprachen bereits 
und gebildet haben. Sogar: dad Angemefjene’ der 
Aufichrift. dieſes Prichard'iſchen Werkes felbfi „der 
öſtliche Urfprung. der keltiſchen Spraden “ 
möchte, ex in Zweifel ziehen: man fünne ‚ja nicht 
wiffen, ob die Kelten, Germanen, Griechen und 
andte europäifche Völker dieſes Sprachftammes 
wirklich aus Alien einſt eingerwandert feien; und 
mit demfelben Rechte Fönne man fagen, die In— 
der feien aus Irland nah Indien gefommen, 
Man folle lieber zuvor dad Keltifche nicht etwa 
mit dem Mitpreußifchen (mad doc noch irgend 
einen. Sinn hätte, und der Verf. vermuthet fogar 
in den beiden Namen Briten und Preußen einen 
bloßen Lautwechſel), fondern mit dem Finnifchen 
von der einen und dem Baskiſchen von der ans 
dern Seite vergleichen, und zufehen, ob es nicht 
doch mit diefen Spraden eine nähere Verwandt⸗ 
fchaft habe. Wir haben nicht Raum, alle folcye 
ganz luftige Meinungen und Urtheile des Berfs 
vorzuführen: fie entipringen doch vorzüglid nur 
daher, daß er über Alles ein recht body und recht 
weife Flingendes Urtheil abgeben 'will, obgleich er 
alles Nähere und Genauere wenig verſteht. Daß 
die, vielerlei Volker des mittelländifchen Sprach: 
ftamımes von einem Urvolle aus ſich trennten, 
diefed anfangs nur einen; Pleineren Raum Der 
Erde bewohnte, und dieſer Raum; nicht etwa in 
Stland oder im Weften überhaupt zu fuchen fei, 
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das Alles läßt fich zwar wenig durch gefchriebene 
Zeugniffe, aber durch die ganze Sprachenerfennt: 
nig und Sprachengefchichte fo ficher bemeifen, daß 
man nicht begreift, wie ein wiffenfchaftlicher Manu 
ed wieder bezweifeln köͤnne. 0 
‚ Allein wer geihichtlih fo Alles wieder verwir⸗ 
ven möchte, kann auch in den einzelnen ſprachli⸗ 
chen Erſcheinungen ſchwer etwas Richtiges erlens 
nen. So wiederholt der. Berf. S. 286. 335. 371 
als fehr ‚wichtig: und richtig die neulid vom einem 
Hn Garnett aufgeſtellte Meinung, der Stamm 
eined keltiſchen Thatwortes z. B. dysg lehren 
ſei eigentlich ein Subſtantiv dad Lehren oder 
Die Rehre: und ein keltiſches Wort, welches unſer 
ich lehre ausdrücke, bedeute urfprüngli meine 
Lehre, doctrina mei. Eine ſolche Verwirrung 
aller Begriffe: findet ſich aber im. feiner. einzigen 
menfhlichen Sprache, welche vielmehr immer d&r 
mit beginnt, daß fie das Thatwort von dem Ru: 
bemworte oder Subftantive wohl unterſcheidet. Wirk: 
lich iſt Herr Garnett auf: eine ſolche Anſicht nur 
dadurch gelommen, daß einige Fürwörter hinter 
dem Stamme des Thatwortes ebenſo verkürzt wer⸗ 
dem können, wie wenn fie einem Nennworte an⸗ 
gehängt find. Wie zufällig aber ſolche bloße Ber: 
Fürzungen find und wie wenig alle andern Spra⸗ 
chen,’ weiche, wie dab Keltiſche, verkürzte Fürwoͤr⸗ 
ter (ſogenannte Suffixe) dem Ruheworte ſowohl 
als dem Thatworte anhängen, die aufgeſtellte An: 
ficht 'beftätigen, bedarf eines meitern Beweiſes. 
In ſolchen Grunddingen folte man doc feiner 
einzigen Sprache eine ſolche Ungereimtheit zumutben. 
‚Nachdem in unfern Zeiten die Sprachwiſſen⸗ 
fchaft, fo weit fie auch noch von ihrem Endziele 
entfernt ift, fchon fo viele theild richtige Erkennt⸗ 
niffe, theils ſchillernde Anfichten und glänzende 
Husfichten erreicht hat, will fich jegt eine „allge: 
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meine Bölfer- und Sprachenkunde“ bilden, weldye 
bereit6 die Mühe in das unendlidye Einzelne und 
Befonderfte forgfam einzugehen fcheuet und lieber 
vornehm wie von oben herab Alles fogleich zus 
fammenfaffen oder mwenigftens über Alles urtheilen 
möchte. : Allein wir müſſen foldye eilfertige ſelbſt⸗ 
genügfame Wilfenihaft von. uns. weifen, : wenn 
dieſes wiffenfchaftlihe Gebiet felbft nicht bevor. eb 
reift, Schon verwüſtet und. verödet werden foll: 
Liegt doch neben: jenem vornehm ſtolzen Hoch« 
muthe und: jenem fcheinbar fo geſchickten Ueber» 
ſchauen allesß Einzelnen dicht die drobende Ber: 
zweiflung ander: Wiffenfchaft und ‚die arge Ver⸗ 
wirrung in ihr. Iſt dagegen nur erſt alles: Gin: 
zelne richtig genug erkannt, fu. wird fih ‚die rich⸗ 
tige Ueberſicht leicht finden: aber: vom jenem lies 
gen zunächſt noch die meiften und: theilmweife un 
u — Aufgaben vor uns. H. €. 


Meiningen 


Heel. Hofbuhhandl. von. Brüdner u. Ken: 
ner: 1887. Dennebergifhes Urkunden 
bud. Im Namen des Hennebergiſchen alters 
thbumsforfchenden Vereins herausgegeben von Georg 
Brüdner, Profeffor ıc. Il. Theil. Die Urs 
funden des gemeinfchaftlichen Hennebergifchen Ars 
chivs von MCCCLVE bis MCCCLXXXV. VI u 
149. ©. in Quart. .. 

Da: der von K. Schöppach (+ 1843) im Jahre 
1842 beraudgegebene erfte Theil dieſes nützlichen 
Urkundenwerks bereitd in diefen Blättern (1842, 
&t.93) befprochen worden ift, fo ſcheint es zweck⸗ 
mäßig zu fein, der Anzeige des vorliegenden drit⸗ 
ten Theils eine kurze Anzeige ded zweiten Theils 
vorauszufchicden, welche von dem Hofr. Bedhftein, 
Urdivar ded Henneberg. Gefammtardivd und Dis 
vector des Vereins, und dem Prof. Brüdner zu 
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Meiningen herausgegeben iſt, und die Urkunden 
des Henneberg. Archivs von 1330 bis 1356 ent: 
bält (Revänerfibe Hofbuhhhandl. 1847, X u. 139 
&.): In dieſem zweiten Theile werden noch 10 
Urkunden‘ zum erſten heile nachgetragen, 1 aus 
dem 12.4 aus dem 13., 5 aus dem 14. Jahrh. 
In der letzten derfelben (geg. zu Ulm, 1325. Jun. 
21) beftätigt König Ludwig. den Kauf des Scloffes 
Mainbergifür Graf Berthold v. Henneberg. Auf 
dieſen Nachtrag folgen 209 Urfunden aus den 27 
Fahren 1330-56, zulegt das Regifter auf 9 Seis 
ten. Unter’ diefen Urkunden find noch 11 von 
Kaifer Ludwig, ferner 4 ven König Günther, — 

1349. Febr. 16; (nicht 15., wie bei Hoffmann ſteht): 
König G. gibtıven Grafen Joh. Henneberg die 
Zuden zu Mühlbaufen auf 4 Jahr —, 8 von K. 
Karl IV, Die Botrede enthält auch einige Bes 
rihtigungen zum ‚erften ‚ Theile. 

Der vorliegende, von dem Hn Prof. Brüdner, 
dem Sertetair des’ Bereins, allein herausgegebene 
dritte Theil liefert 209 Urkunden (darunter 2, von 
K. Karl IV. und 1 von K. Wenzel) aus den 30 
Jahren 1356 bis 1385. Auch unter diefen find 
manche Stütfe von allgemeinerem Intereſſe, ob⸗ 
gleich die Zeit der Beſitzerweiterung, des Glanzes 
und der Macht der Grafen von Henneberg, welche 
der thatige Graf Berthold (+ 1340) im Dienſte 
des Kaiſers und durch deſſen Gunſt geſichert zu 
haben: ſchien,/ nach den Mitte des 14. Jahrh. vor⸗ 
über iſt; von Bedeutung für die Gefchichte diefes 
Grafengeihlechts, ihres Landes, und ihrer Leute 
find. Die meiften ‚diefer Urkunden dennoch *). Zn 

RSo — um mur Eins zu erwähnen — quittiren in 

10 Urkunden der Jahre 1379. 80 u. 81 elf Mannın des 
Grafen Heinrih v. Henneberg diefem ihrem Herrn über die 
Bahlumg anfebnliher Summen für ihre im Dienfte der Mark⸗ 
grafen‘ von Meißen (Landgrafen von Thüringen, Friedrid 
Balthafar und Wilhelm) vor Erfurt verlornen Hengfte (zus 
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den 638 Nummern. ‚der drei erften Theile dieſer Sammlung 
haben wir nun die fhägbarfte Grundlage für hiſtoriſche Ar⸗ 
beiten über, Henneberg, und wenn der Eifer des dafür wir- 
enden achtbaren Vereins nicht nadhläßt, fo wird jene Grund- 
Tage durch die demmächft "zu erwartende  Fortfegung feines 
Urtundenwerts : noch erweitert und verſtaärkt werden. Schen 
jetzt iſt es wicht ſchwer, die Leiftungen des, verdienten J. 2. 
Schultes, dem ein fo reiches und reined Material noch micht 
vorlag, hie und da bedeutend zu Üiberflügeln. Das wird in⸗ 
deffen noch weit mehr der Fall fein, wenn die dahin ein— 
fchlanenden Schäge andrer Archive dereinſt gefammelt und 
geordnet und wenigſtens in (guten ‚Megeften zur ‚Hand, fein 
werden. ı Beiden mäßigen Kräften des Vereins mar eine 
folde Ausdehnung. ded Werks nicht möglich; Hub: mußte 
fih auf die Bearbeitung der reihen Borräthe des Henneber⸗ 
gifchen " Gefammtarbids zu‘ Meiningen beſchranten. Mitt 
Dank iempfangen wir die ſchoͤne Gabe, und -wünfchen dem 
1öblichen Unternehmen den beften Bortgangi din u) mind 
Daf die Urkunden in dieſem Werke möglicft re 
gegeben und abgedrudt find, ift bei der Gewi heit 
der Herausgeber zu erwarten, welche auch in leinen Din, 
eine große Sorgfalt beiveifen, z.B. in Bezeichnung der Bei- 
lenabiheilung und im Angabe mancher unbedentndirer Ei⸗ 
- genthümlickeiten. der, Originale. Bei einigen U riften 
mödte man, ſich — ſo Thl L 
die Alheit Vroisin als „Adelheid u ros 6* 
bezeichnet, ober hieß fie A. Vroͤſe (Ftoſe, Br Dis Vro- 
sen iti den Siegen ihrer Brüder ift der Genitin. Xh. 3, 
XXI werden) Fricz von: Wiezeleyben vnd Hermahsteyn 
mein bruder genannt „Fritz und fein Bruder Hermannſtem 
von Wigleben.” Es follte wohl heißen. Fritz von, 
und Hermannftein frin Bruder, da — "Bel 
namen zu fein ſcheint (Witzleben⸗ Hermannft nd te 
Taufname. Doc auch mögliche Verfehn in — chrif⸗ 
ten konnen nicht leicht ftören, mo die Urkunden ganz mitze⸗ 
theilt find ; wie hier. ut en 


fainmen über 2410 Gulden für 26 Hengfte) , desgleichen in 
3 Urt. 1379 uw. 83 drei Mannen über 376. Gulden für 6 
Hengfte, die fie im Dienfte des Landgrafen Hermann von 
Heſſen verloren hatten. Ohne Zweifel erſetzten die Fürften 
dem Grafen folhen Schaden, wie auch die drei Markgrafen 
am 29. Jul. 1375 (Nr. 130) ausdrücklich verfproden hatten. 
Sie erholten fi dafür wieder an ben unterliegenden Feinden. 
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45. Stüd. 
Den 22. März, 1858. 





Madrid 


Imprenta de los senores Matute y compania, 
Historia del reinado de Carlos Ill. en Espana, 
por D. Antonio Ferrer del Rio, de la 
Real-Academia Espanola. 4 tomos 1856. T. J. 
XXVI u. 466 ©. Tom. Il. 524 ©. Tom. Ill. 
462 ©. Tom. IV. 559 ©. in gr. Octav. Mit 
dem Portrait Karlö IU. 


Sonderbarerweife hatten die fpanifchen Ge 
lehrten feit mehr als einem halben Zahrhundert 
verfäumt, die Gefchichte der einzigen guten Res 
gierung zu fchreiben, die ihr unglüdliches Vater: 
land feit viertbalb Jahrhunderten gehabt hat. 
Die Neapolitaner, Karld des Dritten Untertbanen 
ehe er den Thron Spaniens beftieg, thaten mes 
nigftens etwas: Gaetani fchrieb eine Lobrede auf 
Karl den Dritten und Becattini eine Geichichte 
diefes Fürften; ein anderer Fremder, der Englän: 
der William Core, beichäftigte fi) auch mit die: 
fem Gegenftande in feinen Memoirs of the 
Kings of Spain of the House ofBour- 
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bon, wozu er vorzüglich die Papiere der englis 
fhen Gefandtichaft in Madrid benußte; allein 
was diefe Fremden lieferten, erfeßte die Nachläſ— 
figkeit der Spanier keineswegs; Gaetani und Bes 
cattini geben nidyt viel mehr als was in einer 
gewöhnlichen Zeitung zu finden iſt; Gore ift für 
die auswärtigen Angelegenheiten ziemlich vollſtän— 
dig, für Die inneren dagegen, welde unftreitig 
weit wichtiger find, ift er fehr dürftig, und ob» 
fhon der Spanier Muriel, der Coxe's Buch ins 
Sranzöfifche überfeßte und umarbritete, diefe Lücke 
auszufüllen fit) beinühte, fo läßt doch auch fein 
Merk fo viel zu wünfchen übrig, daß man öfters 
darin vergeblih nach der Erklärung der wichtige 
ſten Thatfachen fucht. 

Es war alfo ein glüdlicher Gedanfe Ferrer del 
Rio's, der ſich fchon im 3. 1850 durch eine fehr 
tüchtig bearbeitete Historia dei levanta- 
miento de las Comunidades de Ca- 
stilla (1520 — 1521) vortheilhaft befannt ges 
macht bat, al& er den Plan auffaßte, die ſchön— 
ften Jahre feines Lebens einer Gefhichte Karls Ill. 
zu widmen. Für diefes große Werk hat er Alles 
gelefen, was gedruct oder ungedrudt über dieſe 
Periode vorhanden ift; viele Monate hat er im 
Archive von Simancas verlebt, wo er, unter an 
deren werthvollen Sachen, acht und vierzig Bände 
mit eigenhändigen Briefen Karld II. an Tanucci 
benußt bat, und da er mit Tüchtigfeit und gründe 
licher Forfhung eine große Anmut und Würde 
der Darfiellung, eine edle Unparteilichfeit und 
eine Freimüthigkeit, die uns bei einem orthodor 
katholiſchen Schriftftellee und in einem Buche, 
weldyes dem jekigen Könige dedicirt ift, manch⸗ 
mal in Erftaunen feßt, zu verbinden gewußt bat, 
fo ift fein Werk nicht bloß eine dankenswerthe 
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Bereicherung unferer biftorifchen Kenntniffe, fon« 
dern auch eine wirflid merkwürdige Erſcheinung 
in der Litteratur des heutigen Spaniens. 

Der erite Band fängt an mit einer in Eräftiger 
Sprache gejchriebenen Erörterung der Urfachen des 
Berfalls Spaniens feit dem Tode Ferdinands' des 
Katholifchen, wobei freilich, was zu bedauern ift, 
Rankes treffliche Bemerkungen im erften Bande 
feiner Fürften und Bölfer von Süd: Guropa un» 
benußt geblieben find, wie denn überhaupt deut= 
ſche Bücher ihren Weg in die Studierftube der 
fpanifchen Gelehrten noch nicht gefunden zu ha— 
ben fcheinen. Sodann fchildert der Berf., wie die 
Nation unter der Regierung der Bourbonen all: 
mählich und troß des fleigenden Einfluſſes der 
Jeſuiten, aus ihrer Lethargie erwachte, mobei er 
ausführlih über den freifinnigen Mönch Feijos 
und den merkwürdigen Reformationdplan, den der 
General:Fiscal Macanaz Philipp dem Fünften ans 
bot, handelt, und befpricht fchließlidy die Regierung 
Karls in Stalien und die ſechs erften Jahre fei- 
ner Regierung über Spanien. Wenn hierüber nur 
bin und wieder Neues zu fagen war, fo bietet 
dagegen der zweite Band, der ſich ausſchließlich 
mit der Sefuitenfache befchäftigt, eine Menge noch 
ganz unbekannter Documente. Weber den Märzs 
aufruhr in Madrid im Jahre 1766, der in den 
Provinzen nachgeahmt wurde, theilt der Verf. ei— 
nige neue von Zeitgenoffen aufgezeichnete oder ar= 
hivalifche Berichte mit; was aber befonderß die 
Aufmerffamkeit in Anſpruch nimmt, find die ar- 
hivalifhen Nachrichten über die Motive der Ber: 
treibung der Jeſuiten, welche bis hieher ſehr im 
Dunkeln lagen. Biele Gefchichtfchreiber hatten 
freilich vermuthet, daß den Jeſuiten die Schuld 
bed Aufftanded gegen den Minifter Eöquilache auf. 
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gebürdet wurde, allein fie wagten nicht über den 
Grad ihrer Schuld ein fichered Urtheil zu fällen, 
und ed gab auch Andere, wie Gretineau : Zoly, 
welche im Gegentheil behaupteten, daß der König 
auf die Zefuiten eiferfüchtig geworden fei, weil er 
gefehen habe, daß Einige aus ihrer Mitte einen 
fo großen Einfluß auf dad Bolt befaßen, daß fie 
deffen Wuth gegen Esquilache durch ihre bloße 
Gegenwart bejänftigt hatten. Und e8 war fein 
Wunder, daß man nichts Sichered wußte, denn 
Karl II. hatte in dem Decrete, worin er die Lanz - 
desverweifung der Zefuiten ausiprach, bloß gejagt, 
daß er diefe Maagregel genommen hatte „aus ſehr 
wichtigen und billigen Gründen, welche er aber 
für ſich behielt“ (que reservaba en su real änimo). 
Gr erflärte vielen Prälaten, die er im Voraus 
über dad Decret befragt und deren Beiftimmung 
er erlangt hatte, daß er die Abficht gehabt habe, 
feine Gründe dem Pabfte und allen Fatholifchen 
Höfen in einer ausführlichen Denkichrift bekannt 
zu machen; allein er fügte hinzu, daß er dieſes 
Vorhaben aus Frömmigkeit und aus Mitleid mit 
den Schlachtopfern, die er früher geehrt und ges 
liebt habe, aufgegeben habe. „Meine Motive fols 
len nur Gott und ich Fennen“, fagte er, und er 
tief den Allmäcdjtigen zum Zeugen an für Die 
Rechtlichkeit feined Verfahrens. Ueber die Perſo⸗ 
nen, welche zu der Vertreibung der Jeſuiten mits 
gewirkt hatten und die ebenfalld ein tiefe Schwei⸗ 
gen beobachteten, hat man aud) allerlei gemuth⸗ 
maßt, und ebenfo über den Gang der Unterfus 
hung; was ſchlimmer ift, man hat dieſe Vermu⸗ 
thungen für hiſtoriſche Wahrheit ausgegeben. Im 
Allgemeinen iſt man der Meinung, daß nur ſeht 
wenige Perſonen bei der Sache betheiligt geweſen 
ſind. So ſchreibt Schloſſer, daß die Unterſuchung 


F. del Rio, Hist. del rein. de Carlos Ill. 445 


nur durdy Aranda und Campomanes geführt wor—⸗ 
den, und daß, nad) der Rückkehr des Königs nad 
Madrid, der definitive Beſchluß im Staatörathe 
gefaßt ſei. Saint:Prieft berichtet, der König und 
Aranda hätten nur den Minifter Roda in das 
Geheimniß gezogen; Aranda habe aber auch mit 
Monino (dem nachherigen Grafen von Florida⸗ 
blanca) und Gampomanes conferirt, allein, wie 
Saint:Prieft felber fagt, auf eine fehr fonderbare 
und romanhafte Weife, denn beide (Monino und 
Gampomunes) hätten, ohne von einander zu wil- 
fen, in einem abgelegenen verfallenen Haufe ges 
arbeitet und da Aranda’5 Befehle empfangen. 
Core dagegen behauptet, der König und Aranda 
hätten allein die Maafregel verabredet, und der 
legte fol, ald er zum Könige Fam, immer Schreib» 
material in der Taſche mitgebradht haben, damit 
durch das Aufitellen eines Schreibtifched im Ca= 
binet des Königs kein Argwohn entftche. 

Es if eins der größten Berdienfte Zerrer del 
Rio's, daß er, durch die Bekanntmachung der au« 
thentiſchen Stüde, die im Ardive von Simancas 
verborgen waren, endlih den Schleier gelüftet 
und alle diefe fonderbaren Erzählungen ein für 
allemal vernichtet hat. Wir laffen bier eine Ue— 
berficht diefer Stüde folgen, welche der Berf. in 
chronologiſcher Ordnung mehrentheild wörtlich mit⸗ 
theilt:: 

21. April 1766 Befehl des Königs an Aranda: 
da fortwährend aufrührerifche Schmähſchriften an: 
geifchlagen werden, und da aus dem Inhalt dies 
jer Papiere deutlich hervorgeht, daß fie nicht vom 
Bolfe Madrids herrühren, jo befichlt der König, 
daß man hierüber eine geheime Unterfuhung an» 
ſtelle. Diefe Unterfuhung fol Aranda mit zwei 
von ibm zu wäblenden Männern, einem Mit: 
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gliede und einem Fiscale des Rathes von Kaſti⸗ 
lien, vornehmen. 

Aranda wählte den Rath D. Miguel Marfa 
de Nava und den Fiscal D. Pedro Rodriguez 
Gampomanes. Am 8. Juni überreichten diefe drei 
Perfonen dem Könige einen Rapport, worin fie 
fagten: das Volk habe bloß gemurrt über die 
Theuerung, fei aber fonft getreu und gut fönigs 
lich; jedoch mit den Geiftlichen habe es eine ans 
dere Befchaffenheir; "von diefen oder ihren Werk: 
zeugen rühren die aufrührerifchen Schriften ber. 
Sclieglicy bittet die Commilfion, daß ihr nod) 
andere Mitglieder ded Rathes von Kaftilien zus 
gefügt werden. 

Diefes geſchah. D. Pedro Nic y Egea und 
D. Luis del Valle Salazar wurden der Commiſ— 
fion zugefügt, welche fih nun conftituirte als ein 
aufßerordentliher Rath Consejo Extraordi- 
nario oder Sala especial) und am 11. Sep—⸗ 
tember einen durch Campomanes als Fiscal re— 
digirten Rapport überreichte. In dieſem Stücke 
wird die Schuld des Aufruhrs den Jeſuiten zu— 
geſchrieben, „welche eine allgemeine Abneigung 
gegen die Regierung und die von ihr befolgten 
reformatoriſchen Grundſätze erregen, und die ohne 
Mühe die reformandi auf ihre Seite brin— 
gen wollten“; — das unter die Menge während 
des Aufruhrs ausgeftreute Geld fomme von ihnen. 

Am 19. October vermehrte der König den au: 
Gerordentlihen Rath mit drei Mitgliedern — diefe 
waren der Graf von Billanueva (für welden 
nachher, da er fchon fehr alt war, D. Pedro Co⸗ 
lon de Rarreätegui ald Stellvertreter auftrat), D. 
Andıss de Maraver 9 Bera und D. Bernardo 
Gaballero — und drei Tage fpäter verordnete er, 
daß fie alle in die Hände des Präfidenten (Aranda) 
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ſchwören follten, nicht bloß die Namen der Zeu: 
gen und die Procepftüde geheim zu halten, ſon— 
dern auch den Gegenftand der ihnen anvertrau- 
ten Unterfuchung. 

Am 29. Zanuar 1767 war der Rath mit fei- 
ner Endaußfage fertig. Dieſes wichtige Stüd 
enthält die Auseinanderfeßung der ganzen Unter: 
fuhung; hierauf beruft fih Karl in feinem De: 
crete, bierauf kommt Alles an, allein — es ift 
jet nicht mehr vorhanden. Nachdem e& ſich acht 
und vierzig Zahre lang bei den übrigen Stüden 
befunden hatte, ift e& am 16. Januar 1815 ver« 
fhwunden, wie aus einem Fleinen Zettel hervor: 
geht, der im Archive von Simancad auf der Stelle 
liegt, wo der Rapport fich befinden follte. Da— 
mals war nämlich von einer Wiederaufnahme der 
Zefuiten die Rede; dem Rathe von Kaftilien wurde 
befohlen zu unterfuchen, ob dies rathſam fei; er 
mußte dazu die Stüde prüfen, worin die Motive 
der Bertreibung angegeben waren, und welche fich 
damald noch zum Theil im Juftizminifterium be- 
fanden; aus diefem wurden fie denn auch dem 
damaligen Fiscale des Rathes, D. Francisco Gu- 
tierrey de la Huerta, zugeſchickt; allein unterwegs 
ift dad michtigfte Stück verfhmunden; de la 
Huerta erklärte, daß er davon bloß eine Abfchrift 
empfangen habe, und zwar eine fo mangelhafte, 
„daß der erfte Theil darin fehlt, welcher die Ges 
Ihichte de8 NRechtöverfahrens, die Angabe der Mo— 
tive und den Beweis der Gerechtigkeit und Zweck— 
mäßigfeit der in Borfchlag gebrachten Vertreibung 
enthalten follte.” 

Das Berfhwinden diefed Documentes ift ohne 
Zweifel zu bedauern; allein zum Glück für die 
Geſchichte hat derjenige, der ed entwendet hat und 
der gewiß wohl nidyt zu Den Gegnern der Jefuis 
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ten gehörte, feinen Zweck nicht erreiht. Im Ar⸗ 
chive von Simancas hat Ferrer del Rio ein an= 
dered officielles Document gefunden, einen nur 
zwei Jahre jüngeren minifteriellen Auffag, der 
aus dem verlorenen Stüde gezogen und von 
Earl IH. an Clemens XIV. geſchickt worden ift, 
als er die Nothmwendigkeit der Aufhebung des 
Ordens beweifen wollte. Der Inhalt diefes Do= 
cumentes ift hauptſächlich folgender: 

Sobald Karl IU. den ſpaniſchen Thron befties 
gen hatte, zeigten die Iefuiten eine beflimmte 
Abneigung gegen feine Perfon und die von ihm 
befolgten Grundfäße. An den Despotißmus ge= 
wöhnt, den fie ſowohl durch ihre Stellung als 
Fönigliche Beichtväter, ald dadurch ausübten, daß 
fie ihren zahlreichen Greaturen die höchften Aem— 
fer zuwandten, fahen fie jegt mit Verdruß, daß 
durch die Nechtichaffenheit des Königs, den fie 
nicht bintergehen und betrügen Fonnten, ihre frü— 
bere und lange gemißbrauchte Macht fehr verrins= 
gert war. Drei Greigniffe waren es, wodurd) fie 
ſich vorzüglich verlegt fühlten: die Sache mit den 
Kirchen in den Golonien, die Rehabilitirung des 
Biſchofs Palafor, deffen Schriften fie, in der durch 
die lange Krankheit Ferdinands VI. verurfachten 
Zwifchenregierung, verbrannt hatten, und der Um⸗ 
ftand, daß der König, als die Stelle feines Beichts 
vaters erledigt war, Dazu Fein Mitglied ihres Dr: 
dend ernannte. Alsbald fingen fie an, den Kö: 
nig und die Minifter ald Keger zu verfchreien 
und außjuftreuen, daß die Religion in Gefabr 
fei, in wenigen Jahren abgeändert zu werden. 
Im Anfange fagten fie dergleichen Dinge nur im 
Gefpräche, nachher aber auch auf der Kanzel. 


(Schluß folgt). 
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46. 47. Stüd. 
Den 25. März, 1858. 





Madrid 


Schluß der Anzeige: »Historia del reinado de 
Carlos Ill. en Espana, por D. A. F. del Rio.« 


Ueberdem propbezeiten fie ihon im Jahre 1760, 
daß der König binnen ſechs Jahren flerben würde, 
wie ſchon Damals dem Minifterium berichtet wurde. 
Auch Aufflände fagten fie vorher und zwar in 
ihren Predigten. Als nun die Gemüther feit län- 
gerer Zeit vorbereitet waren, hielten die vornehm- 
ſten und ränfevollfien Zefuiten im Februar und 
März 1766 ihre Verfammlungen. Damals ents 
fland der Aufruhr. Obgleich dabei Haß gegen 
den Minifter Göquilache und Abneigung gegen die 
die Kleidung betreffenden Polizeimaaßregeln zum 
Borwande dienten, fo ward doch bald genug Elar, 
daß die Rädelöführer etwad ganz Anderes im 
Sinne hatten. Furdt vor Verlegung der Relis 
gion wurde dem Volke aufd neue eingeflößt; da— 
ber nannten ſich denn auch die Heftigften „Sol— 
daten des Glaubens” und fagten, daß fie Die 
„Standarte des Glaubens“, welche fich ihrer Aus— 


(35) 


450 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stüd 46. 47. 


fage nach im Palafte eines Granden befand, ho: 
len wollten. Der Fanatismus wurde durch ders 
gleihen Mittel fo fehr aufgeregt, daß einige tödt— 
lid) verwundete Aufrührer fich weigerten zu beich— 
ten, da fie ald Märtyrer zu fierben meinten. Der 
Plan der Jeſuiten war, den König zu zwingen, 
erftend einen Mann ins Minifterium zu nehmen, 
der fi) ihnen ganz ergehen hatte und felbft von 
ihnen unterhalten wurde (Enjenada), und zweitens 
ein Mitglied ihres Ordens zu feinem Beichtvater 
zu ernennen; allein, obgleich fie wirklich die Auf: 
rührer dazu brachten, auch diefe zwei Punkte zu 
fordern, fo blieb doch das Volk, das hierin fein 
Heil nicht erblicte, darauf nicht beftehen. In ih— 
rer Hoffnung getäufcht, ließen jedoch die Jefuiten 
den Muth nicht finfen. Ueberall rühmten fie den 
Aufftand als ein »movimiento her6icoe; 
in Barbaftro verfündigten fie, daß die Bourbo= 
nen, zur Strafe ihrer Sünden, den Scepter ver— 
lieren würden; in Gerona fagten fie, als fich ein 
Komet zeigte, daß jekt der König bald fterben 
würde. Einer ihrer Schüler (Salazar), der ihren 
Grundfag, dag Königsmord in gewiffen Fällen er- 
laubt ift, angenommen hatte, fagte öffentlich, daß 
er den König ermorden wolle, und tie Papiere, 
die man in feinem Haufe fand, waren von der 
Art, daß die Regierung genöthigt war, ihn zum 
Tode zu verurtheilen. Hierüber, fo wie auch über 
die Gefangenfegung einiger ihrer Anhänger (une 
ter diefen befand ſich der Jeſuit Lopez, der fich 
unter den Aufrührern hatte jehen laffen), zeigten 
die Iefuiten in ihrem Briefwechfel große Beſorg— 
ni und Schmerz. Weiter wurde bewiefen, daß 
fie auch die Aufftände in den Provinzen angeftifs 
tet hatten. Durch zahlreiche Emiffäre wandten fie 
fih an alle Perfonen des Hofes oder des Mini- 
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fteriums, zu denen man Zutritt befommen fonnte, 
felbft an Aranda, und drangen auf die Entlaffung 
des Föniglichen Beichtvaterd und einiger Minifter, 
fo wie audy auf die Wiedereinjegung der jefuitis 
ſchen Partei in ihre frühere Macht; widrigenfalls 
drohten fie mit Aufruhr, Allmaͤhlich aber merk: 
ten fie etwas von der durdy Die Regierung anges 
ftellten Unterfuhung; dadurch wurden fie in große 
Unruhe verfegt; fie warnten einander den Briefs 
mwechjel einzuftellen und die Papiere zu verbrens 
nen. — Inzwiſchen vermehrten ſich auch täglich 
die Beweiſe ded aufrührerifchen Geifted der Je— 
fuiten in den Colonien. Ihre Kedheit ging dort 
fo weit, daß in einem ihrer Briefe gejchrieben 
ftand, daß, wenn ein gewiſſer mit ihnen befreuns 
deter Mann nicht zum Minifter der Golonien ers 
nannt würde, man einen anderen König wählen 
würde. In Quito predigten fie gegen die Regie: 
rung und äußerten in ihren Briefen den Wunich, 
daß die dort entitandenen Unruben auch in andes 
ren Provinzen Statt finden möchten; auf den 
Philippinen, wo fie ebenfalld gegen die Regierung 
predigten, ftand ihr Oberfter im Einverftändniß 
mit dem englifhen General Draper; ed war auch 
erwiefen, daß fie einen gewiſſen Theil Nord: Ame: 
ricad einer fremden Macht in die Hände fpielen 
wollten, denn es war der Megierung gelungen, 
den Sefuiten, dem diefe verbrecherifche Unterhand= 
lung aufgetragen war, gefangen zu nehmen und 
ſich der Beweisftüde zu bemädhtigen. — Um die 
großen Gefahren zu verhüten, die ſowohl Spa= 
nien ſelbſt, als deffen Golonien bedrohten, fonnte 
der König drei Mittel anwenden. Erftend die Res 
formation des Ordens; allein fein Staatödiener, 
der feinen König und fein Baterland liebte, Fonnte 
dies anrathen, denn während der Reformation 
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würde Niemand für das Leben des Fürften und 
die Ruhe feiner Staaten haben einftehen wollen. 
Zweitens konnte der König unterfcheiden zwifchen 
fchuldigen und unfchuldigen Zefuiten und nur die 
eriten ftrafen, nachdem er fie den Formalitäten 
eined Prozeſſes unterworfen hatte; allein aud) 
dieſes Mittel wurde gemißbilligt, weil man Geift: 
lichen fol eine ärgerlihe Unterfuchung erfparen 
wollte, und weil man die Weberzeugung begte, Daß 
obgleich nicht alle Jeſuiten in das Gomplott der 
übrigen eingeweiht waren, nichtödeftoweniger Alle 
ohne Unterfchied höchſt gefährlid) waren für die 
Ruhe der Staaten; denn nicht in dem, waß ein 
zelne Sefuiten gethban hatten oder thun wollten, 
lag die Gefahr, fondern in den Grundfäßen des 
Drdend. Ueberdies hatten die fogenannten un= 
ſchuldigen Jeſuiten gezeigt, daß eben fie, obſchon 
fie nicht wußten, waß fie thaten, fehr gefchidte 
Werkzeuge waren für tie bezweckte Ummälzung ; 
diefe zu Schonen, wäre aber fo thöricht gewefen, 
al& einem Raſenden die Hände frei zu laffen un: 
ter dem Borwande, daß diefer ſich Feines Verbre— 
hend bewußt wäre, wenn er verwundete oder 
mordete. Der außerordentliche Rath beantragte 
alfo weder die Neformation der Jeſuiten, noch die 
Beftrafung derjenigen, gegen welche gerichtliche 
Beweiſe vorlagen, fondern die Verweiſung des 
Drdend aud Spanien und allen fpaniihen Beſi— 
kungen, als daß einfachfte und zweckmäßigſte Mit« 
tel, um die Ruhe des Staates zu erhalten. 

Die hieher der minifterielle Auffag. Der zweite 
Theil des Rapportd vom 29. Januar, welcher ers 
halten ift, betrifft die Korm, worin das Fönigliche 
Decret abgefaßt fein follte, und enthält andere 
Beflimmungen von untergeordnetem Sntereffe. 

Zur Unterfuchung ded Rapports ernannte nun 
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der König eine aus fieben Perſonen beftehende 
Gommiffion. Es waren zwei Staatsräthe (der 
Herzog von Alva und Maſonés de Lima), der 
königliche Beichtvater (Eleta) und vier Minifter 
(Grimaldi, Musquiz, Muniain und NRoda). Der 
Bericht, welchen dieſe Commilfion am 20. Februar 
überreichte, war in dem nämlichen Geifte als der 
des außerordentlihen Rathes abgefaßt, nur daß 
die darin vorfommenden Ausdrüde gegen die Je: 
fuiten viel beftiger waren. Inzwiſchen waren 
auch mehrere Prälaten um ihre Meinung befragt, 
und da auch diefe die Zwedmäßigkeit und Noth— 
wendigkeit der Maaßregel anerkannten oder be: 
wiefen, unterzeichnete Karl II. am 27. Febr. das 
Decret und trug dem Präfidenten Aranda die 
Ausführung auf. 

Man fieht alfo, daß die Sache nicht durch fehr 
wenige, jondern durch ziemlich viele Perfonen, und 
zwar durch alte und ehrwürdige Magiftrate und 
Prälaten, unterfucht worden iſt. Auch über die 
Schuld der Zefuiten wird man, wenn man den 
minifteriellen Aufſatz gelefen hat, wohl ſchwerlich 
länger im Ungewiffen fein, denn aus diefem Stüde 
geht hervor, daß die Regierung aus den Gefpräs 
hen, Predigten und aufgefangenen Briefen der 
Sefuiten ihre Schuld audy vor den Gerichtöhöfen 
binlänglidy zu erweifen im Stande war; allein der 
Berf. zeigt außerdem aus andern officielen Stüs 
Een, aus Briefen diefer Zeit und aus ungedrud: 
ten Aufzeihnungen, die von Zeitgenofien herrüh— 
ren, daß die Iefuiten ganz beftimmt den März: 
aufruhr angeftifiet und geleitet hatten. 

Auch über die Unterhandlungen mit der römi— 
ihen Eurie, welche zu der Aufhebung: ded Or— 
dend durch Clemens XIV. führten, gibt der Berf. 
wichtige Aufſchlüſſe aus den Papieren, die er im 
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Archive von Simancas gefunden bat und welde 
frühere Schriftſteller, wie der. verdienftvolle Pater 
Theiner, der unter Allen noch die beften Mates 
tialien hatte, fehr bedauerten nicht benußen zu 
fönnen. Da die Unterhandlungen nicht, wie man 
gewöhnlich annimmt, durch Franfreih, fondern, 
wie der Verf. beweift, durch Spanien geleitet 
wurden, fo findet man hier zum erften Male eine 
gut documentirte Gefchichte dieſes merkwürdigen 
Greigniffed. Beſonders die zahlreichen Depeichen 
Moñino's, wovon Saint:Prieft einige, aber nur 
fehr wenige hatte, find fehr intereffant; fie find 
weit wichtiger, ald die der franzöfiichen, neapolis 
tanifhen und  portugiefifchen Gefandten, weil 
Monino die Seele der ganzen Unterhandlung war, 
und, wie er felbft gefteht, die Gefandten der ans 
dern Mächte manchmal nicht, in feine Geheimniffe 
einzumeihen für nöthig hielt. 

In dem dritten Bande find befonders die Ab: 
ſchnitte zu bemerken, welche fidy mit den deutfchen 
Golonien in der Sierra-Morena, Dlavided Berurs 
theilung durch die Inquifition und den Verbeſſe— 
rungen, die Karl Ill, in Spanien einführte, be— 
fhäftigen; in dem vierten diejenigen, weldye der 
Berf. Beneficencia ilustrada, Fomento 
general und Junta de Estado betitelt hat. 
Baflen wir Alles zufammen, was Karl für Spas 
nien that, fo werden wir ohngefähr zu diefem 
Refultate fommen: 

Für die Verbefferung des finanziellen Zuftan= 
des wurde wenig getban. Es war fchon früher 
die Rede davon gewefen, die fogenannten ren- 
tas provinciales, worunter die fehr drüdens 
den alcabälas mit den cientos (zufammen 
14 Proc. von allem was verkauft oder getaujcht 
wurde), aufzuheben und an ihrer Stelle eine 


F. del Rio, Hist. del rein. de Carlos Ill. 455 


unica contribucion einzuführen, welche den 
Mitteln eines jeden Steuerpflichtigen angemefjen 
wäre, eben fo viel aufbringen follte, als die pro= 
vinzialen Renten dad Jahr vor der Auflegung 
der neuen Steuer aufgebradht hatten, und auch 
die Geiftlihen treffen würde. Im Jahre 1770 
erfchien wirfli ein Fönigliche& Decret, welches 
die Sache auf die angegebene Weife feftftellte und 
das für Spanien ein Segen gewejen wäre, wenn 
ed nur wäre audgeführt worden; allein der Tag, 
an welchem die neue Steuer eingeführt werden 
follte, war im Decrete nicht beftimmt, und fo hat 
Spanien nody fünf und fiebzig Jahre die Laſt 
feiner mittelalterlihen provinzialen Renten tragen 
müffen. Was aber zu Stande fam, war die nas 
tionale Bank von San Carlos, zu deren Stif— 
tung die Regierung freili mehr aus Noth als 
aus freiem Willen überging, und welche nicht ohne 
Mühe den Staatöcredit herftellte. Ä 

Für Aderbau, Handel und Induftrie gefchah 
mehr. Der Berf. ftellt ausführlich dar, wie Karl 
felbft in Aranjuez das Beifpiel gab, wie man die 
Landwirthichaft treiben fol; über die deutfchen 
Eolonien in der Sierra: Morena urtheilt er güns 
fliger, als gewöhnlich gejchieht; er befpricht Jo— 
vellanos Schrift über die vorgeftellte Ley agra- 
ria, bebt die Unterftügung hervor, welche der 
König den Kaufleuten und Fabrifherren gewährte, 
und gibt über die öfonomifhen Gefellfchaften, 
welche fid Amigos del Pafs nannten, fehr 
dankenswerthe Nachrichten, fo wie auch über die 
neuen Wege und Kanäle, die auf Karls Befehl 
gebaut und gegraben wurden. Beſonders merk: 
würdig aber ift die ſehr vollftändige Erörterung 
der Maaßregeln, die gegen die Bettelei und Rand» 
ftreicherei, fo wie auch für die Verforgung der 
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wahren Armen getroffen wurden, und welche in 
Spanien überaus nothwendig waren, denn fchon 
unter Philipp dem Zweiten zählte der Arzt Perez 
de Herrera, der einige gute Schriftchen über das 
Armenweſen berausgab, bloß im alten Königreiche 
Kaftilien fiebzig bis achtzigtaufend Perfonen, welche 
auf Feine andere Weiſe ald durch Betteln ihr 
Brot erwarben, und unter den lebten Fürften des 
Öfterreichifchen Haufes war diefe Anzahl gewiß 
noch größer geworden. Jetzt aber ward das Bets 
teln fireng verboten; die Regierung zwang die 
älteren Müffiggänger fih in Arbeitöhäufern zu 
beichäftigen; Die jüngeren wurden bei der Armee 
untergebracht oder mußten auf der Flotte dienen; 
die Kinder wurden in Waifenhäufern aufgenom= 
men, wo fie bleiben mußten bis fie ein Handwerk 
erlernt hatten. Uebrigend wurde die Regierung 
in ihren Bemühungen in diefer Hinficht durch die 
öfonomifchen Geſellſchaften Fräftig unterftüßt, und 
für die Haudarmen forgten die Juntas de Ca- 
ridad. 

Nachdem er den liebenswürdigen Charakter des 
biedern Königs in einem befonderen Abichnitte 
würdig gezeichnet hat, befpricht der Berf. fchließ: 
lid, in der zweiten Hälfte des vierten Bandes die 
Bortfchritte der Wiffenfchaften und Künfte unter 
der Regierung Karlö MI. 

Ref. hat fi) begnügen müffen, den Inhalt die 
ſes trefflihen Werkes, das gewiß in Deutfchland 
eine gute Aufnahme finden wird, anzuzeigen, denn 
zu einer eigentlichen Recenfion möchten die Hülfs- 
mittel außer Spanien wohl ſchwerlich zu finden 
fein. Nur bier und da hat er ein Bedenken ge 
gen die Art und Weile, wie der Verf. feine reis 
hen Materialien benußt bat. So erzählt er (II, 
23— 25) jehr umftändlich, mad zur Zeit des März: 
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aufrubrs im Palafte vorfiel, als der Mönch Yecla 
Karl dem Dritten die Bittichrift des Volkes über: 
reicht hatte, und folgt dabei einer handfchriftlichen 
Relation, welche, wie er felbfi fagt, von einem 
Parteimanne, der dem Aufruhr gewogen war, her: 
rührt. Nach diefer Relation befragte Karl feine 
Generäle über die unter folhen Umftänden zu 
ergreifenden Maafregeln; drei Nicht-Spanier fol= 
len alödann gerathen haben, das Volk mit Säbel 
und Kanonen aus einander zu jagen; vier an- 
dere, Spanier von Geburt, follen dagegen die 
Borderungen ded Volkes gutgeheißen und den Kös 
nig überredet haben, dazu feine Genehmigung zu 
ertheilen. Der Berf. findet einige Kleinigkeiten 
in dieſer Relation unwahrscheinlich, im Ganzen 
aber nimmt er fie ald glaubwürdig an; allein 
Ref. möchte fragen: wie fam der anonyme Ver: 
faffer der Relation zu einer fo umftändlichen Kennts 
niß der Beratbfchlagungen, die im Palafte Statt 
fanden und die doch unftreitig geheim gehalten 
werden follten? Diefe Frage hat Ferrer del Rio 
nicht nur nicht gelöfl, fondern nicht einmal auf: 
geworfen. Weiter läßt der Anonymus den Mar: 
quis de Caſa-Sarria eine fehr fonderbare Rolle 
fpielen. Nachdem, fagt er, die drei Fremden ihre 
Meinung abgegeben hatten, legte diefer alte und 
ehrmwürdige Mann feinen Befehlshaberſtab zu den 
Füßen ded Monarchen nieder und ſprach dann 
Enieend alfo: Primero que permita poner 
en ejecucion la crueldad referida 
por los tres primeros votos, dejar6 
ä esos augusios pies mis empleos, 
honores y este baston, y ser& el pri- 
mero que mearroje para que empiece 
por mf elrigor: en esta inteligencia 
(prosigui6 levantändose), soy de pa- 
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recer que al pueblo se le d& gustö en 
todo lo que pide, mayormente cu- 
ando todo lo que pide es justo y lo 
suplica & un padre tan piadoso y tan 
benigno como V.M.; por lo que doy 
por concluido mi voto, y en su de- 
fecto, aqufestämi cabeza. Gollte wirk— 
lich der Marquis, der Fein Thor war, eine fo thea= 
tralifche Rede gehalten haben? Uns fommt dies 
nicht wahrfcheinlich vor. Ob auch der Graf von 
Donate die Dreiftigkeit gehabt hat, wie der Ano⸗ 
nymus verfichert, dem Könige ins Gefiht zu ſa— 
gen, es fei jetzt Zeit deutlich zu fagen, daß Esqui— 
lache fich tagtäglich der Ungerechtigkeit fchuldig ges 
macht habe und daß das Volk ganz in feinem 
Rechte fei, wenn es ſich Über ihn beflage, möchte 
Nef. ebenfalls bezweifeln, denn der König, der dies 
fen Minifter fehr liebte, würde eine ſolche Sprache 
fchwerli ruhig angehört haben. Es will uns 
alfo vorfommen, daß diefe Relation für die Ge— 
ſchichte unbrauchbar if. Der Anonymus ſcheint 
die ganze Berathichlagung erfonnen zu haben, um 
die Gemüther gegen die Fremden, welche ohnedem 
fhon fehr verhaßt waren, noch mehr aufjuregen; 
daß feine Flugfchrift zu dieſem Zwede damals 
unter das Volk gebracht worden ift, vermuthet 
auch der Verf. 

An einzelnen Stellen vermißt Refer. auch das 
Eine oder das Andere. So ſagt der Verf. eben 
ſo wenig als der engliſche Reiſende Townſend, 
der Spanien im J. 1786 beſuchte, warum eigent⸗ 
lich das Decret über die provinzialen Renten nicht 
ausgeführt worden iſt. Sonderbar iſt dies aller— 
dings, denn ſie waren ſehr verhaßt. Der Leſer 
kann freilich vermuthen, entweder daß die neue 
Vermoͤgens⸗ oder Einkommen⸗Steuer (welche von 
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beiden es eigentlich war, ift nicht vecht einzufehen) 
dem Bolfe als folche auch verhaßt war, oder daß 
die Geiftlichkeit, welche durch die neue Steuer 
würde getroffen fein, nachdem fie von der alten 
frei gewejen war, ſich widerfeßte; allein dies ift 
bloß eine Bermuthung, denn von irgend einem 
Miderftande, fei es der Geiftlichfeit oder des Bol: 
fes, fagt der Berf. nichts. So möchte man auch 
wiffen, was gemeint iſt, wenn in dem minifteriels 
len Auffage über die Bertreibung der Zefuiten 
gefagt wird, die Zefuiten hätten dem bolländifchen 
Zeitungdjchreiber eine Relation ded Märzaufruhrs 
gefchieft, worin diefer fehr gepriefen wurde. Daß 
hier eine franzöfifch gejchriebene Zeitung, die in 
Holland heraußfam, gemeint ift, ift nicht zu bes 
zweifeln; allein welche? Der Mercure histo- 
rique, der im Haag erfchien, kann ed nicht fein, 
denn im Aprilbeft (1766) dieſer Zeitfchrift wird 
der Aufftand beftimmt getadelt; ift aber die früs 
ber fo berühmte Leydner Zeitung, die damals 
Nouvellesextraordinaires de divers 
endroits hieß, gemeint, fo hätte der Verf. bes 
merken jollen, daß dieſe Beſchuldigung ziemlich 
weit hergeholt ift, denn der Brief aus Madrid 
vom 28. März (18. April 1766, Suppl&ment) 
in diefem Blatte kann doch wirklich nicht für pars 
teiiſch gelten. 
Leyden. R. Dozy. 


Upfala 


C. U. Leffler's academifche Druderei 1857. 
Codex argenteus sive sacrorum evangeliorum 
versionis Gothicae fragmenta, quorum denuo 
revisam edilionem adnotationibus instructam 
per lineas singulas ad fidem codicis manuscripti 
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bibliothecae regiae academiae Upsaliensis ad- 
ditis fragmentis evangelicis codicum Ambro- 
sianorum et tabula lapide expressa publican- 
dam curavit Andreas Uppström. 

Decem codicis argentei rediviva folia cum 
foliis contiguis et intermediis edidit Andreas 
Uppström. Xll u. 14 ©. (Seite 87— 100) 
in body Quart. 

Unter diefem doppelten Titel bringt Hr Doctor 
Uppftröm einen fehr milllommenen Nachtrag zu 
feiner Ausgabe der Upfaler Silberhandichrift, die 
ih jchon vor mehr ald zwei Jahren in diejen 
Blättern rühmend anzeigte und auf deren hohen 
Werth im Gegenfaß zu der Maßmannſchen Be: 
bandlungsweife unferer gothiihen Denkmäler bins 
zumeifen ich auch fpäter noch einmal Gelegen: 
beit fand. 

Als Dr Loebe, einer der rühmlichft befannten 
Altenburger Herausgeber des Ulfilad, im Jahre 
1834 in Upfala vermweilte, um für die neue Aus— 
gabe die Silberhandfchrift einmal genau wieder 
durchzufehn, machte er die Entdedung, daß zehn 
Blätter der Handfchrift, von deren Vorhandenfein 
man aus dem Sahre 1821 noch eine beflimmte 
Nachricht hat, abhanden gefommen feien, deren 
Berluft man nun für immer glaubte beklagen zu 
müffen und für deren Text man aljo nur auf bie 
älteren nicht genügend zuverläffigen Ausgaben an» 
gewiefen war. Die Sache hat ſich noch ander& 
gewandt. Am fünften Januar des let verfloffe: 
nen Jahres wurde Uppftröm zu einem ſchwer Er— 
franften, der bereitö drei oder vier Sahr früher 


‚angedeutet hatte, daß er um die zehn verlornen 


Blätter der Handfchrift wife, gerufen und erhielt 
von ihm ein Packet, ald deren Inhalt er bald 
das für verloren Gehaltene erkannte. Auf alles 
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Nachfragen hat Uppftröom von dem nun bereits 
verftorbenen Befiger nichts weiter in Erfahrung 
bringen können, als daß Ddiefer die Blätter vor 
längerer Zeit von dem Bedienten eines reifenden 
Engländers gekauft habe. Bei der Verweigerung 
aller weiteren Aufichlüffe Dürfen wir aber wohl mit 
Uppftröm jchliegen, jener Kranke möge fi der 
Entwendung doch wohl felbft einft ſchuldig ge— 
macht haben. 

Mit der Ermwerbung diefer zehn Blätter ift nun 
die Blätterzahl der Handfchrift wieder auf 187 
gebracht, die fie enthielt, feitdem fie überhaupt 
wieder befannt geworden ift, fo daß von der ur: 
ſprünglichen Bolftändigkeit jet nur noch 143 
Blätter vermißt werden. Jene zehn Blätter ges 
hören ſämmtlich in die erften fieben Kapitel des 
Marfus und dadurd daß Ddiefe von Uppftröm 
nun wieder ganz herausgegeben find, enthält feine 
Arbeit auch einen ganz felbftändigen Werth. Ue— 
brigend ift fie durchaus fo eingerichtet, daß fie in 
feine frühere Ausgabe genau eingerüdt werden kann. 

If der Gewinn des völlig Neuen durch jene 
MWiederermerbung auch nicht grade fehr groß, fo 
ift doch Die Sicherheit, die und nun die anerkannt 
vorzügliche Handfchrift im Gegenfaß zu den ſchwan— 
fenden älteren Ausgaben bietet, nicht hoch genug 
anzufchlagen. Wir lefen nun ME. 1,13 beftimmt 
diuzam, nicht das verkehrte dihzam der älteren, 
das aus den neueren Ausgaben allerdings fchon 
verbannt war; das Strichlein, auf dem bei den 
gothiſchen Buchſtaben bier der Unterfchied beruht, 
ift nur eine Wirkung der Rückſeite der Handſchrift. 
Ganz ähnlich verhält ſichs mit frebun (nicht 
freihun) ME. 7, 17. Dann fieht ME. 7, 15 
wirklich gamainjan, nicht gamanjan, was ein äls 
terer Herausgeber gibt; ME. 7, 18 deutlih un- 
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vitans, nicht da8 unrichtige invitans, worüber man 
zweifelte,;, ME. 7, 25 nicht fötun, fordern daß 
richtige fötum; ME. 6, 2 richtig hv6 sö, nicht 
das hvö nö der älteren Ausgaben; ME. 2, 25 
findet fich deutlich das einfache is, nicht Die Abs 
fürzung für idsus, wie früher Alle lafen außer 
Sotberg, den Uppftröm für den Theil, wo ihm 
früher die Handfchrift felbft zu benugen nicht vers 
gönnt war, zu Grunde legte. Dagegen fleht ME. 
6, 11 ni hausjaina, nicht das erwartete nih haus- 
jaina, vielleiht nur, weil zwei h zufammentrafen, 
und ME. 3, 7 findet fi) das Anfloß erregende 
Galeilaian, das Uppfiröm im Text in Galeilaia 
ändert, was indeß bei der Ungleihmäßigfeit, mit 
der die fremden Namen behantelt werden, gar 
nicht nöthig fcheint. 

Böllig neu ift ME. 3, 2 die Leſung hailidddiu 
ftatt des frühern hailid&di, da8 man ald Beifpiel 
der nicht ausdrücklich bezeichneten abhängigen Frage 
anzuführen pflegte, während nun dem griechifchen 
sl jened angehängte u gegenüberfteht, wie 3. B. 
ME. 15, 36 lt ei saihvam qvimaiu He£lias, 
apers idngev el Eoysrar “Hliac. Befonders 
gefpannt war man auf ME. 6, 19 wegen des 
durchaus dunfeln dem griechifchen Zvsiyew gegens 
überftehenden naisvör, womit eine Zeile anfängt, 
über das die verfchiedenartigften Bermuthungen 
gemacht find, von denen Feine einzige dem Ziele 
auch nur entfernt fich genähert hat, am wenigften 
die Uenderung Maßmann’d, der längft das Rich— 
tige gefunden zu haben vermeinte. Wirklich bies 
tet die Handfchrift die Form naisvör, doch find 
die Buchſtaben s, 6, r, wenn auch nicht ganz 
weg, fo doc von früher Hand in folcher Weife 
abgefchabt (mie in der Handfchrift manches Uns 
richtige früh audgefchabt ift), daß die beabfichtigte 
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Ledart offenbar naiv ift, in welcher Form ein ganz 
regelmäßig gebildetes gothifches Perfect vorliegt 
von einem Zeitwort neivan, wie spaiv (ga-spaiv, 
Joh. 9, 6) von speivan und daß ficher anzufes 
tzende hnaiv von hneivan. Durch dieſes neivan, 
nachftellen, ift die Anzahl der gothifchen ftarfen 
Zeitwörter um eins bereichert, dad, wie fo mans 
ched andre, 5. B. preihan, drängen, vilvan, raus 
ben, flökan, beklagen, eben nur im Gothifchen 
belegt ift; e6 begegnet Fein althochdeutſches niwan, 
fein angelfächfifches nivan, fein altnordifches nia, 
nya oder Aehnliches. Um fo fchmwieriger ift die 
Grflärung des Worts. Uppftröm ftellt es zu dem 
noch nicht belegten altindifchen niv, fett werden, 
did werden, was lautlicy natürlich völlig gerecht⸗ 
fertigt fein würde, in Hinficht auf die Bedeutung 
aber doch manches Bedenklihe bat, Vielleicht 
bängt es mit dem gothifchen neipa, n. Neid, it« 
gendwie zufammen; möglicher Weile, da mehrfach 
gothiſches v an Stelle urjprünglicher Kehllaute 
tritt, könnte es fi auch an das altindiſche nac, 
umfommen, Gaufjale nägäyämi, ich vernichte, vers 
derbe, —= lateinijchem noceo, anſchließen und etwa 
eine alte Defiderativbildung davon fein; oder e& 
entzieben auch eigenthümlicye VBerftümmlungen die 
urfprüngliche Form nody unfern Bliden. 

An ein paar Stellen zeigt die Handſchrift auch 
offenbare Verſehen; jo fteht ME. 2, 16 durchaus 
deutlid; fraurhtaim (ftatt fravaurhtaim), nicht etwa 
fraaurbtaim, wie Maßmann mit fcheinbar bejon= 
derer Genauigkeit angibt, und dann fteht ME. 1, 
19, wo die ältern Ausgaben fchwanfen, für daß 
griehifche oAryo» deutlich leita, nicht leitl, wie 
die Meiften lafen und Mehrere zu vertheidigen 
verfuchten, was Uppftröm mit großer Wahricheins 
lichkeit al8 aus der längern Form leitilata, die 
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ſieht. 

Zum Schluß find auch zu den übrigen Evans 
gelien und zur zweiten Hälfte des Marcus noch 
einige nicht unwichtige Nachträge geliefert. Darin 
findet fih die Bemerfung, daß Luk. 8, 33 nicht 
sö vribus, wie bisher alle, felbft früher Uppftröm, 
lafen, fondern sa vribus fteht, ſich alfo dad go= 
thifche vripus, das nur an diefer Stelle vorfommt, 
al8 männlich ergibt. Dann wird noch bemerkt, 
daß Luf. 19, 37 das richtige gub stibnai ur= 
fprünglich ftand, der Schreiber indeß fpäter hin— 
ter dem gup noch ein unrichtiges s zufügte. 

Mebreres wird in den Anmerkungen auch zur 
Grflärung beigebracht. Die angegebene Deutung 
des manvihd Luk. 14, 28, das dem griechifchen 
danavnv gegenüber fteht, indeß kann ih auch 
nach dem Neuzugefügten nicht für richtig halten 
und muß auf daß in Diefen Anzeigen früher 
(1855, ©. 2026) Gefagte zurüdfommen. Da 
das gothifche manviba (von manvu, bereit), Ef. 
6, 15 daß griechifche Erosusaoio, Bereitichaft, übers 
fegt, jo ift mehr al8 gewagt, dad genannte man- 
vipo uf. 14, 28 ald ein völlig davon verſchie— 
dene auf völlig unfichrer Bildung beruhendes 
Wort zu deuten, vielmehr die Bedeutung „Mittel 
zur Bereitfchaft, Mittel zur Bereitung, Aufwand, 
Koften“ zu vermutbhen, wie ja ſehr häufig „das 
Mittelv durch ganz kurze unfcdeinbare Guffire 
bezeichnet wird. 


(Schluß folgt). 
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Upfala 


Schluß der Anzeige: »Codex argenteus sive 
sacrorum evangeliorum versionis Gothicae frag- 
menta, etc. curavit A. Uppström.« 


Die Form bnauandans Luf. 6, 1 ald Schreib- 
fehler für binauandans anzufehen halte ich durch= 
auß für ungerechtfertigt, obgleich die Anlauts— 
gruppe bn, die doch an und für fi gar nicht 
undenkbar ift und dem im Griechifchen gar nicht 
ungewöhnlichen a» fich fehr wohl vergleichen läßt, 
fonft in keinem einzigen gothiſchen Worte vor: 
kömmt. Wie unfer graben und daß griechifche 
yoagysıv im lateinifchen scribere noch die ur- 
fprünglichere Anlautögruppe sk-r zeigt und ähn— 
lihe Rautverhältniffe gar nicht ungewöhnlich find, 
fo dürfen wir auch wohl für jene bn ein ur: 
ſprüngliches sp-n und damit einen fehr engen 
Zufammenhang mit dem griehifchen yaw, reiben, 
zerreiben, und feinen zahlreichen Verwandten ver: 
muthen. Wuch in den verfuchten Erklärungen der 
fchwierigen Formen balsaggan, Hals, ME. 9, 42 


[36] 
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und aibr, Gabe, Matth. 5, 23, die ich durchaus 
mit Uppftröm fefthalte und nicht zu ändern wage, 
glaube ich die richtigen noch nicht zu ſehen; zu— 
mal bei der leßteren find zu mancherlei Zautvors 
ftufen denfbar, als daß man ohne Weiteres die 
richtigen treffen möchte. Sehr annehmbar fcheint 
Uppftröms Auffafiung des gagga (ana gagga la- 
gidedun, &v Taig nlursiag Eridsoav) ME. 6, 
56 ald neutralen Pluralaccuſativs; wenigftens 
fpricht Feine Stelle für das bisher als unzmeifel- 
haft angenommene männliche Gefchlecht des Worts. 
Kaum zu bezweifeln aber ift ME. 7,26, wo man 
früher auch unficher laß, die Deutung des Sau- 
rini, womit die Zeile fchließt, als Singularnomiz 
nativ8 einer weiblihen Grundform Saurinja und 
dad gelefene Saurini Fynikiska wohl am beften 
durch „phönikifhe Syrerin“ zu überfegen. Das 
entfprechende griedifche Zvooporrixıooa bezeich- 
net eine Frau aus GSyrophönife, wie dad zur 
Provinz Syrien gehörige Phönilien hieß zum Un 
terfchiede von den Phönifen in Libyen. Es ift 
noch zu bemerken, daß an fehr vielen Stellen die 
Beilenabtheilung der Handſchrift von der bisher 
angenommenen abweicht, was ſehr oft für bie 
MWorterflärung von hoher Bedeutung fein Fann 
und auch die Feftftellung der handichriftlichen In— 
terpunction, fo mangelhaft fie im Ganzen ift, if 
nicht unwichtig, zumal Da die älteren Herausgeber 
darin als durchaus unzuverläffig ericheinen. 

Zu Johannes 13, 35 wird die fchwierige Frage 
über das gotbiihe Medium wieder angeregt und 
Uppftröm bält dafür, Daß wir in den gothifchen 
Denfmälern eher eine größere als eine geringere 
Anzahl von Medialformen, ald man gewöhnlich 
thue, annehmen müſſe, worin ich ihm nicht beizu= 
flimmen wage, vielmehr beftinnmt ausſpreche, daß 
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Darin überhaupt von Medialformen nicht die Rede 
fein fann. An und für fih ift in den meiften 
Fälen ganz falih von einem Medium und Paf: 
fivum zu fprehen, man fann nur fprecdhen von 
einem paffiven oder medialen Gebrauch der einen 
Form, die man nun Paffivum oder Medium oder 
irgend fonft wie nennen mag. Bon einen Flaren 
medialen oder deutlicher gejagt Reflerivgebraudh, 
denn das ift der urfprüngliche des fogenannten 
Mediums in unfern Sprachen, der gothiichen Pafs 
fivform aber finden wir nichts. Die paar For: 
men, die man im Gothifchen als eigentlich und 
deutli vom Paſſiv unterfchiedene Mediale hin 
zuftellen pflegt, find nichts al$ active Imperativ 
formen; fie lauten atsteigadau, xazrufarw, er 
fteige herab Matth. 27, 42; Mark. 15, 32; laus- 
jadau nu ina, 6voaodw, er errette ihn Matth. 
27, 43, und liugandau, yaryoarwoarv, fie mös 
gen heirathen, Kor. 1, 7, 9. Höchſt wahrſchein— 
lich fchließen fich diefe Bildungen ganz eng an 
die altindifchen dritten Perjonen des activen Im— 
perativs, wie bhäratu, er foll tragen, bhärantu, 
fie follen tragen, Denen gegenüber die gothiſchen 
Formen im Ausdlaut nur minder verflümmelt und 
alterthümlicher zu fein ſcheinen. Man möchte auch 
geneigt fein, die lateinifchen Bildungen, wie di- 
eito und dicunto, und die griehifcyen wie Asyero 
und Asyovew» unmittelbar dazu zu ftellen, wenn 
nicht hier Mehreres für den Abfall eines urſprüng— 
lih auslautenden t fpräche, wie wir ed auch in 
einigen altindiichen Formen finden, wie brütät, 
er möge fprehen. Diefe Bildungen weiter zu 
verfolgen ift indeß bier nicht der Drt; die Im— 
perativformen enthalten fo vielerlei Schmwierigeß, 
Daß überall fogleih richtig zu entfcheiden nicht 
wohl möglich ift. 
36* 
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Wir fchließen mit dem Bemerken, daß wir Hn 
Dr Uppſtröm, wenn wir aud nicht in allen Ein= 
zelnheiten verfuchter Erklärungen mit ihm über: 
einftimmen, durch das große Verdienft, das er 
fih um unſer gemeinfames ältefted Sprachdenk⸗ 
mal erworben hat, zu vorzüglichem Danke ver: 
pflichtet find. Leo Meyer. 

Beridhtigungen zu meiner Anzeige der Maß 
mannfchen Ulfilass: Ausgabe im vorigen Zahrgange 
©. 1598—1624. Ä 

©. 1603, 3. 23 ſteht Rvum fi.kvum und Rvuma 
ft. kvuma. 3. 26 Rv ft. Kv. ©. 1604, 3. 13 
anmerft ft. anmerfe.. ©. 1605, 3. 8 kvikeitha 
fl. kvikvitha. ©. 1606, 3. 23 manojana ft. 
manvjana. 3.24 aud fi. auf. ©. 1608, 3.20 
sukonis ft. sukvnis und sugkonis ft. sugkvnis. 
©. 1610, 3. 28 ufarfalljandans ft. ufarfulljan- 
dans. ©. 1611, 3. 9 dairupulai ft. Jairupulai, 
©. 1616, 4 grundkvaddjus ft. grunduvaddjus. 
3.7 läds ft. löds. 3. 29 Zufammenftelungen 
ft. Zufammenfegungen. ©. 1617, 3. 18 Stolz 
fi. Net: ©. 1618, 3. 7 „ift die Vermuthung “ 
fl. „die Erklärung“. ©. 1619, 3. 14 vailao- 
pillön ft. vailaspillön. e. mM. 


London und Edinburg 


bei Williams und Norgate, 1657. Analecta 
Nicaena: fragments relating to the council 
of Nice. The Syriac text from an ancient MS. 
in the British Museum. With a translation, 
notes, etc. by B. Harris Gowper. IV, 20 
u. 38 ©. in Quart. 


Alles was aus den jeit den lebten Jahren im 
britiichen Mufeum aufbewahrten altiyrifchen Hand: 
ſchriften veröffentlicht wird, verdient die volle Auf: 
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merkfamkeit der Sprach- und Gefchichtöforfcher, 
und Fann nicht bald genug einer näheren Beur: 
theilung unterzogen werden. Wollen wir auf die 
gerehten Wünſche der Freunde der Wiffenfchaft 
hören, fo geht die BVeröffentlihung diefer Schäße 
noch immer bei weitem zu langfam und ift zu 
zerftücdelt, ald daß man damit zufrieden fein 
könnte. Wenigftens die wichtigften Schriften felbft 
folte man doch ſämmtlich fo bald als möglich zu 
veröffentlichen ficy beeilen, nur getreu nach den 
Handichriften mitgetheilt, auch ohne Ueberſetzun⸗ 
gen und Erläuterungen : denn diefe werden dann 
auch ihrerjeitd nicht ausbleiben, wie man davon 
in den neueften Zeiten ſchon Beifpiele fehen kann. 
Dadurch würde auch am beften der zu unvoll- 
kommnen und feblerhaften Veröffentlihung folder 
Urkunden vorgebeugt, welche wo die rechte fehlt 
allmählich einzugreifen drobet. 

Zu diefer legten Bemerfung veranlaßt und das 
obige Werkchen, welches, Elein an Umfang, doch 
einige wichtige Urkunden enthält, aber nicht fo 
veröffentliht und für. unfre heutigen Zmede fo 
bearbeitet wie man ed mwünfchen muß. Auf 20 
Seiten 'gibt der Berf. das Syriſche in Stein— 
druck, aber bloß nach feiner eignen Urt es abzu= 
fchreiben und mit mandyen auf den erften Blid 
fehr undeutlihen Zügen. Noch unvollfommner 
ift die Ueberſetzung und Erläuterung, welche der 
Berf. alddann beifügt. 

So viel aber erſehen wir aud diefer Außerft 
mangelhaften Veröffentlihung, daß es einft fehr 
vollftändige und zuverläffige Urkunden über die 
großen Kirchenverfammlungen gab, welche kurze 
Zeit vor und dann nad) der Einmifchung der er- 
ften byzantinifchen Kaifer Statt fanden. Nicht 
bloß die Bejchlüffe diefer Berfammlungen felbft, 


470 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stüd 48, 


fondern auch noch manche andre wichtige Urfun- 
den, welche ſich auf fie beziehen, hatten ficy in 
den Zeiten vor dem Ginbruche des Islam's in 
wünfchenswerther Bollftändigfeit und Sicherheit 
erhalten und waren nicht bloß griechiſch, fondern 
auch fyrifh und in andern Ueberfegungen zu le: 
fen. Daß ed fo war, follte man freilich wohl al& 
felbftverftändlicy voraußfeßen: wir fehen aber erft 
bier die Zeugniffe darüber. Manches ift fogar im 
Griechiſchen nicht fo urfprünglicdy erhalten wie im 
Syrifhen, und muß aus diefem ergänzt werden, 
wenn man eine zuverläffigere Vorftelung über 
jene für alle Folgezeiten theilweife bis heute jo 
äußerft entfcheidend gewordenen Vorgänge ſich bils 
den will. 

So findet fid bier noch dad Ausſchreiben, wo⸗ 
mit Kaifer Gonftantin die Bifchöfe nad) Nifäa be= 
tief, und lautet fo: „Daß nichts in meinen Au— 
gen mehr geehrt ift ald die Gottesfurcht (d. i. 
Religion), ift, glaube ich, Jedermann offenbar. 
Weil aber die Zufammenfunft der Bilchöfe in dem 
galatifhen Ankyra früher zu fein aufgehört hat, 
fo ift e& wegen vieler Gründe und angemeffen 
erfchienen, daß fie fi in der bithynifchen Stadt 
Nikäa verfammle. Sowohl wegen der Bifchöfe, 
welche aus Italien und den übrigen europäifchen 
Ländern kommen, ald wegen der gejunden Luft 
Nikäa's, und auch damit ich Zuſchauer und Theile 
nehmer ſei Alles deſſen was nächftens gejchehen 
wird: deswegen ermahne ich euch, geliebte Brü= 
der, Daß ihr alle zu jener genannten Stadt, das 
ift aber Nifäa, euch fleißig verfammelt. Jeder 
Ginzelne alfo von euch auf das was nüßlich ift 
binblidend, befleißige fih, wie ich zuvor fagte, 
ohne irgend weldye Zögerung ſchnell zu Fommen, 
damit er ein Zufchauer deſſen was nächftens ges 
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fchehen wird in eigner Perfon fei. Gott behüte 
euch, geliebte Brüder!# Dies ift der richtige Sinn 
dieſes Ausſchreibens, welches ich bei feiner Kürze 
auch deshalb hier ausdrücklich anführe, weil der 
Herausgeber Manches darin ganz unrichtig über: 
feßt. Die Worte 100002) ımwuam A 
load; Iwan 200 als an? baaılo 
überfeßt er »because Ihe Synod of Bishops at 
Ancyra, of Galatia, consented formerly that id 
should be so«: Wllein dies ift ſchon deswegen 
ganz unrichtig, weil is mit folgendem b 
zwar bedeuten Fann zu etwas einwilligen 


und «wyonam\ Sole fo viel fein kann als eis 


ner Synode zuſtimmen (wieim Chron. Edess. 
zum Jahre 831), aber das einfahe In ohne 
Diefe Verbindung in Feiner Weiſe eines folchen 
Sinned fähig if. Auch den legten großen Satz 
verfteht der Heraudgeber doppelt unrichtig fo: 
»Let every one of you diligently inquire into 
that which is profitable, in order that, as I 
before said, without any delay we may spend- 
ily come« ı. Solche Worte wie laniio ‚2 
fönnen in feiner Weife eine Aufforderung enthal- 
ten; und in den Thatwörtern 2 und Joou 
darf man jchon deöwegen nicht ein wir finden, 
weil Dazu daß beigefügte GWoouoo nicht flimmen 
würde. Es ift nicht angenehm ſolche Bemerfun= 
gen Öffentlih machen zu müſſen: allein von der 
andern Seite ift es bohe Zeit, daß Jedermann, 
der in diefen Wilfenfchaften, fei es in England 
oder fonft wo felbftändig arbeiten will, Alles ge: 
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nau nehme und dadurch erft einen wahren Nus= 
ben ftifte. 

Wir fehen nun feinen Grund, warum diefed Aus> 
fchreiben Conſtantin's nicht echt fein follte. Man 
Eönnte höchſtens vermiffen, daß darin der Tag 
des Zufammentreffend in Nikäa nit zum vor= 
aus näher beftimmt ift: er fann aber ausgefallen 
oder auch in einem folgenden Ausfchreiben nach— 
geholt fein; und deswegen allein darf man die 
Echtheit fchwerlicdy bezweifeln. Mit dem befann= 
ten Wefen und Denken Conſtantin's ſtimmt das 
Audfchreiben ganz überein; und die Gründe, weldye 
ihn die Berfammlung nach Nifäa zu berufen be= 
flimmten, find ebenfo einfach al& zutreffend ange— 
geben. Auch daß der Kaifer die erfte Verſamm⸗ 
lung, welche er ſelbſt beruft, an die zulegt voran» 
gegangene von Ankyra anfnüpft, ift ein lehrreis 
cher Zug aus der Geſchichte jener Zeit. Zwar 
meint Hr Comper untidtig, die Berfammlung zu 
Anfyra babe ſchon vorher das Halten diefer neuen 
Berfammlung befchloffen und das wolle der Kais 
fer mit diefen feinen Worten andeuten: wir fa: 
ben ſchon oben wie wenig ein folder Sinn in 
den Morten liege. Allein es verfteht fich leicht, 
daß ed Gonftantin in jeinem Vortheile fand, die 
bevorftehende Berfammlung, welche er felbft be— 
rufen und jo weit er vermochte leiten wollte, an 
die legte vorangegangene fo nahe ald möglich an 
zufnüpfen und als eine Nachfolgerin von dieſer 
darzuftellen. Daß die Berfammlung in dem weis 
ter in Kleinafien’d Mitte gelegenen Ankyra aber 
wirklich Die legte vorangegangene geweſen war, 
wiffen wir auch anderweitig ſicher genug. 

Den größten Theil der hier mitgetheilten Aus: 
züge füllen die langen Berzeichniffe der Namen 
der Bifchöfe, weldye bei der Berfammlung von 
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Nikäa gegenwärtig waren und deren Befchlüffe 
durch ihre Unterfchriften beftätigten. Diefe Ver—⸗ 
zeichniffe find jedenfalls von fehr wichtiger Bedeu⸗ 
tung für die ganze Geſchichte jener Zeit. Man 
erfiebt au8 ihnen am deutlichfien wie weit daß 
Chriſtenthum damals in den bier näher bezeich- 
neten Rändern audgebreitet war. Biele der bier 
genannten Namen von Biſchofsſitzen find dazu 
aus mandherlei Urfachen uns heute ziemlich Dun 
kel: und wollte man die bier fyrifch mitgetheilten 
Namen mit denen anderer Berzeichniffe vergleis 
hen, welche ſich griechifch, koptiſch und vielleicht 
auch noch äthiopiſch oder armenifch erhalten ba= 
ben, fo würde man auch die Erdbefchreibung je= 
ner Zeiten anfehnlicy fördern. Der Herausgeber 
bat in dieſer Hinfiht faft gar nichts geleiftet. 
Wir bezeichnen daher hier nur eine Lücke mit 
dem Wunſche, daß man fie Fünftig ausfülle; 
ſchließen aber fonft noch einige Bemerkungen an 
dieje Scheinbar fo Dürren und doch wieder fo wich: 
tigen und lehrreichen Berzeichniffe. 

Die Unterfchriften der Bifchöfe find fo abge: 
faßt als gehörten fie nur zu dem befannten Glau⸗ 
benöbefenntnifje, welches in Nifäa damald ents 
fand. Dies kann auffallen, da auf derfelben 
Berfammlung in Nikäa aud noch manche andre 
Firchliche Fragen aufgeworfen und gefchlichtet wur: 
den. Indeſſen war jenes Glaubensbelenntniß jes 
denfalls das Wichtigſte was die Verfammlung zu 
Stande brachte; und ed kann von Anfang an 
auch mit den Unterfchriften der Bifchöfe befon- 
ders verjehen gewefen fein. Wir brauchen alfo 
Deöwegen wohl nicht die Verzeichniffe als unecht 
zu verwerfen. 

Bedenklicher ift, daß diefe Namenverzeichniffe, 
fo lang fie find, doch nicht vollftändig zu fein 
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fcheinen. Bekanntlich follen 318 Biſchöfe unter: 
fchrieben haben: bier aber findet man nur 220 
Unterfchriften, wie die alte Unterfchrift felbft fie 
berechnet. Die Vermuthungen des Herausgeberß, 
3. DB. daß es urjprüngli wohl wirklich nur 218 
Bifchöfe gewefen feien und man deren Zahl ſpä— 
ter gerade zu 318 vermehrt babe, reichen nicht 
weit. Iene alte Unterfchrift fagt nun zwar felbft, 
die Namen der übrigen Bifchöfe feien ausgelaſſen, 
weil fie „weftliche” feien: doch find Hofius Bi: 
fhof von Corduba, der freilih al& der Hauptbe- 
treiber nicht leicht fehlen Fonnte, zwei Presbyter 
aus Rom und einige andre aus den weſtlichen 
Ländern wirflidy genannt. Man Eann fich indel- 
fen fehr wohl denken, daß dieſes fyrifche Ver—⸗ 
zeichnißg deswegen allmählich unvollftändiger ge- 
worden war, weil man in den öftlihen Rändern 
die meiften Namen der weftlichen Bifchöfe weni: 
ger wichtig fand und nur einige von ihnen al& 
befanntere und wichtigere gerne beibebielt. 

Sehr merkwürdig ift noch daß Verhältniß des 
römischen Biſchofes, wie ed ſich aus Ddiefen Ur: 
Funden ergibt. Bon Rom haben bier bloß zwei 
Presbyter, Vito und Bincentius, unterfchrieben: 
dies ift auffallend, da fonft Presbyter hier Feine 
Stimme hatten, aber fie unterfchrieben auch nur, 
wie fie felbft jagen, „ftatt unfres Papſtes“. Der 
Name Papft ift nun in jenen Zeiten nody ganz 
einerlei mit dem eined Bifchofes, wie Jedermann 
heute wiſſen Fann: höchſtens ift der Unterfchied, 
daß Preöbyter und andre ſolche Menfchen gerin= 
geren Standes ihren eianen Bifchof gerne Papa 
nennen, wie es bier jene zwei Presbyter aus Rom 
in ihrer eignen Unterjchrift thaten. Der römijche 
Bifchof ericheint alfo in diefen Urkunden durch— 
auß nur wie jeder andre: er hat feinerlei Vor: 
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recht, maßt fidy auch folches nicht.an. Was wol: 
len nun unjre heutigen Päpftlichen diefen gänzlich 
zuverläffigen Urkunden gegenüber thun? wollen fie 
die Echtheit derfelben ohne allen Grund antaften 
außer etwa um ihre eignen Borurtheile nicht auf: 
zugeben, und damit denfelben übeln Kritifern 
unſrer Tage gleich werden, welche fie fonft aus 
andern Urjadyen weit von fi weifen? Und da 
wir bier die Gefchichte Konftantin’6 haben, was 
fol aus der vorgeblihen Schenfung Gonftantin’s 
an den damaligen Papft werden? wohin wollen 
jene Männer heute endlich mit ihren vollfommen 
urgefchichtlihen ja widergeichichtlichen Einbildun— 
gen und Behauptungen geben? Wenn damals 
irgend ein weſtlicher Biſchof einen Vorzug hatte, 
fo war e8 Hofius von Gorduba, welcher bier Die 
Reihe aller Unterfchriften eröffnet. 


Uebrigend theilt der Herausgeber aus derfelben 
Handſchrift auch die Unterfchriften der Bifchöfe 
der Berfammlungen von Ankyra, Neocäfarea (beide 
folen aus dem Jahre 314 fein), Gangra und 
Laodifeia mit, welche mit denen von Nikäa zu 
vergleichen recht lehrreich ift. 


Wir geben jchließlidy noch die Weberfegung des 
faiferlihen Beichlujfes über Areios. Diefer wird 


Iyriih im der Ueberfchrift role genannt (Pd. i. 


Sacrae literae, Hr Cowper denft übel an ;am 


ald bedeute diefed „den Mund verftopfen”), und 
lautet wörtlih fo: „Weil Areios die Böfen und 
Gottlofen nahahınte, ift es billig, daß er, wie fie, 
geihmähet und verachtet werde. Wie alfo Porz 
phyrios, welcher Feind der Gottesfurcht (d. i. 
der chriftlichen Religion) war und gott- und ge: 
feßlofe Schriften wider die Furcht (Religion) der 
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Chriften verfaßte, den feiner würdigen Lohn em= 
pfing , daß er allen Fünftigen Gefchlechtern ein 
Schimpf werde, weil er übelm Hochmuthe zu voll 
und unerfättlich ſich bingab, fo daß dafür billig 
auch feine Schriften vernichtet werden: ebenfo 
fhien es ung jeßt, daß Areios und feine Anhäns 
ger alle Porphyrianer genannt werden und den 
Zunamen derer tragen follen, deren böfe Sitten 
er nachahmte. Und nicht dieſes allein, fondern 
auch alle die Schriften, welche von Areios ka— 
men, wo fie nur gefunden werden, follen dem 
Feuerbrande übergeben werden, fo daß nicht bloß 
feine böſe und gottlofe Lehre vernichtet, ſondern 
auch das Andenken feiner Lehre ausgelöfcht werde, 
damit in Feiner Weife ihm ein Gedäckhtnif in der 
Melt überbleibe. Ich befehle aber auch, daß, 
wenn Jemand eine von Areios verfaßte Schrift 
verbergend ertappt wird und nicht fofort fie forte 
gibt und mit Feuer verbrennt, dieſer den Tod 
verdiene; denn fobald er damit gefangen wird, 
fol er ohne Zögerung die Todesſtrafe empfan- 
gen”. Die harten Ausdrücke dieſes Faiferlichen 
Ausichreibens finden theils in den ebenfo gnade— 
lofen Befehlen der früheren Kaifer gegen die Chris 
ften, theild in den Schriften des größten Gegners 
Areioß’, Athanafios, ihre Gegenbilder: und Athas 
nafios war bei der Berfammlung in Nikäa felbft 
gegenwärtig, wenn auch damald noch nicht als 
Biſchof und damit nicht flimmfähig. Sollten alfo 
nicht andre Gründe gegen die Echiheit dieſes Aus: 
fchreibens fich erheben, fo kann man gegen dieſe 
nicht8 einwenden. Man braucht aber heute Areioß’ 
Anſichten und Kehren nicht zu billigen, und muß 
doch von gerechtem Unmillen über feine Behand: 
lung erfüllt werden. Und man würde über die 
Hauptthat der großen nikäiſchen Berfammlung 
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mit ihren näheren und entfernteren Kolgen rein 
trauern müflen, wenn man nicht bedächte, daß 
das Chriſtenthum troß feiner dreihundert Jahre 
und troß der Weltherrfchaft, die ed fo eben ges 
wonnen hatte, damals noch zu jung und unerfah— 
ren in der Welt war, um nicht fofort in die hef— 
tigfte Unruhe über Alles zu verfinten, was ihm 
wirflidy oder fcheinbar drohend entgegenfam. Was 
fol man aber Heute von denen fagen, welche e&, 
ald wäre es nocd immer jened zu junge und 
ſchwache Chriſtenthum, behandeln, und denen Fein 
höheres Borbild vor die Augen treten will als 
eben jene Zeit Conftantin’8 mit Nikäa und Areios? 
Es ift gut, daß in unfern Tagen auch die echte 
Geſchichte der Nikäifchen Berfammlung aus ihren 
Urkunden völlig wiederhergeftellt werde: aber den 
wahren Bortheil davon können ſchwerlich die er— 
ben, welchen das ewige Ehriftentyum einerlei mit 
dem conftantinifch:nifäifchen ift und die auch heute 
noch Fein befjeres, wohl aber wo möglich ein 
fhlimmered lieben und befördern wollen. Denn 
daffelbe, welches damald zur Weltherrſchaft ge— 
langte, wird man dennoch heute nicht wiederher- 
fiellen können. .€ 


Paris 

Firm. Didot freres, fils & Co. 1856. Les 
Ni&ces de Mazarin &tudes de moeurs et de 
characteres au dix-septi&me siecle par Ame&dee 
Renee. 496 ©. in Octav. Daſelbſt Didier 
& Co. 1856. Madame de Chevreuse et Ma- 
dame de Hautefort, nouvelles dtudes sur les 
femmes illustres et la societ& du XVlle siecle par 
M. Victor Cousin. a. Madame de Chevreuse. 
b. Madame de Hautefort. 448 u. 510 ©. in 
Octav. Mit Porträts. 
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Die drei vorliegenden Werke gehören zu den 
Früchten eined, wenn auch nicht an ſich Doch in 
diejer Art der Auffaflung und Ausführung, 
neuen Zweiges der franzöfiihen Gefchichtöfchreis 
bung, deffen Pflege audy bei uns und bei den 
Engländern bisher nur ſehr ausnahmsweife und 
ohne befondern Beruf und Erfolg betrieben wor: 
den. Und doch ift ihm eine eigenthümliche Be: 
deutung und Berechtigung durchaus nicht abzu— 
fprehen, fo daß fehr wohl begreiflih ift, wie 
grade höher begabte Geſchichtskünſtler ſich Dadurch 
angezogen fühlen, obgleich oder vielleiht weil 
die Gegenftände binfichtlid ihrer allgemeinen bis 
ftorifhen Bedeutung nur im zweiten oder dritten 
Rang oder noch mehr im Hintergrund ftehn. 
Solche Biographien laffen ſich gewiffen Bildniffen 
vergleichen, die uns in großen Gemäldefammluns 
gen fowohl durch meifterhatte Ausführung als 
durch bedeutende, fchöne vder doch intereffante 
Züge feffeln. Wir ziehen fie immer wieder fo 
manchen Darftellungen großer biftorifcher Haupt⸗ 
und Staatdactionen, oder den Bildniffen der Haupts 
perfonen diefes oder jenes mwelthiftorifchen Drama 
vor, obgleicdy der Katalog uns belehrt, daß fie nur 
relativ ziemlich untergeordnete Perfonen aus der 
Umgebung jener hiſtoriſchen Mittelpunfte darſtel— 
len, von denen felten oder nie eine praftiicye Ent: 
fcheidung bei irgend einer biftorifhen Begebenbeii 
ausgegangen. Woher diefe Anziehungskraft? Ges 
wiß trägt die Kunft der Darftellung dazu bei. 
Aber dann ift eben wieder die Frage: was hat 
den Meifter fo angezogen, daß er grade hier mit 
folcher Liebe und Wärme arbeitete? Ohne Zwei: 
fel weil das Subjective, die concrete lebendige 
Individualität bier freier theild wirklich hervortrat, 
theils jedenfald von dem Künftler freier, unbefan: 
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gener, unmittelbarer aufgefaßt werden Eonnte, als 
da, wo das Dbjective, die allgemeinen hiftos 
rifchen Momente einen überwiegenden Einfluß üben 
und eine entjprechende Berückſichtigung fordern. 
Doc darf man daraus keineswegs fchließen, daß 
die Gefchichte bier ganz überflüffig ift, daß wohl 
gar dafjelbe Bild und noch mehr oder ebenjo ans 
ziehen würde, wenn es gar feinen oder doc) eis 
nen der Gefchichte völlig unbekannten Namen 
trägt. Erftli wird auch ein völlig namenlojes 
Bild, wenn ed irgend bedeutend ift, immer einen 
gewifien bifterifchen Typus haben. Wenn es uns 
aber mit dieſer leijeften Andeutung eined foldyen 
Hintergrundes anzieht, jo wird ed nur um fo le— 
bendiger hervortreten und uns um fo mehr be= 
fchäftigen, wenn ein Name und fomwohl eben je— 
nen Hintergrund deutlicher erfennen, als die bi: 
ftorifhe Signatur der individuellen Züge beffer 
verftehn läßt. Es gibt in der Geichichtsichreibung, 
wie in der Mabhlerei und überhaupt in jeder Kunft, 
ein gewiſſes mittleres Maaß der objectiven Bes 
deutung des Gegenſtandes, welcher ald das für 
die größte Kunftwirfung geeignetfte zu erkennen 
unter die Gaben gehört, an denen man den 
Meifter fpürt, während der Schüler oder Stüm- 
per meint, die gewaltige Bedeutung des Gegen: 
flandes werde fih von felbft geltend machen und 
wohl gar feine ſchwächere Kraft tragen und heben. 

Mag immerhin eine foldhe Wahl auch bei dem 
Meifter ald eine gemiffe Befcheidung und Entjas 
gung erfcheinen und mit dem Gebiet der Gedichte 
den Eindruck gleihjam einer Nachleſe auf ſchon 
geerntetem, oder vielleicht vom Gemwitterflurm vers 
wüftetem Zelde machen — mögen zumal in dem 
heutigen Frankreich die Gründe, weldye aud) Die 
tüchtigern Kräfte bewegen, an den Dauptbegeben: 
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beiten und Hauptperfonen der Geſchichte vorüber- 
zugehn und fih an beicheidenern Geftalten zu 
verfuchen, mehr in dem Zwang und der Berftim= 
mung der Zeit zu fuchen fein, ald in der freien 
Selbftbegrenzung bewußter eigener Meifterichaft 
oder in dem durch die Leiftungen der Borgänger 
befriedigten und gedemüthigten Bewußtſein — 
immer ift doch Fein Zweifel, daß die franzöfifche 
Litteratur Ddiefer Stimmung oder Berftimmung 
eine Reihe von biftorifchen Werken verdankt, die 
nad Inhalt und Form ald eine wejentliche Be— 
reicherung gelten können. Da aber der biftorifch 
bedeutende und berechtigte Inhalt nothivendig die 
fittliden Momente der Treue und des Fleißes in 
den Borarbeiten, Auffuhung und Benußung der 
Duellen zc. voraudfegt, fo dDüeften folche und ähn= 
lihe Werke wohl geeignet fein den wirklichen 
Werth der Klagen über angebliches Erfterben des 
geiftigen Lebens, der Litteratur unter dem gegen 
wärtigen etwas fnappen Regime auf ein fehr ge= 
ringes Maaß zurüdzuführen. Ganz abgefehen 
davon, wie weit die franzöfliche Tagespreſſe durch 
frühere Erceffe ein fo ſcharfes Befchneiden ihrer 
Schmwungfedern zu gemeinem Beften felber ver- 
fchuldet hat, fo beweifen jedenfall neben mandyen 
andern Früchten der neuften franzöfifchen Litteras 
tur auch die vorliegenden Bände, daß ed dort 
nicht an weitem freien Raum für Diejenigen fehlt, 
welche nur Luft und fonft Beruf dazu haben, 
gute tüchtige Bücher zu fchreiben, wenn fie ſich 
nur entfchließen können ihren Stoff jenfeits der 
eigentlih doc jehr engen Grenzen der brennen= 
den Zagedfragen zu fuchen. 


(Fortſetzung folgt). 


481 
Göttingiſche 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft ver Wiffenfchaften. 





49. Stüd. 
Den 29. Mär; 1858. 





Paris 
Fortiegung der Anzeigen: »Les Nieces de Ma- 
zarin diudes de moeurs et de characteres au 
dix-septieme siecle par A. Rende.« nd: Ma- 
dame de Chevreuse et Madame de Hautefort 
par M. V. Cousin.« 


Sedenfalld hat die Muchervegetation der Tages⸗ 
preffe während eines vollen Menſchenalters durch 
die faft gänzliche Abforbtion der bedeutendern 
geiftigen Kräfte in der Gewohnheit haftiger, ge: 
miffenlofer, leidenfhaftlicher und unmwahrer Lohn— 
arbeit — gleichviel ob der Lohn in Flingender 
Münze oder in den Preifen der Gitelfeit, des 
Ehrgeizes zc. beftand! — aller würdigern, ern— 
ftern, nachhaltigern litterarifchen Thätigkeit mehr 
Abbruch gethan, ald die gegenwärtig wirklich 
oder angeblich beftehenden Beichränfungen durch 
das Mißtrauen einer neubegründeten Tyrannis. 
Daß eine wenn auch bittere Einkehr der ern- 
ftern und gejundern Geifter in ſich felbft, eine 
Stärfung durch Koncentration, durch eine Raſt 


[37] 
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in der Stiffe und an den Quellen höherer fitt: 
lihen Lebensentwidlung, wie fie denn Jedem 
nach feiner Art und Führung zugänglich fein 
mögen — daß dies Alles cine fchr viel drin— 
gendere Bedingung einer beffern Zufunft für Frank— 
reich ift, als die aller Zucht von innen wie von 
außen ledige maaßlofe Ausftrömung derjenigen 
geiftigen Lebensſäfte in Schrift und Wort, Die der 
Tag erzeugt und verfählingt, ift im Allgemeinen 
begreiflidd genug. Uns aber will bedünfen, daß 
die gegenwärtige Gebundenheit des politifchen Le: 
bend nad dieſer Seite eine folche innere Arbeit 
und deren litterariihe Fruchtbarfeit zu begünſti— 
gen vollfommen geeignet iſt. 

MWie dem auch fei — wir halten nnd mit Freu: 
den an die wirklich vorliegenden, wenn aud nur 
nody vereinzelten Früchte einer ſolchen beffern 
Wirfung der bonapartiichen Hungerfur auf die 
franzöfifche Litteratur. Zunächſt ift fchon die 
glüdlihe Auswahl der Gegenftände für folche bi: 
ftorifche Portraitmalerei anzuerkennen. Mir Fön: 
nen und bier nicht auf eine Unterfuchung binficht= 
lid der wirklichen Bedeutung und Berechtigung 
jener Periode der franzöfifichen Geſchichte einlaffen, 
welche die Franzoſen noch immer einphatifch als 
»ce grand siecle« bezeihnen, wenn fie auch in 
der Beurtheilung ihre& »grand Roia, der deffen 
Mittelpunft bildet, der nüchternen Kritif mehr 
Raum geben als früher. Nocd weniger können 
wir an eine Berihtigung einer gewiſſen Art 
von chriftlichzconfervativem Patriotiſsmus der deut: 
ihen Geſchichtsſchreibung Denfen, welcher naments 
lih feinen Ginfluß auf die Tagespreſſe fo meit 
und in folder Form geltend madht, daß noch 
neuerdings in einem namhaften Organ jener po: 
litifchen Richtung Ludwig XIV. kurzweg als „je: 
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ner Huren und Schurfenföänig” bezeichs 
net wurde. 

Wir hoffen unfern guten Zeumund nicht allzu— 
fehr zu gefährden, wenn wir folcyen Bildniffen 
gegenüber nicht bloß von der allgemeinen Schuld 
der Nationalität, Der fie anzugehören das Unglüd 
haben, und der hiſtoriſchen Begebenheiten, welche 
deren Hintergrund geben, und fogar bis auf einen 
gewiffen Punkt von ihrer etwanigen perfönlidyen 
Betheiligung an diejer oder jener politiichen Sünde 
der Zeit abſehen. Sa, noch mehr, auch die Süns 
den oder Schwächen ihred Privatleben laffen wir 
nicht ald unbedingt entfcheidend für die Beurthei— 
lung ihrer aanzen Perfönlichfeit gelten. Wir fafs 
fen dieſe ald ein lebendiges Ganzes auf, wie e8 
uns eben in einem foldyen Bildnig von berufener 
Hand vorgeführt wird, und worin eine in dem 
Maaße größere Fülle und Mannichfaltigfeit der 
verfchiedenften und fcheinbar tiderfprechendften 
fubjectiv individuellen und objecliven Momente ſich 
in lebendiger Wechſelwirkung verfchmelzen, wie 
wir e6 eben mit einer bedeutenden, reichen und 
Schönen Natur zu thun haben. Was zur Seelen 
Seligkeit gehört — darüber ift hier Fein Streit; 
aber es thut Noth, gelegentlich daB Recht und 
die Bedeutung foiher von der Natur in reicher 
Fülle audgeflatteten Geſchöpfe Gottes in der Ges 
fhichte und im Leben gegen einen bornirten, oft 
genug gradezu phäriſäiſchen Zelotismus zu vin— 
diciren, Der die dürftigfte Ausftattung und deren 
Eleine negative Tugenden wohl gar zu einem 
großen, ja ausfchließlichen Berdienft erheben möchte. 

Unter diejen Borausfegungen müffen wir denn 
auch darin nur einen glüdlihen Takt in der Aus: 
wahl loben, daß und dieſe neue biographijche 
Schule größtentheild weibliche Bildniffe vorführt, 
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bei denen dad Recht und die Macht der Schöns 
beit zur vollen Geltung fommt, wenn aud al- 
lerdings meiftens nicht ohne mehr oder weniger 
tiefe Schatten des Mißbrauchs diefer wie anderer 
edlen Gaben, wofür aus der allgemein ſittlichen 
Haltung der Kreile und der Zeit, denen fie an= 
gehörten, zwar mildernde Umftände, aber feine 
Rechtfertigung zu begründen. Die Wahl weibli- 
her Vertreter jener Zeit und Kreife halten wir 
aber namentlih auch deshalb für eine glüdliche, 
weil grade unter diefen der Widerftand des lebten 
Nachhalls der (man Fünnte der Kürze wegen fa= 
gen mittelalterlihen) Selbftändigfeit und Eigen 
tbümlichfeit der Perfönlichfeit und des Standes 
gegen die nivellirende Macht ded unumfcränften 
Königthums hervortritt. Wir finden diefen Ge— 
genfag im politifchen wie im geiftigen und ſocia— 
len Reben, und der falfche Glafficismus arbeitet 
dem Abſolutismus eben fo wirffam in die Hände 
als die römifch Fatholifche Reaction. Allerdings 
fällt die Blüthezeit diefer weiblicyen politifchen, 
focialen oder Firchlihen Frondeurs noch in die 
äußerfte Grenze zwifchen den legten Zudungen 
mittelalterlicher Zerrüttung und der definitiven Kry⸗ 
ftallifation des grand siecle, und fie haben es 
nicht ſowohl mit der Majeftät felbft ald mit dem 
Majordomat eines Richelieu und Mazarin zu thun. 

Wir gehn nun — bei der relativ niedrigern Stufe 
fowohl des Gegenftandes der Darftellung als der 
litterarifchen Hierarchie ded Biographen beginnend 
— zu der Reihe von Bildniffen der Mazarinifchen 
Nepoten Über, welche und ein uns biöher unbe: 
kannter Schriftfteller vorführt. Und wir Fönnen 
diefem, wenn dies wirklich feine erfte größere Ar: 
beit ift, nur das befte Prognoftifon für feine Zus 
Funft ftellen und ihn zuverfichtlich als ein caput 
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bonae spei begrüßen. Cr bat eine der interef- 
janteften biographifchen Aufgaben im Ganzen mit 
vollem Erfolge gelöft. 

Daß Mazarin, der in feiner wefentlid bes 
techtigten, die wahren Aufgaben des Staats 
Far auffaffenden und glüdlich Iöfenden Politik, 
aud) die Eleinen und oft genug die niedrigen Mit: 
tel nicht verfhmähte — feine fieben Nichten von 
Kom nad Frankreich berief, um durdy weiblichen 
Einfluß feine Stellung zu flärken, deren Haupts 
ftüße wo niht in den Sinnen, doch im Her— 
zen der Königin war — das fann zwar immers 
bin als eine fehr günftige Einführung in eine 
Melt gelten, weldye fo viele glänzende Bahnen 
und Ziele des Lebens darbot. Aber damit war 
keineswegs Alles gethan, Mazarin felbft hatte nur 
durch das was er wirklih ald Mann war fich 
aus dem niedrigen Gewirr römischer Abbatenin= 
friguen, wie fie dem Sohn eines ficilifchen Hands 
werkerſohns, der ald Cameriere eined Gardinals 
ſich ein hehes Glück gemacht zu haben rühmen 
konnte, zu der Höhe politiicher Macht erhoben ; 
aber feine ganze Macht hätte nicht bingereicht, 
um feine Angehörigen aus derfelben Niedrigkeit 
auf dieſelben Höhen wenigftens des gefellichaftli= 
hen Lebens zu erheben. Sowohl die wirklichen 
Erfolge al& die Fehlichlagungen, weldye das Loos 
diefer Frauen waren, verdankt dennoch jede von 
ihnen weſentlich ſich felbft ihrer eigenthümlichen 
perfönlihen Bedeutung. Diefe tritt im Glüd 
wie im Unglüd gleicy entfcheidend hervor, und 
am meiften in den Fehlern und Thorheiten, weldye 
Glück in Unglüd verwandelten. Ohne diefe ganz 
perfönliche, individuelle Signatur würden fie in 
der That nichts weiter gewefen fein, ald ein vil: 
lufirer Heirathsſtoff⸗ wie Die trivialfte 
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und trodenfte Profa der in elende Reime gequälten 
Hofe: und Stadtchronik jener Zeit fie bezeichnet, 
indem fie fie unterthänigft begrüßt mit einem: 

Les Mancini, les Martinozzi 

illustres malieres de noces elc.; 
Mir fehen aber ftatt deffen bier eine Gruppe von 
Frauen, wie Giorgione allein fie gemalt, — mit 
Geift, Schönheit, Charakter, Bildung nicht nur 
auf reichfte und mannichfaltigfte, fondern in dem 
beftimmeteften eigenthümlichften individuellen Ges 
präge audgeftattet, und fo die höchſten Glanzpunfte 
irdifcher Herrlichfeit der Zeit gewinnend in vollem 
Maafe geniegend vielfach mißbrauchend und end— 
lid) verlierend ohne je ihr eigenthümliches Ge: 
präge zu verlieren. 

Die bedeutendfte diefer Frauen war ohne Zwei⸗ 
fel jene Marie Mancini, welcher Ludwig XIV. in 
feiner erften Zugendfrifche mit folcyer Liebe zuge: 
than war, daß er bei dem Oheim GardinalsMis 
nifter allen Ernftes um ihre Hand anbielt. ine 
gewiffe rehabilitatorifche Reaction, welche fidy neuer: 
dings Diefer mie mancher anderer fcheinbar ret— 
tungslos gebrandmarfter biltorifcher Reputation 
mit mehr oder weniger Recht und Erfolg anges 
nommen, bat Mazarin ein hohes ſittliches und 
patriotifched Berdienft aus der Entſagung gemadht, 
welche ihn fo glänzende Ausfichten für fein Fleiſch 
und Blut zurüdweifen lief. Der Berf. beweift 
aber über allen Zweifel, — und dieß ift immers 
bin eine wirklich biftoriiche Ausbeute — daß je— 
denfalls neben höheren Motiven, deren der Mann 
keineswegs unfähig war, doch auch der Umftand 
wefentlih in Betracht fam, daß er nicht den min 
deften Grund hatte zu hoffen, feine Nichte werde 
al3 Königin ein gehorfames Werkzeug in feiner 
Hand, eine Stüße feiner Macht fein wollen. Im 


Renée, niece de Mazarin etc. 487 


Gegentheil hatte fie fhon in ihrer erften Jugend 
eine große Unabhängigkeit und Kühnheit des Chas 
rakters gezeigt und dann den großen Einfluß, den 
ihr die Neigung des Königs, Die fie aufrichtig ers 
wiederte, auf ihn gab, dazu benußt auch ihn von 
der innern Abhängigkeit zu befreien, in die er zu 
feinem Minifter ftand, Soweit fie mit Ueberle— 
gung ein Ziel erfirebte, arbeitete fie jedenfalls nicht 
für den Oheim, fondern für fich felbft und den 
föniglichen Geliebten. In der That läßt fidy nicht 
verfennen, Daß der großartige Stil, das hohe 
Streben, welches neben und troß aller Schatten 
und Fleden der ganzen Gricdeinung Qudwig XIV 
nicht abzufprecdhen, fehr wejentlid mit diefer Zus 
gendliebe zufammenhängt, indem die Geliebte die 
Keime wo nidht in ihn legte, doch kräftig weckte 
und pflegte. Die Worte, womit fie von ihm Abs 
fhied nahm, als er dem Ginfluß feiner Mutter 
und feines Minijterd und dem unmmiderftehlichen 
Gewicht politiiher Gründe nadygebend ihre Ent: 
fernung geftattete, nachdem er felbft fich bereit er» 
flärt, das politiihe Meifterwerf Mazarin's, den 
Pyrenäen = Frieden mit Spanien durch feine Ver—⸗ 
mählung mit der Infantin zu befiegeln — dieſe 
Worte find charafteriftiihy genug und einer Gors 
neille'fhen Tragödienheldin würdig, obgleich fie 
der natürliche Ausdrucd der Perfönlichkeit und der 
Situation war: »vous m’aimez, vous étes roi, 
et je pars!« — Welchen Einfluß diefer Bruch 
auf die ganze fernere Entwicklung des Königs ge: 
habt hat, weldyen Einfluß auch ferner die Jugend- 
geliebte auf ihn hätte haben können, find offene 
Fragen — genug, gefränkter Stolz und daß 
Intereſſe des noch allmächtigen Oheims fowie 
Aller, die durch das fait accompli befriedigt was 
ren, oder fich dabei beruhigt hatten — Alles vers 
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einigte ſich um die gänzlidhe Entfernung diejer 
Nichte aus jenen Kreifen wünſchenswerth zu ma= 
hen. Diefelben Rüdfichten vereitelten ohne Zwei— 
fel die Außfichten, welche fich ihr durch die leiden= 
fyaftlihe Neigung eröffneten, die fowohl der Her- 
zog von Lothringen, als fein Oheim Prinz Karl 
für fie faßten; fo entfchloß fie fi zu einem ma- 
riage de de&pit oder de raison mit dem Prinzen 
Connetable Golonna, dem fie nah Rom folgte. 
Gin paar Jahre lebte fie bier im großartigften 
echt römifhen Stil. Durch die häufigen Anwe— 
fenheiten ihre® Bruderd, des Herzogs von Ne: 
vers, erhielt er jedoch einen eigenthümlichen Zus 
fa im Stil der Humoreske des groteöfen Ga- 
priccio, der offenbar nicht wenig zu der allmähli« 
chen Berzerrung und Zerrüttung des ganzen Ge: 
bäudes beigetragen haben mag. Dieſer einzige 
Neffe Mazarin’d war auch eine ganz eigenthüm- 
liche Grfcheinung, in der Feen, willfürlicyen, geift« 
reichen, zerfahrenen Selbftändigfeit, womit er es, 
dem allmächtigen Oheim gleihfam zum SPoffen, 
durchfeßte, feine eigenen freilidy ganz regel= und 
zielofen Wege zu gehn. Er war es übrigens 
ohne Zweifel, weldyer bei der Nachricht von Ma: 
zarin's Tode, der durch allzuviel kluge Anfchläge 
zur Ausbeutung jener maliere A noce hervorge— 
rufenen Nepotenoppofition, welche fih von aller 
Pietät allmählich emancipirt hatte, den cynifchen 
Ausdrud gab: »e pure é crepatol« — 


(Fortfegung folgt). 
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Bari 
Bortfeßung der Anzeigen: »Les Nieces de Ma- 
zarin etc. par A. Renee.« Und: »Madame de 


Chevreuse et Madame de Hautefort etc, par 
M. V. Cousin, « 


Die letzte Lebenshälfte der Prince Golonna 
zeigt uns, nachdem fie ſich den Beichränfungen, 
dem Unfrieden und den Unmwürbdigfeiten einer durch 
beiderfeitige Schuld geftörten Ehe durch die Flucht 
entzogen, Die gänzlich zerftörte Harmonie, Die ver: 
jerrten Züge einer fhön und groß angelegten 
Griften; in einer ununterbrochenen Folge von abens 
teuerlichen Srrfahrten in Stalien, Franfreih und 
zulegt Spanien. Hier brachte fie die lebten Jahre 
zu: halb als Gaft, halb ald Gefangene von ei- 
nem Klofter dem andern übergeben und jo ftarb 
fie denn endlih in hohem Alter von aller Welt 
vergeflen und vernadjläffigt. Die lebten Nach: 
richten aber, die über fie vorliegen, fchildern, wie 
fie fhon in reifem Alter in Madrid auftrat, als 
eine nod immer in ihrer unzerftörbaren Friiche 


(38) 
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und ungebrocdyenen Unabhängigkeitöfinn bedeutende 
und troß aller nur zu begründeten Präjudicien 
gewinnende Perfönlichkeit. 

Mag die weltbiftorifhe Bedeutung, melde der 
Berf. dem Einfluß diefer Nichte auf ihren jus 
gendlichen Verehrer beilegen zu dürfen meint, et: 
was einer ffeptifchen Kritif problematiſch erjcheis 
nen, fo ift doch nicht in Abrede zu ftellen, daß 
das Reben ihrer jüngern Schwefter, Olympia Man: 
cini, ein merfwürdiges Beilpiel des Zufammen: 
bangs kleiner oder doch in den Grenzen des Pri: 
vatlebens liegender Urſachen mit großen welthiftos 
rich entfchiedenen Begebenheiten aufweifl. Nach— 
dem auch ihr ſich das leicht entzündbare Herz des 
Königd in einer noch mehr findifchen als jugend» 
lihen Neigung zugewendet, erhielt fie durch ihre 
Heirath mit dem Prinzen von Savoyen Garignan, 
der ald Graf von Soißons unter die Princes du 
Sang aufgenommen wurde, eine der glänzendften 
Stellungen, welche die damalige „große oder größte 
Welt“ darbot. Diefer zeigte fie fich perſönlich nicht 
nur gewachſen, fondern überlegen. Ob mandher= 
lei Gerüchte und Zeugniffe mancher Zeitgenoffen 
eine, gewiffe Grenzen überfteigende Freiheit der 
Eitte beweijen, oder wie weit die unmwandelbar 
ehrerbietige ritterliche Kiebe ihres wadern Eheherrn 
als Gntlaftungszeugniß gelten fol, laffen wir da— 
bin geftellt — genug, daß fie mächtigen perföns 
lihen Feinden, wie Rouvoid und die Montespan, 
hinreichende Beranlaffung und plaufible Bor: 
wände gab, um fie, nach dem Tode ihres Ge: 
mahls, und mit Beziehung auf diefen, in die Anz 
lagen wegen Giftmifcherei und Zauberei zu ver: 
wickeln, welche feit der Brinvillier8 einen, auch 
wo fie unermwiejen blieben, fo empörenden gräuli= 
hen Zug jener Welt bildeten. Sie befand ſich 
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übrigens jedenfalls in der ehrenvollften Gefellfchaft, 
wo 3. DB. der Name des Marfhall von Luxem—⸗ 
burg jchon allein hinreicht zu zeigen, daß foldye 
Anklagen noch durchaus fein ficheres Präjudiz der 
Scyuld ergeben. Db und wie weit Olympia Mans 
cini von jeder Schuld, auch der des abergläus 
bifch ruchlofen Vorwitzes frei war —, den fie 
übrigens mit der ganzen „großen Welt“ theilte 
— ift fehr zweifelhaft, und jedenfalld fand fie 
nicht für gut den Ausſpruch von Richtern abzus 
warten, von denen fie überzeugt ıwar, daß fie nach 
falichen Zeugniffen und unter mächtigen ihr feinds 
lichen Einflüffen richten würden. Sie verließ ganz 
unbefangen eine glänzende Gefellfchaft, die fie wie 
gewöhnlich in ihrem Hotel verfammelt hatte, flieg 
in ihre Garroffe und entflohb nad) Brüffel. Hier 
bradyte fie mit mancherlei Unterbredyungen mehr 
oder weniger abenteuerlichen Reifen, den größten 
Theil ihres fernern langen Lebens zu, deſſen ſpä— 
ter Abend noch von dem vollen Glanz; der welt: 
biftorifchen Stellung beftrahlt und erwärmt wurde, 
welche ihr Sohn ald Feldherr und Staatsmann 
erlangte. Daß die peinliche, faliche Stellung, die 
Unannehmlicdykeiten, welche unfer „Prinz Eu: 
gen der edle Ritter in franzöfiihen Dien— 
ften erlitt, die Geringſchätzung, welche Ludwig XIV. 
perfönlich gegen »ce petit abb&« ausiprady und 
weldye ihn endlich in den Zürfenfrieg und in 
öftreihiihe Dienfte trieben — daß Died Alles 
ganz unmittelbar mit der Ungnade und Fludt 
feiner Mutter und alfo mit den Nichtswürdigkei— 
ten einer Boifin und anderer Greaturen aus der 
Schule der Brinvillierd zufammenhing — darin 
wird auch die nüchternfte biftorifhe Anfchauung 
eine merkwürdige Führung und Fügung der gött- 
lihen Borfehung zur größten Wirkung durch die 
[38 *] 
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Feinften Mittel erfennen und ein Zeugniß, daß 


- vor Gott nichts groß und nichts gering iſt. — 


Merkwürdig genug übrigens, daß noch eine ans 
dere Schwefter, Maria Anna Mancini*), von 
deinfelben Peftyauc des Vergiftungs- und Zau— 
berwejend und der damit zufammenhängenden 
falfchen Anklagen und Intriguen aller Art be: 
rührt wurde, dem fie aber, ihrer ganzen Perföns 
lichfeit und Stellung entiprechend, eine würdigere 
Haltung fiegreich entgegenftellte. In Begleitung 
ihres Gemahls, des Herzogs von Bouillon und 
feiner ganzen mächtigen und glänzenden Gipps 
Schaft, welche fie erft an der Thüre des Gerichts— 
ſaals, den fie nicht betreten durften, verließen, trat 
fie in kühn verädptlicher Haltung vor ihre Rich— 
ter, nahm mit der größten Unbefangenheit und 
wie in ihren eigenen Salons, Pla auf einem 
Fauteuil und erklärte ohne eine Frage abzumwar- 
ten: fie erjcheine lediglid aus Reſpect für den 
Defehl des Königd und Peinedwegs aus Achtung 
für den Gerichtshof, deffen Kompetenz fie gat 
nicht anerkennen könne ohne ihrem berzoglichen 
Privilegium zu entfagen. Diefen Ton und Stil 
bewahrte fie während der ganzen Verhandlung, 
nur Daß fie oft bis zur Perfiflage der Richter 
ging. So antwortete fie z. B. einem alten Staatös 
tath,, der fie fragte: ob fie den Zeufel geſehen 
babe? lachend: „ich ſehe ihn jeßt; er ift alt und 
garftig und als Staatsrath verfleivet.» Sie 
ſchloß eigentlih dab Verhör, indem fie mit den 


) Hier einer der vielen Beiträge zur Sittengefhichte aus 
diefem Bud. Maria Anna war faum neun Jahr alt, ba 
madte man ihr weiß, fie fei Schwanger ufm. und trieb den 
Scherz, zur großen Berzweiflung des Kindes, foweit, daß 
die Königin mit ihren Damen ihr einen feierlihen Wochen» 
befuh machte. 
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Worten aufbrah: „ich hätte wahrlich nie geglaubt 
daß vernünftige Männer fo viele Abgefchmadthei: 
ten fragen könnten!“ — Die Richter hatten wie 
es fcheint an der erften Sitzung genug und die 
Unterfuhung verlief fih im Sande; der König 
aber, der wahrfcheinlidh eine Demüthigung Ddiefer 
ftoljen Schönheit gewünſcht hatte, verbannte fie 
auf ihre Güter nach Nerac, mo fie „ald Königin 
lebte, wie überall“ fagt eine Zeitgenoffin. Nach: 
dem ihr die Rückkehr an den Hof geitattet wurde, 
erſchien fie felten in den böfifchen Kreifen, Deren 
zunehmend einförmige Servilität ihr ebenfo wenig 
zufagte, als ihr unabhängiges großartiges Weſen 
dort gern gefehen wurde.” Sie erfchien (jagt 
St. Simon) vor dem den Kopfhoch und ihre Stimme 
fchallte durch zwei Gemächer und wurde nicht lei: 
fer, wenn fie beim König anlangte, oder wohl gar 
beim Souper mit Monfeigneur oder einem der 
Prinzen anband.“ Um fo mehr gefiel fie am Hof 
von St. James und in den hödjften Kreiſen der 
engliſchen Xriftofratie als fie ihre Schwefter, Die 
Herzogin von Mazarin in deren Gril bejuchte. 
3u den Eigenthümlichkeiten ihrer Stellung gehörte 
der weſentliche Einfluß, ven fie auf die Entwid: 
lung der franzöfifhen Litteratur jener Periode 
ausübte. Deren ausgezeichnetfte Bertreter waren 
zum Theil (3. B. namentlidy Lafontaine) tägliche 
Gäſte des Hotel de Bouillon, deſſen Bedeutung 
in Ddiefer Beziehung man über dem befanntern 
Hotel Rambouillet viel zu wenig zu beachten pflegt. 
CHarafteriftiih und im Ginflang mit jener gan— 
jen DOppofition gegen das aligemeine ruere in 
servilium, welches alle Geftirne des mittelalterli- 
hen. Franfreih8 in der Sonne der Großmonar⸗ 
hie. aufgehn lief, war auch bier das Patronat, 
worit der Hotel Bouillon noch lange an dem 
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großen Gorneille fefthielt, nachdem die mit weni—⸗ 
ger feften großen Zügen auftretende Mufe Racines 
die Gunft des Hofs und der Stadt erlangt hatte. 
Diefe Stimmung verleitete fogar die lebhafte Her⸗ 
zogin zu einer poſitiv ſehr wenig motivirten Be— 
günſtigung eines ſehr untergeordneten Nebenbuh— 
lets Racine's, der in der Behandlung des tragi— 
ihen Stoffs der Phädra mit diefem den Wett: 
fampf wagte. Das Hotel Bouillon feßte e8 mit 
Aufwendung aller fchon damals befannten guten 
und fchledhten Mittel und erfledlichen Koften durch, 
daß Racine's Phädra bei der erften Aufführung 
auögepfiffen und Pradon's Stück angehört wurde 
— ein Sieg, den ihn die an ſich durchaus be= 
gründete Reaction ter unbefangenen und urtheilg= 
fähigen Kritik zu theuer damit bezahlen ließ, daß 
fein Name gleihfam zum Symbol der fchlechten 
Tragödie wurde. 

Leider müffen wir den Gefeken de Raums 
und der Zeit gehorchend, der Verſuchung widers 
ftehn. in der Charakteriſtik der übrigen Nichten 
aud) nur fo wenige Züge hervorzuheben, wie wir 
es und bisher erlaubt. Und doch hat jede von 
ihnen eigenthümliche und nicht geringe Anſprüche 
auf unfer Intereſſe. So jene oben erwähnte 
Hortenfe Mancini, jedenfalls die ſchönſte unter als 
len und an Geift und Charafterftärfe keiner nach: 
ftehend, die nachdem Karl U. von England (frei- 
lid) in partibus), Pedro U. von Portugal (als 
präfumtiver Thronfolger) und ein Prinz von Gas 
voyen um ihre Hand geworben, den Sohn de 
tapfern Marfchals de la Meilleraye (der felbft 
der Sohn feiner Thaten war) heirathete — einen 
nicht nur völlig unbedeutenden, fondern allmählich 
faft biß zur wirklichen Geiftesfrankheit wunderli- 
hen Menſchen, den der Gardinal unbegreiflicyer 


Renee, nieces de Manzini etc. 495 


Weife zum Herzog von Mazarin und Erben des 
größten Theild feiner unermeßlichen Reichthümer 
erbob. Durch Grillen aller Art und die lächer: 
lihften, wie es fcheint wirklich grundloſen Anfälle 
von Eiferfuht machte er ihr dad Leben fo fauer, 
daß fie fih ihm durch die Flucht entzog, eine 
Zeitlang die Abenteuer ihrer Schwefter Golonne 
theilte, dann viele Jahre biß in ihr hohes Alter 
in Zondon ein unabhängiges und nicht befonders 
anſtößiges Leben führte — eifrig geſucht und hoch 
geehrt von geiftig, politiih und gefellichaftlich be= 
deutendften Männern des Landes. Ihre unvers 
wüftlihe Natur bezeugt fie felbit, indem fie, ib: 
rem 60ten Jahr nabe, mit faft iantifer Naivität 
an eine Freundin fchrieb: „ich babe mich nie fo 
fhön und fo wohl gefühlt als jet.” Ihre Freie 
beit aber vertheidigte fie auch in vorübergehend 
ſehr bedrängten äußern Berhältniffen gegen alle 
wiederholten Berfühnungsvorfchläge ihres Mannes, 
der die Schäße, die fie ihm zugebradht ohne allen 
Sinn für das Große und Schöne vergeudete, aufs 
bartnädigfte und mit einer humoriſtiſchen Aneig— 
nung des alten Kriegdrufs der Fronde: »point 
de Mazarin! point de Mazarinl« — 

Aber auch an Vertrelerinnen der ernftern, tie 
fern religiöſſen Strömungen der Zeit hat es in 
diefer merkwürdigen Sippfchaft nicht gefehlt. Laura 
Mancini, Herzogin von Marcoeur wurde bei ih— 
tem frühen Tode ald eine unerfchöpflide Wohl: 
thäterin der Armen, und ein Mufter ftiler häus— 
licher Tugenden und aufrichtiger demüthiger Fröm— 
migfeit beweint. Doch flieht auch fie durch ihren 
Sohn, den berühmten Feldherrn Marjhall von 
Vendome, mit der großen Geſchichte in näherer 
Beziehung. Mit noch beflimmtern Zügen tritt 
das religiöfe Glement in Maria Martinuzzi hers 
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vor, welche durdy ihre Heirath mit dem geiftrei: 
den und tapfern, aber verwachſenen und ertra: 
vaganten Prinzen Conti unter die erfien Großen 
des Randed trat und bald durdy ihre Freundichaft 
mit der edeln Herzogin von Longueville fo ent: 
ſchieden in die janfeniftifhe Bewegung gezogen 
wurde, Daß fie neben ihrer Freundin von Den 
Parteigenoffen ald mere de PEglise gepriejen 
wurde. Auch ſie lieferte durch ihren Sohn, der 
zum König von Polen erwählt wurde, der wirf: 
lihen Gefchichte einen Vertreter ihres Blutes. 
Endlidy aber — damit diefem Geidleht von ge: 
ftern auch wirkliche gefrönte und regierende Häup— 
ter nicht fehlen! — finden wir ihre Schweiter, 
Laura Martinuzzi, als Herzogin und nah dem 
Tode ihres Gemahls als Regentin von Modena, 
in ‘welcher Stellung fie eine Reihe von Jahren 
ſich unter den ſchwierigſten Berhältniflen (mit dem 
wackern Muratori zu reden) als eine virile donna 
bewährte, während ihre Zochter Beatrice als Ge: 
mablin Jacob's H. von England eine Furze Zeit 
den Glanz der britifhen Krone, dann lange Jahre 
bindurh den Fluch der Stuartichen Dynaftie in 
einer unglüdlichen unmürdigen ehelihen Gemein: 
fchaft theilte. 

Menn wir bei der Beiprehung der beiden in 
unferer Weberfchrift zulegt genannten Werfe und 
fehr viel kürzer faffen ald binfichtlih des fo 
eben erledigten, fo liegt der Grund keineswegs 
darin, Daß entweder der Gegenſtand oder die Aus⸗ 
führung weniger bedeutend wäre. Am Gegen: 
theil fleigen wir in jeder Beziehung einige Stus 
fen höher, wie denn jchon die Namen der Hel— 
dinnen und ihres Biogiaphen von vorne herein 
andeuten; aber eben, weil dadurch ſowohl dem 
Referat als der Kritif ein fehr viel weiteres Feld 
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fi eröffnet, müffen wir und nach dem zugemefle: 
nen Raum um. fo mehr im ganzen Zufcnitt be= 
ſchränken. Wir haben ed mit einer der erfien Notabis 
litäten auf den höchſten Stufen der neuern franzöfis 
fchen Ritteratur und Wiffenfchaft zu thun, und wenn 
auch Couſin's Ruf hauptſächlich Durch feine eklek— 
tiihe Philofophie begründet ift, fo hat er in ſei— 
nen fpätern biographiichen Arbeiten über Jacque— 
line Pascal, über die Herzogin von Rongueville 
und deren Freundin Madame de Sablee feinen 
Beruf auf diefem Gebiete in foldyer Weiſe be» 
währt, Daß — wenn wir nicht irren — nad) deut: 
ſchem Maaße und Gewicht, der Hiftorifer ſchwerer 
in die Wagfchale fallen und höher zu ftellen fein 
dürfte, ald der Philoſoph. Die lebte Entſchei— 
dung dieſer Frage mag, bis die verfprochene zweite 
Hälfte der Biographie der Herzogin von Longue— 
ville und dad größere Werk über die erfien Jahre 
der Mazarinihen Macht, wozu er biöher nur Bor: 
arbeiten liefern wollte, vorliegt, auf fich beruhen. 
Diefe biographifchen Hrolegomenen gehören zwar 
durch die Auswahl ihres Gegenftandes imWefentlichen 
der Schule an, die wir im Anfang diefer Beipre- 
hung namentlich) darin zu charakterifiren fuchten, daß 
fie ihre Helden nidyt in den Reihen der Fürften, Feld— 
beren und Staatömänner findet, von denen die 
welthiflorifchen Entjcheidungen ausgingen, fondern 
in deren nähern oder entferntern Umgebungen, 
wo die allgemeinen politifchen Momente jedenfalls 
relativ mehr oder weniger zurüctreten, Daß fie 
fhon durch diejen Gefichtspunft auch innerhalb 
derjelben Kreife mehr auf bedeutende weibliche 
Perſönlichkeiten bingewiefen find, liegt in der Na— 
tur der Sache; damit ſoll jedoch die Mitwirkung 
einer Gefühle » oder Geiftesftimmung gar nicht 
auögejchloffen fein, die wir Purzweg und im be— 
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ften Sinn mit dem altmodigen Ausdrud Galans 
terie bezeichnen wollen und der wir ihre äfthetifche 
und fittliche Berechtigung vollfommen zugeftehen. 
Dei unferem pbilofophifchen Hiftorifer oder hiſto— 
rifhen Philofophen tritt Dies Moment in einer 
Weiſe hervor, die an Göthe's Verherrlichung des 
„ewig Weiblichen“ erinnert und worin ein fehr 
ernfter, ja tragiicher Zug zur Charakteriſtik der 
Zeit und der Welt liegt, zu deren bedeutendern 
Vertretern Coufin unftreitig gehört. Es liegt 
darin ein fchlagendes Zeugniß der Leere, Armuth 
und Schwäche aucd) der reichften Geifter hinſicht— 
lih ihres Bewußtſeins von dem tiefften Funda—⸗ 
menten und höchſten Ziele ihred Dafeind. Es fei 
geftattet, ohne weitern Commentar eine dahin ge= 
börende Stelle am Scluffe der Biographie der 
Madame de Hautefort mitzutheilen. Hier heißt 
es mit Beziehung auf jene ganze Reihe bedeuten 
der Frauen, mit denen Coufin ſich beichäftigt hat: 
„Wir geftehen ed: wir trennen uns nicht ohne 
Mehmuth von diefem lieblichen und würdigen Ver— 
fehr! Seid mir zum Abjchiede gefegnet, ihr an— 
muthsvollen oder firengen, aber immer edeln und 
großartigen Mufen, die ihr mir die wahre Schön: 
beit gezeigt und mich von den Rodungen des Ges 
wöhnlichen abgezogen habt. Ihr feid es, die ihr mich 
gelehrt habt, die Wege der Menge zu meiden und 
ftatt mein äußeres Glüd zu bauen mein Herz zu 
erheben. Danf euern Unterweifungen fonnte ich 
mir eine ſtolze Armuth wohl gefallen laſſen; ich 
babe ohne Murren den ganzen irdifhen Gewinn 
meines Rebend verloren und bin einer edlen Sache 
freu geblieben, die jetzt danieder liegt und vers 
fhollen ift, der aber dennoch die Zukunft gehört. 
Ihr ftarken und gefühlvollen Seelen, die ihr, nach⸗ 
dem ihr folden Glan; um euch verbreitet, aus 
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eigener Wahl euch in der Stille und Einfamfeit 
verglimmen Hießet, gebt mir etwas von euerm 
Muth — lehrt mich, wie ihr, der Ginfamkeit, dem 
Alter, der Krankheit, dem Tode lächelnd entgegen 
fehen. Ihr Züngerinnen Zefu Chrifti vereint euch 
mit feinem erhabenen Borgänger, um mir im 
Namen des Evangelium und der Philofophie zus 
zurufen, daß es Zeit ift, allem Bergänglichen zu 
entjagen und daß die einzigen Gedanken, die mir 
noch ziemen, die an eine nüßliche Thätigkeit, an 
die Pfliht und an Gott find.“ 

Wenden wir und aber von dem Biographen zu 
feinen Heldinnen, fo lehrt ſchon die allgemeinfte 
Bekanntſchaft mit der Gefchichte jener Periode, 
daß Diefe Rongueville, Chevreufe, Hautefort ein 
ganz andercd Berhältniß zu den Berhältniffen und 
Begebenheiten des großen öffentlichen Lebens, zu 
der Geſchichte hatten, als jene Mazarinifchen 
Nichten, die und ein Nachfolger, vielleicht ein 
Schüler Coufind fo anziehend darftelt. Die beis 
den erften namentlich lebten wenigftend die erfte 
Hälfte ihred Lebens ganz in der Politif; fie wa— 
ten durchaus politifche Frauen und als foldye po— 
litiſche Mächte. — Ja, fie waren die im ftreng: 
fen Sinn als Frauen und durch die Macht 
weiblicher Reize an Gemüth, Geift und Körper. 
Dennoh haben fie nie irgend eine Entfdei- 
dung herbeigeführt; ihr politifches Leben ift ohne 
alles Refultat geblieben und infofern gehören fie 
troß des fcheinbaren Gegentheild in dieſelbe Ka— 
tegorie der rein individuellen und aus dem Pris 
vatleben wenn auch biftorijcher Kreife, als der 
dem Weibe gebührenden Sphäre, heraußgegriffes 
nen Stoffe der biographifchen Kunft, wie wir fie 
in den Mazarinifchen Nichten vertreten fahen. 

Die Herzogin von Chevreufe, weldhe, wenn ir: 
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gend eine Frau, dem politifchen Leben anzugehö- 
ren fcheint, beftätigt durch ihr eigenes Geftändniß 
das Urtbeil ihrer Feinde oder perfider Freunde: 
daß fie die verfchiedenen politifhen Rollen, die fie 
mit fo großem Aufwand der ausgezeichnetiten 
Kräfte und Gaben des Geiſtes und Charakter 
geipielt, keineswegs aus irgend einer eigentlich po= 
litifchen Ueberzeugung, Idee, gewählt und geipielt, 
fondern (abgefehen von einem guten Theil perjön: 
lihen Gigennuges) unter dem Ginfluß Der rein 
persönlichen Reidenfchaften der Liebe und des Haſ— 
fe. Die erftere wechſelte in ihrem Gegenftand 
nur allzubäufig, während der legtere fich bebarr: 
lich genug eben den einzigen bedeutenden Perfön: 
lichfeiten zumandte, welche eine wirkliche Politik 
vertraten — KRichelieu und Mazarin. Died muß 
allerdings cum grano salis verftanden werden, 
und nicht etwa als eine abfolute Paffivität einer 
fo reichen und mächtigen weiblichen Natur. Gie 
mußte vielmehr ohne Zweifel auch auf die für 
den Augenblick fie beherrfchenden Männer, einen 
Budingham, Holland, Ghalais, Karl IV. von Lo— 
thringen, Ghateauneuf, Retz ꝛc., auch rückwirkend 
eben durch ihre geiſtige Ueberlegenheit und in der 
Leidenſchaft geſteigerte Charafterftärfe einen we— 
ſentlichen Einſſuß ausüben. Auch geſtaltete ſich 
die Rache, die fie Richelieu nach der Hinrichtung 
ihres damaligen Geliebten, Chalais, ſchwor, ganz 
von felbft zu einer politifchen Richtung im Sinne 
aller DOppofitionen gegen die politiihe Madıt ih: 
res Gegenſtandes und übertrug fih Dann von 
felbft auf den Erben diefer Machtftellung, Mazas 
rin. War fie aber einmal durd) weibliche Xeidens 
[haft — jene muliebris impotentia der Alten, 
worin die Macht und Schwäche des Weibes liegt 
— in die Reihen der Iimportanis und dann der 
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ſchwörungen yegen dad moderne Majordomat ger 
worfen, fo war ed fehr begreiflic, Daß fie Die Ge: 
genftände ihrer wechjelnden Paffionen auch in dies 
fen Kreifen fand und daß fie in denfelben eine 
ihrer Perfönlichkeit entfprechende überwiegend bes 
deutende Rolle ſpielte. Aber eben weil bei al 
diefem Zreiben, diefem Aufwand von guten und 
fhlimmen Kräften nichts herausfam und nichts 
berausfommen konnte, fo blieb auch ihr politifches 
Leben fruchtlos. Als dann für fie die Zeit der 
ernftern Ginfehr und Umkehr ohne Zweifel unter 
der Ginwirfung des reifern Alters kam, Eonnte 
fie. ohne eigentliche Untreue an ihrer Bergangen: 
heit den Separat:Frieden bemilligen, den Mazarin 
fo eifrig nachſuchte. In der That Fonnte fie ſo— 
gar auf der Höhe der Jugendleidenſchaften ſich 
fhwerlidy darüber täufchen, daß alle jene hochari— 
ftofratijchen, parliamentarifhen und Demofratiichen 
Dppofitionen gegen Richelieu und Mazarin durd: 
aus feine politiihe Zukunft haben fonnten, weder 
ın ihren Grundfäßen, noch in ihren Zielen und 
Intereffen, noch am wenigften in ihren Bertretern. 
Sie mürde vielleicht ein Jahrzehent oder andert- 
balb früher fih von tem verführeriihen Reb ha: 
ben in eine Mittelpartei zwifchen Dem Hof, dem 
Prinzen und dem Parliament haben ziehen laffen 
und würde auch da eine Hauptrolle gefpielt ha— 
hen; aber fie würde wahrfcheinlih auch dann Die 
Zufunftlofigfeit einer ſolchen Stellung mit ihren 
Iharfen Beränderungen nicht verfannt haben. 
Da nun aber, als dieſe Zumuthung wirklich Statt 
fand, jede Abhängigkeit ded Herzens und der 
Einne von dem Verſucher aufgehört hatte, fo wie 
derftand fie ohne Mühe und Fonnte fortan über 
den Hafen, dad äußere Ziel ihrer langen flür- 
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mifhen Irrfahrten nicht zweifelhaft fein. Mazas 
rin hatte ihr, wie ſchon Richelieu auch, während 
des hartnädigften Kampfes alle einem ebenbürtis 
gen Gegner gebührende Ehre erwieſen und auch 
nad) der Verführung mit ihr gab er bei Geles 
genheit des Pyrenäenfriedens (1660) dem ſpani⸗ 
fhen Gefandten, Grafen Haro, der ihm zu den 
Zeiten der Ruhe gratulirte, denen Branfreih nun 
entgegenfehen Fonnte, zur Antwort: „ibr Spanier 
habt gut reden; eure Weiber befaffen ſich nicht 
mit Politik, fondern nur mit der Licbe; bei uns 
in Frankreich iſt's leider,nicht fo und idy könnte 
Fhnen gleich drei Damen nennen, deren jede im 
Stande wäre, drei aroße Reihe umzuwälzen oder 
zu regieren: die Herzogin von Longueville, Vie 
Prinzeifin von der Pfalz und die Herzogin von 
Ghevreufe.” — Unter diefen Umftänden konnte 
ihre Stellung nur eine im Sinne der Welt fehr 
ehrenvolle fein, und ohne Zweifel vergaß fie ihre 
eigenen Angelegenbeiten nicht, indem fie ihren Ein» 
flug nach allen Seiten und den guten Ratb, um 
den Mazarin fie häufig anging, dazu anmwandte, 
die Gewäffer des Öffentlichen Lebens zu beruhigen, 
die fie fo lange und oft ftürmifch aufgeregt hatte. 
Aber troß und in allen ſchweren Berirrungen der 
Leidenfchaften war fie eine ganze, ftarfe Nas 
tur, des uralten bretagniſchen Heldenblutes der 
Rohans nicht unmürdig. Es lag in ihrer Art, 
weder im Guten wie im Schlimmen auf halbem 
Wege ftehn zu bleiben. So haben wir denn gar 
feinen Grund an der innern Wahrheit und Wür— 
digkeit des Meged und der Haltung zu zweifeln, 
worin fie in den leßten zwanzig Jahren ihres 
Lebend auch Den Frieden fuchte, den jener Frie: 
den der Welt ihr nicht gewähren Fonnte. Daß 
in unferer modernen Bildung folche ascetiſche Bes 
kehrungen namentlih in der fogen. großen Welt 
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ebenfo felten find, als foldye offen und gewaltig 
ftürmende Leidenfchaften in, der Kraft und Fülle 
ded Lebens ift mindeftend ein ſehr zweifelhafter 
Ruhm, da ſich beide Erſcheinungen aus dem Mans 
gel an Kraft überhaupt erklären laffen. Jeden— 
falld aber beweift moderner Zweifel und Spott 
folhem Lebensabſchluſſe gegenüber alles eher, als 
einen höhern Standpunft der Erfenntniß der ein- 
fchlagenden pſychologiſchen und theologischen Fragen. 

Was man aber auch über foldye Naturen, wie 
die Chevreufe und ihre Bekehrung in der elften 
Stunde urtheilen mag, fo fann nur die größte 
Rohheit und Frivolität das ganze Lebensbild ih— 
rer jüngern Zeitgenoffin Maria de Hautefort 
(nachmals Herzogin von Schombery) chne Bers 
ehbrung und Bervunderung betradyten, wie ed und 
GCoufin ald wohlgewähltes Gegenftüd vorführt. 
An Schönheit, Geift, Bildung und Charafterftärfe 
den ausgezeichnetſten ihres Standes und Geſchlechts 
in jener grade an ſchönen und bedeutenden Frauen 
höchſten Standes fo ausgezeichneten Zeit mindes 
ſtens ebenbürtig, feit ihrer erften Jugend allen 
Verſuchungen des Hoflebens der politifchen Intri— 
guen unter einer Maria von Medici und dann einer 
Anna von Defterreih in dem Maaße ausgefeßt, 
wie fie der allgemeine Liebling bei Höher:, Gleiche 
und Niedrigerftehenden, bei Männern und Frauen, 
bei Alt und Jung wurde und den Beinamen 
Aurora in aller Munde gewann — dann durch 
die befondere Gunft, ja die Kreundfchaft und das 
unbedingte Bertrauen der Königin vor allen Da= 
men ihrer Umgebung ausgezeichnet — Der Gegen 
ftand einer fo heftigen Reidenfchaft wie der trüb— 
finnige Ludwig XIII. ihrer nur irgend fähig war 
— von den glänzendften, liebenswürdigflen, bedeu= 
tendftien Männern des Hofes (einem Larocdhefous 
cault, Noirmoutier, Liancourt, Gevre, Angouleme, 
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Charigny ꝛc.) nicht nur wegen ihrer Schönheit, 
fondern auch wegen ihres geiftreich heitern lebens 
froben Weſens eifrig gefucht und troß ihrer res 
lativen Armuth mit den ehrenvoliften Anträgen 
ummorben, baftet dody auf ihrem Namen aud 
in den erhaltenen zahlreichen und wahrlich nicht 
eben allzu gewiffenhaften oder wohlwollenden Mes 
moiren der Zeit, nicht der Eleinfte Flecken, nicht 
ein Stäubchen. Auch in jenen leichtern, unvers 
fänglichern Berhältniffen, dem Nachhall ritterlichen 
Frauendienfte® wußte fie in aller Anmuth die 
frengften Grenzen zu ziehen *). Und doch fors 
derte die ftolze, oft herbe Selbſtändigkeit ihres 
Auftretens, ibre kühne fchroffe politifche Partei: 
ftellung Feindfchaften heraus, die in der Wahl ih: 
rer Mittel auch die VBerläumdung nicht auszufchlies 
Ben pflegten! Schon der gewaltige Richelieu, der 
das Dlut was er durch den Henker vergießen 
ließ, mit feinem Gardinalspurpur zu bededen ſich 
rühmte, verfchmähte es nicht, die junge Hofdame 
als feine gefährlihe Feindin außzuzeichnen; und 
ſchon als kaum zwanzigiähriges Mädchen rettete 
fie bei Gelegenheit der Cinq-Mars'ſchen Verſchwö— 
rung ihre Herrin und Freundin von der drin: 
gendften Gefahr ermwiefener Mitihuld, indem fie 
— unter Umftänden, die jeden Roman fchmüden 
würden — dem gefährlichften Zeugen in der Ba: 
ftille die nöthigen Winke zugehn ließ. 

*), Charakteriftifb ift in dirfer Beziehung eine Anekdote, 
die von dem abenteuerlihen Herzog Carl IV. von Lothrin— 
gen erzählt wird, der freilih nad einander feinen Ritter 
dienft fat allen fhönen Frauen des franz. Hofes und ande: 
rer widmete. Er hörte von einigen franzöfifben Edelleuten, 
die in feine Gefangenfchaft gerathen, daß fie Mad. de Haus 
tefort befannt feien. Sogleih gab er fie ohne Löfegeld frei, 
mit der einzigen Bedingung, in feinem Namen den Saum 
ihres Kleides zu küſſen. 

(Schluß folgt). 
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Später dann erwähnt Mazarin in feinen Ta— 
gesnotizen, feinen geheimften fchriftlihen Selbfte 
geiprächen »la Olforta als feine gefährlichfte Fein— 
din fo oft und in folcher Weife, dag man wahr—⸗ 
lih ganz vergift, es handle ſich um die lieblichfte 
Blume ded reihen Blüthenfranzes, der die auf: 
gehende Sonne Ludwig XIV. umgab. Allerdings 
aber war nidyt nur ihre ganze Perfönlichkeit, fon: 
dern auch ihre politifche Betheiligung, zum Unter 
fchied 3.3. von der Herzogin von Chevreufe, der 
Art, dag bei wirklich bedeutenden und überlegenen 
Männern kaum ein bittered Gefühl gegen eine 
folchye Feindin aufkommen fonnte. Ihre Politik 
war in noch ganz anderem Sinne und unbedingt 
individuelle Gefühls ſache. Anfangs war eb 
und blieb immer perſönliche Anhänglichkeit an die 
jugendliche Fürftin, die fie fo warn und vertraus 
ensvell an fi) zog. Dazu kam dann die allges 


[39] 
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meine Standes : Sympathie mit der mittelalterli: 
chen Ariftofratie in ihrem Zodesfampf gegen Die 
abfolute Monardyie und entlih die noch allge: 
meinere Antipathie einer ftolzen, edeln, freien und 
doch weiblich weichen Natur, deren Phantafie und 
Sefühlsleben ſich durdy die harte, alte, unerbitt- 
lih verftändige, alles Perfünlihe, Individuelle 
nur ald Mittel zum politiihen Zweck behandelnde 
und bei jedem Widerftand rüdficht8los vernichtende 
Natur des Vertreters jener Monarchie zurückge— 
ftoßen, verlegt, beängftigt und erbittert fühlte. 
Da aber eben die Königin fortwährend (und freis 
lich wobhlverdientermaßen (durch diefe Macht in als 
len ihren Intereffen und Beziehungen, zumal aber 
in ihrem ehelichen Verhaͤltniß beengt, bedroht und 
verlegt wurde, fo führte dad allgemeinfte Gefühl 
inımer wieder auf dad engfte perfönliche der weib— 
lihen Freundſchaft zurüd. Noch kurz vor feinem 
Tode fegte Richelieu es durch, daß der König 
darein willigte, die gefährliche, allen Berfuhungen 
von feiner Seite unzugänglicdye Freundin der Kö— 
nigin vom Hof zu verbannen, deren ftolze Hals 
tung jedody die Niederlage in einen moralifchen 
Sieg verwandelte*).. Schon damals hatte fie daß 
Gefühl, ald wenn die Königin fie zu leicht preiß- 
gegeben; und der König hatte fhon früher, wenn 
fie feine Leidenfchaft auf die Pfliht gegen feine 
Gemahlin verwies, fie gewarnt: fie diene einer 


*) Charakteriftifch ift die Aeußerung ihres fchlimmften ge: 
heimen Antlägers und Aufpaffers: er habe fie (nachdem fie 
den Berbannungsbefehl erhalten) gefunden „resolue comme 
un capitaine el uniquement occupée à rechercher quelle 
6tait sur elle la volont& de dieu.“ Der König war fi 
feiner Schwädhe fo bewußt, daß er fie nicht mehr feben 
wollte; aber Niemand magte fie zurüdzumeifen, ald fie mit 
einigen ernften folgen Worten Abfcied von ihm nahm. 
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Undanfbaren und werde es über kurz oder lang 
bereuen. Nach Richelieus und des Königs Tode 
war zwar die Burücdberufung der verbannten 
Freundin eine der erften Handlungen der Königin 
als Regentin; aber das alte Verhältniß war ins 
nerlich nicht wieder herzuſtellen. Zunächft wurde 
die Hautefort in ihrem reinen fittlihen Gefühl 
dur das fehr bald offenkundig hervortretende 
Verhältnig der Königin zu Mazarin verlegt, mel: 
her, wenn aud vielleicht innerhalb gewiffer 
Grenzen platonıfdyer Galanterie gehalten, doch jes 
denfalls durch den äußern Schein allgemeinen An: 
flog und nur zu viel Vorwand zu den ſchlimm⸗ 
ſten Deutungen gab. Gelang es aber der Könis 
gin diefen Argwohn zu befeitigen und galt es 
wirklich nur Freundfchaft und Bertrauen, fo trat 
das ſehr natürliche Gefühl einer gemwiffen Gifer: 
ſucht gegen den neuen freund bei der ältern 
und Durch Opfer und Leiden bemährten Breundin 
um fo mehr hervor. Dazu fam aber, daß auch 
jene allgemeine Antipathie, die fie in die Oppo— 
fition gegen Ricyelieu getrieben hatte, dem neuen 
Machthaber gegenüber dieſelbe noch weit mehr 
Nahrung fand. Mazarin trat niht nur — wie 
er denn nicht anders Fonnte und. durfte — in 
dad volle Erbe der Politik Richelieu’8, ſondern er 
machte diefelbe ihren Gegnern und Opfern — 
zumal aber einer Natur wie die Hautefort — noch 
verhaßter, weil feiner ganzen Perfönlichfeit und 
den Mitteln, deren er fich bediente *), nun einmal 


*) Gewiß war Mazarin mit feinem ganzen Wefen weni: 
ger großartig fiylifirt als Richelieuz aber er entfprad darin 
eben der veränderten Aufgabe. Daß aber auh R. die klein— 
lichſten Mittel nicht fheute, wenn er fie für nöthig hielt, 
3. B. die elendfte Spionage, beweifen viele von Couſin mit- 
getheilte Documente nur allzuſehr. 

(39 *] 
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bei gleicher Gehäffigkeit der impofante Charakter 
fehlte, den Richelieu's ärgfte Feinde bei dieſem 
anerkennen mußten. Wie weit dazu wirklich Grund 
vorhanden, laſſen wir dahingeftelt — genug, daß 
ed gelingen konnte, Mazarin verächtlich oder doch 
lächerlich zu machen, und daß. aud feine edlern 
Feinde ſich dieſem Eindrud der Öffentlihen Mei: 
nung nicht ganz entziehen Fonnten. Nach allen 
Umftänden war der Kampf zwifchen der Freundin 
und dem Freunde der Königin unvermeidlich und 
trat in dem Maaße bitter und heftig hervor, wie 
eben die ganze Siellung und Bahn des Lebtern 
ſich befeftigte und entwidelte. Und ebenfo un 
vermeidlich und natürlich war es denn wohl, daß 
die Königin — wenn fie einmal zu einer aus— 
fchließlihen Wahl gezwungen war die Freundin 
dem Freund aufopferte.e Da aber jene zu flol;, 
und rein war, um fi mit einer untergeordneten, 
fhwanfenden zweideutigen Stellung zu begnügen 
— da eigentlich perfönlicher Ehrgeiz im gewöhns 
lihen Sinne wenig Einfluß auf fie haben konnte 
und noch viel weniger irgend ein andered perjöns 
liche8 Intereſſe, jo zog fie ſich nach einigen pein— 
lichen Scenen 1644 in ihrem 28ten Jahr in der 
vollſten kräftigſten Blüthe ihrer ganzen reichen 
Natur entſchieden und ganz vom Hof, von der 
Politik und allem damit zuſammenhängenden Trei— 
ben in die Stille eines Pariſer Kloſters zurück. 
wo ſie, ohne ſich durch Gelübde zu binden, die 
volle Harmonie ihres Weſens wiederherſtellen und 
dem ernſten tiefen religiöſen Bedürfniß genügen 
konnte, welches fie auch in dem Glan; und Trei— 
ben der Welt nie verlaſſen hatte, viel mehr als 
Diſſonanz neben einem edeln Streben nach hohen 
Dingen — fo ſehr verſchieden von allem gewöhn⸗ 
lihen Ehrgeiz! — der Grundton ihres Weſens 
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war. Die Welt aber Ponnte ihrer nicht fo leicht 
entbehren als fie der Welt. Mazarin felbft bes 
nußte jede Gelegenheit, ihr 3. B. durch Begün—⸗ 
fligung ihrer Berwandten zu bemweifen, daß er 
nur fo lange ihr Feind gewefen, als fie fih ihm 
gefährlich machte. Die glängendften Perfönlichkeis 
ten jener Welt fühlten es ald eine Gunft in dem 
befcheidenen Klofter der Marienfchweftern der Straße 
St. Antoine Zutritt zu haben. Mehrere der ehe 
renvollften Bewerbungen um ihre Hand fuchten 
fie dort auf. Nachdem fie die Hand des glänzen 
den liebenswürdigen Herzogs von Bentadour, und 
des tapfern rauhen Calviniſten, Marichalld von 
Gaffion, ausgefchlagen, ergab fie ſich 1646 in 
ganzer, inniger Liebe einem der bedeutendften und 
edelften Männer jener Kreife, dem Marfchall Ders 
zog von Schomberg, mit dem fie eine beider Gat- 
ten durchaus würdige, zwar Pinderlofe, fonft aber 
ungetrübt glüdliche Che führte, in der durch ihre 
weife Haushaltung geficherten großartigften 
ftandeömäßigen Lebenshaltung. Da er Gouver: 
neur von Met war, hielten fie ſich mit befonde: 
rer Borliebe dort auf, wo ihre unermüdliche Wohl: 
thätigkeit und Hülfbereitwilligkeit auch Gelegens 
beit fand dem jungen Bofluet, defjen wahlver— 
wandten Geift fie ſogleich erkannte, die erften 
Schritte feiner hohen Bahn zu erleichtern. Dem 
Hof blieb fie im Ganzen fern und nur die ſchmerz— 
lihe Todeskrankheit der Königin gab ihr Gelegen= 
beit ihre Gefinnung durch treue Pflege zu bewäh— 
ten. Mac dem ode ihres Gemahls (1656) fuchte 
Ludwig XIV. fie durch die glänzendften und eb: 
renvoliften Anträge wieder an den Hof zu ziehen: 
damit fie, wie er fih ausdrüdte, dort eine wür— 
dige und großartige Lebenshaltung wieder berftel: 
len möge, die mehr und mehr verfhmwinde. Sie 
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wies die dringende wiederholte Aufforderung des 
Herrfchers, der gewohnt war feinen leifeften Wunſch 
ald Befehl betrachtet zu fehen, mit ehrerbietiger 
Feftigkeit ab und bradıte die lebten 35 Jahre ib: 
red Lebens in gänzlicher Zurüdgezogenbeit, als 
eine „wahre Wittwe“ zu. Die befcheidene 
einfache Wohnung, die fie neben dem Magdale: 
nen=Klofter in der Straße St. Charonne bauen 
ließ, hatte aus ihrem eigenen Gemach eine un— 
mittelbare Verbindung mit der Kirche, und wurde 
bald eine wahre Herberge der Armen, deren Mut: 
ter das Volk fie nannte. Ihre hauptſächliche Für— 
forge aber widmete fie den Gefaßenen ihres Ge: 
ſchlechts, welche fie dem zuzuführen ſich beftrebte, 
der der büßenden Magdalene viele Sünden ver: 
geben. Ihr ganzes religiöfes Leben war ein zu 
innerliches, unmittelbares, einfaches, als daß fir 
an den überwiegend theologiichen Streitigkeiten 
der Zeit lebhaftern Theil genommen hätte; und 
obgleich fie in Port Royal viele wahlverwandte 
Anklänge fand und mit mehreren der bedeutend: 
ften Perfönlichkeiten auf jener Seite, 3. B. der 
Herzogin von Longueville in vertrauten Beziehuns 
gen ſtand, fo hielt fie fich fern von Allem, maß 
an dad Schismatiihe auch nur flreifen Ponnte. 
St. Vincent von Paula war es, der jedenfalld 
‚unbedingt den meiften Ginfluß auf fie ausübte. 
In diefer Schönen Haltung ihres äußern und ins 
nern Lebens entjchlief fie fanft in ihrem Töten 
Jahre. Dies die ſchwachen allgemeinften Umriſſe 
eines Bildes, deffen volle warme Ausführung 
durch die Hand eines Mannes der neueften Zeit, 
der fi) des Zaubers, den die vor zwei Jahrhun— 
derten blühende Schönheit, Tugend und Frömmig— 
feit auf ihn ausübt, wahrlih nicht zu ſchämen 
braucht, wir der Beachtung deutfcher Leſer nicht 
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dringend genug empfehlen können. Ja, wir zweis 
feln nicht daran, Daß eine deutfche Bearbeitung 
der Goufin’ihen Biographie eine wahre Bereiche: 
tung unferer Litteratur fein würde — voraudges 
ſetzt, daß fich Fein Unberufener zu foldyer Arbeit 
drängte. Es Fönnten übrigens dabei gar manıhe 
Züge aus den, von Coufin im Anhang mitges 
theilten Materialien — 3 B, aus der von einer 
gleichzeitigen Hand herrührenden vie de Madame 
de Hautefort mit Bortheil benugt werden. 
Sollen wir ſchließlich den Gewinn bezeichnen, 
welcher der eigentlichen Geſchichte aus diejen bei— 
den Biographien unmittelbar an neuen Aufihlüf: 
fen über bedeutendere Thatfachen erwädhlt, fo ent 
fpricht er nicht der Erwartung, die fid vielleicht 
auf die Bedeutung der Begebenheiten und Vers 
hältniffe gründen könnte, an denen die beiden Hel« 
dinnen derfelben fo lebhaften und audgezeichneten 
Antheil nahmen. Dies ift ſchon daraus zu er—⸗ 
Flären, daß der Biograph mit fehr richtigem Takt⸗ 
gefühl die fo nahe liegende Klippe oder Berfu: 
hung vermieden bat uns flatt eined Porträt 
ein vollſtändiges biftorifches Gemälde, ftatt einer 
Biographie zweier politifcher Damen eine Gewichte 
der Politit und der Zeit zu geben, in der fie 
febten und wirkten. So behandelt er namentlich 
je B. die ganze Gefhichte der Fronde, in der die 
Herzogin von Ghevreufe eine fo bedeutende Rolle 
fpielte, auf kaum vier Seiten, eben weil er nicht 
jene Begebenheit, fondern diefe Perjon 
darftellen will. Aber eben darin liegt der Nach— 
theil, in dem eine ſolche halböffentliche politifche 
Perjönlichkeit ale Gegenftand det biograpbiichen 
Portraitmalerei im Bergleich zu rein dem Privat 
feben angehörigen, mie die Mazarinſchen Nichten 
ſtehn; daß der ganze reiche Theil ihres Lebens 
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und Weſens, das fih auf unzählige einzeln ge— 
nommen unbedeutende Punkte der Geſchichte 
vertbeilt, für den Biographen größtentheild verlos 
ren gehn, wenn er ſich eben an feine Aufgabe 
bält, während auch der Hiftorifer fie nicht durch 
individualifirendes Zulammenfaffen zur vollen Un: 
fhuuung zu bringen vermag. Ueberhaupt aber 
wiffen wir nicht, ob noch neue Auffchlüffe über 
die Hauptmomente und Hauptperfonen jener Pe— 
tiode audy in den vielen noch ungedrudten Quel- 
len zu erwarten find, die Goufin für feine bio— 
graphifchen Arbeiten: benugt. Mir müffen in die— 
fer Hinfiht erwarten, welche Kefultate er felbft 
für feine eigentlich biftorifchen Arbeiten daraus 
ziehen wird. Ginzelne Andeutungen gibt es jchon 
bier, die eine (unfered Wiflens) bisher noch nicht 
tecipirte Auffaflung mander wichtiger Momente 
impliciren. So 3. B. nimmt er bei KRidelieu 
eine erfte Periode an, wo derfelbe noch ganz der 
mediceifchen und hifpanifirenden Politif angehört 
hätte. Wie dem aber auch jei, jo geben die bei— 
den vorliegenden Werke fowohl im Text, ald in 
den über die Hälfte derjelben einnehmenven Ap— 
pendiced meift ungedrudter Documente, einen au: 
erordentli reihen und mannicdfaltigen Beitrag 
von Zügen und Farben, Licht und Schatten zu 
dem Gefammtbild jener merfwürdigen Zeit und 
zu den Bildniffen ihrer auch hiſtoriſch entjcheiden= 
den Perjönlichkeiten. Namentlich geben die fehr 
ausführlihen meift völlig unbefannten Materias 
lien zur Gefchichte der Intrigue, welche fih um 
dad edle fromme Hoffräulein de la Fayette und 
ihr Verhältniß zu Ludwig XIII. drehte, eine Fülle 
inteveffanter bis in's Ginzelnfte gehender Details 
über die Perfönlichkeiten, Berhältniffe und Zus 
fände an jenem Hofe und über die Fäglichen, zu 
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fleinlichen Mittel, zu denen fogar ein Richelieu 
fit) herablaffen mußte, um feine hohe Stellung 
zu behaupten, feinen hohen Beruf zu erfüllen. 
B. U. Huber. 
Lahr 


M. Schauenburg et C. 1858. Cyclus orga- 
nisch verbundener Lehrbuecher sämmtlicher 
medicinischen Wissenschaften. 30. Theil. Auch 
unter dem Titel: Lehrbuch der Geburts- 
hülfe. Von Dr. Otto Spiegelberg, Pri- 
vatdocenten zu Götlingen. Mit 80 in den Tert 
eingedrudten Holzfchnitten. X u. 376 ©. in gr. 
Dctav. 


Die Geburtöhülfe umfaßt die Darftellung des 
Geburtsverlaufes und die Angabe der Mittel, den 
normalen Hergang Derjelben zu erhalten und den 
abnormen zu verbefjern. Der Act ded Gebärens 
indeß ift die Folge und die Kortfegung anderer 
Geſchlechtsverrichtungen (freilih nicht der Schiuß 
derjelben, fondern nur ein Abjchnitt in ihrem 
Berlaufe) und kann deswegen für fich allein we: 
der verftanden, noch Elar dargeftellt werden. Die 
Erſcheinungen der Geburt find nur dann richtig 
aufzufaffen, wenn man fie auf die voraudgegan= 
gene Entwidlung bezieht. Ihre Bedeutung tritt 
meift nur in ihrem Berhältniffe zum Wochenbette 
hervor. Die Lehre der Geburtshülfe muß des— 
halb die Schwangerfchaft und das MWochenbett al 
Dbjecte umfaffen. Sie erfcheint fo als ein Theil 
der Lehre von Geichledhtöleben des Weibes über: 
haupt, und zwar als der wichtigfte derfelben, des 
ren anderer (die Gynäfologie im engeren Sinne, 
die Lehre von den Frauenkrankheiten) fid) mit den 
übrigen Serualfunctionen im gefunden und Frans 
fen Zuftande beichäftigt. 
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Iſt der Zwei der Geburtshülfe demnach), dem 
Weibe während der Sravidität, der Geburt und 
des Mochenbettes Beiltand zu leiften, mögen diefe 
Verrihtungen normal oder abnorm verlaufen, fo 
ergibt fib daraus die Gintheilung der vorzutra— 
genden Lehren von ſelbſt. Der erfte Theil bat 
den regelmäßigen Verlauf und das Dabei zu be= 
obachtende Berhalten (Phyfiologie und Diätetif), 
der zweite die abnormen Dorgänge und die Hülfe 
‚dabei (Pathologie und Therapie) zu fchildern. 
Die in Anwendung gezogenen Mittel find theils 

pharmaceutifche, theils mechaniſche (operative); Die 

letzteren ſind größtentheils ſpeciell geburtshülfliche, 
welche in anderen Zweigen der Medicin nicht be— 
ſprochen werden. Indem ſie gleichſam die allge— 
meine Therapie der Geburtshülfe bilden, müſſen 
fie in einem beſonderen Theile, der Operations⸗ 
lehre, abgehandelt werden. 

Die Verfahrungsregeln und Ausübungefäge ei: 
ner Kunft müflen, um dem Lernenden eine Gins 
ficht in ihre Nothwendigkeit zu verfchaffen, immer 
in Verbindung und mit Beziehung auf die Grund: 
fäße und Thatſachen vorgetragen werden, auf 
welche fie ſich zunächſt fügen. Die Geburtshülfe 
fann deshalb die Betrachtung der bei der Fort: 
pflanzung befonder& betheiligten Organe, der weib⸗ 
lichen Gefchlehtötheile und des Beckens, in Be: 
zug auf Ginrihtungen und Berhältniffe, deren 
Notywendigfeit bei jenen Vorgängen deutlich ber= 
vortritt, nicht ausſchließen, zumal jene Ginrihtuns 
gen in "dem anatomifchen Unterrichte nicht fo ſpe— 
ciefl und nicht in Bezug auf ihre geburtspülfliche 
Bedeutung hervorgehoben werden. Es ift des⸗ 
balb eine Darftellung jener Organe erforderlich, 
welche das rein Anatomiſche als bekannt voraus⸗ 
ſetzend, es nur in fo weit berührt, als ſich Mit: 
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theilungen geburtshülfliden Inhaltes daran knü⸗ 
pfen laffen. Die Lehre vom weiblihen Beden 
und den Gefchlechtöorganen bildet demnach die 
Borbereitungslehre der Geburtshülfe, in melde 
audy die Technik der Diagnoftif, die geburtshülf: 
lie Unterfuchung, aufgenommen werden muß. — 
Hiermit ift das Feld der geburtshülflichen Lehren 
abgegrenzt; alle übrigen Kenntniffe, welche zu eis 
nem Berftändniffe derfelben nothwendig find, müfs 
fen voraudgefeßt werden. Denn wollte man mehr, 
als eben angegeben, in die Darftellung aufneh— 
men, fo würde fi) gar feine Grenze ziehen lafs 
fen und man würde, wie 5. C. Nägele fehr rich: 
tig bemerft, „Alle vorzutragen haben, waß zu 
einem gebildeten Arzte gehört.“ 

Diefen Grundfägen bin ich bei der Ausarbei— 
tung des vorliegenden Lehrbuches fireng gefolgt; 
in der Darftelung des Ginzelnen mußte ich mid) 
dem Zwecke des Cyclus medicinifcher Lehrbücher 
(von dem dieſes den 30. Theil bildet) anfchließen, 
„die Thatfachen der Wiffenfchaft, wie diefelben für 
die Gegenwart in Kraft find, in möglichfter Voll⸗ 
ftändigkeit und Kürze, mit Ausſchluß allen ent: 
bebrlihen Wortreichthums und hypothetiſcher Ex—⸗ 
curſe zum Vortrag zu bringen.“ Ob mir dieſes 
gelungen, hat der Leſer zu beurtheilen. Ich habe 
mich oft ſehr kurz faſſen müſſen, Manches kann 
fogar dürftig in der Darſtellung erjcheinen; doch 
babe ich wenigftend die aufgeftellten Säße und 
Anfihten überall durch die Erfahrung oder auf 
pbyfiologifche Thatſachen geftüßt zu begründen 
geſucht. Wo ih von anderen Autoren entlehnt 
babe, ift es durch Beifügung ihrer Namen bes 
merkt. Abbildungen babe ich nur da in den Tert 
aufgenommen, wo fie mir zum Berflindniffe deſ— 
felben durchaus nothwendig erſchienen; ein In: 


516 Gött. gel. Anz. 1858. Stud 52. 


haltöverzeichniß gibt die Bedeutung und die Quels 
len derfelben an. 

In der Vorbereitungslcehre (I. Abtheilung) find 
die Baudböhle, dad Becken und die Gefchledhts: 
organe im 1, Abfchnitte, in einem 2, die Technik 
der Unterfuhung, in die id auch die Beckenmeſ— 
fung aufnehmen zu müffen glaubte, abgehandelt. 
Der Schilderung des Baued des Serualapparas 
teb ift eine Darftellung der Lage: und Richtungs— 
verhältniffe der einzelnen Organe, welche fidy auf 
D. Kohlrauſch's vortrefflihe Unterfuchungen ftüßt, 
beigefügt. 

Der phYfiologifch = Diätetifche Theil (I. Abthei— 
lung) ift in der Weile abgehandelt, daß die 3 
Vorgänge: Schwangerfchaft, Geburt und Wochen- 
bett, getrennt zur Darftelung fommen. Immer 
find zunächſt die Veränderungen, welche während 
jener Perioden an der Mutter, dann die, welche 
am Fötus Statt finden, gefchildert. Hieran reiht 
fi) dann eine Erörterung der Diagnofe derfelben 
und fchließlid) die Angabe der Pflege der betheis 
ligten Individuen. Obgleich die Darjtellung der 
Entwidlung der Frucht Aufgabe der Phyfiologie 
ift, die Geburtshülfe diefelbe nur in vollendetem 
Zuftande zu betrachten hat, fo habe ich doch ein 
Reſumé derfelben gegeben, damit der Leer die 
betreffenden Beränderungen in einem Bilde über: 
blicken kann und um ihm das Verftändniß der 
Wechſelwirkung zwiihen Mutter und Frucht zu 
erleichtern. — Auch findet man in der Lehre von 
der Diätetif der Geburt einige Seiten dem Ge: 
brauche des Chloroform und den Regeln zur 
Ausführung der Anäfthefie gewidmet. Der Wide 
tigkeit de8 Gegenftandes glaubte ich dieſes ſchul— 
dig zu fein. 

Die II. Abtheilung umfaßt die Pathologie und 
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Therapie der Schwangerfchaft und Geburt; die 
des Wochenbettes babe id; weggelaflen, da die 
Puerperalerfranfungen in dem Lehrbuche der Gy— 
näfologie ihre Stelle finden werden. In dem 1, 
Abfchnitte — Pathol. und Therapie der Schwan= 
gerihaft — habe ich nur die allgemeinen Er— 
franfungen Schwangerer in kurzem Abriffe, die 
geburtshülflih wichtigften Störungen durch Feb 
ler der Serualorgane und durch Anomalien des 
Gied, fowie die Gebärmutterblutflüffe Schwange: 
rer (Abortu& und placenta praevia) aufgenoms 
men. Für eine eingehendere Beiprebhung der 
mannichfachen Kranfheiten der Genitalien mußte 
ih) auf das Lehrbuch der Gynäfologie verweilen, 
in welchem an den betreffenden Stellen deren 
Symptome, Diagnoftif, ihr Ginfluß auf die Schwan: 
gerſchaft und umgekehrt die durch letztere in ib: 
rem Berlaufe hervorgerufenen Motificationen er: 
Örtert werden. Ebenſo konnte bier nicht der Platz 
jein, “die vielen Fehler in der Gntwidlung des 
Fötus, fowie die pathologiichen Procefje in den 
Gianhängen abzuhandeln, da fie entweder feinen 
Einfluß auf die Schwangerfchaft haben oder wäh« 
rend derjelben nicht zu Diagnofticiren find, man 
deshalb auch ihnen nicht, weder prophylaktiſch 
noch curativ entgegentreten Ffann. In Bezug auf 
diefe Anomalien verweife ich auf die Werke über 
pathologifche Anatomie. 

Im 2. Abfchnitte bin ich von der in leßterer 
Zeit gebräuchlidy gewordenen Darſtellung, die Ges 
burtsanomalien nämlih zu fchildern, je nachdem 
fie von der Mutter, dem Kinde oder deffen An— 
hängen ausgehen, abgewichen und babe Nägele's 
Eintheilung adoptirt, wonach tie abnormen Ge: 
burten in erjchwerte und nicht erjchwerte, aber 
complicirte zerfallen. Diefe Gintheilung erjchien 
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mir naturgemäßer und logiicher; man vermeidet 
mit ihr Wiederholungen am ficherftien und bat 
nicht nöthig, wie bei erfterer, Zufammengehöriges 
zu trennen oder Die verſchiedenſten Dinge unter 
eine und diefelbe Rubrik zu bringen. — Da bei 
der Angabe der Behandlung der pathologiichen 
Geburten oft von den obftetricifchen Operationen 
die Rede ift, fo babe ih eine Definition derſelben 
der Darftellung jener vorausgeihidt, damit der 
Lernende leßtere befler verftehe. 

In der IV. und lebten Abtheilung find dann 
die Operationen eingehender geſchildert, die Ins 
dicationen zu denfelben im Allgemeinen aufgeftellt 
und ihre Ausführung befchrieben. In 7 Kapiteln 
find abgehandelt: A. Die fünftlihe Eröffnung und 
Erweiterung der Geburtswege, und zwar 1. die 
des Muttermunded, 2. Die blutige Erweiterung der 
Schamfpalte. B. Die Einleitung der Geburt vor 
dem rechtzeitigen Ende der Schwangerfchaft: 1. 
die fünftlihe Frühgeburt; 2. Der Fünftlihe Abors 
tus. C. Die Wendung: 1. auf den Kopf; 2. auf 
den Steiß ; 3. auf die Füße. D. Die Ertraction 
ded Kindes am unteren Körperende: 1. an den 
Füßen; 2. am Steiße. E. Die Zangenoperation 
(der Hebel; der Aörotractor). F. Die Berkleines 
rung des Findlichen Körpers: 1. die Perforation 
und Gephalothrypfie; 2. die Embryotomie; 3. die 
Ertraction ded8 vom Rumpfe getrennten Kopfes. 
G. Die Fünftliche Eröffnung eines neuen Geburts 
weged: 1. der Kaiferfchnitt; 2. der Bauchſchnitt 
(die Symphyfeotomie). 

Zum Schluß find die Bedeutung de8 Accou- 
chement forc& und die Indicationen zu demfels 
ben angegeben. Die Schilderung des Blajenfprens 
gend und der Fünftlichen Löfung und Gntfers 
nung der Placenta aus dem Uterus findet man 
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im 2. Abfchnitte des pathologifchen Theiled an 
den paffenden Stellen. 

Der vielen Mängel diefed Buches bin ich mir 
wohl bewußt und bitte im Boraus den Lejer um 
Nachſicht. Iſt der Unterfchied zwifchen dem, was 
man erſtrebte und dem was erreicht wurde, doch 
immer ein ſo bedeutender! 

Otto Spiegelberg. 


JIſelohn 

Verlag von 3. Bädecker 1857. Lehrbuch der 
gerichtlihen Medicin mit Berüdfidhtigung der ge: 
fammten deutfchen und rheiniſchen Gefeßgebung 
u. f. w. bearbeitet von Dr. Fr. W. Böder, 
Kreisphyſic. und Privat:Doc. zu Bonn. 2te febr 
verm. und verbeff. mit Holzfchnitten bereicherte 
Auflage. X u. 437 ©. in Octav. 


Am Sabre 1854 hatte der Berf. ein Werkchen 
» Memoranda der gerichtlichen Medicin“ berauds 
gegeben, welches als Reitfaden feinen Vorleſungen 
zum Grunde gelegt werden follte. Daffelbe ar: 
beitete er, da eine neue Auflage fi nothwentig 
machte, weiter aus und nahm in derfelben befon= 
derd auf die gefammte deutſche Gefeggebung Rüde 
jiht, fo daß jedem einzelnen Kapitel aus allen 
deutſchen Strafgefegbüchern die betreffenden Stels 
len vorgedrudt find. Auch bat der Verf. bei je: 
der einzelnen Lehre die zu ftellenden richterlichen 
Fragen ausführlich entwickelt, ſo daß der Richter 
in jedem vorkommenden concreten Falle gleich das 
Richtige treffen muß und feine irgendwie wichtige 
Frage überfehen kann. Der allgemeine Theil des 
Lehrbuchs enthält außer der überall üblichen Eins 
leitung den formellen Theil: der fpeciele Theil 
trägt die befonderen Lehren nad) folgender Ord— 
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nung vor: 1. die Lehre von der Zurechnungs— 
und Dispofitionsfähigfeit ; 2. die Lahre von den 
vorgefhüßten, verhehlten und angefchuldigten 
Kranfgeiten und deren Urſachen; 3. die Lehre 
von ten mechanifchen Körperverlegungen und Ge: 
fährdungen (darunter sub c. die Kindertödtung 
und d. die Kunftfehler der Medicinalperfonen, 4. 
die Lehre von den Bedingungen des Todes und 
der Beihädigung des menfchl. Körpers, (Lähmung 
des Nervenſyſtems, Zodesart durch Berblutung, 
Erſtickung, Verhungern und Erfrierung, Verbren⸗ 
nung, Blitzſchlag und Vergiftung); 5. Unterſu— 
chungen über Geſchlechts- und Zeugungsverhält— 
niſſe: Schwangerſchaft und Geburt; 6. Die Ent—⸗ 
widelung des Menfchen: bier die Xebensalter in 
gerichtlicher Beziehung; 7. Der Zod des Mens 
fhen. Den 3ten oder tehnifchen Theil bildet 1. 
die gerichtöärztliche Unterfuhung des Menfchen 
und feines Leichnams; 2. die chemifhe Ausmite 
telung der Vergiftungen; 3. die Bellimmung der 
Zeit, feit wann ein Gewehr abgeichoffen worden 
ift; 4. die Unterfuhung menschlicher Körperbes 
ftandtheile zur Feftftellung ihrer Natur: dje Feft- 
ftellung des menfchlihen Bluts, des Samens, 
des Schleimes und des Giterd (dazu Berfinnli: 
hung diefer Stoffe in Holzichnitten), die Zeftftel: 
lung des Kindespechs und der Milch. x 
v. 
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Münden 


Literarifch » artiftifche Anftalt der 3. ©. Gotta: 
hen Buchhandlung 1858. Das Bud von 
den ägyptifhen Myfterien. Zur Geidhichte 
der Selbftauflöfung des heidnifchen Hellenenthums. 
Bon A. v. Harlef. Vu. 132 ©. in Octav. 


Der Name des berühmten Theologen, welder 
auf dem Titel ſteht, wird dieſe Schrift allen de— 
nen empfehlen, welche gründliche Unterfuchungen 
über den von ihm behandelten Theil der Gejchichte 
auffuhen. Die Schrift eined Neuplatoniferb, 
weiche Thomas ale unter dem Zitel de my- 
steriis Aegyptiorum beraudgegeben hat, gewöhn- 
lih dem Jamblichus beigelegt, vom Berf. aber 
nach dem Borgange Anderer ihm abgeiprochen, 
dient als Anfnüpfungspunft für eine Reihe von 
Betrachtungen über die Selbftauflöjung der bel: 
lenifchen oder vielmehr über den Verfall der al: 
ten beidnijchen Religionen, denn von reinem Hel—⸗ 
lenenthum fann in der Zeit der Neuplatoniker 
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nicht mehr die Rede fein, noch weniger von einer 
Selbftauflöfung, denn in einem Synkretismus 
gingen die alten Religionen zu Grunde, wie denn 
auch der Berf. die Miſchung des Griechiichen mit 
dem Drientaliichen ald eine Quelle des wachen: 
den Aberglaubens an vielen Stellen hervorhebt. 
Ein ausführlider und genauer Auszug, nad) fach: 
lihen Gründen angeordnet, dient ald Leitfaden, 
nicht felten vorkommende ſchwierige Punkte des 
alten Aberglaubens oder auch des alten Glaubens 
und an ihn fih anfnüpfender Philofopheme wer: 
den vom Berf. aus reicher Belefenheit erläutert, 
fo daß man die vorliegende Schrift ald eine Art 
von commentarius perpetuus zu der merfwürdis 
gen Schrift, über welche fie handelt, wird anfehen 
können. Ueberall macht die Gelehrfamkeit, die 
Fritifche Ruhe und Zuverläffigfeit, die Sicherheit 
des Berf. in dem Gebiete, welches er behandelt, 
den befriedigendften Eindruck; wie in andern feis 
ner Schriften, fo begegnet man audy hier der 
Kürze und der Entfchiedenheit. Wir haben eine 
Monographie vor uns, welche ihren befchränften 
Gegenftand fo ausreichend behandelt, wie man 
nur immer für unfere gegenwärtige Zeit und nad 
dem Maße menfchliyer Individualität es wüns 
ſchen kann. 

Der Verf. hat aber auch noch andere Abſichten 
bei der Behandlung ſeines Gegenſtandes gehabt. 
Das ſagt er ſelbſt, ohne doch ſeine Abſichten in 
allen Stücken verrathen zu wollen, von dem 
Spruch geleitet: Man merkt die Abficht und man 
wird verſtimmt. Diefe Marime paßt befjer für 
ein äfthetiiches al& für ein wiffenfchaftliches Werk. 
Doch wird man fie audy gelten laffen Fönnen, 
wenn willenfchaftliche Werke zu praftifchen Zwe— 
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den verwendet werden follen, und dies ift offen: 
bar die Mebenabfiht des Verfs bei diefer hiftoris 
fhen Arbeit gewefen. Er will zwar Feine Tens 
denzgefchichte fchreiben, möchte aber doch, daß 
feine Refer von felbft die Nußanmwendung aus 
feiner Geſchichte fi) zögen. Auf eine Parallele 
zwifchen den Zeiten des Berfald der heidniſchen 
Religionen und unferer gegenwärtigen Zeit ift es 
abgefehn. Darauf weifen die Adußerungen in der 
Vorrede, die Schlußbetradhtungen von ©. 91 an 
und Bieled in den gelehrten Anmerkungen hin, 
Wenn wir aber fagen follten, wie die mancherlei 
Andeutungen, welde und gegeben werden, um 
das tertium comparationis zu ziehen, unter ei» 
nen Gefichtöpunft vereinigt werden fönnten, fo 
würden wir und in Berlegenheit finden. Der 
Berf. theilt polemiſche Schläge nach verfchiedenen 
Seiten aus, fie find meiftens fehr furz zufammen= 
gedrängt; zumeilen werden fie durch fchlagende 
Aehnlichkeiten in altem und neuem Aberglauben 
und Unglauben berbeigezogen, zumeilen möchte 
man die Bergleihungspunfte doch etwas genauer, 
ausführlicher entwickelt ſehen. Da finden ſich die 
Vorläufer der neuern Ueberfpannung des Spiris 
tualismus, der fogleih der plumpfte Materialid« 
mus auf den Fuß nadjfolgt, da zeigen fich die 
Folgen der Bermifhung der Religionen; da wird 
vor einer neuen Vermiſchung des Heidenthums 
mit dem Chriſtenthum gewarnt; da findet ſich daß 
Verderblihe in der Wertbichägung leerer religiö— 
fen Geremonien und Formeln, in der Roslöfung 
der Religion der Gebildeten vom Bolföglauben 
ſehr augenscheinlich und vorgelegt; da finden ſich 
auch ſchon Od und Tiſchrücken in jenen alten 
Zeiten, faft wie bei und. Der Berf. fcheint ge— 
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neigt, aus diefen und ähnlichen Zeichen zu fchlie= 
Ben, daß unfere Zeit an demfelben Abhange fände, 
von welchem das Ate Zahrhundert nad Ehrifto 
die hellenifche Bildung berabgleiten ſah, daß aud 
unfere Völker jegt in einer Selbftauflöfung be— 
griffen wären, wie damald das heidniſche Helles 
nentbum. Darauf deuten mehrere feiner Säße. 
Nenn aber died der Sinn feiner Parallelen fein 
folte, fo würden wir dagegen doch geltend ma: 
hen wmüffen, daß der Aberglaube und der Uns 
glaube zu allen Zeiten jchlagende Hehnlichkeiten 
dargeboten haben. Kaum Fönnen wir glauben, 
daß der Vf. wirklich fo ſchwarz fehen jollte, wie 
e8 feine Sätze annehmen laſſen Eönnten, wenn er 
gefteht, daß ihn zuweilen die Ahnung beſchleiche, 
ald gehe mehr als eines der jebigen Eulturvölker, 
weldhe von Givilifation und nebenbei audy von 
ihrem Ehriftentbume reden, mit fchnellen Schrit- 
ten jeinem Berfall entgegen (S. IV), oder wenn 
er zum Schluß diefe Völker, welche die Finfterniß 
lieber haben, als das wahre Licht, mit einer 
noch tieferen Nacht bedroht, als die war, weldye 
die Griechen traf, das begabtefte aller geichichtlis 
chen Gulturvölter (S. 108). Es will uns fchei- 
nen, al& wären Died nur Warnungen, welche in 
einem praftijchen Eifer mehr um zu fchreden, 
ald um zu belehren ausgeſtoßen würden. Auf 
feinen Fall aber können wir meinen, daß die ge— 
Ihichtliche Bergleichung des Buches von den ägyp— 
tifchen Myfterien mit ähnlichen Erjcheinungen uns 
ferer Zeit irgend genügende Anhaltpunkte darböte 
für fo traurige Ahnungen. Wir brauchen nicht 
daran zu erinnern, wie große Borficht gefchicht- 
liche Parallelen fordern, da der Berf. felbfi nur 
zögernd fih ihnen hingibt; aber doppelte Vorſicht 
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fcheint und nothwendig zu fein, wenn die Paral« 
lele an eine einzelne Erſcheinung fi anſchließt, 
wie bier an ein befonderes Buch. Dieſes mag 
mit ähnlichen Erfcheinungen unferer Zeit paffend 
verglichen werden; wenn wir dagegen dad Ganze 
des 4. Jahrh. mit dem Ganzen des 19. Jahrh. 
vergleichen, fo finden wir nur geringe Punkte der 
Aehnlichkeit. Ref. flimmt mit dem Berf. überein, 
daß der Beitand der Bölker von dem Beftande 
ıhrer Religion abhängt; die nöthigen Befchrän- 
kungen dieſes Satzes find ſchon vom Berf. felbft 
angedeutet (S. 94 f.); aucd dagegen wird fidh 
nicht8 einwenden laffen, daß der Verfall der Völ— 
fer, das Hereinbrechen von Aberglauben, Sitten 
tofigfeit und Barbarei, nicht allein durch Werke 
der Wiffenfchaft abgewendet werden Fünne; aber 
wenn bei und ein Berfall der Religion und eine 
Ohnmacht der wiffenfchaftlihden Bildung Statt 
finden follte, fo würden wir tiefe Erjcheinungen 
dody aus ganz andern Gründen ableiten müffen, 
als aus weldyen die ähnlichen Ericheinungen im 
4. Jahrh. bei den heidnifchen Völkern abzuleiten 
waren. Mad zuerft die Wiſſenſchaft betrifft, fo 
legt der Verf. Gewicht darauf, daß auf die Ues 
beripannung des neuplatoniihen Spititualismus 
in natürlicher Folge lare und unfittliche Goncej= 
fionen fidy ergeben hätten, wie fie in dem Abers 
glauben der jpätern Neuplatonifer ſich gewahr 
werden ließen. Es fehlen auch die Hindeutungen 
darauf nicht, daß wir durch eine Ähnliche Webers 
fpannung des Epiritualismus hindurchgegangen 
find und nun fo eben die Abfpannung gefolgt 
ift, der Pläglichfte Aberglaube, der Eläglichfte Mas 
terialismus. Daß. bier eine Aehnlichkeit Statt 
findet, zum Theil auch in den Beweggründen foll, 
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nicht geleugnet werden; aber die Unähnlichkeit ift 
doch bei weitem überwiegend. Der Aberglaube 
und die maferialiftifchen Neigungen find nur zum 
Bleinften Theil von den Ueberfpannungen der phi— 
Iofophiihen Schule ausgegangen ; beide find nicht 
einig weder in ihren Uriprüngen, nod in ihren 
Refultaten; der Aberglaube ift zum Theil ganz 
ohne mwillenfchaftlihen Halt; der Materialismus 
dagegen hat fi) an vermeintliche Ergebniffe der 
Naturwiſſenſchaften vorzugsmweife angefchloffen. Im 
4. Zahrh. war ed anderd; Der Aberglaube und 
die Gonceffionen an eine materialiftifche Denfweife 
fchloffen fi beide im Berein an die Schwächen 
der neuplatonifchen Schwärmerei an. Faſſen wir 
aber das Ganze der wiſſenſchaftlichen Bildung im 
4. Zahrh. und in der neueften Zeit ins Auge, fo 
findet fi) zwifchen beiden ein fo großer Unter: 
ſchied, wie nur zwifchen Afthenie und Hyperſthe— 
nie, Kleinmuth und Uebermuth fein fann. Was 
hätte denn wohl die heidnifhe Miffenfhaft im 4. 
Sahrh. Bedeutendes, Bleibendes geleiftet? Mit 
Philofophie befchäftigte fie fich noch viel, aber die 
ganze neuplatonifche Philofophie zehrte nur von 
den Schäßen der Wiffenfchaft, welche frühere Jahr— 
hunderte gewonnen hatten. Die Blüthe der Mifs 
fenfchaften bei den alten Völkern war längft vors 
über. Ich glaube nicht, daß der Verf. der Meis 
nung fein wird, mit diefer abfterbenden und faft 
abgeftorbenen Wiffenfchaft der neuplatonifchen 
Schule, welche nur noch einmal wie in krankhaf— 
ten Zudungen auffladerte, ließe ſich unfere ge: 
genwärtige Wiffenfchaft, ich fage nicht unfere ges 
genwärtige Philofophie, vergleihen. Dieje bat 
noch einen mächtigen Trieb des Fortfchreitens in 
fih, und fo lange ein folder in Wölfern lebt, 
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läßt er fie nicht völlig finfen, wenn auch ein ein- 
feitiger Zrieb ein gleihmäßig geſundes Leben 
nicht hervorrufen Fann. Was aber zuletzt nod) 
die Religionen betrifft, welche in der biftorijchen 
DMarallele des Verf. in Betracht fommen, jo bie— 
ten fih bier noch viel größere Unterfchiede dar. 
Mir wollen uns auf dad Genauere einzugehn ent: 
halten, obwohl gar Manches über das zu fagen 
wäre, was der Berf. vom Berhältniß der alten 
Philoſophie zur alten Religien aufftellt; fchon 
das Cine genügt, über weldes mir einig find, 
daß die Religion, welche im 4. Jahrh. verfiel, 
der heidnifche Polytheismus war, daß aber Die 
Religion, welche jegt im Berfall fein fol, der 
chriſtliche Monotheismus iſt. Jener ift wirklich 
verfallen und nur noch in feinen Nachwirkungen 
im Gedächtniß der Menfchen vorhanden; daß Die: 
fer wirflih in Verfall fei, wird der Berf. ale 
Theolog wohl nicht zugeben fünnen; fein Berfall 
fann alfo nur fcheinbar fein. Dieſer Unterichied 
hebt nun in der That jede Möglichkeit einer Durch— 
führung der Bergleihung auf. Nehmen wir ei: 
nen jcheinbaren Berfall der chriftliden Religion 
an, fo wird er nur darauf beruhn, daß fie auf 
der Dberfläche der Erfcheinungen jeßt weniger ih— 
ren Ginfluß jpüren läßt, um in der Xiefe der 
Deweggründe eine um fo Fräftigere Wirkſamkeit 
ſich vorzubereiten. in Zeichen des Auflebens 
oder des Mbfterbend der gegenwärtigen Völker 
würden wir Darin nicht fehen können. Man 
Fönnte fich denken, daß der chrifflihe Glaube in 
dem einen oder dem andern der neuern Völker 
im wirflihen Berfal wäre; dann würden wir 
aber jagen müffen, er wechfelte nur feinen Wohn: 
fit und wählte ſich ein andered würdigered Bol? 
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zu feinem Werkzeuge; denn der chriftliche Glaube 
ift Feine Volksreligion, wie das beidnifche Helle- 
nentbum; und wenn der Berf. diefer Meinung 
fein follte, fo würden wir begierig fein, die Völ— 
fer oder dad Volk nachgewiefen zu fehn, in mwel- 
chem er feine lebenöfräftige Wurzel gefchlagen 
hätte, um die Mohlthaten einer wahrhaft menſch— 
lihen und fittlihen Bildung in ihm auszu— 
breiten. 

Durch die prophetifchen Blide des Verf. ba: 
ben wir und verleiten laffen über Möglichkeiten 
zu reden. Unfere Abficht ift nur geweſen zu zei: 
gen, daß die Andeutungen des Verf. über Die 
Nubanmwendungen, welche wir aus dem Gegen=- 
ftande feiner hiftorifchen Monographie ziehen könn— 
ten, zu kurz, zu zufammengedrängt, zu vieldeutig 
find, als daß fie ein ficheres Verſtändniß gemäh- 
ren fönnten. Daß fie unnüß wären, überflüffig, 
nicht beilfam für unfere Zeit, folgt daraus nicht. 
Bei unferer in manden Punkten abweichenden 
Meinung wird man doch aud unjeren Bemer: 
kungen haben erfehen können, daß fie viel Tref— 
fendes enthalten; aber unfern Danf für feine 
gelehrte Arbeit haben wir vorzugsweiſe feinen bi: 
ftorifchen Erörterungen über eine nody in mander 
Beziehung dunkle Zeit zuzumwenden. 

H. Ritter 
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Leipzig 
F. U. Breckhaus 1838. Tuti-Nameh. 
Das Papagaienbuch. Cine Sammlung orientali: 
fher Erzählungen. Nach der türfifchen Bearbei- 
tung zum erfien male überfegt von Georg Ro- 
fen. GErfter Theil. XVI 276. Zweiter Theil. 
Vi u. 310 ©. in kl. Octav. 


65 eriftirt befanntlich eine alte indifche Samm⸗ 
lung von Erzählungen gukasaptati genannt, daß 
beißt „die fiebenzig Erzählungen eines Papagai.“ 
Bon dem fanjfritiichen Original ift bis jetzt erft 
Die Ginleitung, das heißt der Anfang des Ras 
mens und bie erfte Erzählung publicirt, nämlich 
von Laſſen in feiner Anthologia sanscritica p. 
38—45 nad) einer Londoner Handichrift. 

Dem Griechen Demetrios Galanos, weldyer von 
1786 bis 1833 in Indien und insbefondre in 
Benares zubrachte und fi mit dem Studium 
des Sanffrit und feiner Litteratur vorwaltend be⸗ 
ſchäftigte, verdanken wir unter den vielen trefflis 
hen Ueberfegungen aus dem Sanffrit, welche er 
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im Manufcript hinterließ, auch eine, welche den 
allergrößten Theil dieſer Sammlung wiedergibt. 
Sie führt bei ihm den Titel: Prrraxov Mvdo- 
koyıaı vurzegivar und ift von dem Borfteher 
der Bibliothef in Athen Georgios K. Typaldos, 
welcher fih durch Herausgabe des litterarifchen 
Nachlaſſes von Galanos Fein geringes Verdienſt 
um die indifchen Studien erworben hat, in Athen 
im Sahre 1851 zugleich mit den Fragmenten ei: 
ner Ueberfegung des Pantſchatantra und des Hi: 
topadefa veröffentliht. Sie umfaßt die Einlei: 
tung und die 60 erfien Nächte oder Erzählungen 
mit Ausichluß der 33ſten, welche der Ueberſetzer, 
wahrfcheinlich ihres zu unanftändigen Inhalts we: 
gen außließ. Die Grzählungen find durch einen 
fehr einfachen Namen mit einander verbunden: 
ein Kaufmann, der auf Reifen gegangen iſt, hat 
feine junge Frau in Gefellfchaft eines Elugen Pa: - 
pagai zu Haufe gelafien. Während feiner langen 
Abweſenheit fühlt die Frau Gelüfte zu fremden 
Männern und will, um fie zu befriedigen, am 
Abend dad Haus verlaffen. Der Eluge Papagay 
tritt ihrem Wunſch nicht gradezu entgegen, ſon— 
dern billigt ihn fcheinbar vielmehr. Um fie aber 
dennoch von der Ausführung ihrer Abficht zurück— 
zubalten, erzählt er ihr Gefchichten, welche größ: 
tentheils Schlauheit und Geifteßgegenwart von 
Frauen zum Gegenfland haben, mit denen er fie 
auf die Gefährlichkeit ihres Vorhabens verftohlen 
aufmerffam macht und zugleich fo viel von der 
Nadıt verbraucht, Daß fie dadurch gehindert wird, 
das Haus zu verlaffen. Auf diefe Weife hält er 
fie 70 oder 72 Nächte zurüd, nach deren Berlauf 
der Mann zurückkehrt. Ganz ähnlich fcheint die 
Hansavingati „die zwanzig Erzählungen der Gans“ 
ein Zelugus Werd, in welchem die Frau des Vi- 
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shnudäs während deffen Abweſenheit durch eine 
Gans auf gleiche Weife vom Ehebruch zurüdge- 
halten wird Mackenzie Collection I, 325. Die 
Grzählungen der Cukasaptati find in der Kecen: 
fion, nach welcher Galanos überfegt hat, jehr eins 
fach und kurz Ddargeftellt, fo daß man fich bei 
dem, insbefondre in Sanffrit:Gompofitionen höchſt 
auffallenden Mangel an Ausführlichkeit, oder felbft 
Breite der Darftellung, kaum des Gedankens ents 
balten kann, daß fie wenigftens theilweiſe Auss 
züge von außführlicheren Bearbeitungen find, weldye 
in dem Sammelwerk auf die alien Mo: 
mente reducirt wurden. Wie alt das Sanffrit- 
werk fei, läßt ſich wie bei den meiften indifchen 
Werfen nicht genauer beftimmen. Doc eriftirte 
fhon früh im Perſiſchen ein weſentlich gleich bes 
titelted Bud; Dad Tüti nämeh „Papagaienbuch“, 
welches wie die daraus gefloffenen Werke zeigen, we: 
fentlich denjelben Kamen enthielt und zu einem gro: 
Ben Theil auch diefelben Geſchichten, fo daß es kei— 
nem Zweifel zu unterwerfen ift, daß e8 in aller= 
nächfter Berbindung mit dem erwähnten fanffritis 
fchen ftand. Diefe Bearbeitung fcheint unmider: 
bringlich verloren zu fein, wahricheinlid in Folge 
davon, Daß ihr im Anfang des 14ten Jahrhun— 
derts eine dem damaligen perfifchen Geſchmack 
mehr zufagende Umarbeitung durch Zijäi-ed-din- 
Nachshebi (ftarb 1329) zu heil ward. Diele 
ift in mehreren Handfchriften in den europätfchen 
Bibliotheken verbreitet, leider aber bis jetzt noch 
nicht herausgegeben. Was über ſie und aus ihr 
bie jetzt öffentlich bekannt iſt, verdankt man Ko— 
fegarten (im Anhang zu Iken's Touti Nameh) 
und Hermann Brodhaus. Die Anzahl der Nächte 
ift bier auf 52 reducirt, allein fie enthalten meh— 
rere Gefchichten, fo daß die Zahl von diefen, viel 
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größer ift, al& die in der gukasaptati. Von diefer 
Bearbeitung bat Mohammed Kädirt wahrfcheinlich 
im 1Tten Jahrhundert einen Auszug geliefert, 
welcher 35 Nächte enthält; diefer ift nach einer 
englifhen UWebertragung von Zen ind Deutiche 
überfegt unter dem Titel: Touti-Nameh. Cine 
Sammlung perfiiher Märchen von Nachſchebi. 
Deutiche Weberfegung von K. J. 2. Ifen. Mit 
einem Anhange von demfelben und 3. ©. €. Lo: 
fegarten. Stuttgart 1822. Schon im 15ten Jahr: 
hundert wahrſcheinlich — mit Sicherheit läßt fich 
die Zeit nicht beftimmen — wurde von einem uns 
befannten Berfaffer eine türkifche ebenfalld vers 
fürzte und menigftens bezüglich der Form ftarf 
umgewandelte Bearbeitung von Nachſchebi's Merk 
in 30 Abenden abgefaßt. Bon Ddiefer liegt uns 
in dem oben rubricirten Werf eine deutiche Ue— 
berfegung vor. Bon dem ald gründlichen Ken: 
ner des Türkiſchen befannten Weberfeger dürfen 
wir unbedenklich voraußfeßen, daß fie treu iſt; 
wie lesbar und gefhmadvoll fie fei, bezeugt fie 
durch ſich felbft. 

Ginen befonderen Fünftlerifchen Werth, wodurch 
fie die große Sorgfalt, mit welcher der Hr Webers 
feßer fiy ihrer angenommen bat, vergälte, bat 
die türkiſche Bearbeitung zwar nicht, allein die 
Schickſal theilt fie mit den meiften orientalifchen 
Gonceptionen, welche — nad) Abzug der jüdischen 
— mit wenig Ausnahmen einem an den großen 
und Fräftigen Muftern des Decidents erzognen ge: 
funden europäifchen Gefhmad gegenüber feinen 
allgemein menſchlichen, fondern nur einen relati: 
ven Werth beanfprudyen können, Bon dieſem 
Gefihtspunft aus hat ed übrigens ein gewiſſes 
Intereſſe zu fehen, daß der türfifche Bearbeiter in 
feiner Umarbeitung fich nicht fo ungefchidt erwie: 
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fen bat, wie man nad der gewöhnlich verbreite: 
ten Anſicht über die geiftige Richtung diefed Volks 
vieleicht voraußgefegt haben würde. Wer fich aber 
bei Durdlefung diefer Stoffe der Bearbeitungen 
erinnert, die fie in Europa gefunden haben — 
denn mit wenigen Ausnahmen find fie fhen feit 
mehr ald einem halben Zahrtaufend in die occis 
dentalifche Litteratur eingeführt — der wird ſich 
faum geneigt fühlen, diefem negativen Borzug 
vom Fünftlerifhen Stantpunft aus eine bedeuten= 
dere Geltung an und für fich einzuräumen ; dod) 
werden wir felbft diefen erfl dann genauer zu er: 
mejlen im Stande fein, wenn uns Nachſchebi's 
Bearbeitung felbft vorliegt. Allein fo lange diefe 
und noch mangelt, erhält die türkiſche Bearbei- 
tung von einer andern Seite eine nicht gering 
anzufchlagende Wichtigkeit. So wie Nachſchebi's 
Zuti:Nameh wenn es ſchon publicirt wäre, uns 
dad ältere gleichnamige perfifche Werk vertreten 
müßte, fo tritt Ddiefe türfifhe Bearbeitung im 
Berein mit der des Kädirt an die Stelle ihres 
Prototyps und belehrt und als deflen Repräfen: 
tant wenigftend einigermaßen über den Inhalt je= 
nes älteften perfifchen Werks. Dieſes aber war 
von der größten Bedeutung; denn es ift feinem 
Zweifel zu unterwerfen, daß faft fein gefammter 
Inhalt — wahrfheinlich — wenigftens theilmeid 
— durd Vermittlung arabifcher Bearbeitungen — 
fehr früh in die occidentalifche Litteratur und das 
occidentalifche Leben überging und dem Decident 
einen überaus großen — ja nad) des Referenten 
Ueberzeugung den größten — Theil der Stoffe 
zuführte, aus denen ſich die occidentalifche Novel: 
liftif, eine Kühe von erzählenden Gedichten, Mär: 
hen und Dramen und indbefontre, mwenigitend 
vorzugsweiſe, die Umgeftaltung der occidentaliſchen 
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Sagen zu Märchen überhaupt entwidelte. In 
diefer Beziehung bildete das alte perfiiche Zutis 
Nameh die wichtigfte Brüde zwiſchen Indien und 
dem Dceident und leitete eine Fülle von poetis 
ſchen Erfindungen der ebenfo phantaftiichen als 
phantafiereihen Inder — die dab Geſchäft des 
Stoffeerfindend faft für die ganze Welt übernom: 
men zu haben fcheinen — nach dem Abendland, 
welche was ihm an Erfindungsgabe abgeht, reich- 
licher als reichlih durch vollendete Behandlung 
der größtentbeild aud der Fremde überfommenen 
Stoffe aufgemogen bat. 

Aus der Vergleihung defien, was von Nach— 
fchebi'8 Tuti-nameh befannt ift und der beiden 
Bearbeitungen, welche volftändig zugänglich ge: 
macht find, einerfeits, fo wie den indischen Erzäh— 
lungöfammlungen andrerfeitd, ergibt fih nun zus 
nächft, für Nachſchebi's Tuti⸗nameh mit Entſchie— 
denheit und für deſſen Prototyp, wenn wir die 
lange vor Nachſchebi nach Europa übergeganges 
nen indifchen Stoffe berückſichtigen, mit der höch— 
ften Wahrfcheinlicykeit, daß fie nicht bloß auf dere 
jenigen indifhen Sammlung beruhen, von wels 
cher fie den Zitel und den Namen entlehnt ha— 
ben, nämlich der gukasaptati, fondern daß fie 
entichieden zunächft auch zwei andre befannte 
Sammlungen benugten, die Vetälapanischavin- 
cati das ift „die fünf und zwanzig Erzählungen 
des Todtengefpenftes“ und die Sinhäsanadvätrin- 
gat oder Vikramacarita das ift „die zwei und 
dreißig Erzählungen ded Thrones” oder „Thaten 
des Vikrama“. Dunkel ift noch ihr Verhältniß 
zu dem böchft wahrſcheinlich indifhen Driginal 
des Sindbad-Kreiſes; denn Nachſchebi enthält in 
der Bten Nacht (vgl. Kofegarten S. 179 und Her: 
mann Brodhaus die ficben weifen Meifter von 
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Nachſchebi Leipzig 1845. Driginal mit deutfcher 
Ueberjegung) eine furze Darftellung der fieben 
Veziere, deren eingeramte Erzählungen aber, mit 
Ausnahme einer, fämmtlid in der von Galanos 
überfeßten fanffritifchen Recenfion der gukasaptati 
erfcheinen, und zwar feineswegs wie bei Nach— 
fchebi in dem Sindbad-Ramen, oder überhaupt 
in andern Ramen vereinigt, fondern vereinzelt 
und in weit von einander entlegenen Stellen. 
Man könnte daraus vielleicht die Vermuthung 
entnehmen wollen, daß fih der Sindbad erft auf 
perfiichem Boden gebildet hat und zwar durch 
Verbindung jener in: der Gukasaptati zerftreuten 
Erzählungen zu einem durch den bekannten Ra— 
men zufammengehaltenen Ganzen. Allein dages 
gen fprechen die vom Refer. fchon an einem an= 
dern Ort (Bulletin der Peterdburger Akademie 
der Wiflenfchaften 1857, 6. September) für die 
Griftenz ded Sindbad (fanfkritifch Siddhapati) im 
Sanffrit geltend gemachten Gründe, welche er in 
der 2ten Abtheilung feiner „Unterfuchungen über 
die indischen Fabeln, Märchen und Erzählungen, 
ihre Quellen und ihre Berbreitung” noch bedeus 
tend zu vermehren und zu verftärken hofft. Ihm 
ift demgemäß höchſt wahrfcheinlich, daß diefe Nach— 
fhebifhen Sieben Veziere fo gut wie nachweis— 
lich faſt alle bis jeßt befannten Theile des Zuti: 
Nameh aus Sanffrit: Werfen — aus dem indis 
fchen Original des Sindbad — ftammen, daß aber 
die Erzählungen, welche in dieſes eingeramt was 
ten, auch in die gukasaptati — vielleicht erft in 
eine jüngere Recenſion — aufgenommen waren, 
was außer einer andern, am angeführten Drte 
erörterten Beranlaffung zur Ginbuße des fanfkri: 
tifchen Originald mitgewirft haben mag. — End: 
lid muß zu dem perfifchen Züti:nämeh noch eine 
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fünfte fanfkritifhe Sammlung von Erzählungen 
beigefteuert haben, von der wir biß jebt leider 
nicht einmal den Namen kennen. Es ift dies, fo 
wie der mwahrfcheinliche Verluſt derfelben im Sans 
ffrit um fo mehr zu bedauern, da fie von allen 
bißher befannten die befte geweſen zu fein fcheint. 
Aus ihr ffammen nämlich auch die ſchönſten ſpä— 
teren Zufäge zum Pantfchatantra, indbefondre Die, 
durch welche das Ate und Ste Buch defielben eine 
den drei erſten analoge Geftalt erhielt. Auf den 
erften Anblid könnte man ſich zwar zu der Ver⸗ 
muthung geneigt fühlen, daß das Pantjchatantra 
felbft diefe fünfte Quelle geweſen fei; allein dieſe 
wird durch die unzweifelhafte Thatſache widerlegt, 
daß diefe Zufäße auf jeden Kal erft nah dem 
12ten Jahrhundert, wahrſcheinlich fogar erfi meh⸗ 
rere Jahrhunderte nach diefem in das Pantſcha— 
tantra aufgenommen wurden, das perfiiche Tuti— 
nameh aber — nady feinem Einfluß auf das Abend: 
land zu Schließen — wohl auf feinen Fal jünger, 
eher beträchtlich älter al das 12te Jahrhundert 
iſt. Es würde nun natürlich von größter Wich— 
tigkeit fein zu wiffen, welche Grzählungen auß dies 
fen fünf Sammlungen daß ältefte perfifcye Tüti- 
nämeh enthielt; dieſes zu erfahren, werden wir 
wohl die Hoffnung aufgeben müſſen; allein an: 
ders ſteht e5 mit dem des Nachſchebi; und e6 
läßt fi der Wunfch, daß uns Jemand, welchem 
e8 zugänglich ift, mit deffen Inhalt genauer be: 
Fannt mache, nicht dringend genug ausſprechen. 
Ehe wir diefe Anzeige fchliegen, erlauben wir 
und noch eine kurze Weberficht der türkiſchen Be— 
arbeitung zu geben. Sie wird durch ein Furzes 
Gebet in der im ihr öfters gebrauchten gereimten 
Profa eröffnet. Darauf folgt eine kurze Vorrede, 
welche der Hr Ueberfeger in der feinigen ©. XII. 
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XIII mittheilt. Alsdann beginnt die Ramenges 
fchichte, in welder der türkifche Bearbeiter um 
feine verfühnende Umwandlung des Ausgangs ans 
zubahnen, manche mildernde Umflände hat eintres 
ten laffen. Außerdem ift eine nicht üble Erzäh— 
lung eingefchoben, welche, da fie bei Käpdirt fehlt, 
vielleicht nicht aus Nachſhebi's Bearbeitung ent: 
lehnt iſt. Um einen Zaugenidhtö zu beffern, wer» 
ten 80 Fromme 80 Zage zu ihm gefperrt; allein 
der Erfolg ift der umgekehrte; die 8O Frommen 
werden zu Zaugenichtfen. Die drei erften Abende 
enthalten keine Erzählungen, fondern nur Fortfes 
gung der Ramenerzählung; es gelingt dem Pas 
pagai noch ohne Erzählung die Herrin vom Aus⸗ 
gang zurüdzubhalten. Der Ate Abend bringt die 
Erzählung vom klugen Papagai (S. 30), welche 
auch bei Kädirt die erfte if. Sie hat im Sans 
fErit Fein entſchiedenes Vorbild, fieht aber ganz 
fo aus, ald ob fie nur eine erwas abweichende 
Zaflung der Ramenerzählung felöft ſei. Sehr 
nah verwandt ift die Erzählung vom „redenden 
Vogel“ im Sindbad » Kreid Keller Li Romans 
CXXXIV Dyocet. 45; ihr gegenfeitiges genetis 
ſches Berhältnig ift mir jedoh noch nicht Klar. 
Der Anfang beider ift weſentlich identifh; die 
Zaffung im Sindbad-Kreis ift an und für ſich 
eine Berbefierung; die im Tütt-nämeh paßt nur 
für den von ihr gemachten Gebraudy in der Ges 
ftalt, welche fie hier hat; ift nun die im Täti-nämeh 
die ältere und im Sindbad-Kreis verbeffert oder 
ift fie im Sindbad-Kreis älter und im Tütt-nd- 
meh wegen des von ihr zu madenden Gebrauchs 
verfchledhtert? Der Mangel derfelben im Sans 
ferit Spricht fehr, doch nicht emticheidend für die 
erfie Annahme. Sie wäre alsdann erft auf pers 
ſiſchem Boden entflanden. Sn fie ift eine Le 
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gende von Abraham eingefchoben, die wohl wies 
der Zufaß des türfifchen Bearbeiter ift, da fie 
auch bei Kädirt fehlt. 

Die 2te Erzählung (S. 42) ift diefelbe wie bei 
Kädirt, und entipricht ver fanffritifchen von Bl: 
ravaraz; obgleich urfprünglich buddhiſtiſch, ift fie 
in das Tüti-nämeh auö der Vetälapantschavin- 
gati gefommen, wo fie die Ate bei Laflen, Die Ste 
in der Braj, die Tte in der tamulifchen Bearbei— 
tung if. Die Erzählung ©. 63 Geſchichte des 
Mädchens von Nifhabur fehlt bei Kädirt und hat 
auch im Sanjkfrit Fein entfchiedenes Borbild; die 
nachfolgende dagegen vom Tiſchler und Gold— 
fhmied ©. 67, welche auch Kädirt hat, iſt au— 
genſcheinlich aufs innigfte mit Pantjchatantra 1, 
19 und theilmeiß 21 verwandt; da beide aud) 
im Kaltlah und Dimnah ſich finden und die ſpe— 
cielle Geftalt, welche fie bier bat, im Sanjfrit 
nicht nachweisbar ift, fo entiteht die Frage, ob 
fie eine perfiihe Umwandlung iſt. — Dann folgt, 
in Uebereinftimmung mit Kädirt dic Gefhichte von 
der Frau, deren Treue erprobt wird (S.83), das 
Driginal zu der wahrhaften Unzahl von Erzäh— 
lungen, unter denen Boccacio I, 9 die meifters 
baftefte if. Daß fie aus dem Sanfftit ftammt, 
zeigt ihr Borfommen in Somadevad Märchen: 
ſammlung, dem Kathäsaritsägara; doch ift die 
Faffung im Tüätt-nämeh eine ältere; denn ihr 
fehlt ein Theil, weldyer im Kathäsarits. erft aus 
der cukasaptali 2 hineingearbeitet if. In dieſe 
Erzählung 'ift die nah verwandte von der Mer: 
buma ©. 89 eingefchachtelt ; fie ift eine der aller: 
wichtigften, indem fie fi fowohl im Drient als 
im Deccident weit verbreitet bat. Aus dem Deci— 
dent gehört zunächſt die von der Crescentia dazu, 
in welcher fie nur wenig geändert ift; ftärfere 
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Beränderungen zeigen die ebenfalld dahin gehöri« 
gen von der Genovefa, der Königin von Frank: 
reich u. aa. (vgl. von der Hagen Gefammtaben- 
teuer Nr. VII. VIH und an einem a. O.). Daß 
auch diefe Erzählung aus dem Indiſchen ftammt, 
läßt ſich zwar bis jet nicht mit Entfchiedenheit 
behaupten, da fie in ihrer ſpeciellen Form in ins 
diichen Werken noch nicht nachgemwiefen ift, allein, 
im Fall fie auch bei Nachihebi erfcheint, was fehr 
wahrjcheinlidy ift und worüber vielleicht ein Beſi— 
ger einer Handſchrift deſſelben Auskunft geben 
wird, ift fie höchſt wahrfcheinlicdy auch Beftandtheil 
des älteften Tüti-nämeh geweſen und von diefem 
ift Faum anzunehmen, daß er mehr als Ueberfes 
hungen aus dem Sanjfrit enthielt. Ich werde 
an einem andern Drt auf diefe Erzählung zurück— 
foınmen und hoffe, daß bis dahin befannt ift, ob 
fie jih bei Nachſhebi findet. — In der türkifchen 
Bearbeitung folgt alddann ©. 128 eine Fabel, 
welche ſich bei Kaͤdird erft als Tte Erzählung fin- 
det und wohl unzweifelhaft mit Pantfchatantra 
II, 13, einem jüngeren Zuſatz diefed Werkes, ver: 
wandt oder vielmehr in legter Inſtanz identisch 
if. In diefe Fabel it ©. 130 eine andre eben: 
falls im Pantjchatantra V, 10 erjcheinende einges 
ſchoben, welche bei Kadird fehlt. Da fie im San— 
fErit nachgewiefen ift, fo ift feinem Zweifel zu un: 
terwerfen, daß fie fich auch bei Nachſchebi und in 
dem älteren Tütinämeh befand; doch wäre «6 
wichtig, hier Nachſhebi's Kafjung zu fennen. Denn 
die Erzählung erfcheint auch in dem durch Forbes 
Balconer befannt gewordenen Sindibad nameh, 
aber in einer Faſſung, die der des Pantſchatan— 
tra bedeutend näher fteht, als die bier im türkis 
Shen Tütt nämeh vorliegende. Sie wird wie die 
legte aus dem bis jetzt unbefannten Sanfkritwerf 
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ftammen. Es folgt alsdann ©. 151 „die böl- 
zerne Jungfrau und ihre Kiebhaber“, eine Ge- 
ſchichte, welche bei Kädirt Schon als 5te ericheint. 
Sie ift augenfcheinlid eine eigentbümliche Nebens 
form oder Umarbeitung von Pantfchatantra V, 4, 
In diefe ift ©. 159 in gereimter Profa eine fehr 
unbedeutende und etwas anrüchige Anefdote ver: 
flochten, welche bei Kädirt fehlt und ſich fehr tür— 
fifh ausnimmt. Die folgende Grzählung ©. 168 
von Ahuls Medjd und dem König Behvädj ent: 
fpricht der Tten Nacht in Nachſchebi's Tült-nämeh 
und Kädirl’8 6ten Erzählung. Sie ift, obgleich 
in ihrer fpecielen Form im Sanffrit noch nicht 
nachweisbar, dennoch unzweifelhaft indiſch; Die 
einzelnen Züge laffen fih in indifchen Erzählun: 
gen nachweiſen und bei Nachſchebi ift der freis 
gebige König Bifermadfchit genannt, d. i. Vi- 
kramäditya; bei Kädiri ift außerdem der, deffen 
Tochter gefreit wird, König von Kanodſche. Es 
it mir faum zweifelhaft, daß Die Erzählung aus 
einer Recenfion der Sinhäsanadvätrincat entlchnt 
if. Die Erzählung, welche alsdann folgt S. 178 
ift bei Nachſchebi mit der vorigen in der Tten 
Naht verbunden und ihrem Haupttheil nach auß 
der Sinhäsanadvätringat 14 (= Vikramac. 15) 
entlehnt, doch ift fie mit dem Märchen, welches 
Vetälapancavincali $ erfcheint, verbunden. Die 
nachfolgende Erzählung vom klugen Papagai ©. 
191 ſchließt fih auf jeden Ball eng an die Er: 
zählung von Bhartrihari in der Einleitung zu der 
Sinhäsanadvätringat ; die in fie eingefchobne Les 
gende von Salomon und dem Igel S. 197 ift 
nur ein Theil ihrer felbft, nicht eigentlidy eine be= 
fondre Erzählung; fie findet fih wenig verändert 
auch im Anvär-i-Suhaili der perfiichen Bearbeis 
tung des Kalllab und Dimnah, wird alfo wohl 
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aud ſchon in Nachſhebi's Zutinameh ſtehen. Die 
&. 210 beginnende Erzählung ift eine fehr raffis 
nirte Umarbeitung von gukasaptati 39, und fließt 
ſich in legter Inſtanz an Pantſchat. 1,19.— Die 
Ginladung des Meeres dur den Bezier des Kö— 
nigd Behmwädj ©. 224, entiprechend Nachfhebi's 
1iter Nacht, ift die Ite Erzählung der Sinhäsa- 
nadvätrincat; in fie ift eine Fabel vom Löwen 
und Schaaf eingefchoben, welche wenigftend bis 
gegen daß Ende eine nicht geringe Aehnlichkeit 
mit Pantfchat. I, 11 hat; in diefe Fabel ift eine 
nicht üble ?urze Anekdote eingefchaltet ©. 232, 
wo ein Zölpel von Liebhaber fih dem Mann feis 
ner Gönnerin, weldhen er im Dunklen für dieſe 
hält und drüdt, durd feine Entſchuldigung felbft 
verrätb. Die ©. 243 beginnende Erzählung ift 
gukasaptati 51 ; eingefchadhtelt in fie ift ©. 248 
die ſchöne Erzählung aus der Velälapancav. Br. 
IX, grade wie in den 40 Bezieren, wo jedoch die 
Dr ag fehr verändert ift, und ım Bahar 

anufb, fo daß man fieht, daß für diefe das 
Tütt nämeh die Quelle bildete. Diefe Erzählung 
felbft beruht auf einer interejlanten indifchen Les 
gende. — Es folgen: alsdann drei kleine Erzäh— 
lungen ©. 262. 265. 266, welde ich im Gans 
ferit nicht nachweifen fann; die zweite und uns 
bedeutendfte ift auch auf feinen Fall indiſch; Das 
gegen ift e& wohl unzweifelhaft die dritte. die eine 
Fabel über die Erfindung und den Erfinder der 
vinä der indifchen Leier mittheilt; die Kabel felbft 
ift mir in indifhen Schriften nody nicht begegnet 
und ald Erfinder gilt da Närada, auch in diefer 
Beziehung dem griechiſchen Hermes entiprechend. 
Der indifche Vogel, weldyer die Veranlaffung zum 
Urfprung der Melodie gegeben haben foll und 
Kyfnos (S. 267) genannt wird, ſcheint der ins 
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difhe kokila, welcher in den indifchen Werfen 
befanntli die Role unfrer Nachtigall fpielt. 
Diefe Vermuthung, welche wohl faum bezweifelt 
werden Fann, fpridt wohl entfcheidend für den 
indifhen Urfprung diefer Fabel. Vollig ficher ift 
die indifche Abftammung der nachfolgenden Babel 
(S. 268 bei Kädirt 12), welche auch im Hito- 
padeca erjcheint, II, 4 nah Mar Müllers Zäh: 
lung, und wohl in beiden Merken in lekter In: 
ſtanz aus berfelben fanffritiihen Duelle entlehnt 
if. Die alddann folgende kurze Anekdote über 
den Nutzen der Fliegen (S. 270) Fenne ich weis 
ter nicht. Es folgt alsdann (II, 4), entfprecdhend 
der 10ten bei Kädirl, die Ste Erzählung des IV. 
Buchs ded Pantfchatantra, weſentlich damit iden« 
tifch, auch) bezüglich der eingefchobenen Gefchichte, 
obgleidy im Ginzelnen verändert, und insbefondre 
gemildert. Außer der fich im Pantichatantra und 
bei Kadiri findenden Ginfchiebung ift noch eine 
fehr unbedeutende eingefchachtelt, weldye dieſe bei— 
den nicht haben. Die Gefchichte „des Jünglings, 
der dem Manfur nachahmte“ II, 15 ift guka- 
saptati 3 etwas erweitert und gemildert. „ Der 
Königsfohn von Bäbil” II, 27 entfprechend der 
Ziften Erzählung bei Kädird ift zwar in feiner 
fpeciellen Form im Sanſkrit noch nicht nachweis- 
bar, doch ift der fanffritifche Urfprung unzweifel— 
haft; e8 ift eine Verbindung der fchon erwähnten 
Sage von Vlravara und zwar in engeren An— 
fhluß an die ihr zu Grunde liegende buddhifti- 
che Legende mit den Sagen von dankbaren Thie- 
ren. In fie ift eines ihrer buddhiftiihen Borbil: 
der — die Legende von Cäkyamuni in feiner frü— 
beren Exiſtenz als Civi — eingefchachtelt (II, 32), 
wobei Moſes ftatt Givi eintritt und der Habicht 
und die Zaube, welche in der indifhen Regende 
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Agni und Intra find, ſich als die Erzengel Mi— 
chael und Gabriel zu erfennen geben. Bei Käs . 
dirt fehlt diefe Einfhacdhtelung, wird fich aber na: 
türlih bei Nachfchebi finden. Die alsdann fols 
gende „Geſchichte der Flugen Zarifa und ihres 
böjfen Bruders” ift die 2ifte der Cukasaptati, 
theilweis mit Gefhid umgewandelt. Die „Ges 
f&hichte der frommen Djemile“ I, 53 entiprechend 
Kädirt 22 ift Vetälapancavingati 2 bei Kaffen. 
Wie in Somadeva’d Recenfion, der der Braj und 
der tamulifchen Bearbeitung hat auch Kädirl fo wie 
die vorliegende türfifhe Bearbeitung nur Drei 
Freier. Sie ift übrigens ziemlich ſchlecht umge: 
wandelt. Die „Geſchichte von dem Greife, der 
nie verliebt geweien” Il, 62 ift mehr eine nicht 
üble Anekdote, fchwerlih indifh. ©. 65 „Der 
Kaufmann und der Pömwenfönig“ entfprechend Der 
11ten Erz. bei Kadirt ift eine Nebenform eine 
neueren Zufaßed zum Iften Buch des Panticya: 
tantra, welcher nur, fo viel mir bis jeßt befannt, 
in der Berliner Handichrift des letzteren Werks 
vorfommt; ich verweife deshalb auf die nächitens 
erfcheinende Weberfegung deffelben, Buch I, Nadıs 
trag IV und Einleitung $80.— Die folgende Gr: 
zäblung (11,71) von „Gulfishän und der treulo: 
fen Beziersfrau” ift die des Pusbpahasa (Cuka- 
saptati 9), d. i. des Blumenlachers, aus deſſen 
Munde Blumen (in der vorliegenden türfifchen 
Bearbeitung Rofen) fielen, wenn er lachte (vgl. 
die vielen ähnlichen Züge von Roſen, Jasmin ıc. 
in den occidentalifchen Märchen). Darin ift dann 
die Erzählung verarbeitet, weiche fi in einer 
arabifchen Bearbeitung als Zufaß zu gukasaptati 
15 findet (bei Cardonne Me&langes de literature 
orientale I, 39) und auf einer Sage von Aſoka's 
Schwiegertochter beruht, worüber in der Einlei— 
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tung zum Pantſchatantra $ 186 geſprochen  ift. 
Diefe hat alfo ohne Zweifel in der Recenfion der 
gukasaptati nad welcher das Tüäti nämeh gear 
beitet ift, eine Stelle gehabt, ob in gukasaptati 
9 oder 15 kann zweifelhaft feheinen, doch hat die 
türkifhe Bearbeitung das Präjudiz für fih, ein 
treuerer Abdruck des Tütt nämeh zu fein, als die 
arabifche. Der Anfang der Gejchichte des Push- 
pahasa (Gukasaptati 5) bildet in der türfifchen 
Bearbeitung das Ende und ift umgewandelt; die 
fi) heuchleriſch verftellende Frau fcheut bier flatt 
der Fiſche den Anblid von Blumen und ftatt der 
Fiſche lacht eine Nachtigall. Da fich diefe Erzäh— 
lung in der fogleich folgenden treu wiederholt, fo 
ift diefe Umwandlung gewiß erft außer Indien 
entftanden. In diefer &. 85 beginnenden ift fie 
in die Geſchichte eines auf wunderbare Weife 
durch Berfchlingen von Scädelftaub concipirten 
Fugen Knaben verwebt; Liefer tritt an die Stelle 
der Bälapanditä des klugen Mädchens, welches in 
der Cukasaptati den Grund angibt, weswegen die 
Fifche gelacht haben. Konception durch Berfchline 
gen von Gegenftänden oder ähnliche Affectionen 
ohne Mitwirkung eines Manns kehrt bei verſchie— 
denen Völkern wieder. Aus dem Indifchen ges 
hört dahin in&befondre die Geburt des Natſchike— 
ta8 vermittelft Riechens an Blumen, die an die 
Sage von Zefus Conception durch Geruch erin— 
nert bei Keller Li Romans des sept sages CXCVIII ; 
aus dem Züdifchen die Sage von der Art wie 
NR. Seremiad Tochter im Bade concipirte; aus 
dem Römifchen die Conception ded Mard vermit: 
telft der Berührung einer Blume (Ovid. Fasti V, 
229); im Pentamerone 18 die Geburt der Liſa 
durch ein Rofenblatt; vgl. Mahäbhärata 1, 2370 ff. 
(Schluß folgt). 
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Hicher gehört auch in gewiffer Rüdficht das 
Schneefind, infofern es wenigſtens derartige Son: 
ceptionen voraudfeßt; dann die Märchen von Waſ⸗ 
ferpeter und Wafferpaul, über deren indifchen Ur—⸗ 
fprung ich an einer andern Stelle fprechen werde. 
Im Imdiſchen finden diefe Conceptionen ihre Bes 
gründung in der fonderbaren buddhifliichen Theo: 
rie über die verfchiednen Arten von Gonceptionen, 
doch bat auch Diele ihre Analoga bei andern Völ—⸗ 
fern. Ob die im Tütt nämeh bier vorliegende 
Geburt dem Indifchen entlehnt ift, wage ich nicht 
zu entſcheiden; entfernt erinnert fie an eine Les 
gende von einem Schädel im füdlichen Pantſcha— 
tantra (Dubois Panchalantra ©. 24— 27). — 
Die nachfolgende „Geſchichte von König Djamaſp 
und feinem Papagai” 1, 92 ift die Ite der Ve- 
tälapantschavingati bei Laſſen; die beiden Erzaͤh— 
lungen, welche fie enthält, find in der türkifchen 
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Bearbeitung umgeftellt; die von der treulofen 
Frau ift vorangeſchickt; fie ift eine Form der bes 
kannten von der eingebüßten Nafe, welche ſchon 
and dem Kaltlab und Dimnab in viel vollendete: 
rer Form in die europäliche Literatur gedrungen 
ift; im Tütt-nämeh nähert fie fih noch auffal: 
lend ter mongoliihen Darftellung im Ssiddikür, 
und der bei Somadeva. Bei Hädirl fcheint aus 
ihr die 18te Erzählung hervorgegangen zu fein, 
welhe aber ftarf umgewandelt if. Die zweite 
Erzählung vom ruclofen Mann, bier „Geſchichte 
von der edlen Meimäne und dem böfen Muchtär» 
genannt, weicht weniger ftarf von der Darftellung 
in der fanffritifhen Vetälapantschavingati ab. — 
Alsdann folgt die „Geſchichte von dem habfüchti« 
gen Stier“ II, 109, entſprechend Kädiri 15 und 
Dantichatantra 1, 55 fie ift demnach ebenfalls 
tem Sanfkrit entlehbnt und ftammt aus der fünf: 
ten fanffritifhen Sammlung von Erzählungen. 
Die türkifche Bearbeitung fteht im Weſentlichen 
ihrer Geftalt der fanffritifhen Form näher ale 
Kadirt. Eingeſchoben ift eine kurze Legende ©. 
112, welche bei Kädirt fehlt und ihrem Charakter 
nad ein wenigſtens nicht dem indiſchen Driginal 
entlehnter, vielleicht fogar erfi von dem türkiſchen 
Bearbeiter herrührender Zuſatz ſcheint. Die an: 
gefnüpfte Erzählung dagegen „der Schafal und 
das räudige Camel” ©. 117, ift, obgleich fie 
ebenfaliö bei Kädirk fehlt, aus einem fanfkritifchen 
Driginal überfommen; fie ift eine Ummandlung 
der im Pantichatantra eingefhobenen „die Hoden 
des Stier“. Die Ummandlung, in welcher fie 
fih in der türkiſchen Bearbeitung findet, ift aus 
Rückſicht auf Decenz herbeigeführt; fie ift aber in 
ihrer indecenten Form in die europällihe Littera- 
tur gedrungen, und es wäre daher interefjant zu 
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wiffen, ob fie diefe noch bei Nachichebi hat. — 
©. 120 bringt eine furze Anekdote vom Chalifen 
Mamtın, weldhe bei Kädirk fehlt und Zufaß viels 
leicht des türfifhen Bearbeiterd iſt — Die Ge: 
fchichte vom Luchs und dem Löwen ©. 122 ent» 
fprechend Kädirk Nr. 14 ift wiederum dem Gans 
fErit entlehnt; fie fteht in nächſter Beziehung zu 
einer im ſüdlichen Pantfchatantra (Dubois Pan- 
chat. 99) vorkommenden, hat aber mehrere Ne— 
benformen und ift weit verbreitet, jogar in ein 
deutfched Märchen eingedrungen ; ich habe fie in 
meiner Einleitung zum Pantfchatantra $ 211 bes 
fprohen. Die eingeichobene Kabel vom „Wolf 
und Schafal” findet fih im Pantjchatantra IH, 
14 ald ein fpätrer Zufag und wird: wohl aus 
demjelben Werk dahin gelangt fein, aus welchem 
fie in daS Tül nämeh überging., — Die Ge 
fhichte von der Pelenk:Fertb und dem Tiger ©. 
136 ift cukasaptati 41.42.4375 in Kädirt 20 fins 
det ſich nur der Anfang, aber mit derjelben Um: 
wandlung wie in der türkifchen Bearbeitung, ig 
daß fie alio bei Nachſhebi ſchon eingetreten fein 
wird. — Gingeichoben ift eine Erzählung von dem 
Dmmajaden Dmar-DBen : Abdel = Aziz, welcher ſei⸗ 
nem Mörder ſelbſt zur Flucht rieth (er wurde be: 
fanntlid im Jahre der Hedfchra 101 = 719 n. 
Chr. Durch feine Bamilie ermordet), — Die Ge: 
ſchichte vom Schakal als König der Thiere Il, 146, 
entiprechend Kädirk: Kr, 17. ift Pantichatantra I, 
10, ebenfalld ein fpäterer Zufag in legterem Werk. 
— 65 folgt ©. 149 „der Efel in der Löwen— 
baut“ welentlid wie im Pantſchatantra IV, 7 
und gewiß auß derjelben Duelle ftammend,.. au 
welcher fie dad Pantichatantra hat.— Die nach 
folgende Erzählung, Geſchichte von Ajas und Mab: 
möra Il, 154, Bann ich als Erzählung im Sans 
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ffrit noch nicht nachweiſen; allein fie ift, abgefe= 
ben von den Zauberzugaben bei Bhavabhüti, fo 
gut wie völlig identiih mit Dem Sujet des fan= 
fPritifchen Drama’s Mälatt und Mäthava, und 
demnach feinem Zweifel zu unterwerfen, daß fie 
dem Sanffrit entlebnt iftz bezüglich der im Gan- 
zen unweſentlichen Differenzen bat das Tüäti nd- 
meh im Allgemeinen das Präjudiz für fid, die 
gemeinfchaftliche fanfkritifche Duelle treuer widers 
zufpiegein, als das fanffritifdye Drama. — Die 
&.165 beginnende Erzählung „die Geſchichte der 
fhönen Zohra“ ift VetAlapantschavingati V; un» 
mittelbar darauf ©. 169 folgt die audy in der 
Vetälapantschavingati unmittelbar darauf folgende 
Erzählung; bei Kadirt ift fie Nr. 24.— „Die Ges 
ſchichte von der Königstocter zu Bäbil und dem 
Brahmanen Ghalatnuma“ ©. 178 ift Vetälap. 
14; bei Kadirt, wo fie Nr. 23 ift, entfpricht fie 
dem fanffritifcyen Original viel genauer als in 
der türfifhen Bearbeitung. — Die Geſchichte von 
der Königin von Zabil und der jhönen Mahrüäfa 
S. 191, entipredend Kädirt Nr. 26 ift identifch 
mit der Geſchichte der Unmädint in Somadeva’s 
Märhenfammlung XV, 63 Brockh. Ueberſtzg ©. 
69; fie wird in das Tätt nämeh aus derjelben 
fanffritifhen Duelle übergegangen fein, aus wels 
cher fie Somadeva entlehnt yat. Die eingefcho: 
bene „Geſchichte des Königs ven Chatäi“ II, 194 
ift die verlegte der Sinhäsanadvälringat in der 
bengalifdyen Bearbeitung und feblt in der von 
Roth analyfirten Recenfion des fanfkritiichen Vi- 
kramacarita; e& bedarf faum der Bemerfung, daß 
fie in einer andern geflanden haben muß. — Die 
Geſchichte von der fhlauen Schehr:Aräm 11, 202 
ift Pantſchatantra II, 11; eine Nebenform von 
leßtrer ift gukasaptati 24, und es ifl beachtend= 
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werth, daß dad Tüll nämeh nicht diefe, fondern 
die Form des Pantjchatantra widerfpiegelt, und 
zwar um fo mehr, da fie zu dem älteft erreichba» 
ren Beſtand des Pantfchatantra gehört. Sollte 
Die Recenfion der cukasaptali, nach welcher das 
Tüti nänmeh ausgearbeitet ward, fie in einer dem 
Pantichatantra näher ftehenden Form gehabt has 
ben? — Die Geſchichte von der fchönen Prinzefs 
fin von Griedyenland II, 209, entfprechend der 
33ſten Erzählung des Kädirt, ift identiſch zunächſt 
mit der Geſchichte der Padmävati (vergl. Théod. 
Pavie im Journ. asiat. 1856 p. 315 ff.), welde 
auf zwei budphiftifchen Dſchatakas beruht, die in 

meiner Einleitung zum Pantfchatantra: zu I, 12 
mitgetheilt werden. . Es ift ulfo feinem Zweifel 
zu unterwerfen, daß fie aus einem fanjfritifchen 
Werk ftammt; einzelne Züge derfelben erfcheinen. 
auch fonft in fanfkritifhen Compoſitionen; ich 
werde an einem andern Ort darauf zurückkom— 
men. — Die nadhjfolgende Zabel „vom Efel, der 
zur Unzeit ſchrie“ I, 218, entfprechend der auch 
bei Kädirt unmittelbar folgenden 34ſten Grzäblung, 
ift Pantſchatantra V,7 und wird wiederum dem« 
felben Sanffritwerk entlehnt fein, aus welchem 
fie auch in das Pantſchatantra gelangt ifl. Statt 
"der bei Kädirt eingefhobenen Geſchichte von den 
fih durch ihr Geſchrei felbft verratbenden Dieben 
bat die türkifche Bearbeitung eine andre „vom 
Holzhauer, der zur Unzeit tanzte« ©. 220. Jene 
lehnt fih an eine Stelle und Strophe, welde 
fid) in der Darftellung im Pantſchatantra finden 
(Kofegarten’d Ausgabe S. 248, 7— 10), und bat 
Daher alle Wahrfcheinlicykeit für ſich fchon im als 
ten Zütl nameh geftanden zu ‚haben; in diefem 
Ball ift dann die in der türfifchen Bearbeitung 
von deren Bearbeiter an ihre Stelle gefeht; ob 
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er fie felbft erfunden oder ander&her entlehnt, läßt 
ſich nicht entſcheiden. Der in ihr vorfommende 
alle Speifen gemwährende Krug gehört zu den wun⸗ 
derbaren Gefäßen und Gegenfländen, welche, wie 
ed fcheint, faft fämmtlicy ihre Entftehung der in= 
difchen Phantaſie verdanken und von Indien aus 
die Runde über die ganze Welt gemadt haben. 
Die Art, wie der - Krug zerbricht, erinnert an 
Pantfchatantra V, 9 eine der Rirblingserzählun= 
gen, welche ſich fchon durch das Kaltlah und 
Dimnah früh weit verbreitet hatte. Die Verbin— 
dung beider Motive zu der bier vorliegenden uns 
bedeutenden Erzählung liegt nahe; auch könnte 
man fie nicht ohne MWahrfcheinlichkeit für eine 
Nebenform von Pantſchat. V, 9 felbft nehmen: 
der alle Speifen gewährende Krug wäre an Die 
Stelle des Topfes getreten, auf weldyen ter Brah— 
mane alle feine Projecte zu zufünftiger Größe 
baut; das Zerbrechen des Krugs in Folge des 
Zanzens an die Stelle des Zerbrechens in Folge 
des Stoßed. — Es folgt nun ©. 225 Die in 
dem einleitenden Kapitel der fanfkritiichen Caka- 
saptati vorfommende Erzählung, durch welche 
dort der Sohn gehorfam gegen den Wunſch feis 
. ner Eltern gemadht wird; bier wird der junge 
Kaufmann zugleih als zu fehr in feine Frau 
verliebt dargeftellt und es gilt ihn auch von Dem 
Uebermaß feiner Liebe zu heilen; es find zu Dies 
fem Zweck drei Gefchichten eingeſchoben; Die 
zweite, welche den Werth des Gchorfamd gegen 
die Eltern einfchärft, ift identifh mit der au in 
dem einleitenden Kapitel zur cukasaptati vor= 
fommenden von der Sati, bier „Geſchichte des 
Sälih“ genannt Il, 2325 doch ift bier nur Der 
Anfang mitgetheilt; in der Gukasaptati ift fie 
weiter geführt und ſtimmt ganz mit der Darfitel- 
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lung im Mahäbhärata überein. Die erfte Gin 
Ichiebung, welche den Sohn von feiner zu großen 
Liebe heilen fol, die „Geſchichte ded Blinden 
und der treulofen Frau” ©. 228 ift die von 
der dreibrüfligen Prinzeffin Pantfchatantra V, 12; 
ftatt des Budligen ift aber ein fchöner Jüng⸗ 
ling der Liebhaber der Ddreibrüftigen, und der 
treffliche humoriſtiſche Schluß im Pantfchatantra 
fehlt bier gänzlich. Ob fie erft auf perfiichem 
Boden in Ddiefen Beziehungen umgeändert iſt, 
fünnen wir biß jeßt nicht entfcheiden. Demfel: 
ben Zweck dient auch die dritte Einfchiebung 
„der Rath des Widderd+ ©. 236. Es ift die 
dad am meiteften — felbft nad Afrika, ohne 
Zweifel durh Einfluß des Islam — verbreitete 
indifhe Märchen von der Thierſprache. In das 
Tütt nämeh ift e8 aus der Vetälapantschavingati 
übergegangen, wo es fich jedoch, fo viel bis jeßt 
befannt, nur in der tamulifchen Bearbeitung ers 
halten hat. ine ältere Form dieſes Märchens 
bietet der Harivancaz; es ift aber unzmeifelhaft 
urfprüngli buddhiftifih. Der Anfang ift im 
Tütt nämeh verändert und zwar in einer Weife, 
welche zeigt, daß grade dieſe Darftellung die 
Grundlage der occidentalifchen Faſſungen ift, deren 
ältefte fchon in den gesta Romanorum erfcheint ; 
wie bier und in dem ferbiichen Märchen wird die 
Kenntniß der Thierfprache von einer Schlange 
aus Dankbarkeit gewährt. In den indifchen 
Faffungen wird nicht angegeben, wie fo der Kö: 
nig zu diefer Kenntnißg gekommen fei. — „Die 
Geſchichte von dem VBarbier, der dem Kaufmann 
nachahmte“ ©. 244, entfprechend Kädir!’8 31ſter 
Erzählung, ift Panticyatantra V, 1. Wuffallend 
ift, daß der Kaufmann in der fürfifchen Bears 
beitung den Brahmanen in der Barbierfiube um: 
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bringt, während er dies bei Kädirt viel angemef- 
fener und in Uebereinftimmung mit der fanjfritis 
ſchen Darftellung in feinem eignen Haufe thut. 
— Die nachfolgende Erzählung „Geſchichte des 
Königs von China“ ©. 249 kann id in ihrer 
Lotalität im Sanffrit nicht nachweiſen Sie bes 
fteht aber augenſcheinlich aus zwei Theilen, weldye 
fo ſchlecht zufammengeflidt find, daß ich glaube, 
daß ihre Verbindung in der bier vorliegenden 
Geftalt noch fehr jung if. Die beiden Stüde 
find aber indifh. Das erfte ift weſentlich iden— 
tifh mit der Gefchichte des Putrafa in Somades 
va's Märchenſammlung; das zweite, welches ©. 
257 beginnt, ift die aus den 40 Vezieren be: 
fannte Erzählung „König ald Papagai”, deren 
fanffritifches Driginal fih in einer Recenfion des 
Pantſchatantra befindet; die Ueberſetzung deilelben 
gebe ich als Nachtrag I zum lſten Bud meiner 
Ueberfegung des Pantſchatantra. Sie fcheint auch 
in ‘einer Recenſion der Sinhäsanadvälringat ges 
ftanden zu haben, wenigftens joll fie in der mir 
nicht zugänglichen franzöfifchen UWeberfegung der 
perfiihen Bearbeitung derfelben von Lescallier 
(Tröne enchante I, 130)-vorfommen. — „Die 
Geſchichte von den vier habſüchtigen Reijegefähr: 
ten# ©. 265, entiprehend Kädirt’& 16ter Erzäh— 
lung, ift Hantfchatantra V,3; doch ift das Ende 
ganz verändert. — Es folgen alsdann noch vier 
Grzäblungen, weldhe ich in ihrer Zotalität im 
Sanffrit nody nicht nachjumeilen vermag; bezügs 
lid der erften » Gefchichte des Jünglings von 
Bagdad” S. 269, entfprechend der 48ſten Nadıt 
bei Nadhfchebi, kann es ihrem Charakter nach 
fraglidy fcheinen, ob fie auß Indien ſtammt; wer 
fi jedoch die Mühe gibt, die in der perfiichen 
und türkifhen Bearbeitung vorliegenden Formen 
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mit den Driginalen oder deren indifchen Deſten⸗ 
denten zu vergleichen, fieht, daß in jenen mit ei» 
ner Freiheit verfahren ift, welche aucd den indi— 
fchen Charakter zu afficiren fähig war; ich wes 
nigftend wage nicht zu behaupten, daß die frag» 
lihe Erzählung nicht aus einer indifchen hervor—⸗ 
gegangen fei. Die zweite „die Geſchichte von 
dem weifen Landmann # S. 279 erinnert in Bes 
zug auf die mitgegebnen Fragen an die buddhi—⸗ 
ftifhe Geſchichte im Dfanglun, welche das Drigie 
nal zu dem Urtheil des Schemjaka iſt und ver⸗ 
mittelſt der Handelsverbindungen mit Rußland 
fhon vor 1493 auch in Deutſchland bekannt 
war; ich verweiſe darüber auf meine Einleitung 
zum Pantſchatantra F 166. Jene Fragen und 
Antworten find in die ruffiihe Form dieſes 
Märchens nicht übergegangen, wohl aber lehnen 
ji daran ähnliche in vielen andern. Die dritte 
in dieje eingefhebene Erzählung „von dem Käus 
fer und Berfäufer” ©. 283, wo der Berfäufer 
einen in dem von ihm verfauften Haus gefunds 
nen Schaß nicht zurüdnehmen und der Käufer 
nicht behalten: will, jener, weil er ihn mit vers 
Fauft, diefer, weil er ihn nicht mit gekauft habe, 
bat einen zu allgemein menſchlichen Gharafter, 
als daß fi etwas für ihren Uriprungsort dar 
aus erſchließen laffen Fünnte. Die letzte Erzäh— 
lung „Heftreng der verhängnißvolle Vogel“ S. 
294 iſt das Original zu dem ruſſiſchen Märchen 
Nr. 9 bei Dietrich, dem ſerbiſchen Nr. 26, wel⸗ 
ches der Hauptſache nach in Grimm Nr. 60 
übergegangen iſt; daß es aus dem Indiſchen ent» 
lehut iſt, wird abgeſehen von feinem Vorkommen 
im Tüätl-nämeh insbeſondre auch durch daß ins 
diſche Märchen von Mayhravarman höchſt wahr: 
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ſcheinlich, welcher dadurch, daß er den Kopf ei: 
.neb Pfau ift, zum König prädeftinirt if. — 
Am Ende diefer Erzählung glaubt die Frau 
endlich zu ihrem Liebhaber gehen zu können, als 
lein als fie die Hausthür öffnet, begegnet ihr ihr 
Mann, welcher eben von feiner Reiſe zurüdges 
kehrt if. Der Papagai erzählt ihm nun zwar 
alles Borgegangene wie bei Kädirt, allein der 
türkiſche Bearbeiter ift milder geftimmt und läßt 
die Frau nicht tödten, wie Died bei Kädiri und 
ohne Zweifel auch bei Nachfchebi der Fall war. 
Wir haben alle Erzählungen dieſer Bearbei: 
tung berührt und gejehn, daß mit wenigen Aus— 
nahmen, ihr Sanffritifcher Urſprung ſich mit Ent 
ſchiedenheit nachweiſen läßt. In der Kädiri’fchen 
Bearbeitung fehlten fehr viele diefer Erzählungen, 
Dagegen finden fid auch einige in ihr, melde in 
der türfifchen nicht vorkommen. Der Bollftän- 
digkeit wegen will ich auch fie fo wie die Drigie 
nale zu Nachſchebi's Bter Naht noch erwähnen, 
fo daß man bier die Bergleihungen zuſammen 
bat, welche fi in Bezug auf das Berhältniß des 
bis -jeßt befannten Inhalts des Tüti nämeh: zu 
den fanfkritifchen Driginalen kurz binftellen laſ— 
fen. — Die Ste Erzählung bei Kädirt ift die 
1fte der: gukasaptati; die Hte deren 15te. - Die 
13te ift Pantjchatantra IV, 1, eine der fpäter bins 
zugefegten. Die 19te ift bis jegt im Sanſtkrit 
nicht nachweisbar. Die 2dfte ift gukasaptati 32 
vgl. auch 13. Die 2Tfte ift Pantichatantra IV, 
3, und die 28fte Pantfchat. IV, 4, Beides fpätere 
Zufäße. Die 29fte habe ich in meiner Einlei: 
tung zum Pantjchatantra beiprochen, da das füds 
liche (Dub.) Pantfchatantra eine nächſt verwandte 
Form darbietet. Die IOfte fchließt fih an die 
Erzählung von der Upafofa in Somadeva's 
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Märchenſammlung IV, 28 ff. Brodh. Uebikg ©. 
11 fi. Die 32fte ift Pantfchat. I, 15 ebenfalls 
eine der fpäter zugefegten Grzählungen. Die 
Zöfte ift bis jet im Sanffrit nicht nachweisbar. 
— Die Ste Nacht bei Nachfchebi gibt fo viel bis 
jest befannt, die einfachfte Form der „Sieben 
weifen Meifter.“ Es werden darin 6 Geſchichten 
erzählt; die 1fte ift cukasaptati 26; die 2te gu- 
kas. 1.; die 3te cukasapt. 22; die Ate cukas. 
I1 und eine bis jegt im Sanffrit noch nicht 
nachgemwiefene; die Öte der erfte Theil von cukas. 
15; die 6te cukas. 32, f. Nachfchrift in einer der 
näditen Nummern. Th. Benfey. 


Heidelberg 


Akademiſche Berlagdhandlung von J. 
Mobr, 1857. Urkundliche Geſchichte der — 
dien und Stiftungen an dem Großherzoglichen 
Loceum und der Univerfität zu Heidelberg mit 
den Lebensbeſchreibungen der Stifter. Nebft dem 
Ehai'ſchen und den Bernhard’schen Pfälzerftipen: 
dien an der Univerfität Bafel und Utrecht und 
einem Anhange über den Geldwerth in früherer 
und in jetziger Zeit. Von Johann Friedrich 
Hautz, Großherzoglich Badiſchem Hofrath und 
alternirendem Director des Lyceums zu Heidel—⸗ 
berg. Zweites Heft. VUI u. 128 S. gr. Octav. 

Die vorſtehende Schrift, deren erſtes Heft in 
dieſen Anzeigen Jahrg. 1857, St. 23 von uns 
beſprochen wurde, zerfällt in fünf Abtheilungen. 
Bon diefen enthält daß erfte, von und früher 
angezeigte Heft den größten Theil der erften Ab: 
theilung, die öffentlihen und einen Theil der 
Privatftipendien an dem Lyceum zu Heidelberg. 
Dad weite, vorliegende Heft, mit welchem die 
Arbeit zum Abfchluffe gebradyt wird, umfaßt daB 
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Ende der erften Abtheilung, den Schluß der Pris 
vatftipendien des Heidelberger Lyceums, die zweite 
Abtheilung die Preife, die dritte eine Stiftung 
für Wittwen und Waifen evangelifch = proteftantis 
fcher geiftliher Lehrer diefer Anftalt, die vierte 
die Heidelberger Univerfitätöflipendien, die fünfte 
anderweitige UniverfitätSflipendien, weldye für 
Pfälzer geftiftet wurden. . Die vierte Abtheilung, 
welche die Stipendien der Univerfität Heidelberg 
behandelt, ift bejonderd wichtig. Sie enthält, 
gleich allen andern Abtheilungen, (S. 66 — 98) 
die Stiftungsbriefe in urkundlicher Treue. Zus 
glei werden bier, wie überall mit der Stipen: 
diengefchichte Die Lebensbeſchreibungen der Stifter 
in anziehender Darftellung verbunden. Der Hr 
Berf. unterfcheidet in. diefer Abtheilung die vor: 
maligen öffentlihen und Privatftipendien und Die 
dermaligen Stiftungen beider Art. Aus der Dar: 
ftelung der erfteren wird erfidhtlich, wie zahlreich 
früher diefe Stiftungen waren, und wie fie durd 
die Stürme des Dreißigjährigen und des Dr: 
leans’ihen Krieges (1693) zu Grunde gingen. 
Die älteften unter den jeßigen Heidelberger Unis 
verfitätöftipendien find die Ernffhen Sie 
ftammen von einem berühmten Gelehrten des 
ſechzehnten Zahrhunders, Thomas Ernft. 
Ernft (eigentlich Lieber oder Liebler) wurde 1523 
zu Baden in. der Schweiz geboren. Er bildete 
fi als Arzt in Bologna und Padua, wurde das 
felbft Doctor der Medicin und fpäter Peibarzt eis 
nes Grafen von Henneberg. Kurfürft Dtto Hein: 
ri von der Pfalz berief ihn 1558 ald Profeflor 
der Arzneiwiffenichaft nach Heidelberg. Unter dem 
fanatifch Iutherifchyen Ludwig Vl., unter welchem 
alle Reformirten verfolgt wurden, mußte er alb 
Neformirter 1580 feine Stelle niederlegen, und 
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ward 1582 in Baſel ald Profeffor der Ethik aus 
geftellt. Er ftarb daſelbſt am Iiften December 
1583, nad) einer Basler: Chronik „ein fürtrefflis 
cher Philosophus, Medicus und Theologus.« 
Die Stiftung ift zunächſt für Mediciner reformir: 
ten (jegt evangeliich » proteftantifchen) Belenntnif: 
ſes beftimmt. Im inne und Geifte unferer 
Zeit fehwinden in den neuern Stiftungen der 
Univerfität immer mehr die äußern außerwefentlis 
hen Beichränfungen ter Bewerbung, dagegen tres 
ten mehr die wefentlichen, innern, ſich auf daß 
wiffenfchaftlihe und fittlibe Weien des Bewer: 
ber& beziebenden Beftimmungen in den Border- 
grund. So wird in der zum bleibenden Anden- 
fen an die am 20ten September 1856 Statt ges 
fundene Bermählung des regierenden Großherzogs 
von Baden, Zriedrih mit der Prinzeffin Rouife 
von Preußen von Profefforen, Beamten, Private 
docenten und Studenten der Hochſchule Heitel- 
berg gegründeten Friedrich = Louifenftiftung ver 
Genuß der Stipendien weder an ein beftimmteß 
Baterland, noch an ein beftimmtes religiöfes Be— 
kenntniß, ned an das Studium irgend einer aus— 
fliegenden Fachwiſſenſchaft gebunden, und die 
jorgfältigften und pafjendften Anordnungen wers 
den nad dem wortgetreu mitgetheilten Stiftungs= 
briefe zur Grmittlung des Würdigſten in den 
vier Facultäten, welche alle gleiche Berechtigung 
zum Genuſſe haben, getroffen. a 

In der fünften Abtheilung (S. 98—113) wer: 
den Stiftungen von Pfälzern und für Pfälzer 
mitgetheilt, welche an den Univerfitäten Baſel 
und Utrecht fludiren. Unter diefen find die Bern 
hard'ſchen Pfälzerflipendien von 1761 die wichs 
tigften. Sie find mit einem urfprünglichen Grund» 
fiode von einmalhunderttaufend Gulden für res 
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formirte (jeßt evangelifch » proteftantifche) Rheins 
pfälzer beftimmt, welde ſich an der Univerfität 
Utrecht der Theologie widmen. 

Der Anhang handelt vom Geldwerthe in der 
frühern Zeit im Vergleiche mit der jetzigen. 

Bon befonderem Intereſſe find die Den unge: 
drudten Acten der Heidelberger Hochſchule aus 
verfchiedenen Sahrhunderten 1401, 1577, 1651, 
1748, 1797 entnommenen Mittheilungen über die 
jedeömaligen Befoldungen, Honorare, Naturaliene 
beziehungen der einzelnen mit Namen angeführ- 
ten Profefforen, zum Bergleiche Des jedesmaligen 
Geldwerthes, fo wie über den Preis der verfchies 
denen Lebensmittel und ſonſtigen Lebensbedürf— 
niffe zu verfchiedenen Zeiten. Vom Jahre 1387 
werden Notizen über die Geldanmeilungen gege: 
ben, weldye von der Hochſchule Heidelberg dem 
Profeſſor Dithmar von Suertha zugeftelt wur: 
den, um den von jener verfaßten Rotulus nach 
Rom zu bringen und deflen Genehmigung von 
dem Papfte zu erwirken. Der Rotulus war näm- 
lich dad Verzeichniß von ſolchen, welche für die 
Beſetzung geiftliher Pfründen eventuell empfob: 
len wurden (pro promolione personarum). In 
diefem dem Papſte vorzulenenden Berzeichniife 
wurden von der Hochſchule als Körperichaft noch 
andere Wünſche oder Bitten um Privilegien und 
Begabungen für die hohe Schule (pro habendis 
graliis) audgefprodhen. Zur Hin- und Derreife 
und zum Aufenthalte in Rom wies die Univer— 
fität dem Profeffor Dithmar und Suertha, um 
recht glänzend auftreten zu können, die Summe 
von 180 Fl. an und zivar für Kleidung und 
reinen Rod 40 Fl., für Hin- und Herreife 40 
Fl., zur Anfchaffung von 2 Pferden 30 Fl., für 
dreimonatlichen Aufenthalt in Rom 39 Fl., für 
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die römiſchen Thürhüter 6 Fl., für auferordent- 
lihe Zrinfgelder 5 Fl., für anderweitige Ausga— 
ben 20 5. Nach einem Befeble des Kurfürften 
Karl Ludwig (1556) follten die Profefforen eine 
Amtötradht, Die man jegt wieder an vielen Uni— 
verjitäten einzuführen angefangen bat, bei den 
lectionibus publicis und andern actibus publi- 
cis fange Röde (Talare) und ftatt der Hüte 
Mützen oder Peretlein“ tragen. Dad Tuch, felbft 
Die Seide dazu und der Macherlohn (leßterer für 
die ganze Amtduniform mit 3 ZI.) wurden von 
dem Kurfürften für die Profefforen bezahlt, weil 
man es für billig bielt, daß man ihnen für ihr 
Amt auch die Amtötraht anſchaffe. Diele Bes 
merkfungen über Frucht-, Wein: und Holzpreiſe 
zu verichiedenen Zeiten werden ©. 121 — 122 
gegeben. 

Das alphabetiſche Inhaltöverzeichniß iſt fehr 
genau, und enthält die Nachweiſung der in den 
beiden Heften diefer Schrift enthaltenen Perionen 
und Gegenftände. — 

Dieſer neue Beitrag zu den vielen wichtigen 
und lehrreichen litterar- und culturgeſchichtlichen, 
ſich auf Heidelbergs Mittel- und Hochſchule be— 
ziehenden Monographien des gelehrten Hrn Verf. 
iſt in klarer und lebendiger Darſtellung mit den 
urkundlichen Belegen aus beinahe ſämmtlich un— 
gedruckten Quellen abgefaßt. Die Stiftungsbriefe 
ſind faſt überall wörtlich mitgetheilt, ſo bei den 
Fauth'ſchen Stipendien und Preiſen, bei den 
Stipendien von Ernſt, bei der Abegg'ſchen 
und den Friedrich-Louiſen-Stiftungen, bei 
dem Obermayer'ſchen und Neuſpitzer— 
ſchen Stipendien. Da, wo, wie bei den wichti— 
gen Bernhard'ſchen Stipendien, die urſprüng— 
lihe Stiftungsurfunde nicht zu erhalten war, 
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oder, wo ed, wie bei der Hügelfhen, Dejet’ 
fhen, Lang’fhen, Kühbn’fhen, Siebein- 
Miegihen Stiftung mehr auf die Beilimmun- 
gen des Stifters, als auf den Fein Intereſſe bie— 
tenden, fonftigen Inhalt anfam, wurden die bei 
Dewerbung und Berleihung des Stipendiumd zur 
Erfenntriß des Sinne und Willens der Stif: 
tung nöthigen Feftfegungen überall wörtlich mit 
getheilt, fo daß die ganze Darftellung im vollen 
Sinne des Wortes eine urkundliche Stipendien- 
geichichte des Lyceums und der Univerfität Heiz 
delberg genannt zu werden verdient, und gleich 
den übrigen Monographien des Herrn Verf. eine 
jedem Freunde der deutfchen Litteräre und Gulturs 
geſchichte fehr willfommene und nügliche Borar- 
beit zu der von demfelben in Ausficht aeftellten, 
bereit8 in Handfchrift vorhandenen Geſchichte der 
Hochſchule in Heitelberg ift. 


Paris 
Imprimerie Impériale, 1858. Etudes sur la 
Grammaire Vedique. Präticäkbya du Rig-Veda. 
Deuxi&me lecture ou chapitres VII à XII. Par 
M. Ad. Regnier, Membre de !’Institut. Extrait 
nr. 12 de l'annde 1857 du Journal asialique. 
145 ©. in Dctuv. 


Mit außerordentlihen Vergnügen zeigen wir 
dieſe Fortfegung des 1857 St. 143. beiproches 
nen Werkes an. Sie ift in demſelben Geift ges 
“ arbeitet, wie der Anfang. Sobald der Schluß 
publicirt fein wird, werden wir auf daffelbe zu» 
rüdfommen. 
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Göttingen 


Vandenhoeck u. Ruprechts Verlag 1858. Ue—⸗ 
ber den Satz: Ipso jure compensatur. Eine 
Unterſuchung aus dem römiſchen Rechte von Dr. 
Auguſt Ubbelohde, Privatdocenten zu Göttingen. 
VII u. 299 ©. in Octav. 


Eine Unterfuhung über die untheilbaren Obs 
ligationen nach den Quellen ded römifchen Rech: 
te8 führte den Verf. zu der Frage: welchen Ein» 
fluß die Natur der Klage, mit der eine folche 
Obligation geltendgemacht wird, auf die etwaige 
Zheilung oder Nichttheilung der an die Stelle 
ded ursprünglichen, untheilbaren, Obligationsobjec= 
tes tretenden Litisäftimation unter die mehreren 
Schuldner habe. Die berühmten 1.1. 2.3. 4.72 
und 85. D. de V.O. 45, 1 behandeln nur folche 
untheilbare Obligationen, die auf Stipulationen, 
oder allenfalld auf einem Legate (1. 85. cit. $ 2) 
beruhen; über untheilbare Obligationen dagegen, 
welche mit actiones bonae fidei oder mit arbi- 
trariae actiones einzuflagen find, findet ſich un: 


[43] 
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ter einer ganzen Reihe von Stellen Feine einzige, 
weldye ex professo gerade die angeregte Frage 
beantworten fol. Dennoch fcheinen Andeutungen 
genug vorzuliegen, daß der Unterfchied der Klage: 
gattungen bier von großer Erheblichkeit jei. Zum 
Zwede einer in diefer Rüdficht gejuchten Begriffs: 
feftftielung und Abgrenzung jener verſchiedenen 
Klagarten meinte der Verf. fi) zunähft an die 
Legaldefinitionen Juftinians im tit. Inst. de action, 
4, 6 halten zu müflen. Glaubte er dabei im $ 
31 zu leſen, daß die actiones arbitrariae aller: 
dingd eine dritte Klagart neben den actiones 
strieli juris und den bovae fidei actiones aus» 
machen: fo beftand die Schwierigkeit für ihn jet 
darin, diefe arbitrariae von den b. f. acliones 
zu fondern. Indeſſen ſchienen aucd hierzu Die 
Snftitutionen den Fingerzeig zu bieten, indem fie 
das Mefen der erftern darin fegen, daß der judex 
ex bono et aequo secundum naluram cujusque 
rei, de qua actum est, äftimiren folle, quem- 
admodum aclori satisfieri oporteat; 
während ihm nach $ 30 eod. in b. f. judiciis 
libera potestas permitti videtur ex bono et 
aequo aeslimandi, quäntum actori resti- 
tui debeat. 

Beide Arten von Klagen Rimmen alfo darin 
überein, daß der Privatrichter bei ihnen ex aequo 
et bono zu arbitriren hat; allein fie weichen von 
einander ab im Gegenftande des Arbitriums. 
Dei den arb. act. beſteht diefer in der MWeife der 
Befriedigung des Kläger wegen eined bereits 
feftgeftelten Rechtögrundes; bei den act. b.f. au: 
Berdem in der vorangehenden Grmittelung des 
Inhalts des ausgeklagten Anſpruchs. Bei den 
den Klagen der letztern Art zu Grunde liegenden 
obligationes b. f. nämlich erkennen die Parteien 


Ubbelohde, Web. Ipso jure compensatur 563 


neben der ausdrüdlichen Vertragsabrede die, vom 
Richter zuinterpretirende, bona fides, ald maßge— 
bende Borichrift Schon für die Entftehung und die 
Größe ihrer gegenfeitigen WBerbindlichkeiten an. 
Wie das zu verfichen fei, Scheint Gajus IV. $ 61 
durch das Beifpiel der Gompenfation erklärt zu 
baben, welches auch in Juſtinians Snftitutionen 
übergegangen ifl. Allein bier lehrt eine weitere 
Bemerkung, Daß dies Beifpiel nicht mehr paffe. 
Und da gleihwohl der alte Unterfchied der Klag— 
arten derfelbe geblieben, fo ift nur der Schluß 
übrig, daß der Gefihtöpunft fich geändert habe, 
von dem aus die Compenfation zugelaffen werde. 
Die Verfolgung nun dieſes Gefihtöpunftes 
führte den Berf. zuerft zu den neueften Werken 
über die Gompenfation. Leider mußte er fidh 
bald gefiehen, wie ſehr ihn die Hoffnung getro= 
gen babe daraus einen länaft gewonnenen Auf: 
ſchluß über den Gegenftand feiner neuen Aufgabe 
auch ficy aneignen zu Dürfen. Indem er ed das 
her unternahm auf eignen Füßen feinen Weg zu 
geben, glaubte er nach einigem Suchen das Ziel 
gefunden zu haben, das denn auch bei weiterem 
Eindringen in die umfaflende Fitteratur vor feis 
nen Bliden ſich mehr und mehr befeftigte. 
Zugleih mit den verfchiedenen Geſichtspunkten, 
auß denen nad) einander der Gompenjation Statt 
gegeben worden, und in denjelben war aber aud) 
die Erklärung des faft räthielhaften Satzes: ipso 
jure compensalur gewonnen. Und da gerade 
diefer Sab fo häufig als das eigentlidhe Stich— 
wort der römischen Gompenfationdlehre betrachtet. 
worden ift und noch betrachtet wird: fo Däuchte 
ed dem Verf. nicht unpaffend denfelben zum Zi: 
tel des vorliegenden Werkes zu wählen, worin er 
feine Unterfuhungen über tie Entwidelung ber 
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gerichtlihen Compenfation im römifhen Rechte 
bis auf Juſtinian mittheilt. — 

Dei der Darfielung hat ſich der Vf. dafür ent: 
fchieden der Dogmengefchichte und der Polemik ein 
weites Feld zu eröffnen. Wenn auch Die Wahrheit 
nur eine fein mag, und wir, indem wir fie erfen> 
nen, deshalb nothmwendig zugleich die Ueberzeu: 
gung von der Unrichtigkeit alles Uebrigen erlan: 
gen: fo läßt fih im Allgemeinen doch nicht leug— 
nen, daß gerade der fchlagendfte Beweis der Wahr: 
heit felbft in der Grfenntniß davon liege, wie 
unzulänglid alles Andre fei. Im Befondern aber 
leiteten den Berf. folgende Erwägungen zu jenem 
Entſchluſſe. Schon die Mafle der ältern Littera: 
tur, mit welcher eine gewiſſe Bertrautheit zu zei: 
gen ein zum erften Male auftretender Schriftftel« 
ler faft unlöslich verpflichtet erfcheint, ift zu groß, 
als daß ihre Aufführung im Zuſammenhange der 
eignen Darftellung für die Weberfichtlichkeit nicht 
hätte verwirrend werden müflen. Sener, vielleicht 
nicht durchaus fachgemäßen, Verpflichtung ſich zu 
entziehen mochte jedoch der Verf. um fo weniger 
fi) erdreiften, als einerfeitö die biefige, ihm mit 
der dankeswertheſten Bereitwilligkeit zur Benus 
Bung geftellte, Fönigliche Bibliothef ihm die Ge— 
legenbeit geboten hatte allerlei Auslaffungen und 
Berfehen feiner Borgänger Fraft reicherer Ausrü- 
ftung als diefe zu berichtigen; und als anderſeits 
in der fachlihen Volftändigkeit und Genauigkeit 
am Ende der Hauptwerth von Ritteraturnachwei- 
fungen zu liegen ihn dünft, die nichts Weiteres 
als folhe, namentliy nicht Belege für die Ent: 
widelung’eined Gewohnheitsrechtsſatzes, find. 

Unter der neueren Ritteratur fodann find drei 
von den früheren erheblich abweichende Anfichten 
aufgeftellt, welche in feinen Augen fämmtlich, wie: 
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wohl aus verfchiedenen Gründen, eine eingehen: 
dere Beiprehung an fi erheifchten: die Anfich» 
ten Betbmann:Hollwegb, Brinzens und 
von Scheurld, und endlid Dernburgs. 

Die Erflärung, weldye der erftgenannte Schrift: 
fteller (Rhein. Mufeum BdI. Hft 4. Beitrag zur 
Lehre von der Gompenfation S. 257— 285) von 
der 1, 14 pr. Cod. de comp. 4, 31 gibt, bat eine 
Boraudfekung, deren Inhalt ein weit über unfere 
Frage hinaudgehendes Interefje beaniprudt. Es 
ift Died der Saß, daß infolge einer doli exceptio 
die Klage nur völlig habe abgewiefen werden 
fünnen. Zwar ift derfelbe ſchon von Dernburg 
widerlegt ; allein theild einige Berichtigungen und 
Zufäge zu deffen Widerlegung, theild die Rüd: 
fiht auf die Volftändigkeit feines Werkes haben 
den Berf. beftimmt, der Darftelung jener Erflä- 
zung einen bejondern Paragraphen zu widmen. 
Darin find die Stellen, welche Dernburg für die 
Behauptung beigebracht hat, daß die doli exce- 
ptio auch zur Minderung der Condemnation zu 
führen vermocht habe, foweit fie als beweifend 
gelten dürfen, einfach abgedrudt. Bon diefen 
Stellen fchließen jedenfalls 1. 17. $ 2. D. ad Sc. 
Vellej. 16, 1. 1.89. $ 1. D. ad leg. Falcid. 35, 
2 (beide von African) und mit befondrer Bezie— 
bung auf die der Gompenfation halber ftatthafte 
doli exceptio Theophilus ad $ 30. J. de act. 
4, 6 eine andre Deutung gänzlich aus. 

Eine ausführliche Widerlegung der in dem fchaif: 
finnigen Buche von Brinz, die Lehre von der 
Gompenfation, Reipzig 1849, aufgeftellten, durch 
von Scheurl (Beiträge zur Bearbeitung des 
töm. Rechts. Erlangen 1853. Nro VII. Gompen= 
fation) mit einigen Abweichungen vertheidigten, 
Anfichten hat dem Berf. wünſchenswerth gefchies 
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nen wegen der Darijtellungsweife namentlidy des 
erftern Schriftftellere. Diefelbe, knapp, ja oft in 
wortpreffender Kürze gehalten, bewegt fich in ſchein— 
bar ftreng logiihen Deductionen, deren Ergebniß 
freili nicht jelten unmittelbar den Eindrud der 
Unrichtigkeit macht. Das höchſt Unerquidliche des 
Widerſpruchs zwifchen diefem Eindrude des Er: 
gebniffes und der fcheinbaren Nothwendigfeit des 
Weges, auf dem man zu jenem gelangt ift, wird 
durh den bloßen Nachweis von der wirklichen 
Unrichtigfeit des erftern faft noch geiteigert. Denn 
ed gewinnt zu leicht den Anfdein, als ob die 
MWiffenfchaft des römischen Rechtes in dem Maße 
pofitiv fei, daß Folgerichtigfeit bei ihrer Behand: 
lung in etwas ausgedehntem Umfange angewandt 
die entfeglichfte Verwirrung unter ihren GSäßen 
bervorbringen müffe. Gin wahrhaft kefriedigen: 
der Angriff gegen eine Derartige Darftellung iſt 
daher nur gegen die Deductionen felbft zu richten. 
Je unvermerfter aber dieſe von Der geraden Straße 
ded Denkens allmählich abweichen, defto größere 
Achtſamkeit ift auf jeden einzelnen Schritt zu ver: 
wenden, ob in ibm nicht der Urfprung des Irr— 
weges liege. — Mad Dernburg zur Widerlegung 
diefer feiner nädyften Vorgänger fagt, Fonnte bier 
aus dem Grunde faum berüdfichtigt werden, weil 
dafjelbe mwejentli auf die falfche Vorausſetzung 
gebaut ift, daß nch im fpäteften Tlaffiihen Pros 
ceffe, abgefehen von den b. f. actiones, die Gom- 
penfation per exceplionem Statt gefunden habe. 

Dernburgs eigne Anficht (Die Gompenfation, 
Heidelberg 1854), wonad in dem ipso jure ein 
Hinweiß auf Das objective Recht, auf die Rechts: 
grundfäge ſchlechthin im Gegenjage zum Ermeſſen 
des Magiftrates und des Privatrichters liegen fell, 
— dieſe Anficht möchte als ein bloßer Einfall 
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vielleicht einige Bedeutung haben. Als leitender 
Gedanke fchon bei der Auslegung gelegentlicher 
Anmwentung jenes Ausdruds in den Quellen, fo» 
weit wenigftend Dernburg eine foldye Auslegung 
verſucht hat, ermweift fie fich ald unhaltbar. Voll—⸗ 
ende thut fie dad in Rückſicht auf unfern Satz, 
und zwar in dem Maße, daß kaum eine einzige 
der Stellen, worin derjelbe vorfommt, bei jener 
Anfiht zu erklären if. Nichtödeftoweniger hat 
wohl die Gemwandtheit der Außern Behandlung 
und, wir glauben es ausſprechen zu Dürfen, der 
Mangel an Ausfiht auf eine wahrhaft genügende 
Grflärung des Satzes Dernburgs Darftellung eine 
glänzende Aufnahme verſchafft. Namentlich ift fie 
in den beiden gegenwärtig am meiften verbreite- 
ten Lehrbüchern des römischen Rechtes als richtig 
anerfannt, nämlich in der neueflen von Rudorff 
beforgten Ausgabe von Puchtas Pandelten und 
Borlefungen und invon Vangerows Lehrbuche 
der Pandelten, am legtern Drte fogar fehr weit- 
läufig miedergegeben. Der Berf. bat befonders 
aus Ddiefem Grunde geglaubt fie möglidhft bie 
ind Einzelnfte widerlegen zu müfjen. 

Was die Anordnung dieſes dDogmengefchichtlichen 
und polemifchen Theiles betrifft, der wenigen ein- 
leitenden Worten ($ 1) als eriter Abſchnitt de& 
Ganzen in $$.2 - 17 (S&.6—179) ſich anfchließt; 
fo ift diefelbe nicht durchaus chronologisch, fondern 
mwenigftens rüdfichtli der genannten neueften 
Scriftfteller nach dem Inhalte der Anfichten an: 
gelegt. Den Beginn macht die ältere heutzutage 
f. 9. formelle Auffaffung des ipso jure ($$ 2. 
3). Sie findet fih in ununterbrocdhener Dauer 
fhon von der Gloſſe herab, — bis etwa in die 
Mitte des 16. Zahrh. zwar fehr unklar und mit 
Irrthümern verfeßt, wie daß bei der völligen Un- 
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kenntniß des Bormularproceffes nicht anders zu 
erwarten ift, aber doch jo unverfennbar, daß es 
in der That auffallend genannt werden kann, wie 
man neuerdings ihr Dafein erft aus der Zeit der 
franzöfifhen biftorifhen Schule, namentlich erft 
von Donelluß datirt hat. Die neben und nad 
diefer, gleichfalls ſeit der Gloſſe, berrfchende ſ. g. 
materielle Auffaſſung wird darauf in den 884 
u. 5 dargeftelt. Daran reiht fi von den jün: 
gern Auffaffungen diejenige Dernburgß, kraft 
deren dem ipso jure gleichfall8 eine materielle 
Bedeutung beigelegt wird. Die $$ 6 u. 7 prüs 
fen diefe Bedeutung an den einzelnen von Dern= 
burg beigebrachten Beilpielen wie an den Res 
densarten: dos impensis necessariis, peculium 
eo, quod filiusfamilias patri debet, ipso jure 
minuitur; lex Falcidia legata ipso jure minuit; 
mwäbrend die $$ 8— 10 daß ipso jure compen- 
sari Dernburgs bei actiones bonae fidei, andern 
f. g. freien Klagen und acliones stricti juris 
nach einander durchgehen, und endlich $ 11 Dern« 
hurgs Ergebniffe für die Interpretation der frag» 
lihen Duellenftellen beleuchtet. — Die Erklärung, 
welhe Betbmann=Hollweg von der 1. 14. 
Cod. h.t. gibt, bildet nun den Uebergang ($ 12) 
zu den tein formellen Auffaffungen Bringen 
und von Sceurlß, die, unterſchieden rüdfichts 
li der Stellen aus klaſſiſcher und aus fpäterer 
Zeit, in den $$ 13—17 vorgeführt werden. 


(Schluß folgt) 
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Götti ng en 
Schluß der Anzeige: „Ueber den Sag: Ipso 
“ jare compensatur. Cine Unterfuhung aus dem 
römifchen Rechte von Dr. Auguft Ubbelohde.“ 


Der zweite Abfchnitt (S. 180— 299) gibt in. 
einem zur Ueberficht und neun zur weitern Aus—⸗ 
führung beflimmten $$ des Berfs eigne Anficht, 
die, im Weſentlichen zu der älteften Meinung zu: 
rüdfehrend, in dem ipso jure den Gegenſatz zu 
einem ope exceptionis etwa folgendermaßen findet.. 

Abgefehen von den eigenthümlichen pofitiv rechts 
lihen Fällen des argentarius und des bonorum 
emptor, kam die gerichtliche Gompenfation anfangs 
nur vor infolge der. .befondern Natur eines der 
richterlihen Entſcheidung unterftellten bonae fidei 
Geſchaͤftes. Diejenigen nämlich, welche ein ſolches 
Geſchaͤft eingeben, verfprecyen ſich rüdfichtlich def- 
felben ftilihweigend gegemfeitig die Gewährung 
der größten Billigkeit (f. z. B. 1. 31. pr. D. de- 
pos. 16, 3), Die Geftattung aber der Compen- 
fation ift eine nicht unerhebliche Billigkeitsvorſchrift 

[44] 
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(l. 3. D. de comp. 16, 2). Denn 1) braudt 
alsdann Fein Theil fih die Leiftungsmittel zu 
verfchaffen; 2) werden die Weitläufigkeit, die .Ko- 
fien und die Gefahr der gegenjeitigen Ueberien= 
dung diefer Leiftungsmittel vermieden; und 3) hat 
derjenige, welcher etwa vor dem Andern geleiftet 
baben würde, nunmehr weder die unangenehme 
Nothwendigkeit einer gerichtlichen Beitreibung fei« 
ner Korderung noch den Nachtheil einer Zahlungß- 
unfähigfeit feines ’Gegner& zu beforgen. Folglich 
gilt auch die Geftattung der Gompenfation ald in 
den Gefchäftswillen 'mitaufgenommen, aber freis 
lih nur foweit, al& die bona fides des einzelnen 
Geichäftes e& erheifcht, d. b. nur für Gegenforde— 
tungen ex eadem caussa, — Bon felbft verficht 
eö fich dabei, daß, wenn ein derartiges Gefchäft 
mitteld einer aclio b. f, geltendgemadht murde, 
die richterliche Berüdfichtigung der Gompenfation 
nicht von dem Dafein einer exceplio formulae 
inserla abhängig war. Ä 

MWeil übrigens der Grund diefer Compenfation 
in der Eigenthümlichfeit nicht fomohl der b. f. 
actio als vielmehr der b. f. obligatio lag: fo 
war die Möglichkeit derfelben keinesweges auf b. 
f. actiones beſchränkt. Sie fand wielmehr Statt 
bei allen Klagen ex caussa b. f. Dahin mögen 
weiter die Klagen aus denjenigen prätoriichen Sti— 
pulationen gerechnet werden, bei welchen Gegen⸗ 
forderungen ex eadem caussa vorfonimen kön— 
nen, d. h. auß vielen prätörifchen Gautionalftipu= 
lationen, z. B. der caulio legalorum servando- 
rum, rem pupilli salvam fore ete., "bei denen 
nach dem Zeugniffe Ulpians ſchon Julian die 
Gormpenfation !fanhte (1:10. $ 3. D. h. ty. Fer: 
ner aber gehören namentlich dahin auch actiones 
strieti juris, fofern ihr Inhalt auf einen 'nego- 
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tium b. f. beruht. Dies Berbältnig fann vor: 
fommen einmal infolge einer fidejussio für eine 
b. f. obligatio; zweitens vermöge des, von der 
heutigen Wiffenfchaft freilich Feineöweges allgemein 
anerkannten, Saßed, daß eine Geldſchuld auch auß 
einem b. f. Gontracte, ftatt mit der Kontractöflage, 
mit einer condictio certi eingeflagt werden kann 
(1. 9. pr. D. de R. C. 12, ]). In beiden Zällen 
wird natürlich der Betrag der Klagforderung nad) 
demjenigen Betrage bemeffen, der mit der betr. 
b. f. actio hätte eingeflagt werden können. Und 
da die Berufung auf eine compenfabele Gegen 
forderung diefen Betrag dort ipso jure verrin= 
gert; fo muß ihr auch bier ipso jure, d. h. ohne 
exceptio formulae inserta, Statt gegeben wer» 
den, fo daß eine nicht gehörige Berüdfihtigung 
der ‚Gegenforderung feitend des Kläger als ein 
plus pelere ein caussa cadere für ihn nach fid 
zieht. — iſt der Inhalt der vielbeſprochenen 1. 
4. D.h. t. 

Außerdem fcheint bis auf ein Reſcript des Kai- 
ſers M. Aurelius die Compenfation nicht erzwun⸗ 
gen worden zu fein, weder mittels einer exceptio, 
noch ohne eine folde. Gine Reihe von Aeußes 
rungen früherer Quriften, die dem zu widerſpre— 
chen fcheinen, können urfprünglicy fehr wohl ei: 
nen weit engern Sinn gehabt haben (ll. 2. Julian. 
3. Pompon. 5 und 8. Gaj. 13. Labeo, 14 u. 15 
Javolen. h. t.). Rückſichtlich der eben befproche: 
nen Benierfung der 1. 4 eod. über die condictio 
- certi mag ed übrigens Dahingeftellt bleiben, ob 
fie fhon beim Neratiuß und beim Pomponius ſich 
gefunden us oder ob fie Eigenthum des Paul⸗ 
lus fei ($ 1 
Als ſich den Fortſchritten der Jurisprudenz 
auch der Inbegriff deſſen erweitert hatte, was 
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man als dolus anfah, gelangte man dahin, die 
Nichtgeftattung des natürlihen Vortheils der Kom: 
penfation, der urfprünglich nur fraft eines gewiſ— 
fermaßen felbftverftändlichen gegenfeitigen Verſpre⸗ 
chens gewährt worden war, als dolus zu dyaraf: 
terifiren. Denn in der That liegt in einer fol= 
chen Nichtgeftattung entweder geradezu die Abficht 
den Andern zu übervortbeilen, wenn der Kläger 
vom Beklagten volle Zahlung beitreibt, während 
er weiß, daß der Beklagte bei feiner, des Klä⸗ 
gers, Infolvenz höchſtens einen Theil feiner Ge- 
genforderung erhalten werde, oder aber wenig- 
ftend Chicane, fofern dadurch jedenfall& zweckloſe 
Weitläufigfeiten im Hin» und Herzablen veranlaft 
werten. Dabei macht es augenfceinli feinen 
Unterfchied, ob Forderung und Gegenforderung 
aus demfelben Geſchäfte oder aus formell und 
materiell von einander unabhängigen Gefchäften 
entfprungen find. — Diefe neue Anſchauung von 
der Sompenfation, von der ſich vorber nit eine 
mal in Gajus Inftitutionen eine Spur findet, 
gelangte zur Herrfchaft infolge ded erwähnten Res 
ferints vom Kaifer M. Aureliuß. 

Proceffualifh geltendgemadht wurde der do- 
lus, den man in der Nichtgeftattung der Come 
penfation erblidte, nad Verſchiedenheit der Kla— 
gen bald ipso jure, bald ope excepticnis doli, 
Das Grftere namentlih bei bonae fidei judicia 
auch in denjenigen Fällen, in denen bis dahin 
gar nicht compenfirt wurde, fei ed, weil die Ge: 
genforderung nicht conner, fei e&, weil fie wenig» 
ſtens nicht der Art war, daß man ihre compen= 
fationsweife Zilgung als durch Gingebung des 
negolium bonae fidei ſtillſchweigend geboten bes 
trachten durfte, weil fie nicht vertragsmäßig, fon= 
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dern ganz im Gegentheile durch eine Bertragds 
verlegung war begründet worden ($ 20). 
Hicher gehört mohl die Bemerkung Ulpians in 
1. 10, pr. D. h. t. Man batte anfangs zwar 
dem durch die negligentia des andern verlegten 
socius gegenüber der actio pro socio des erftern 
auf Erfüllung von Bertragdpflichten die Compen⸗ 
fation wegen der Verlegung gegeben; nicht abet 
umgefehrt dem socius negligens die Compenfa= 
tion wegen feiner Gontractdanfprüdhe gegenüber 
der auf feine negligentia gebaueten aclio pro 
socio des verlegten socius. Und ebenfowenig 
natürlidy hatte man gegenüber der aclio pro 80- 
cio ded einen socius auf Erſatz des durch die 
negligentia des andern angerichteten Schadens 
diefem die Gompenfation mit der feinerfeits durch 
die negligentia ded Klägers begründeten Fordes 
rung auf Schadenderfaß geftattet. Als man aber 
fpäter die Zulaffung der Gompenfation nicht mehr 
bloß auf die gegenfeitig vertragsmäßig gefchuldete 
bona fides bauete, fondern felbft von einander 
unabhängige Forderungen compensando nicht tils 
gen zu wollen für dolos erklärte: da war auch 
fein Grund mehr vorhanden, in den befprochenen 
Fällen die Gompenfation auszufdhliefen. Und 
während in judicia stricti juris Damald noch per 
exceptionem doli compenfirt wurde, fand man 
in jenen Fällen geradefo wie in den Fällen nicht 
connerer Gegenforderungen die Berüdfichtigung 
diejes dolus dur die in der Formel der actio 
pro socio enthaltenen Worte: ex fide bona ge: 
boten. In diefem Gegenfage der Form bei ma= 
teriell gleichen Vorausſetzungen lag wohl die Ber: 
anlaffung, die Form bejonders heraußzuheben ($ 21), 
Hatte man urfprünglich die Gompenfation al& 
eine Borjchrift der bona fides, hernach als ein 
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der Retention ganz: ähnliches Mittel betrachtet, das 
auf Erfüllung gerichtete Begehren des Gläubigerd 
als ein unbilliges fo lange zurüdzumeifen, biß er 
felber zuvor uns feine Schuld entrichtet habe; fo 
gelangte man bald zu einer neuen Anichauung. 
Wenn man die Wirkung der Compenfation mit 
derjenigen der Retention verglich, fo Fonnte man 
ſich einen erheblichen Unterſchied beider nicht ver: 
bergen. Während der Schuldner durch die Re— 
tention immer nur von feiner Leiftung befreiet 
wurde, dagegen nie daßjenige erhielt, was er zu 
fordern hatte; trat bei der Kompenfation untrenn; 
bar verbunden der Erfolg der Befreiung und der 
Erfolg den Gegenftand der eignen Forderung zu 
haben wenigftens in dein Falle ein, wo der ‚Be: 
klagte die Zahlungsmittel bereits in Händen hatte. 
Und das Gleiche galt auf Seiten des vermüge 
des Retentiond= und refp. vermöge- des Compen: 
ſationseinwandes zurüdgefchlagenen Klägerd. Sa, 
jelbft in dem Falle, wo der durch Gompenfation 
befreieste Schuldner die Zahlungsmittel noch gar 
nicht gehabt hatte, kam der Erfolg der Compen: 
fation mit dem Grfolge von Empfang der eignen 
Forderung und Zahlung der gleichartigen Schuld 
völlig überein, voraudgefeßt, daß man den Em: 
pfang als der Zahlung vorausgegangen, als ſchließ— 
liche8 Ergebniß beider Acte zufammen alfo das 
anſah, daß der bezahlte und befreiete Schuldner 
nicht hatte, Jedenfalls aber bat man in der 
Compenfation einen Act, der, ganz im Gegenfaße 
zur Retention, beiden Theilen infofern wirkliche 
Befriedigung für ihre Forderungen verfchafft, als 
beide dadurch von ihren gegenfeitigen Berbindlich: 
feiten befreit werden ; denn wer von einer Schuld 
befreit ift, deffen Bermögen gilt ald um den Be: 
trag diefer Schuld vermehrt. Liegt nun aber das 
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eigentlich Gharakteriftiihe der Zahlung in der 
Befriedigung des Gläubigerd: fo fann man 
jedes Mittel, wodurdy der Gläubiger um den Ins 
balt feiner Forderung bereichert wird, alfo Befries 
digung erhält, infoweit mit der Zahlung vergleis 
hen, — folglich: audy die Gompenfation. 

Diefe oder eine ähnliche Betrachtungsweiſe wird 
ed gewefen fein, was die Römer veranlaßt hat, 
die proceffualiihe Geltendmahung einer Gegen 
forderung bebufs der Compenfation in derfelben 
Form eintreten zu laflen, in welcher. von jeher die 
eigentlihe Zablung geltendgemadt worden war. 
D. h. e8 follte von nun an nirgend mehr bei 
obligatorifhen Klagen einer, exceplio bedürfen, 
um fih mit dem Berufen auf. eine compenfabele 
Gegenforderung zu vertheidigen : die Gompenfation 
ſollte ipso jure gefchehen. 

Mar man, ausgehend von der Aehnlichkeit uns 
ter den Wirkungen der Zahlung und der Com: 
penfation, zu dieſem Grgebniffe gelangt: jo hatte 
man jeßt in der Gleichheit der proceffualiichen 
Geltendmadung beider einen neuen Bergleichungs: 
punft zwijchen beiden gewonnen. Und während 
der eine auf einem, juriftifchen Raifonnement be+ 
rubete, fiel der andre als ein formeller Punkt fo= 
fort ins Auge. Wie natürlid) alfo, daß gerade 
diefer Punft befonderd hervorgehoben. wurde. So 
findet es fi in der 1. 4. Cod. h. t. 4, 31 von 
Severus Alerander, welche der Berf. fo überfegt: 
„Wenn e& feftficht, daß beiderfeitS Geld gefchul- 
det wird, fo muß der Gompenfation nad) Analos 
gie der Zahlung (pro soluto) ipso jure Statt 
gegeben werden (compensationem haberi opor- 
tet), (ohne daß es zu ihrer Geltendmachung ans 
ders al& zu derjenigen der Zahlung einer exceplio 
bedürfte), und zwar mit Rüdfiht auf den Aus 
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genblid, von dem an die gegenfeitigen Verbind⸗ 
lichfeiten beftehen“ ıc. ($ 22). 

Hiergegen führt man mohl drei Pandektenſtel⸗ 
len aus fpäter Flaffifcher Zeit an, in Gemäßheit 
deren noch damald exceptione doli compenfirt 
fein fol; Allein diefe Stellen (1.8. $ 1. D. rat. 
rem hab. 46, 8.1.4. 8 8 und 1. 8 pr. D. de 
exc. doli m. 44, 4) beweifen bierfür nicht das 
Geringfte; und ebenfomwenig läßt fi aus allge- 
meinen Gründen deduciten, daß die Gompenfation 
nur per exceptionem formulae insertam denk⸗ 
bat gemwefen fei ($ 23). 

Uebrigend fehlt es auch nicht an pofitiven 
Duellenbelegen für die Behauptung ded Verfs. 

Erftend. Wenn die Compenfation vom Richter 
wie die Zahlung ipso jure zu berüdfichtigen ift, 
fo werden diefelben Erfcheinungen eintteten, fall 
‚der Kläger eine compenfabele Gegenforderung und 
falls er eine gefchehene Zahlung nicht oder nicht 
in genügender Weiſe berüdfidgtigt hat. NRament- 
Tich wird der Kläger, falld er das ihm urfprüng= 
lidy gefchuldete certum ohne Berückſichtigung der 
compenfabelen Gegenforderung einklagt, der Ges 
fahr audgefegt fein, alb ein intentione plus pe- 
tens den Nachtheil des caussa cadere zu erlei- 
den. Died drüdt nun in der That Paulus in 
den Sent; rec. 2; 5, 3 geradezu aus ($ 24). 

Zweitend. In den früheren Auffaffungen der 
Compenfation war diefelbe nichts mehr und nichts 
minder als ein Vertheidigungsmittel in Händen des 
Beflagten, fette alfo den klagweiſen Angriff des 
Gegentbeild voraus. Der Angreifende als folcher 
hatte ebenfomwenig ein proceffualifches Mittel gegen 
den Willen des Angegriffenen zu compenfiren, als 
er eined ſolchen namentlich aus procefiualifchen 
Gründen unumgänglich benöthigt war. Denn im 
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ſchlimmſten Falle lief er Gefahr einen vergeblichen 
Kechtöftreit durchzufechten; war feine Forderung 
aber größer als die Gegenforderung, fo trat eine 
entfprechende Minderung der Gondemnation ein. 
Died änderte fich, fobald ed bei Feiner Art von 
perfönlichen Klagen zur Geltendmachung der Com⸗ 
penſation einer förmlichen oxceptio mehr bedurfte. 
Hier war, wie wir gefehen haben, der Angreifende 
wenigftend bei Klagen auf ein cerlum fogar ges 
zwungen die Gegenforderung bei Aufftellung ſei⸗ 
ner intentio zu berüdfidhtigen. Und einer derar⸗ 
tigen Berücfihtigung ftanden jet auch feine ma⸗ 
teriellen Bedenfen mehr entgegen. Denn fobald 
hervorgehoben wurde, daß die Gompenfation beis 
den Theilen durch Befreiung von ihren gegenfeis 
tigen Verbindlichkeiten eine wirkliche Befriedigung 
verfchafft, mußte bei der eigenthümlichen Gegen: 
ſeitigkeit des Verhaͤltniſſes, vermöge deren jeder 
heil dem andern völlig gleich ſowohl Schuldner 
als Gläubiger ift, jeder, geradefo, wie er ohne eine 
Klage abzuwarten, jederzeit durch Zahlung die 
Forderung des Gegners tilgen fann, auch durch 
Gompenfation die Forderung ded Gegners und da» 
mit quoad concurrentem quantitatem aud) feine 
eigne zu tilgen das unzweifelhafte Recht erlangen, 
ohne daß ed auf feine zufällige Parteirolle in ei⸗ 
nem, gar nicht nöthigen, Proceffe ankäme. Auf 
diefem Punkte, deſſen legter Grund in dem ipso 
jure compensari feinen deutlichften Ausdrud fin: 
det, nicht aber darin felber liegt, wie denn auch 
Paullus nicht ſagt: qu u m placuerit oder dergl., 
fondern postea quam placuit —, beruht Die 
Entſcheidung der 1.21. D. h. i. wohl der ſchwie⸗ 
rigften aller hierher gehörigen Stellen. Jemand, 
der zugleich Gläubiger und Schuldner eined An⸗ 
dern ift, verflagt einen Stellvertreter defjelben auf 
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Zahlung feiner Forderung, ohne dabei feine Ge- 
genfchuld gehörig abzufegen. Veranlaßt nun der 
Stellvertreter deren Berüdfichtigung, fo wird zwar 
die Flägerifhe Forderung ftetd völlig. confumirt 
fein, der Untergang der Gegenforderung durch 
Gompenfation jedody von der wirklichen Vollmacht 
ded Stellvertreterd abhangen. Bei der Ungewiß: 
beit derfelben Eonnte fi nad früherm Rechte der 
Kläger nur dadurch gegen den Nachtheil einer an= 
derweiten Geltendmahung der Gegenforderung 
fihern, daß er vom Procurator die cautio de 
rato verlangte. Sekt aber, fagt Paulus, ift dieſe 
nicht mehr nöthig. Denn in der That ift die 
Handlung des Procuratord gar nicht mehr erfors 
derlich die richterliche Berüdfihtigung der Gegen 
forderung herbeizuführen: der Kläger ſelbſt kann, 
auf den gemadten Einwurf der Gegenfhuld, coms 
penfiren und damit jedenfall beide Forderungen 
tilgen ($ 25). 

Der der bisherigen Auseinanderfegung zu Grunde 
liegende procefjualifche Gegenſatz zwiſchen ſolchen 
Befreiungsgründen von einer Verbindlichkeit, welche 
ipso jure, und andern, welche ope exceptionis 
wirkten, hat natürlich mit dem Untergange des 
Formularproceſſes in ſeiner urſprünglichen Bedeu— 
tung wegfallen müſſen. Allein ein Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen beiden Arten von Vertheidigungsgründen be— 
ſteht noch im Juſtinianeiſchen Rechte, und zwar 
ebenfalls ein proceſſualiſcher. Er liegt darin, daß 
ein ipso jure wirkender Vertheidigungsgrund gleich⸗ 
zeitig mit dem Klaggrunde, ein ope exceplionis 
wirfender erft, nachdem der Klaggrund rechtlich 
gewiß war, zum Beweiſe gelangte. 

Dies ift, wenigftend foweit fie die Zeit des Ex— 
ceptionsbeweifed betrifft, Feine neue Behauptung, 
Schon Cujacius hat fie deutlich ausgeſprochen; 
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und neuerdings ift fie mit voller Beftimmtheit 
vorgetragen von Betbmann=Hollmweg. (Ges 
rihtsverfaffung und Proceß des finkfenden röm. 
Reihe $23. ©. 263. $ 24. S.265). Ihre Rich: 
tigfeit ergibt ſich 1. unzweifelhaft auß den von 
DBethbmannsHollweg dafür angeführten Stellen (I. 
9. Cod. de praeser. longi temp. 7, 33; 1. 9. 
Cod. de except. 8, 36, f. aud I. 19. Cod. de 
probat. 4, 19). — 2. daraus, daß mehrmals im 
Fnftitutionentitel de exceptionibus und der dazu 
gehörigen Paraphraje des Theophilus dad Prä— 
ſens, welches Gajus an den entiprechenden Orten 
für die Zeit der Ertheilung der Einrede gebraucht, 
in dad Futurum umgeändert iſt. Während näms 
lih Gajus vom Formularprocefle redet, in dem 
die. exceptio allerdings gleichzeitig mit der actio 
ertheilt wurde, haben die Gompilatoren den Pro: 
ceß ihrer Zeit im Auge, worin im Augenblicke der 
Klagverbandlungdie Verhandlung der exceplio noch 
zukünftig iſt. Soweit Dagegen ded Bf. Behauptung 
die Beit betrifft, in welcher ipso jure wirfende Bertheis 
digungdgründe zur Verhandlung gelangt fein follen, 
ift fie neu; felbft diejenigen fcheinen daran nicht 
gedacht zu haben, welche über die Zeit ded Gr: 
ceptionsbeweifes daB Richtige lehren. (Ein ziem: 
li unverzeihliches Verſehen enthält übrigens die 
Demerkung auf S. 274: Bethmann-Hollweg fpreche 
ſich wenigftend nicht ausdrüdlich über jenen Punkt 
aus. Dieſer  fagt vielmehr c. 1. p. 265, „daß 
der Kläger den abgaeleugneten Klaggrund zuerft 
darthbun muß, und erft, wenn ihm dies gelungen. 
ift, dem Beklagten der Beweis feiner Einreden, 
auıh derjenigen Thatſachen, die dad Recht ipso 
jure vernichten, aufgegeben wird.” Doc dürften 
weder 1. 1 noch 1. 16 Cod. de probat. 4, 19 
den Beweis der letztern Behauptung erbringen. 
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Das rursum der erftern Stelle ift dafür zu zwei— 
deutig; in der andern iſt ed nicht unmahricheinlich, 
daß die zur Klagbegründung dienenden Thatfachen: 
1) Kläger haben den, ihnen mit den Bellagten 
gemeinfamen, Vater beerbt, und 2) der Grblaffer 
fei Eigenthümer der im alleinigen Befige der Bes 
Flagten befindlichen Grundſtücke qu. geweſen — 
von vornherein durch Geſtändniß der Beklagten, 
die auf den zweiten Punft ja auch ihr Recht an 
den Grundſtücken fügen müffen, des Beweiſes 
überhoben feien). Diefer Theil der Behauptung 
läßt fi mit unmittelbarer Beziehung auf den 
Gompenfationdeinvand auß 1. 14. 8 1 Cod. de 
comp. nachmweifen. Daraus erhellt mit Beſtimmt⸗ 
beit, daß jener Einwand wenigſtens vorgebracdht 
werden Fonnte, während über den Klaggrund 
noch verhandelt wurde. Es kann danach die Kom: 
penfation nidyt wohl zu denjenigen Bertheidigungds 
gründen gehörten, welche ope exceptionis geltend“ 
gemacht werden. Wenn nun aber im pr. J 14, 
eit. ausdrüdlicdy bemerkt ift: Compensationes ipso 
jure fieri: was ift wohl natürlicher, al& in dem 
ipso jure den gemwöhnlidyen Gegenſatz zu einem 
ope exceptionis, und folgeweis in dem Inhalte 
des $ 1 den gefuchten Beweis zu finden? — Die 
praftifche Grheblichfeit der fo herausgeſtellten pro⸗ 
ceffualifchen Berfchiedenheit fpringt in die Augen, 
wenn man den Fall febt, daß der Beweis des 
Vertheidigungsgrundes leicht, Der Klagbeweis das 
gegen höchſt verwidelt und meitläufig if. Noch 
erheblicher jedoch, ald er bei und fein würde, war 
diefer Umftand für das Juftinianeifhh: Recht, bei 
der durchgehends voraudgefeßten Gegenwart bei— 
der Theile zur Vornahme einer gerichtlichen Hands 
lung nach der gefchehenen Ginlaffung und der 
durch die Schwierigkeit des Verkehres doppelt fühlz 
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baren Größe der Provinzen, deren Präfided die 
ordentlichen Richter erfter Inftanz für die Mehr: 
zahl aller Sachen waren ($ 26). 

Die fortdauernde, ja, gefteigerte Wichtigkeit des 
alten Unterfchiedes zwiſchen den beiden Klaſſen 
der Bertheidigungsgründe kann gleihwohl für pers 
fönlidhe Klagen nicht in Betracht gefommen fein, 
um Suftinianen zur Beilimmung der |. 14. pr. 
Cod. zu veranlaffen. Denn bei diefen Klagen 
wurde ſchon längft, wie wir gefehen haben, ipso 
jure compenfirt. Der eigentlihe Schwerpunft der 
angeführten Berordnung liegt vielmehr in der Vor⸗ 
fchrift, Daß von jet an auch bei acliones in rem 
ipso‘jure folle compenfirt werden. Sehr beftrit: 
ten ift indeffen die Bedeutung diefer Borfchrift. 
Allein Eeiner der zahlreichen bisherigen Berfuche 
fie zu erklären ift nach des Vfs Ausführung ge: 
lungen. Gr felbft ſucht die Löſung folgendermas 
Gen. Wenn es Flar ift, daß in 1. 14. Cod, eit. 
der Mame der Gompenfation für in rem acliones 
als eine tehnifcdye Bezeichnung gebraudyt wird, Die 
mit der gleihen Bezeihnung für obligatoriiche 
Klagen unter denjelben Begriff fällt: fo hat man 
fih für die Beflimmung dieſes Begriffes vor Als 
lem an die J. 1. D. h. t. zu halten, welde die: 
felbe zu geben beabfichtigt. Im Sinne der Com— 
pilation ift bier unter debitum, äbnlih wie in 
der Regaldefinition der actio und fonft (pr. I. de 
act. 4,6 ıc. f. auch 3. B. 1. 57. D. sol. matr. 
24, 3.1. 9. D. si serv. vind. 8, 5), jede rechte 
lie Verpflichtung infolge irgend eined Rechtdan- 
fpruches zu verftehen, nicht bloß eine obligatori= 
ſche Berpflihtung. Der Inhalt aber eines de- 
bitum in diefem Sinne ift 5.3. bei der rei vin- 
dicatio die Berpflihtung des beflagten Beſitzers 
den Beſitz der Sache auf. den Kläger zu übertras 
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gen. Und danach beftimmt fih denn aud der 
Inhalt der Gegenforderung, welche gegenüber der 
rei vindicatio zur Compenfation gebracht werden 
fol. Es muß gleichfalld der Anfprud auf den 
juriftiihen oder natürlichen Befiß der vindicirten 
Sache fein, einerlei auf welchem Rechtsgrunde 
diefer Anfpruch beruht, z. B. auf der obligatio 
conducti, dem Rechte des Fauftpfandgläubigers. 
Der Grund, weshalb die Verweigerung der 
Herausgabe der vindicirten Sache unter Berufung 
auf ein ſolches Recht nicht fhon in Flaffiicher 
Zeit compensatio genannt wurde, ift theild ein 
materieller, theild ein formeller. Jenes, infofern 
die Compenfation obligatorifcher Anſprüche beide 
für immer aufhebt, indem feiner erfüllt wird; die 
mit einem derartigen Vertheidigungsgrunde zurück— 
gefchlagene vindicatio dagegen fpäter, nach Er— 
fülung des Gegenanfprudes, immer noch wirf- 
fam geltendgemadht werden Tann, alfo nur zeit- 
weilig auögefchloffen wird. Diefes, weil die Com— 
penfation obligatorifcher Anſprüche ipso jure, ein 
Bertheidigungsgrund berührter Art gegen die vin- 
dicatio ope exceptionis geltendgemadht wurde. 
Gerade die Gleichftellung in der Form ift e8 wohl 
gewejen, was Quftinianen veranlaft hat, den Aub— 
druck compensatio auf die Geltendnahung gleiche 
artiger Gegenanfprüde bei in rem actiones aus⸗ 
zudehnen: eine Ausdehnung, die, nach der Legal: 
definition vollfommen paflend, um fo erflärlicher 
fcheint, wenn man annimmt, daß er für die Zus 
laffung folder Gegenanfprühe gleihmäßig bei 
acliones in personam mie in rem das GErfor: 
derniß der Liquidität in demfelben Geſetze feft: 
geftellt bat. Der Zufammenhang diefer Beſtim— 
mung mit der Statthaftigkeit der Kompenfation 
ohne desfallſige exceptio bei allen Klagen erhellt 
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nach dem über den Gegenſatz zwifchen den vers 
fhiedenen Formen der Bertheidigungdgründe Bes 
merften und ift für die Richtigkeit defjelben ein 
fprechendes Argument. Wollte Auftinian dem Bes 
Flagten durchgehends eines gleicyartigen Gegen— 
anfpruch8 halber den Bortheil zumenden gleiche 
zeitig mit dem Kläger zum Beweiſe gelaffen zu 
werden: fo follte anderjeitd der Kläger nit uns 
ter einer unmäßigen Berfchleppung des Proceſſes 
wegen einer behaupteten Gegenforderung leiden. 
Und bob daher daß pr. 1. eit. den rechtlichen 
Grund, fo wollte $ 1 die tbatfählidhe Mög: 
lichfeit einer foldyen Berfchleppung abjchneiden. 
Nun erfcheint es auch nicht unbegreiflih, daß 
die Juftinianeifhen Sammlungen fo völlig von 
einer exceplio, 3. B. rei locatae gegenüber der 
rei vindicatio ſchweigen. Denn infolge der 1.14 
pr. cit. mußten die Compilatoren jede Erwähnung 
der’ früher ftatthaften exceptio doli oder in 'fa- 
clum ausmerzen, weil ftatt durch eine ſolche die 
fraglichen Bertheidigungsgründe nunmehr ipso jure 
wirfen- follten.; | 
Schließlich wird noch der Einwurf erledigt, den 
man gegen diefe Auffaffung der compensatio bei 
in rem actiones aus dem unleugbaren Vorhan— 
denfein einiger excepliones noch im neuelten 
Rechte herleiten könnte, wie der exceplio domi- 
nii, rei vendilae et traditae; bypothecae, rei 
ususfructus nomine traditae. Was die beiden 
erfien excepliones anbetrifft, fo find die ihnen 
gegenüberftehenden mit der publiciana in rem 
aclio und rejp. mit der rei vindicatio erhobenen 
Anſprüche auf den Befig der fireitigen Sache nur 
Scheinanſprüche, die durch die mit den genanns 
ten Ginreden geihüßten Anrechte in der That 
völlig ausgeichloffen werden. Mit einem ſolchen 
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Berhältniffe aber ift jede Gompenfation unvereins 
bar: denn diefe ift dad Gegeneinanderaufwägen, 
dad Eingegeneinanderabthun zweier wirklicher, wenn 
fhen nicht gerade gleich ſtarker, Anſprüche. Auf 
dad Verhältniß dagegen des Befikanfpruches, der 
aus dem Gigentbum, und deffen, der aus dem 
Pachtvertrage entfpringt, ift Die Gompenfatipn durch 
aus anwendbar. Denn bier wird der Anſpruch 
des Eigenthümerd anerfannt, indem die Sache dem 
Pächter bleibt: jener Anſpruch mird mit dieſem 
und in diefem, ſoweit derjelbe geht, erfült. — 
Dei ven den andern beiden Ginreden zu Grunde 
liegenden Anſprüchen kann um deswillen von ei— 
ner Compenſation mit dem Anſpruche des ſchlech⸗ 
tern Pfandgläubigerd und reip. des Gigenthümers 
feine Rede fein, weil die Anſprüche der leßtern 
Perſonen erft da anfangen, wo diejenigen der Ex⸗ 
cipienten aufhören, fo daß aljo die Ausübung die⸗ 
fer unmöglich die Ausübung jener Anfprüde ein= 
fchließen fann. Weit entfernt alfv die Anfiht des 
Berf. zu widerlegen, möchte das Fortbeftehen ges 
rade dieſer exccpliones bei in rem actiones, wäh= 
rend die auf obligatoriiche Anſprüche geftügten 
Ginreden verſchwunden find, ein nicht unerhebli— 
ed Argument für die Richtigkeit jener Anficht 
fein. A. Ubbelohde. 
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Neben den gründlichen neueften Borfchungen von 
Erben, dv. Helfert, Höfler, Palady, To⸗ 
mek auf dem politiſchen Gebiete böhmifcher Ge⸗ 
ſchichtſchreibung will Verf. die böhmifche Kirchen: 
geſchichte bearbeiten, und beginnt zu diefem Zwecke 
mit den böhmifchen Brüdern einen Cyclus von 
Arbeiten, die von dem böhmifchen Reformationg- 
zeitalter, welches mit dem 15. Jahrhunderte ans 
hebt, und bis in’& 17. hineinreicht, vornehmlich 
das 16. und 17. Jahrhundert betreffen. Die 
zweite Arbeit wird eine Gedichte des böbmifchen 
YAufftandes von 1618, die dritte eine Geſchichte 
der Katholiken und Utraquiſten während ihres Mes 
beneinanderfteben fein. 

Die Gefchichte der böhmifchen Brüder wird von 
dem Urfjprunge derfelben bis zum Tode des Kös 
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nigs Ferdinand 1564 dargeftellt, während welcher 
Zeit ſich diefelbe von einem dreifachen Geſichts— 
punkte auß betrachten Täßt, nach der Stellung der 
böhmifcher Brüder zu“ der innern Entwidelung 
des böhmifhen Kirchenthums bis zur Zeit der 
Reformation, nach ihrer Stellung zu Luther, Zwingli 
und. Calvin bid zu Ende des ſchmalkaldiſchen Krie: 
ges, und nad ihrer Stellung zu fremden Landes— 
firchen feitdem fie zur Auswanderung gezwungen 
wurden. Der Berf. iſt Katholik, und erkennt da= 
ber die geſchichtliche Beſtimmung der böhmifchen 
Brüder, eine kirchliche Gemeinverfaffüng zu be: 
gründen, nicht an, weshalb feine gefchichtliche Dar: 
ftelung, ihrer Gründlichfeit ungeachtet, an Unbe: 
flimmtheit und Unflarheit leidet. 

Ze weniger von den Anhängern Huffens die 
utraquiftifhe Partei im Stande war, im Zufam: 
menbange mit dev alten Kirche ein böhmiſches Kir- 
chenthum zu gründen, deflo mehr-ftrebte die Ta—⸗ 
boritifhe Partei nach einer kirchlichen Secte bin. 
Der Erzbifchof Rokyczana fuchte zuerfi unter bei- 
den. Parteien zu vermitteln, und disputirte zwei— 
mal, am 4. Julius 1443 zu Kuttenberg und daß 
folgende Jahr zu Prag, mit dem Zaboriten Ni— 
kolaus Biscupecz über ein taboritifches Glaubens: 
befenntniß von 15 Artikeln; allein eine Vereini— 
gung wurde nit gewonnen, fondern Utraquiften 
und Zaboriten gingen von nun an immer mehr 
auseinander. Das mußte zuvor, bemerkt werden, 
ehe gefagt werben fonnte, daß dem Rokyczanga des 
Neffen (Gregore,_ded Hauptes der Taboriten) und 
feiner $reunde Gifer unbequem zu werden anfing. 
Denn diefer Rokyczana war ed doc, der den Ta—⸗ 
boriten auf ihr Geſuch bei dem Könige Ladislaus 
die Grlaubniß. erwirkte, daß fie fich, auf der Herr⸗ 
[haft Senftenberg im Dorfe Kunewald anfiedeln 
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durften. Es geftaltete ſich 1450 eine kirchlich ſelb⸗ 
fländige ‚Partei der Zaboriten, an deren Spitze 
der erwähnte Schweflerfohn des Rokyczana, Gre⸗ 
gorius, fland. Dabei wurde diefe Partei immer 
ſchwieriger gegen Podiebrad, und wollte ihn nicht 
für den Gubernator anerkennen. Da nahm Po— 
Diebrad 1453 die Stadt Zabor ein, und zerſtörte 
Damit die politifche Macht der Taboriten gänzlich. 
Zn Tabor wurde der utraquiftifche. Gottesdienſt 
eingeführt. Dieſes Jahr muß man al&: den ei⸗ 
gentlichen Wendepunkt. in. der Geſchichte der Ka: 
boriten anjehen. Der: Geiſt der. MPartei fchlug 
nun auf einmal (wie bei den aus den Wiedertäus 
fern bervorgegangenen Menoniten) in den reinen 
Gegenfag um, hatte fie zuvor für Huflens Lehre 
gewaltig geftritten, fo war: jegt .ihbr Gruntfag, 
allen Krieg. fchlechthin. zu verdammen, und für 
ihren Glauben nur: zu dulden. Der Rame. der 
Kaboriten fonnte der Partei nicht wohl gefallen, 
indem er an: einen Zuftand erinnerte, welcher in 
ihren Augen nunmehr ald ein Gräuel erſchien. 
Sie nannte ſich Brüder des Geſetzes Chriſti, Brü⸗ 
der, Brüderunität. Sonſt nannten ſie ſich auch 
böhmiſche Brüder, wobei die Bemerkung gemacht 
wird, daß ſich dieſer Name auch auf die in Mäh⸗ 
ren befindlichen bezog, der Name der mahriſchen 
Drüder erft im 18, Zahrhunderte durch den Ums 
ftand aufgekommen ift, daß zu Zinzendorf die leg: 
ten Ueberbleibfel der Brüder aus Mähren kamen. 
Seit 1457 war das Gebiet von Riticz bei Leito: 
mifchel in dem Riefengebirge Hauptfiß der Brüs 
derunität. Georg Podiebrad hatte in feinem Krös 
nungdeide 1458 die Bertilgung der Keßer ver: 
fprohen , und dieſer Schwur ward nun auf die 
Brüder bezogen. Er wollte mit Unterdrüdung 
der Secten die kirchliche Einheit im Lande durd) 
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Berbindung der Katholifen und Utraquiften bers 
ftelen. Im Namen des Könige und: des Gonfi- 
ſtoriums erfchienen nun Diplome, wodurch die Außs 
übung aller heiligen Gebräude, die von denen 
der Utraquiften verjchieden- wären, allen und je= 
den Prieſtern bei: Todesſtrafe unterfagt wurde, 
worin die Brüder fchändliche Menfchen genannt 
wurden, welche aus Böhmen und Mähren vertilgt 
werden müßten. ‚Eine grauſame Verfolgung famı 
darauf über die Brüder, wodurch diefe nunmehr 
fanften und: friedfertigen Leute . hingeopfert, und 
in Höhlen und Gruben (daher Grubenheimer ges 
nannt) zu haufen gezwungen wurden. 

In diefer bedrängten. Lage füblten die Brüder 
dad Bedürfniß, ſich fefter an einander anzufchlies 
fen, und ihrer Unität eine beſtimmte Berfaflung 
zu geben. Bei dem Reichthume der Quellen, 
welcher dem Berf. zu Gebote ftand, konnte er wohl 
in diefe Materie tiefer eingehen, als er gethan 
bat, wenn er anderd für dieſen Gegenfland ein 
Intereffe gehabt hätte, . welches man freilich :bei 
dem vorliegenden Werke vorausſetzt, da einmal 
das gefchichtlihe Moment - der. Brüderunität. in 
der Begründung einer kirchlichen Gemeindeverfafs 
fung liegt. In den Bergen von Reichenau, viels 
leiht unter freiem Himmel, wurde 1464 eine alls 
gemeine Berfammlung gehalten, mozu Abgeord⸗ 
nete aud Böhmen und Mähren. erfchienen. Die 
Beſchlüſſe zerfallen in ein tbeoretiiched und prafs 
tifches Glement, wovon jene in dem in der Liebe 
thätigen Glauben, diejes in dem Gebote rubte, 
daß Jedermann fein Gut nur für feine Brüder 
befigen ſolle. Gregor berief 1467 Die Brüder aus 
Böhmen und Mähren zu einer Synode nad Lhota, 
einem Dorfe bei Reichenau, zu weldyer an 50 Ber 
treter einzelner Gemeinden erjchienen. : Diefe Syns 
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ode legte den. Grund zu einer Berfaffung der 
Brüdergemeinde. Sie führte die Preöbyterialver: 
faffung ein, ‚indem fie ſowohl Nelteite, Senioren 
für die geiftlichen Verrichtungen (die nur uneigent: 
lich auch Biſchöfe genannt wurden), als auch Con⸗ 
ſenioren zur Beſorgung der Angelegenheiten der 
ganzen Unität und Erhaltung von Ordnung und 
Zucht erwählte. Die erſtern ließ ſie durch Geiſt⸗ 
liche einer im Deſtreichiſchen befindlichen Walden⸗ 
ſergemeinde ordiniren, da die Waldenſer behaup⸗ 
teten, in ihrer Partei die echte Folge des Prieſter⸗ 
thums bewahrt zu haben. Wenn Berf. behauptet, 
dieſe Waldenjer hätten die echte Folge ihres Prie: 
ſterthums von ‚der römischen Priefterweihe herge⸗ 
leitet, fo verräth er ſich deutlih ald Romaniften. 
Die Brüder überreihten 1468 ihr Glaubenöbes 
fenntniß an Rokyczana und König Georg, und 
behaupteten darin dad Bebingtfein der Bedeutung 
der Sacramente von der Beichaffenheit des em⸗ 
pfangenden Subjects, die Wirfungslofigkeit von 
der Amtöverwoltung durch fündhafte Priefter, Die 
Nothwendigkeit der Wiedertaufe, die Verwerfung 
des Kriegeddienfteß, des Eides, jeder weltlichen Obrig⸗ 
keit unter Chriſten. Der größte Antheil an dies 
fer Ennfeffion gebübrte Gregor, welcher bald kurze, 
bald lange Xractate erließ, in denen immer von 
den fchlecdhten Prieftern und. den weſentlichen Ei— 
genichaften der Kirche die Rede war. Damit wird 
die Bemerkung verbunden, die böhmifche Brüder: 
gemeinde habe in dem Beitraume von etwa 160 
Jahren ihrer Dauer an 50 verfchiedene Ausgaben 
ihres Glaubendbelenntniffee, von denen mohl 20 
in Form und Inhalt differirten,. zu Stande ges 
bradt. ©. 495. No 35. Darauf erließ Rokyczana 
ein Schreiben an die Geiftlihen in ganz Böhmen 
und Mähren, worin er die Brüder ald Keger und 
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Berbrecher bezeichnete, denen Niemand eine Herr 
berge geben, mit denen Niemand etwas zu thun 
haben folle. Auf dem Landtage von Benejchau 
1468 ging auf Beranlaffung des Könige Georg 
der Beichluß durch, daß die Brüder überall auf: 
gegriffen, zum Uebertritte gezwungen, und im Wei⸗ 
gerungsfalle mit Strafe gegen fie vorgefchritten 
werden folle. 

Nah dem Tode des Könige Georg 1471 ent» 
ließ der neue Herrfcher, Wladislam, der Sohn des 
polniihen Königs Kafimir, beim Beginnen feiner 
Regierung die gefangenen Brüder aus den könig— 
licyen Gefängniffen, nahın 1472 eine Mpologie der 
Brüder an, und mehrere böhmifche Barone bewil⸗ 
ligten ihnen freie Wobnfige: Ginzelne Große fchlof> 
fen ſich ſogar an fie an, und erbauten ihnen in 
Städten und Dörfern Bethäufer, jo daß man mit 
Anfang des 16. Jahrhunderts die Zahl fämmtli> 
cher böhmifchen Bemeinden auf 300 bis 400 (nach 
dem Berf., nach der gewöhnlihen Annahme die 
Zahl fämmtlicher böhmifchen und mährifchen Ge: 
meinden auf 200) anfchlagen kann. Das Gefuh 
der Brüder um öffentliches Gehör, um über die 
ftreitigen Glaubendfäge zu disputiren, wurde ges 
währt und dad erfte Colloquium zwifchen ihnen 
und den Utraquiften 1473 gehalten, auf welchem 
zwei Haupffragen in Grwägung famen, 1. ob 
Chriſtus im Abendmahle real gegenwärtig, und 
2. worin das Heil eigentlich zu ſuchen ſei, von 
denen die Abgeordneten der Brüder die erſte ver⸗ 
neinten, und die zweite dahin beantworteten, daß 
vornehmlich ein tugendhaftes Leben den Anſpruch 
auf Seligkeit begründe. Bruder Gregor ſtarb 
1473, und ward in Brandeis an der Adler (nach⸗ 
dem ſchon Huß gelagt hatte, es Eönne dem Tod— 
ten einerlei fein, wohin er begraben werde) in ei= 
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nem. Bientnbäufe. begraben... Das zweite Collo⸗ 
quium 1479 begann mit großer Zeierlichkeit. Die 
Brüder ;verwarfen die Kindertaufe, eigneten det 
Gemeinde‘ das Recht: der: Hrie ſierwabi zu. Ein 
in alle Welt verſchickter Tractat, vielleicht von 
den Prager Magiſtern verfaßt, zählte die 10 Haupt⸗ 
irrthümer der Brüder auf; zu ‚deren: — 
man jetzt gekommen ſei. 

mnaUm 4d0 trat Lucas, — von Prag, in 
die Unitaͤt, welcher zur Partei der: —*R 
gehörte, deren Grumdfäße- er: in feinen Schriften 
Ueber den Eid," die Zuläffigfeit verſchiedenet 


Stände, — die geiftlide und weltliche Gewalt 


vertrat. Amps, aus der Gegend zwiſchen Klat- 
tau und Wodnan entftammend, flellte fih an die 
Spitze der firerigen Partei, : und fo trat die erfte 
und nie wieder befeitigte Spaltung unter den 
Brüdern ein. Die Anhänger des. Amos befamen 
dın Namen der Amofiter oder: der Eleinern Par⸗ 
tei, die andern den Namen der Bunzlauer Brü— 
der. oder. der größern Partei. Die letztere fegte 
auf. einer allgemeinen Synode zu Reichenau 1495 
das Berhältniß der Unität zu ihren einzelnen Leh— 
ren feft, erflärte fih an die Schriften Gregorb 
nur infomweit gebu.den, als fie mit der heiligen 
Schrift übereinftimmten, und übertrug zum Schluffe 
einem engern Rathe die Gewalt, ohne allzuhäu— 
fige Berufungen einer fo allgemeinen Berfamm: 
lung, die fämmtlihen Angelegenheiten der Unität 
beforgen zu dürfen. Zur Auögleichung des Zwies 
fpalteö traten ‚die beiderfeitigen Wortführer am 
Pfingftmontage 1496 in Chlumek zufammen, un® 
gingen, nachdem fie fi) einen ‚ganzen Kag r « 
einander geſtritten hatten, erbitterter als je aus⸗ 
einander: Die Bleinere Partei, i:welche das geift- 
lie Amt für überflüffig - hielt), edlofd nad 46 


eu 


Zahren. ihres iſolirten Beſtehens. In der größern 
Partei, oder der eigentlien Unität, befchäftigte 
ſich theild der enge Rath, theild die. allgemeine 
Synode::1496 — 1500 mit organifatorifchen: Fra: 
gen und die Unität gelangte mit ihrer Röfung zu 
einem: Abfchluffe, welcher für. alle fpätern Zeiten 
maßgebend: war. : Synoden. wurden. ziemlich. häu⸗ 
fig berufen, die leitende Macht mar. bei dem en: 
gen Rathe, ; Die Weihe der Prieſter geſchah vom 
erften Senior. mittelſt Dandauflegung , vermöge 
deren der Träger: dieſes Amtes den: Zitel eines 
Drdinatord führte: Der Diacon, durfte nur im 
Nothfalle taufen; fonft durfte er unterrichten: und 
predigen. Die Wahl de& Predigttextes war dem 
Einzelnen: freigeftelt. Den geiftlihen Borftänden 
zur. Seite fand in. jeder Gemeinde ein Ausſchuß 
derfelben , deflen Glieder den Titel Der Senioren 
oder Richter führten. Im Bereine mit. dielem 
ward die Verwaltung des Gemeindefirhenvermös 
gend und des Armenweſens geleitet. Zur Pflege 
der Armen ward eine Armenklaffe errichtet. Streis 
tigfeiten wurden vor dem Gemeinderathe verhans 
delt; denn ed war auddrüdlicher Beſchluß der 
Unität, daß fi Fein Bruder an die weltliche 
Obrigkeit wenden folte. Neben dem männlichen 
Gemeindeausfhuffe wurde auch ein weiblicher, aus 
bejahrten Wittwen und Jungfrauen beftehend, ers 
richtet. Kriegesdienft wurde nur im höchſten Noth» 
falle. und bei einem gerechten Kriege erlaubt. 
Der Eid wurde erlaubt, weil Chriſti Ausfpruch 
nur den leichtfinnigen, nicht den ‚gerechten Eid 
verbiete. War ein Ghetheil zur Unität getreten, 
und erfuhr er von dem nicht übergetretenen Din 
derungen im Glauben, fo konnte er fich trennen, 
und zu einer neuen Ehe ſchreiten. Männer durf- 
sen im 14., Frauen im 12. Jahre beirathen. Der 
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erſte Brüderkatechismus unter dem Titel: „ Bra: 
gen der Kinder“ wurde 1505 veröffent:iht. Zu⸗ 
meift auf des Lucas Beranlaffung ward 1505 ein 
großes Geſangbuch gedruckt, welches (wie wir 
durch: den Verf. erfahren) zwar. nicht mehr vor⸗ 
banden ift, aber. wenn es geftattet iſt, aus der 
Eintihtung fyäterer Brüdergefangbüder auf. die 
des erften zu Schließen, auf ſämmtliche Evangelien 
und: Epifteln der Sonn: ‚und Feiertage Lieder ent» 
bielt._ Die Brüder errichteten eine Druderei zu 
Zungbunzlau 1500, in Leitomiſchl 1597, in Weiß» 
waffer 1519, welche aber gleichwohl für ihre Be- 
dürfniffe nicht außreichien, fo daß fie fich öfters 
genöthigt fahen, zw Nürnberger Preffen ihre Zus 
fiucht zu nehmen. Lukas befchäftigte fo vollauf 
die JZungbunglauer Preffe, daß mehrere feiner Werke 
in 2eitomifhl und Weißwaſſer gedrudt werden 
mußten. Ein Katechismus für Kinder, der aud 
zugleicy in deutfcher Sprache gedrudt wurde, ers 
fhien 1522 von Lufas. 

Der Papſt Alerander VI. fandte 1500 den 
Dominifaner Dr Heinrich, Inquifitor in Deutich- 
land, nad Mähren, welcher mit den Däuptern 
der Unität ein Colloquium bielt, wobei ed zu kei— 
ner Berftändigung kam. Dr Heinrich z0g hierauf 
in Mähren herum, predigte und bisputirte, wo 
fih ihm die Gelegenheit darbot, aber ein Erfolg 
diefer Miſſion ift nicht fichtbar. Darum drang 
der päpftliche Legat ohne Unterlaß bei dem Kö: 
nige Wladislaw auf fefte Entfchlüffe. Der Fatho: 
liſche Adel Böhmens wünjchte eine endliche Vers 
einigung mit den. utraquiftiichen Ständen unter 
ber ‚Hoheit 'ded Papftes. -Diefem Wunſche nad) 
Bereinigung ſchloß ſich der Prager Klerus und 
namentlich die Magifter an. Dieſe legtern mach⸗ 
ten dem Könige Propofitionen, auf deren Grund» 
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lage fie fih mit den Katholiken vereihigen. woll⸗ 
ten. Sie wünſchten 1. Belräftigung der Goms 
pactaten durch den: Papft, 2. die Beibelafjung der 
Kindercommunion bis zum Enticyeide eines allge: 
meinen Concils, 3. die Aufftelung eines utraquis 
ſtiſchen Erzbiſchofs. Dagegen verfprachen fie 1. 
Gehorfam dem Papfte und 2. ihre eifrige Mit: 
wirtung bei der Ausrottung der über: Böhmen 
und Mähren verbreiteten Pikarden (Begharden, 
wie man die Brüder nannte). Die Mißgunſt des 
Königs wurde aber. audy von einer Seite ange: 
regt, von der ed am wenigſten zu erwarten fland, 
von den Amofitern. Mit abfichtlicher Berfälihung 
der Thatſachen Flagten fie bei König Wladidlaw 
in einem Schreiben, daß die. Brüder auf dem 
Standpunkte der Xaboriten angelangt feien, ein 
Vorwurf, der eher fie felbfi traf. „So wollen fie 
alfo Zisfa fih zum Mufter wählen!“ rief der 
König aus. Am Landtage zu Brünn wurde 1504 
der Befchluß zur Unterdrädung der „Pilarden « 
gefaßt, allein ohne daß die Abficht einer ernftli: 
chen Ausführung deffelben dageweſen zu fein fchien. 
Die utraquiftifhen Stände Böhmens faßten in 
demfelben Jahre in einer Berfammlung im Mo: 
nate Junius den Beſchluß der Unterdrüdung der 
Brüder, aber die Erecution wurde jedem cinzelnen 
Stande auf feinem Gute übertragen, und jo fchei: - 
terte fie an dem Widerwillen diefer, der durch 
feine höhere Macht gebrochen werden konnte. Die 
Brüder erhoben 1505 das Haupt, ihre Berfamm: 
lungen wurden wieder geöffnet und zahlreich be: 
fuht. Die Verfolgung war nur eine fporadifche. 
Auf dem Landtage zu.Brünn 1505. .verfudhte 
der Biſchof Stenislaus Sturzo einen Beſchluß 
der Stände gegen die Brüder zu Stande zu brins 
gen. Wirklich entſchloß fi, der Landtag zu ci- 
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nem Berbote gegen die Brüder, und namentlich 
gegen ihren Bücherdrud; ja alle bisher von ih» 
nen herausgegebenen Bücher follten verbrannt wer: 
den. Diefe bedeutendfte Anftrengung gegen die 
Brüder in Mähren, die nie fpäter wiederholt 
wurde, blieb indeß ohne Erfolg. Die Brüder lies 
Sen ihre Gonfeifion 1507 in Nürnberg drusken, 
und veranftalteten 1518 eine zweite Auflage, Nach 
der gewöhnlichen Anſicht aber überreichte die Brü⸗ 
derunität ihr erſtes Glaubenöbefenntniß dem Kö: 
nige Wladislam 1504, von welchem neue Aus⸗ 
gaben 1507, 1508 und 1524 erfdhienen. Auf 
eine Entwidelung ded Inhalts. diefer Gonfeffion 
wird nicht eingegangen, obfchon der kirchliche oder 
fectirerifche Charakter dieſes Bekenntniſſes für die 
Geſchichte der böhmifchen Brüder maßgebend ift. 
Die bedeutendfle aber auch Ickte Unternehmung 
gegen die Brüder unter Wladislaw erfolgte 1508, 
in weldyem Jahre vom Könige Wladislam ein 
Geſetz zur gänzlichen Ausrottung der Brüder er: 
laffen wurde, welches von dem böhmifchen Lands 
tage zu Prag angenommen und dad Wladislamwe 
fche oder dad Mandat des St. Jacob& » Landtags 
genannt wurde. Der Antrag aber an den mäh— 
riihen Landtag unterblieb, und jeitdem ift die 
Stellung der Brüder in Mähren bid auf Ferdi: 
nand Il. durch ein Specialgefeg nie gefährdet wor: 
den. Auf dem Landtage zu Kuttenberg 1510 
wurde von den böhmifchen Ständen der Beſchluß 
zur fortdauernden Unterdrüdung der Unität ge: 
faßt. . Den 13. Mär; 1516 flarb König Wladis- 
law Il. J 

Zuerſt gaben zwei angeſehene Mitglieder der 
utraquiſtiſchen Partei durch Zuſchriften Luthern 
ihren Beifall zu erkennen; beide ſchrieben 1519. 
Hier durfte nicht unbemerkt gelaſſen werden, daß 
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diefelben Luthern auch einige Schriften von Huß 
zuſchickten, befonders deffen Buch De Ecclesia, 
welches‘ derfelbe 1520 neu beraußgab. Auch fol» 
len Böhmen bei der Leipziger Disputatioin zuge: 
gen gewefen fein, fowie man während derſelben 
für Luther in Böhmen öffentliche Gebete gehalten 
haben fol. Am mwenigften durfte das Urtheil Rus 
therb über die Birchlihen Parteien in Böhmen in 
feiner „Erklärung oder Erläuterung etlidyer Arti⸗ 
fel:. feines Sermons von dem hochwürdigen Sa: 
cramente des heiligen wahren Leichnams Chriſti⸗ 
von 1519 übergangen werden. Hier fagt Luther: 
„Bon der böhmiſchen Keberei zu jagen, höre ich, 
ed feien drei Parteien in Böhmerland. Die erfte, 
die Pigharden, welche ſich dur ein ausgelaſſen 
Bud, das ich gefeben, ſelbſt erflären, daß fie 
nit allein beider Geftalt genießen (da. nicht jo 
groß: anläge), fjondern auch nicht glauben, daß 
EHrifti Fleifh und Blut da fei, und etlihe mehr 
Keberftücde haben. Diefe Böhmen halte ih für 
Keber. Gott erbarme fih über fiel Ich habe 
fie auch vielmal in meinen Schriften gerührt. 
Die andere Partei nennen etliche die Grubenbeis 
mer. Was die glauben oder halten, weiß ich nicht, 
darum kann ich fie weder Ketzer noch Chriften 
fchelten. Die dritte Partei heißen fie Die von 
beider Geftalt, welcher Leben ih aud nicht 
weiß ander, denn daß ich jeßt höre von. meinen 
MWiderfachern in diefem Falle, es fei fein Stüd, 
darin fie ander& glauben und wandeln denn wir, 
ausgenommen die beide Geftalt. Iſt ſolche mieis 
ner Widerjacher Rede wahr, fo fage ich und ſchließe 
aus ihren eigenen Worten, daß dieſelben nicht 
Ketzer feien, fondern allein Schismatici, Zwieträch⸗ 
tige und Bwiefpaltige.* Zunächſt ftellte ſich alfo 
Luther nur zu. den Utraquiften..in ein Verhältniß. 
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Im Zunius 1522 richtete Luther ein Schreiben 
an den Landtag zu Prag, und 'ermahnte bie 
Stände , mit aller Standhaftigkeit jede Vereini—⸗ 
gung mit Rom abzulehnen, und an dem. heiligen 
Gedächtniſſe von Huß und Hieronymus; feitzubhal« 
ten. In feinem Briefe an die Vertreter. der Pras 
ger Gemeinde von 1523, wie man Kirchendiener 
richten und einſetzen folle, empfahl Luther die Bes 
rufung der Geiftlihen durdy Wahl der. Gemeinde 
und Händeauflegung, wodurd er auf den Stand 
‚punkt der Brüder hinübertrat. Derfelbe Gallus 
Cahera, welcher an der Abfafjung diefes Schrei: 
bens Antheil gehabt hatte, und dafjelbe von Witz 
tenberg nach Prag überbrachte, wurde bald nach 
feiner Ankunft von. den ufraquiftiichen: Ständen 
zum Adminiftrator des Gonfiftoriums erwählt, und 
die Gemeinde felbft übertrug ‘ihm die Keiner Pfarre. 
Am 2. Februar 1524 verfaminelten ſich die utras 
quiftifchen Stände zu Prag im großen Saale des 
Garolingebäudes, und einigten ſich über 20 Arti— 
kel als der Grundlage ihrer. Lehre und Berfaffung. 
Die Tradition ward verworfen, jeder Priefter, der 
nach dem Gvangelium lehren würde, follte fortan 
gefhügt werden. Die Schriften des Huß follten 
nur infofern angenommen werden, al& fie mit der 
b. Schrift übereinftimmten. Bei der Erflärung 
des Abendmahls follte man ſich aller menfchlidyen 
Deutungen als überflüffig enthalten und einfady 
glauben, Chriſti Leib und Blut jei vorhanden. 
Der Gölibat ward verworfen und die Priefterehe 
geftattet. Allein. Cahera felbft lenkte plößlich um, 
und ein Randtag vom 25. Januar 1525 ftellte 
den alten. Utraquismus im ganzen Lande wieder 
ber, und wies dringend auf eine Ginigung mit 
Rom auf Grundlage der Gompactaten hin. Seit 
dem Auftreten des Huß und der durchgeführten 
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Zrennufig Böhmens. von Rom kam die erfie Dbe: 
dienzverfiherung aus diefem Lande zu dem Ges 
fichte. des römischen Papſtes Hadrian VL Uber 
Rom verlangte, daß die Abgeordneten eine Revo 
eation; aller Irrthümer leifteten, und Reue über 
dad. durch ihre Vorfahren  angerichtete und von 
ihnen. feftgehaltene Schiama an den Zag legten. 
Dazu erklärten fi die. Abgeordneten nicht für 
bevolmäkhtigt. | | 
‚Bon Seiten der Brüder erichien eine Apologie 
an.den Markgrafen Georg von Brandenburg 1533 
zu Wittenberg mit Rutherd Vorrede, worin Luther 
die fogenannten Picarden. feine. Brüder nannte. 
Diefe Upologie Üüberfandten die Brüder an den 
Markgrafen Georg. Diefe Gonfeffion der Brüder 
ift die, legte, welche die Wiedertaufe als noth⸗ 
wendig behauptet. Da nach einem Beichluffe‘ des 
Prager Landtages 1534 jeder Wiedertäufer, der 
feinen Widerruf leifte, unnadfichtlid hingerichtet 
werden follte, fo entfchied darauf eine Synode der 
Drüder zu Jungbunzlau. für die Abſchaffung der 
Wiedertaufe. In einer Zufchrift an den König 
Ferdinand 1535. erklärten die Brüder, fie hätten 
fi ſtets zu den Utraquiften gezählt. Bon der 
Konfeffion, die am 14. November 1535 dem Kö- 
nige Ferdinand überreicht wurde, zeigen Form und 
Snhalt eine bedeutende Berwandtichaft mit der 
Augdburger: zwei Sacramente werden angenoms 
men, und die Worte über dad Abendmahl find 
fo geftelt, daß Luther fie ohne Scrupel unters 
fchreiben konnte; nur die Bedeutung der Werfe 
wird nicht verhehlt. Der König verfprach darauf 
den Brüdern, fie nicht weiter gefährden zu wollen. 
Eine Gefandtichaft der Brüder überbradpte Zus 
tbern 1536 die Eonfeffion nad Wittenberg, wels 
cher mit den Seinen darin zwei Punkte tadelte, 
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den vom Gölibate: der Geiſtlichen und den von 
der Rechtfertigung. Nach einer Reviſion derſelben 
überbrachte dieſelbe Geſandtſchaft Luthern die Con⸗ 
feffion abermals mit einer Apologie ihres Glau⸗ 
bens, welcher die für den Markgrafen Georg vers 
faßte Schrift, aber weſentlich verändert,’ zu Grunde 
lag: Beide Schriften erſchienen zu ‚Wittenberg 
1538 gedruckt, die Gonfeffion mit. einer‘ VBorrede 
Luther in ver er. die. Brüder und ihren. Glau⸗ 
ben lobt, und anfcheinende Differengett zwifchen 
ihm. and -denfelben auf. die Verſchiedenheit ‘von 
der: gewöhnlichen Redeweiſe fchiebt: Der Inhalt 
dieier Confeſſion, welche vorzugsweife Genfessio 
bohemica heißt, mußte zu: dem Zwecke näher era 
Örtert werden, um zu zeigen, wie die Brüderges 
meinde nicht in. der: Glaubenslehre ihren Grund 
bat, und deshalb geneigt iſt, fih an den Glau—⸗ 
ben anderer Kirchen zu. accommodiren, wie aber 
daneben ihr Begriff von der Kirche von dem lus 
theriſchen fo verſchieden ift, daß zwiſchen ihr und 
Luther feine wahre Union Statt finden konnte, 
wie, fich: dDiefed bei einer Unterredung, welche Lu⸗ 
ther 1542. mit einigen in Wittenberg anwefenden 
Drüdern hatte, berauöftellte, indem Luther dieje 
Unterredung mit den Worten ſchloß, fie möchten 
die Apoftel der Böhmen fein, er wolle ed mit 
den Seinen bei den Deutfchen fein. 

Bon der fleinern Brüderpartei, den Amofitern, 
fonderte fi Die Partei der Hawromaniter (von 
ihrem Haupte Iohann Duscanity auf Habrowan 
in Mähren), oder von einem ihrer Aufenthalts—⸗ 
orte Lultſcher Brüder genannt, ab, welde, wie 
Zwingli, Brot und Wein im Abendmahle für 
bloße Zeichen erflärte, und 1536 eine Gonfeffion 
aufftellte. Am nädhften fühlte fich die Unität dem 
Genfer Reformator verwandt. Eine Gejandtfchaft 
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derfelben erfchien zu Straßburg im Junius 1540, 
und ; befam ‚bei ihrer Rückkehr Briefe an die 
Unität von Bucer; Gapito und Galvin (der fich 
damals zufällig in. Straßburg befand), worin die 
Unität durchweg gelobt wurde Während des 
ſchmalkaldiſchen Krieges ftellte fi Prag an die 
Spige einer gegen den König zur That: überges 
benden DOppofition. Es wurde ein Gomite, eine 
Art proviforifcher Regierung gewählt, melde nes 
ben den Pragern. aus acht Perfonen beftand, von 
welchen vier. der. Unität angehörten, ein ſchlagen⸗ 
der Beweis von der außerordentlichen Betheilis 
gung: ider Brüder am Aufſtande. Der Brüder: 
adel hatte ſich am. Kampfe mit auffallender Hef- 
tigkeit betheiligt, man wies auf ihn als den vors 
züglich fchuldigen. Ferdinand ;befchloß nunmehr, 
den langgefaßten. Plan einer. Firchlichen - Reform 
energifch durchzuführen: die Utraquiften follten fich 
mit den Katholifen vereinigen, und alle andere 
Religionsparteien unterdrüdt werden. .' Am ten 
Oct. 1547 erſchien ein Mandat Ferdinands ges 
gen „die Pilarden“, weldyes die. Beftimmungen 
ded Sct. Jakobs-Mandats neu fanctionirte, ſo— 
nach jede Zufammenfunft der Brüder verbot, die 
Rückgabe aller Kirchen, die von ihnen in Befig 
genommen waren, an die. Katholifen und Utra= 
quiften anbefahl. Daſſelbe gefhahb durch ein 
Edict Ferdinand von Regensburg im Januar 
1548, und am 5. Mai diefes Jahres erfchien der 
Defehl zur Auswanderung an alle Brüder, weldye 
nicht übertreten wollten. 
| Holzhaufen. 
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Leipzig 
Berlag von Otto Wigand. Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des kaiſerl. ruff. Generald der 
Infanterie Carl Friedrih Grafen von Zoll. 
Bon Theodor von Bernhardi. Zweiter Band, 
1856, VI u. 480, Dritter Band 1857, VI u. 524 
©. in Octav. 


Meferent hat über Anlage, Richtung und Ma: 
terial dieſes Werks, über den Standpunft, wel: 
chen der Berf., den Niederzeichnungen des Grafen 
Zol und den gefchichtlichen Arbeiten Danilewskys 
gegenüber, einnimmt, ſich ſchon bei der Anzeige 
des erften Theild *) ausgeſprochen und bei dieſer 
Gelegenheit ein Urtheil über Auffaffung und Dar: 
ftelung des Grzählerd und über die Bedeutſam— 
feit feines Werks im Allgemeinen zu begründen 
verfucht. Mußte fchon Damals hervorgehoben wers 
den, daß die Anzeige im Wefentlichen nur bei den 
politifchen Momenten, bei den mit Meifterhand 
abgefaßten Schilderungen von Perfönlichkeiten und 

*) Sahrgang 1856, Stüd 48 ꝛc. diefer Blätter. 

[46] 
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Situationen verweilen werde, ohne ſich auf Er: 
Örterungen über die dem Bereiche militairijcher 
Wiffenfchaft angehörenden Unterfuchungen und Dis: 
cuffionen einzulaffen, fo wird diejer Standpunft 
auch für die beiden vorliegenden Theile, die mehr 
nody als der frühere firategiichen Betrachtungen 
und Uriheilen angehören, der maßgebende bleiben. 
ef. nimmt ſonach feinen Bericht mit demielben 
Gegenftande, mit welchem er die frühere Anzeige 
abgebrochen — der im Auguft 1812 erfolgten Er— 
nennung Kutuſows zum Oberbefehlshaber des 
ruſſiſchen Heeres — wieder auf. 

Mit der Entrüftung über einen Rüdzug, deffen 
Motive man nicht begriff, einten fih Haß und 
Miptrauen gegen den Fremden und die am Hofe 
fortwuchernden Intriguen, um den Sturz; Bar: 
clay& unvermeidlich zu machen. Der im Volke 
und unter den Broßen immer lauter werdenden 
Stimme mußte Kaijer Alerander ebenfo gewiß 
nachgeben, als nur auf dieſem Wege der einge: 
tiffenen Zmwietrahht und der mangelnden Ginbeit 
im Befehl abgeholfen werden konnte. Hinſichtlich 
der Mahl fonnte, wenn man die öffentlihe Mei— 
nung in Betracht z0g, kein Zweifel obwalten ; fie 
mußte auf Kutufom fallen, ald den einzigen Na— 
tionalen : Ruffen, der ſich al& Feldherr bereits ei— 
nen Namen erworben hatte. Der Kaifer mochte 
ungern auf die Ernennung eines Mannes einge: 
ben, deſſen Zalente er nie überfchägt hatte und 
deſſen Perfönlichfeit ihn abſtieß; aber die augen= 
blicklichen Berhältniffe geboten mehr al& je eine 
Berüdfihtigung der Volksſtimme. 

Der Berf. weist, um eine richtige Beurtheilung 
Kutufows zu gewinnen, die biegfamen und par— 
teiiſchen Schilderungen Danilewsfys mit Entſchie— 
denheit zurüd. Er geftebt, daß auch Toll in fei« 
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ner Pietät gegen den betagten Feldherrn und vers 
möge feine einfachen, fchlichten Weſens viele un« 
liebenswürdige Seiten defjelben überfehen, viels 
leicht Ffaum kennen gelernt habe. Kutufow mar 
von feinem Geifte, gewandt, liftig, an natürlichen 
Anlagen einem Barclay überlegen und von un: 
beftrittenem perſönlichen Muthe. Was ibm ab— 
ging war jede Großartigfeit ded Charakters, die 
Fähigkeit, felbftfüchtige Rüdfichten der Pflicht zum 
Dpfer zu bringen, und jene Freiheit und Unbes 
fangenheit des Blicks, die dem Führer einer gro— 
Gen Kriegsmacht unentbehrlich iſte Jetzt Fam dazu, 
daß er alt geworden war, ohne die auf Wahrung 
perfönlicher Intereffen gerichtete Schlaupheit einge: 
büßt zu haben und von einem häufig nicht zu 
brecyenden Eigenfinn beberrfcht wurde. 

Sobald Kutufom in Begleitung des zum Chef 
des Generalftabed ded gefammten Heered ernann- 
ten Bennigfen im Lager eingetroffen war, gab er 
die Erklärung ab, daß es eine ferneren Rückzu— 
ges nicht bedürfe und bob dadurch die bisher ge= 
drüdte Stimmung der Regimenter. Wie günftig 
eben damals, in Folge des bisherigen Zurückwei— 
hend, die Berhältniffe fid) zu geftalten anfingen, 
begriff Keiner im Deere. Gleichwohl wurde fchon 
am dritten Tage darauf die rüdgängige Bewe— 
gung fortgefegt. Dem Namen nady war der eins 
beitliche Befehl errungen, während auf ein freund: 
lihed Zufammenmwirfen Kutufoms mit dem ihm 
untergebenen Barclay nicht gerechnet werden konnte, 
der Generaliffimus mit Mißtrauen auf den ehr: 
geizigen,, unzuverläffigen Bennigfen ſah und der 
Sache nah Graf Toll in der fürzeften Zeit Die 
Seele ded Hauptquartier abgab. Letzteres räumt 
auch in feiner franzöfifh abgefaßten Skizze über 
den Grafen derfelbe Danilewsky ein, der in fei« 
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ner fpäteren Geſchichte des Jahres 1812 den ta— 
lentreihen Mann mit Schweigen übergehen zu 
dürfen glaubt. Un die Schaaren der Milizen, 
welche in Folge der angeordneten Volksbewaffnung, 
bei Borodino zum Heer fließen, ließen fidy feine 
große Erwartungen knüpfen. Dürftig befleidet, 
meift nur mit wenig brauchbaren Pifen verjehen, 
arm an DÖfficieren und noch mehr an tüchtigen, 
zur militaitifchen Heranbildung der Truppe geeigs 
neten Unterofficieren, konnten fie hauptſächlich nur 
zu Schanzarbeiten und als eine Art von allge: 
meiner Policeiwache verwendet werden. 

Der Schlacht bei Borodino geht zunächft eine 
Befchreibung der dortigen Gegend voran, Die in 
ihrer Anſchaulichkeit und ſchmuckloſen Einfachheit 
an die meifterhaften Schilderungen von Erzherzog 
Karl erinnert, fodann eine Kritik der bedeutende 
ften und gelefenften Berichterftatter. Auf die Dars 
ftelungen Gourgauds glaubt der Verf. fo wenig 
Gewicht legen zu dürfen, wie auf die veröffentlich- 
ten ruffifhen Auffaffungen, den befannten Raps 
port Kutujows an feinen faiferlihen Herrn und 
die in unerhörter Kühnheit fidy ergebende Poeſie 
Danilewskys; felbft Glaufewig wird der Unge—⸗ 
nauigfeit in feinen Ausſagen befchuldigt. Es find 
die Niederzeichnungen Tolls, die Aeußerungen des 
Herzogs Eugen von Wirtemberg und Barclays 
geheime Denkſchrift an den Kaifer, welche vor: 
zugöweife zu Berichtigungen verwendet werben. 
Wie ernft und gewiflenhaft der Berf. nad) Wahr: 
beit ringt, mögen die nachfolgenden Worte deſſel⸗ 
ben erbhärten. „Die Gefchichte verhält fih zum 
Leben, wie die Sage zur Geſchichte! Das ift 
nur allzu wahr und wer e8 je verjucht, den Her: 
gang einer Schlaht der Wahrheit treu zu fchil: 
dern, der wird die Wahrheit diefed Spruch& mit 


Bernhardi, Denkwuͤrdigk. ꝛc. d. Gr. v Zoll 605 


voppeltem Gewicht empfinden. Es iſt fchmer, 
dem, wad der mächtige Drang des bemegteften 
Augenblicks gebar, im Geift mit rechtem Sinn zu 
folgen und die einzelnen Erfcheinungen, die ſich 
beftimmt erkennen laffen, nicht in einen willkürli— 
hen Zufammenhang zu bringen, fondern in ih: 
rer wahren Folge und Bedeutung zu erkennen. 
Selbft der redlichfte Bericht unmittelbarer Zeugen 
führt bier nicht immer ficher; ja, das felbfi Gr: 
lebte täufht. Denn mit fpannender und darum 
bald erihöpfender Gewalt ergreift die Gegenwart 
der Schlacht den Geift, der ſich, erhoben oder 
niedergedrüdt aus dem gewöhnlichen Gleichgewicht, 
in einem wogenden Glemente bewegt. Iſt der 
Kainpf vorüber, erwaht man aus tiefem Schlaf, 
wie ihn die äußerfie Grmattung berbeiführt, zu 
einem neuen, weniger außerordentlihen Zage wie 
zu einem neuen Leben: dann erfcheinen die be: 
wegten Grlebniffe ſchon wie die fliehenden Erfcheis 
nungen eines fchwer zu faflenden Zraumes, und 
um fo mehr, je unmittelbareren Antheil man felbft 
am Kampfe genommen bat. Weber die Erſchei— 
nungen felbft, über dad was geſchehen, find die: 
jenigen, die ſich redlih bemühen, ihre Erinnerun— 
gen gemeinichaftlid zu ordnen, faft immer einig; 
über die Zeit aber und die Folge, in der fie zur 
Erſcheinung famen, entfteht gar oft Widerſpruch 
und Streit. Und dody liegt die Bedeutung der 
Ereigniffe weſentlich in ihrer Folge; es geftalten 
ſich ganz verfchiedene Bilder, je nachdem man fie 
fo oder anders zufammenfaßt und ordnet und 
das Bereinzelte fo oder ander8 als Urfache und 
Wirkung in Berbindung bringt.“ 

Kutufow verrietb während der Schlaht eine 
Befangenheit und Rathloſigkeit, die theild in fei- 
nem Alter, theild in dem unbehagliden Bewußt: 
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‘ fein, dem Sieger von Aufterlig gegenüber zu fles 
ben, begründet fein mochte. Auf engem Raume 
rangen Die beiden Heere bis zur gänzliden Er: 
ihöpfung mit einander, bis nady neun Stunden 
gegenfeitige Ermattung dem Morden ein Ziel fegte. 
Das ruffifhe Heer verlor faft die Hälfte feiner 
gefammten Mannſchaft an Zodten und Berwun: 
deten, während Napoleon am Abend des Tages 
gleichfalls nicht weniger als 35000 Mann ver: 
miffen mochte. Siebzehn Generäle und mehr als 
1200 Dfficiere der Ruffen waren gefallen oder 
verwundet. Barclay, dem der zum Sterben ver» 
wundete Bagration die Hand zur Berfühnung bot, 
blieb von dem ehrenvollen Tode, den er fuchte, 
verſchont. 

Dem abziehenden ruſſiſchen Heere folgte der 
Feind auf dem Fuße. Das war fein vorbereite- 
ter, planmäßiger Rüdzug, für welchen man ihn 
binterdrein fo gern bat gelten laflen wollen. Ein 
fieted Suchen nady Stellungen, in denen man ſich 
zu behaupten trachtete und die man aus innern 
oder äußern Gründen bald wieder preißgab, und 
fhon fonnte die Frage, ob man Moskau dem 
Feinde laffen wolle, den Gegenftand der Beipre: 
hungen im Kriegsrath abgeben. Barclay erklärte 
für die nächfte Aufgabe die Erhaltung des Heeres 
und ward darin vom Grafen DOftermann unter: 
ftüßt, der mit Nachdruck hervorhob, daß das Ziel 
nicht Die Bertheitigung Moskaus, fondern ded ge: 
fammten Baterlanded fei. Die einzige Stimme 
von Bedeutung, welche gegen den Rüd;ug laut 
wurde, ging von Bennigfen aus und fand ſchon 
deshalb weniger Beahtung, weil man an Die 
Ehrlichkeit derfelben nicht glaubte. Freilich mochte 
der Entfhluß nicht leicht fallen, die Hauptftadt 
des Reichs und mit ihr unermeßliche Hülfsquellen 
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für das Heer verloren zu geben. Als er zur Aus⸗ 
führung kam, ſchloſſen ſich große Schaaren der 
ftädtifchen Bevölkerung — bi8 dahin hatte ſich 
Diefelbe mit den großſprecheriſchen Verheißungen 
Roſtopſchins beruhigt — den durchziehenden Re⸗ 
gimentern an, obgleich Miloradowitſch in ſeinem 
Zwiegeſpraͤche mit Sebaſtiani die Schonung der 
Stadt um fo leichter zugeſagt befam, ald auf der 
Gihaltung derfelden zum guten Theil die Berech⸗ 
nungen Napoleons berubten. Am Abend des 
nämlihen Tages ſchlug die Lohe über der Stadt 
zujammen. 

Die bieran ſich fnüpfende, auf der Benußung 
eines reichen nicht veröffentlichten Materiald berus 
bende, mit großem Scharffinn durdhgeführte Un: 
terfuchung über die Urfachen des Brandes ges 
langt zu folgenden Refultaten. Daß das ruffiiche 
Wolk die Vernichtung der Gzarenftadt dem Feinde 
aufchreiben konnte, wird nicht überrafchen, wenn 
man erwägt, daß daffelbe Mord und Brand für 
unzertrennlich von dem Einbruche der Gegner hielt. 
Aber felbft in den Kreiſen von Gebildeten über 
fah man damals, daß Napoleon ein mehr als ges 
wöhnliches Intereſſe an der Grhaltung der Stadt 
haben mußte. Dagegen gewöhnte man fi bin 
terdrein an die Vorſtellung, daß Roſtopſchin die 
heilige und durch den Feind entweihte Stadt ber 
Vernichtung preisgegeben habe und betrachtete das 
Greigniß als eine Großthat der ruffifhen Nation. 
KRoftopichin aber wies in einer eigenen FPleinen 
Schrift diefen Ruhm zurüd und führte die Urs 
fache des Brandes auf den Zufall zurüd, eine 
Deutung, der fih aud) Danilewsky, freilid nad) 
feiner confufen, in Widerfprüchen fi) gefallenden 
Weiſe, anſchließt. Daß dieſe Erflärung, wenn 
man die Ginzelnheiten der vorliegenden Thatſa⸗ 
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chen würdigt, nicht ausreicht, liegt auf der Hand. 
Daß das Feuer abfihtlid angelegt und planmäs 
Big verbreitet wär, darf ebenfomwenig bezweifelt 
werden, als daß Kutuſow diefem Beginnen gänz= 
lich fremd war. Damit ift man gezwungen, ſich 
in feinen Bermuthungen abermals auf Roſtopſchin 
zurüdzumenden, hinſichtlich deſſen die Erörterun— 
gen des Verf. alſo lauten. Anfangs zeigte ſich 
Roſtopſchin mit dem ihm zuerkannten Ruhme des 
Heroismuß zufrieden und billigte ſelbſt den bier: 
auf bezüglihen Pajlus in der Schrift von Bu— 
turlin. Als jedoch die Anficht Verbreitung fand, 
daf die ungeheure That die nachtheiligften Folgen 
für das Intereffe Rußlands bätte haben können 
und damit das Gegengewicht gegen den Daß der 
Einwohner wegfiel, fühlte ſich Roftopfhin gedrun— 
gen, in einer eigenen Schrift die That abzuleug: 
nen. Mas in diefer Beziehung wefentlicdy gegen 
ihn Spricht, ift einmal feine an.die Bewohner 
Moskaus erlaffene Proclamation, daß er die Stadt 
verbrennen werde, fall der Feind fidh erfühne, 
in diefelbe einzudringen, fodann ein hart vor der 
Schlacht bei Borodino an Bagration gerichtete 
— jeßt unſichtbar gewordenes — Schreiben, in 
welchem die Aeußerung enthalten ift: „gelingt mir 
die Vertheidigung der Stadt nicht, fo follen die 
Böſewichte ftatt Moskaus nur deffen Aſche er: 
halten.’ 

Es ift vielleiht das erfte Mal, dag Danilemb: 
kys Darftellung bei diefer Gelegenheit die Nach— 
ficht des Vfs zu Theil wird. „In einem Werke, 
beißt es bier, dad auf Befehl der ruffiihen Re: 
-gierung gefchrieben wurde, Fonnte am Ende der 
Brand von Moskau nicht gut in anderer Weile 
dargeftellt werden.“ 

(Fortſetzung folgt). 
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Leipzig 
Bortjegung der Anzeige: „Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben des Faiferl. ruſſ. General& der Infans 
terie Garl Friedrih Grafen von Zoll. Von Th. 
von Bernhardi.“ 


Die ftaatörechtliche Fiction, von welcher daß in 
Rußland herrfchende Syſtem ausgeht, ift, daß in 
dem ganzen unermeßlichen Reiche nicht gejchiebt 
ald auf den ausdrüdlichen Befehl des Kaiferd. 
Der Kaiſer fonnte unmöglicy die Vernichtung Der 
heiligen Zarenjtadt befoblen haben. Und konnte 
man gelten laffen, daß ein Einzelner, ein Unter: 
than, eine folcye ungeheure That auf eigene Hand 
gewagt und ausgeführt habe, ohne die Zuſtim— 
mung des Kaiferd?! — durfte man eine foldye, 
in die höchfte Region des Staatdlebend verwegen 
eingreifende Willkür That des Ginzelnen wohl 
ald Mufter aufftellen laffen, wie doch gefchehen 
mußte, wenn der Hergang überhaupt in dieſem 
Sinne aufgefaßt wurde? Um Moskau anzünden 
zu fünnen, hätte Graf Roftopichin einen allerhöd): 


147) 
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ften Befehl dazu haben müſſen; den hatte er nicht, 
folglich — fo folgert Danilewsky fehr bezeichnend.“ 

Erft jegt fiellte fih heraus, mie vollftändig 
Kaifer Alerander hinſichtlich der Grgebniffe der 
Schlacht bei Borodino durch Kutuſow getäufcht 
fei. Wir fehen ihn durch die Mittheilung von 
der Räumung Mosfaus überrafcht, tief entrüftet; 
der unmwahre Bericht, daß das Arfenal und übers 
haupt faft alles Werthvolle in Mosfau gerettet 
fei, konnte ihn nicht berubigen. In Petersburg 
gewann eine gänzliche Entmutbigung die Ober: 
band, während im Volke das Bertrauen auf Ku— 
tuſow unerfchüttert blieb. Bon dem Einfluffe der 
mächtigen Friedenspartei am Hof fand Alles zu 
befürdhten, obgleich der Kaifer fi augenblicklich 
noch auf den ungebrocdenen Muth von Stein 
ftüßte und fogar eine Commiſſion niederfeßte, um 
fheinbar dad Berfahren Kutufows einer Unterfu: 
hung zu unterziehen. Daß Legterer als Rück— 
zugslinie die Straße nad) Kaluga wählte, war 
dad Werk Tolls, der jeßt auch der Form nad 
das Amt eined Generalquartiermeifterd der vereis 
nigten Armee bekleidete. Seinem Plane nad) 
folte der an ten Seiten und im Rüden des 
franzöfifchen Heeres begonnene Krieg ſich zu im: 
mer fteigender Bedeutung entwideln, während man 
ſich nicht eher in einen ernften Kampf einzulaffen 
babe, als bis die aus allen Gouvernements her— 
anziehenden Verftärfungen eingetroffen fein wür— 
den. Begreiflih waren die Schwierigkeiten nicht 
gering, mit denen er, dem fchwanfenden, von Ins 
friguen umzogenen und in Intriguen gegen den 
endlich zum Abtreten genöthigten Barclay fich gefal: 
lenden DOberbefehlöhaber gegenüber zu ringen hatte. 
Er lebte der Ueberzeugung, daß Napoleon in Kürze 
zum Untreten des Rüdzugs gezwungen fein müſſe, 
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und knüpfte hieran die geſteigertſten Erwartungen. 
„Damals ſchienen ſeine Auseinanderſetzungen den 
jüngeren Officieren etwas zu ſanguiniſch, faſt vi— 
ſionair; um ſo höher ſtieg nachher ſein Anſehn 
bei ihnen, als die Dinge ſich wirklich großentheils 
ſo geſtalteten.“ 

Nach dem Aufbruche Napoleons von Moskau 
folgt der Verf. den Bewegungen der Heere von 
Tag zu Tage, auch ſcheinbar unerhebliche Ein— 
zelnheiten vorſichtig abwägend und zergliedernd, 
um da, wo die Berichte von einander abweichen 
oder, was nicht minder häufig der Kal iſt, ein— 
ander geradezu widerſprechen, die Thatſachen nach 
Möglichfeit zu conftatiren. Bon dieſem Stand» 
punfte aus glaubt der Verf. mit Entichiedenheit 
dad Urtheil fällen zu dürfen, daß Napoleon, als 
er, anftatt ohne Ummege auf Moſaisk zu ziehen, 
die Straße nach Kaluga verfolgte; nicht alle mit 
einem ſolchen Unternehmen verflocdhtenen Wechiel: 
fälle erwogen, vielmehr mit Leichtfinn ſich in eine 
Gefahr eingelaffen babe, der er nicht gewachfen war. 

Somit beginnt die Schilderung jenes unbeil- 
ſchweren Rüd;uges, auf welchem ſich in unglaub- 
licher Schnelligkeit die Bande der Kriegszucht 
Ioderten und ein Mißbehagen, eine Berwilderung, 
endlidy eine Berzweiflung um ſich griff, vor wel: 
cher der Glaube an den Genius ded Kaijerd feine 
frühere Kraft einbüßte. Seine Borfpiegelungen, 
daß der Rückzug ded Heeres freiwillig gefchehe 
und nur ein ſtrategiſches Manoeuvre fei, fanden 
gleidy anfangs keine gläubige Gemüther mehr. 
„Man glaubt in diefen Dingen das Walten eines 
berrifchen, durch das Glück verwöhnten Geiftes 
zu erfennen, den ein feltfamer Aerger über ein 
ungeabntes, ungeheures Mißlingen aus dem Gleich: 
gewicht gebracht hat, der fich gegen die Wahrheit 
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auflehnt und fie nicht wiſſen will, als ob fie ſich 
durch bloßes Wegleugnen bezwingen lafje.“ 
Grimmiger als mit dem nachſetzenden Feinde 
war der Kampf mit Hunger und Froſt, und wenn 
Kutuſow abſichtlich die Gelegenheit verſäumte, an 
den Ufern des Dniepr einen entſcheidenden Sieg 
zu erfechten, ſo wird auch hier der Grund ledig— 
lich in der Scheu des Greiſes geſucht, ſich mit 
dem gefürchteten kaiſerlichen Gegner zu meſſen. 
Dem Vorgeben, daß eine Schonung des ruſſiſchen 
Heeres eben damals dringend nothwendig geweſen 
ſei, ſpricht der Verf. jede Haltbarkeit ab. Er be— 
trachtet den Feldzug des Jahres 1812 als mit 
der Beſetzung Wilnas durch die Ruſſen gewiſſer— 
maßen geſchloſſen. Das gibt ihm Veranlaſſung, 
die Hauptereigniſſe deſſelben in einem kurzen Re— 
ſumé zuſammenzufaſſen, welches namentlich den 
franzöſiſchen Berichterſtattern, welche ſich in der 
Behauptung gefallen, daß die genialen, wohlbe— 
rechneten Plane Napoleons nur an den Elemen— 
ten gefcheitert feien, fcharf entgegentritt. Zwei 
Drittheile des franzöfifchen Heered waren vernich— 
tet, bevor ed noch Moskau erreicht; dann ver: 
langte zunächſt der Hunger feine zabllofen Opfer 
und wenn endlich der Froſt dad Seinige that, fo 
fonnte das zeitgemäße Eintreffen deſſelben unmög— 
lih außerhalb der Berechnung liegen. Es mod: 
ten wenige Denfer im Stillen erwogen haben, 
„von welcher Bedeutung die räumliche Ausdeh— 
nung des Kriegöfchauplaßed im Kriege ift, welche 
Elemente ded Grfolgd für die Vertheidigung in 
einer Räumlichfeit liegen, die bis zur Erfchöpfung 
des Gegners dem entfcheidenden Kampfe auszu— 
weichen geftattet. Napoleons Rechnungsfehler lag 
vornehmlich in der irrigen Schäßung des Charak⸗ 
terd von Kaifer Alerander und des in Rußland 
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berrfchenden Geiſtes; er überfah, daß ein Krieg, 
an welchem die ganze Bevölkerung Theil nimmt, 
gewiffermaßen ein endlojer iſt.“ 

Am Schluffe diefes Buches fei ed Ref. geſtat— 
tet, eine Mittheilung des Verf. nach deffen eige— 
nen Worten einzufchalten, die wegen der Neuheit 
ihred Inhalts das Intereffe des Leſers auf die 
ſpannendſte Weife in Anfprudy nehmen muß. Sie 
lautet alfo: „Unmittelbar nachdem er das Heer 
verlaffen, geriet Napoleon in eine Lebensgefahr, 
von der er nie etwas geahnt, nie auch fpäter et: 
was erfahren hat. Er traf in Oszmana die Di: 
vifion Loiſon, welche aus 7 franzöfifchen Batail: 
Ionen, 2 Bataillonen neapolitanifcher Beliten und 
10 Bataillonen Rheinbundtruppen (Branffurtern, 
ZThüringifchen und Anhaltinifhen) beftand. So 
wie Napoleon angefommen und in einem Haufe 
abgeftiegen war, wurden die fämmtlidyen Grena: 
dier-Compagnien der im Ort felbft ftehenden deut: 
Ihen Regimenter zufammengezogen und vor dem 
Haufe ald Ehrenwadhe aufgeftelt. Der Major ei— 
ned franzöfifchen Regiments (de8 113ten wenn 
wir nicht irren), Lapie, ſagte mit einer gewiffen 
Bedeutung zu den Dfficieren: »»Maintenant! 
Messieurs, ce serait le momentl«« Wozu der 
Augenblid gefommen fei, das war Allen ohne 
weiteres einleuchtend, obgleich nie vorher von der: 
gleichen unter ihnen die Rede gewefen war, und 
dag man über die That felbft einig fei, daß ver: 
fand fih von ſelbſt. Man drängte fich ſogleich 
um Lapie, die Ausführung zu berathen und es 
wurde im leifen Hin: und Hergefpräch befchloffen, 
der ältefte der anmefenden Hauptleute fole mit 
feiner Compagnie in dad Haus dringen, den Ma— 
melufen an der Thür fo wie jeden, der fid zur 
Wehre fegte, und natürlich Napoleon ſelbſt nie: 
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derftoßen. Dann wollten die deuten Regimens 
ter mit fliegenden Fahnen und Elingendem Spiel 
zu den Ruffen übergehen; von der Mannjchaft 
des 113ten franzöfifchen Regiments, die fait ganz 
aus Piemontefen beftand, war man überzeugt, 
daß fie herzlich gern daffelbe thun werde. Die 
Ausführung war leiht; Seslawin ftand mit, ſei— 
nem ÖStreifcorp& füdlih der Stadt ganz in der 
Nähe. Der im Range ältefte der anweſenden 
Compagnieführer war Hr von S., Sachen Weis 
marfcher Grenadier » Hauptmann; er wurde be= 
flimmt. Uber wie weit ift von der Vorftellung 
einer ſolchen That zu der That ſelbſt! Dem 
Hauptmann ©. fiel nun erft plöglih ein, daß 
die ihm zugemuthete That ein Mord fei und ſich 
mit der Ehre eined deutfchen Gdelmanned und 
Dfficierd fchlecht vertrage. Er meinte, da Lapie 
den Anjchlag gemadıt babe, ftehe ihm auch Die 
Ausführung zu; Lapie wendete ein, er befehlige 
feine Compagnie und habe daher Feine Leute, de— 
ren er fo ficher fein Fünne wie der Hauptmann 
feiner Compagnie. Während er und der Haupt-— 
mann ©. fo die Ausführung einer dem andern 

zufchoben, trat Gaulaincourt in die Thür, fchlug 
in die Hände und rief, ungeduldig: »» Eh bien! 
pourguoi ne partons-nons pas?«« Gleich dar: 
auf fuhren Napoleons Wagen und Schlitten vor; 
Napoleon feßte fih, forgfältig in Pelze gebhüllt, 
mit Gaulaincourt in den Magen und fuhr davon.“ 

Iſt diefe Mittheilung beim erften Gindrude wohl 
geeignet, Zweifel an ihrer Wahrheit zu weden, fo 
fhwinden diefe Doch vor der Sicherheit, mit wel— 
cher der glaubmwürdige fcharfprüfende Erzähler be— 
richtet und vor der Bürgfchaft derer, die als zu: 
nächft betheiligte Perfonen ſich über das Geſche— 
bene gegen den Berf. felbft ausgeſprochen haben. 
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Sobald das Reich vom Feinde befreit war, ers 
bob die am Hofe durch den Kanzler Rumanzom, 
im Heer durch Kutufow vertretene Friedenspartei 
ihre Stimme ftärfer ald zuvor. Man mollte fein 
weitered Vorgehen und glaubte als befcheidenen 
Lohn für die beftandenen Kämpfe die Weichſel— 
grenze beanfpruchen zu fönnen, ohne zu berüd- 
fihtigen, daß man fi dadurch die Feindichaft 
Preußens zuziehe, welches, vermöge der eigenthüm- 
lihen Rage der Dinge, troß feiner Schwächung 
beftimmt fein mußte, bei der Wiederaufnahme des 
Kampfes die Entfcheidung abzugeben. Umſonſt 
hatte Kaifer Alerander feinem Oberfeldherrn die 
unaudgefegte Berfolgung des Feindes vorgezeidy- 
net. Kutufow verließ feine Stellung in ®ilna 
nicht und Alerander, der den vom Bolfe angebe: 
teten Generalijfimus mit der höchſten Schonung 
behandeln mußte, begab ſich jelbft nah Wilna. 
Was die Erfüllung feines Berlangens zunächſt 
förderte, war die Convention von Zauroggen, durch 
deren Abfchluß die Stellung der Franzofen zu ei— 
ner unbaltbaren gemadt wurde. Jetzt erft er: 
folgte der Aufbruch des Heered, wenn ſchon nicht 
ohne Widerftreben Kutuſows, der fi) durch die 
Gegenwart ded Kaiferd mehr in den Hintergrund 
gedrängt ſah. Dem in's ruffifche Hauptquartier 
gefandten Kneſebeck gelang es nicht, die wirkliche 
Lage der Dinge zu durdfchauen; er wurde über 
die Größe des ruffiichen Heeres getäufcht und da 
er gleichzeitig nicht ermaß, von welchem Werthe 
für Rußland ein Bündnig mit Preußen fei, ſchien 
er nicht ſowohl Hülfe zu bieten al& ſolche zu fu: 
chen und wurde dadurch verhindert, mit dem ers 
forderlihen Nachdrud bei feinen gerechten Forde— 
rungen zu beharren. Unmutbig über die in den 
Unterhandlungen eingetretene Verzögerung begab 
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ſich damals Stein nach Brediau und erwirfte die 
Sendung Scharnhorftd, weldye befanntlich den 
Abſchluß des Biündniffes mit Rußland zur Folge 
hatte. Und doch, welche Anftrengungen mußten 
gemacht, welche Zeit aufgewendet werden, biß der 
Aufbruch des ruſſiſchen Heeres von Kalifch er⸗ 
folgte. Auch in der unmittelbaren Nähe feines 
Kaifers machte fih Kutuſows Widerſtreben gel: 
tend. In Bunzlau mußte der zum General be= 
förderte Zoll bei dem erkrankten Feldherrn zurück— 
bleiben, während der Kaiter’ die unmittelbare Reis 
tung deB Heered übernahm. Kaum zum Heere 
zurückgekehrt, drang Zol auf die Vereinigung als 
ler verbündeten Streitkräfte und fah fi Darin 
von dem durch ihn geleiteten Fürften Wolfonsfy 
unterftüßt. Nun erfolgte der Tod Kutufows und 
die Uebertragung des Oberbefehls an Wittgenftein, 
der allerdings die Hülfsquellen und Rüftungen 
Preußens nad) ihrer vollen Bedeutſamkeit zu fchä: 
gen verftand. 

Daß die Idee zur Schlacht bei Großgörfchen 
nit von Scharnhorft, wie jo lange geglaubt ift, 
außgegangen ſei, wird auch bier verfichert und 
findet in den Denfwürdigfeiten des General von 
Reiche neuerdings Beftätigung. Zoll wurde eben 
Damald durch Krankheit am thätigen ingreifen 
gehindert, Fonnte aber doch an der Schlacht bei 
Bauen, während welcher vorzugsweiſe die Rath: 
ſchläge Kneſebecks Beachtung fanden, bereitö wie- 
der Theil nehmen. Ungleich felbftändiger, unab— 
bängiger von feinem Hauptquartier ald Wittgens 
ftein, dem er im Dberbefehl nachfolgte, zeigte fich 
Barclay, „ein wirklicher Feldherr, nicht bloß ein 
Name an der Spike der Armee.“ Daß er zus 
nächſt Diebitſch ftatt Tolls zu ſich zog, mag feis 
nen Grund darin haben, daß ihm Letzterer als 
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Zögling und perfünlicher Freund Kutufoms wis 
derftrebte. Die Folge davon war, daß, da Bar: 
clay mit Deutichland und deffen Zuftänden voll: 
fommen unb:«fannt war und namentlich für den 
in Preußen fi regenden Geift feinen Maßſtab 
hatte, die im Hauptquartier gefaßten Entfchlüffe 
— der Räckzug nah Polen — vom rein ruſſi— 
ſchen Standpunfte zeugten. 

Mit der Schilderung der allgemeinen Rage, 
welche der Bejchreibung des Herbftfeldzuges von 
1813 vorangeht, beginnt der dritte Band. Der 
Berf. weist nah, daß bis dahin der Erfolg den 
Erwartungen nicht entjprochen hatte und troß Der 
Zapferfeit der Verbündeten das allgemeine Er— 
gebniß fo wenig günftig war, daß der Audgang 
ded Kampfes fehr zweifelhaft wurde und man bis 
zu einem gewiflen Grade die früheren Bahnen 
verlaffen mußte, um die MWahrfcheinlichfeit Des 
Sieged für fi) zu gewinnen. In Bezug hierauf 
wird die Frage, ob die von Stharnhorft verfolgte 
Richtung, der Bolföfrieg, überhaupt und fchon 
feinem Weſen nad ein verfehlter Gedanke, der 
Plan zu kühn und auf unbaltbaren VBorausfegun: 
gen begründet war, einer Grörterung unterzogen. 
Der Berf. gibt zu, daß die Vorausſetzungen Scharn- 
horſts in vielen weſentlichen Punkten nicht zutra- 
fen, weil er weder den Grad der Zerrüttung Fannte, 
in welcher ſich das ruffische Heer befand, noch auch 
für möglich gehalten hatte, daß Napoleon in fo 
Furzer Zeit eine neue und tüchtige Armee aufzu: 
bringen im Stande fein werde. Bei alle dem 
war ed indefjen nicht unmöglich, rafch gegen den 
Rhein vorzudringen, das Königreich MWeftphalen 
zu flürzgen, fi die Streitkräfte des nördlichen 
Deutſchlands Ddienfibar zu machen und dadurch 
Deftreih zum Handeln zu drängen. Nur daß 
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hierzu raftlofe Thätigkeit, ein großer, den Ber: 
bältniffen gewachfener Sinn und von allen Sei— 
ten Reinheit der Abfichten erforderlih war. Die 
geltenden Stimmen Rußlands durften nicht dieſe 
Abneigung gegen Fortfeßung des Krieges laut 
werden laffen, fie durften ihre Aufgabe nicht aus 
Gerhalb der fonftigen Berbältniffe Europas juchen, 
nicht ihre Abfichten auf Polen zur Hauptſache 
ftempeln, fie mußten endlidy die Kriegführung Den 
von Scharnhorſt aufgeftellten leitenden Ideen ans 
paflen. Als von alle dem nichts geichab, begriff 
Scharnhorft, daß ein Bündnig mit Deftreih un: 
erläßlich fei, eine Auffaffung, der fih auch Kaiſer 
Alerantet in einen folhen Grade bingab, Daß er 
fi) den Forderungen Wiens gegen Erwarten zu 
fügen Bereitwilligkeit zeigte. 

Man darf dabei nicht überfehen, daß, wie nun 
einmal die Sachlage zur Zeit des Waffenftillftan: 
ded war, Deutſchland nicht aufgerufen werden 
fonnte, fondern befreit werden mußte. Die Fürs 
ften des Rheinbundes waren von Napoleon um: 
Flammert und befürchteten überdies von den Ber: 
bündeten eine Beichränfung ihrer Souverainetät. 
Der König von Sachſen irrte rathlos durch Baiern 
und Böhmen, gab fid) gern dem Gedanfen an 
eine bewaffnete Neutralität bin, für deren Geftals 
tung gerade ihm der leßte Beruf abgehen mußte 
und wurde fehließlih durch die Drohungen Nas 
poleond zur unbedingten Hingebung an Franf: 
reich zurüdgedrängt. Stand jonadh von Ddiefer 
Seite feine Erweiterung der Streitkräfte zu hof— 
fen, fo gewann die Anfiht, daß Rußland und 
Preußen, troß der ungeheuern Rüftungen des letz— 
teren, den für Napoleon verfügbaren Kampfmit: 
teln nicht gewachfen feien, täglid” mehr Boden. 
Daß Kaifer Alerander das Bedenkliche der Rage, 
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in welcher er fi damals befand, volfommen em— 
pfunden babe, ergibt fich binlänglich aus feinem 
Befehl, vier befeftigte Brüdenföpfe an der Weich: 
ſel aufzuführen und den Bau der Feftungswerfe 
von Dünaburg möglichft zu befchleunigen. Un: 
ter diefen Umftänden trachtete man mit größerem 
Eifer denn zuvor nad dem Bündniffe mit Deft: 
reih. Die Annäherung an dad Gabinet zu Wien 
fonnte um fo weniger ſchwer fallen, als Ddiefes 
die geheimen diplomatiihen Berbindungen mit 
Rußland zu Feiner Zeit abgebrochen, nad dem 
Miplingen von Napoleons ruſſiſchem Zeldzuge Dies 
felbe vervielfältigt und mehrfach Gelegenheit ge— 
babt hatte, fi von der freundlichen Gefinnung 
Aleranderd zu überzeugen. Cine Hinmweifung auf 
die allgemeine Begeifterung war freilich bei Met— 
ternich nicht angebradyt, auf den „die Furcht vor 
dem Geifte der Zeit, vor einem möglidhen Erwa— 
hen der Völker zu wirklichem Leben” lähmend 
einwirfte. Ueber den Gang der Unterhandlun: 
gen, welche Deftreicy gleichzeitig mit Frankreich 
und Rußland führte, waltet bis zur Stunde noch 
Dunkel. Ginzelne Beröffentlihungen ermangeln 
ded Zufammenhanges und aud wohl der vollen 
Begründung. Deftreich bat fein Schweigen über 
diefe Angelegenheit nicht gebrocdyen und die von 
Frankreich ausgegangenen Mittheilungen find größ« 
tentheild abfichtlich entſtellt. Das gilt vorzugs— 
weife von allen von St. Helena ausgegangenen 
Schriften, die fo lange mit gläubigem Bertrauen 
auf Wahrheit vom Publicum verfchlungen wur— 
den und „dad Zalent des Gerühbrtfeind, Daß der 
Deutiche in einem fo bohen Grade befigt“ Fam 
aud dem großen Gefangenen zu Statten. 

Die bier gegebene Darftellung öſtreichiſcher Zu: 
fände und Metternichfcher Politif ift unftreitig 
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eine wohl begründete; aber Refer. Fann die Be— 
merfung nicht zurüdhalten, daß der Berf. die po» 
litifche Rage Deftreih& nicht immer nad allen 
Seiten würdigte und namentlih in den fpäter 
folgenden Erörterungen eine Herbigfeit in Bezug 
auf den Kaiferftaat, deſſen Leiſtungen und maßge— 
bende Richtungen durchblicken läßt, für welche bei 
einem minder begabten, feinfühlenden und nad) 
Unparteilichfeit ringenden Erzähler die Motive frei— 
lich leicht aufzufinden fein mödhten. 

Mährend des Waffenftillftandes war Toll auf 
Befehl feined Kaiferd mit der Ausarbeitung eines 
Dperationsplans für den Herbfifeldzug befchäftigt. 
Dafür gingen ihm freilich einige der wefentlichften 
Grundlagen ab, weil man damals weder die Zahl 
der zu verwendenden Streiter richtig zu veran: 
ſchlagen, noch die Brauchbarfeit der preußiichen 
Landwehr im freien Felde zu jchäßen, noch auch 
den Kronprinzen von Schweden in die Berechnung 
bineinzuziehen im Stande war. Gleichwohl blieb 
diefer von Alerander und dem Könige von Preus 
fen gebilligte Entwurf die Grundlage aller wei- 
teren militairifhen Berabredungen. Daß Aleran: 
der dem Wunſche Schwarzenbergd entiprad und 
diefen, bevor noch Deftreih dem Bunde mit Ruß— 
land und Preußen beigetreten war, von den Pla= 
nen der Verbündeten auf den Fall eines erneuer— 
ten Feldzuges in Kenntniß feßte, muß allerdings 
überrafhen. Vielleicht glaubte der Kaijer, durch 
bereitwilliges Entgegenftommen Deſtreich gleichſam 
unvermerkt weiter zu führen und fefter zu binden, 
als möglicher Weile fchon jetzt in deffen Abfichten 
lag. Die Mittheilungen erfolgten durch Zoll, der 
in Gitfehin bei Schwarzenberg und Radetzky die 
suvorfommendfte Aufnahme fand. Und doch war 
Deftreih aud) jegt noch nicht geneigt, ſich zu bin= 
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den, was binlänglicd daraus erhellt, daß zu eben 
jener Zeit Bubnas Sendung zu Napoleon er— 
folgte. Daß diefe Miſſion fcheiterte, führte Deft- 
reich den Verbündeten näher. Doch verlangte es 
vor allen Dingen, daß man die gefährlichen Grund: 
fäße der Proclamation von Kaliſch befeitige und 
fid) nirgends an das Nationalgefühl der Maffen, 
fondern allein an die Politif der Gabinette wende. 
Grft Durch die Zufage, „alle jacobinifchen Elemente” 
entfernen zu wollen, wurde Meiternidy zu dem 
Verſprechen bewogen, gewiſſe Bedingungen eines 
allgemeinen Friedens Napoleon vorlegen und, falls 
diefe verworfen würden, auf die Seite der Ber: 
bündeten treten zu wollen. Gott mollte nicht, 
daß durch ein Eingehen Napoleons auf die ihm 
geftellten Anträge die Ausficht auf Befreiung vom 
Zoche der Fremden Deutfchland genommen werde. 
Der Berf. hält, anftatt fi in der Auffriſchung 
der vielbefprochenen Scene im Marcolinifchen Gar: 
ten:Palafte zu Dresden zu gefallen, mit dem Ge: 
ftändniffe nicht zurüd, daß man über den eigent- 
lihen Gang der mündlichen. Verhandlung zwijchen 
Napoleon und Metternich nichts Beſtimmtes wiffe. 
Zain, deffen Berichte auch Beigfe, der übrigens 
bier vielfah der Irrthümer und Nadhläffigkeiten 
überführt wird, unbedenklich annimmt, ift ihm, 
und wohl mit Recht, ein in allen Beziehungen 
unzuverläjfiger Gewährsmann. 

Nun begann der Kongreß in Prag fein eitles 
Spiel, während gleichzeitig auf dem fchlefifchen 
Schloſſe Zrachenberg die befannte Berathung we: 
gen Fortführung des Krieges gehalten murbde. 
An dieſen militairischen Gonferenzen nahmen, aus 
Ber dem Kronprinzen und dem Grafen Löwenhjelm, 
nur Zoll und Sinefebed Theil. Den bier befpro= 
chenen und jchließlicy genehmigten Operationsplan 
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bat man, wie der Berf. bemerft, mit gleichem 
Unreht dem Kronprinzen wie dem preußifchen 
General zufchreiben wollen. Tolls Vorſchläge, die 
Schon früher gebilligten und namentlih auch von 
Knefeber gut geheißenen, gingen in allen Haupts 
punften Durch. 

Der Berf. wendet fich biernach zu der Prüfung 
der Streitkräfte, nicht bloß, was nur zu oft für 
genügend erachtet wird, zu den numeriichen Ber- 
bältniffen der Heere, fondern auch zu dem geiſti— 
gen Leben, welches die Maffen durchdrang. „Re: 
ben der Maffe derjenigen, beißt es bier, Die, ohne 
viel weiter zu denfen, eben nur den gegenmärti= 
gen Drud abwälzen und die unmittelbar erdul: 
dete Schmach blutig rächen wollten, — neben der 
großen Anzahl reiner Baterlandsfreunde, denen 
ed um daß felbfländige Dafein, um Ehre und 
Größe des eigenen Volks zu thun und für Diele 
Güter Fein Opfer zu groß war: — neben diefen 
ftanden auf der einen Seite die zahlreiche Partei 
derjenigen, die außerdem freiere Formen ded Staats: 
lebens wünfchten und als Preis des Sieged über 
den Napoleonifchen Despotismus herbeizuführen 
firebten.. Auf der andern Seite fchloß fich, für 
jeßt, der Theil der europäifchen Ariftofratie an, 
der in Napoleon den Gmporfömmling haßte und 
den Gründer eined modernen, gleihmacdenden Des: 
potiömus befämpfte, da feine Verfuche, ältere Zus 
ftände neu zu begründen, nie audfchlieglich im 
Sinn dieier Partei durchgeführt werden Fonnten 
und ihr in feiner Weife genügten. Diefe Partei 
wollte die National-Unabhängigkeit bergeftellt ha— 
ben, um in ihr die Standesherrlichfeit einer ver: 
gangenen Zeit wieder aufzubauen. Trauer um 
die verlorene Nationaleinheit, fo lofe und loder 
fie auch feit Jahrhunderten war, um diefeß früher 
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faft vergeffene, gemeinfame Band, in welchem 
man erjt al& e& verloren war, wieder ein Eoftbas 
red Gut fehen lernte; Zrauer um fo manches 
Gewohnte, Heimifhe aus alter Zeit, das er dem 
unverftändigen Gebot einer fremden, unberedtig: 
ten Gewalt zufammenbrad; — die liebevolle Rück— 
Febr zu den lange vernacdhläffigten vaterländijchen 
Grinnerungen, deren Schöne Seite nun allein ber: 
vorgehoben wurde: alle die Gefühle, diefe Elemente 
des geiftigen Dafeins, die fi in der romantifchen 
Pitteratur Deutichlands ausfprachen, Fonnten aud 
um die Beflrebungen Ddiefer Partei einen idealen 
Schein verbreiten. Sie äuſchten wirklich vielfach 
über deren eigentlichen Gehalt. Der innere Zwie: 
jpalt aber zwiſchen diefer Partei und den fonfti= 
gen Gefährten des gemeinfchaftlihen Kampfes, 
mußte natürlich früher oder ſpäter offenbar wer: 
den und zwar um fo entfcdiedener fowohl als 
vielfacher, je näher man dem Grfolge rüdte.“ 
Es fcheint doch, daß der Verf. hier Erfcheinuns 
gen der fpäteren Tage anticipirt und ihnen zu— 
gleich eine Abgefchloffenheit beigelegt, ein fertiges 
Syſtem unterbreitet habe, das erft nach Berlauf 
von Fahren nachgewiefen werden dürfte. Aber 
mehr noch überrafcht ed, wenn der Berf. ald den 
Führer diefer Partei den Grafen Münfter bezeich- 
net, deſſen Abficht ed geweien, in Hannover „eis 
nen Staat mit befhränften, in gewiffen Bezie— 
bungen fogar in mittelalterlicher Weiſe ohnmäch— 
tigem Königtbum, und einem fireng ariftofratis 
fhen Ständewejen zu gründen.” Beruht diefe 
Auffaflung, was Faum bezweifelt werden ann, 
auf gewifien nicht ohne Befangenheit gewonnenen 
Eindrüden aus Hormayıs Lebensbildern, fo ſteht 
zu beflagen, daß der Verf. es verfchmäbhte, durch 
Berfolg der in dieſem Werfe niedergelegten Acten= 
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ftüde und mehr noch der Verhandlungen auf dem 
Congreſſe zu Wien eine richtige Anſchauung von 
Münjter und Ddeffen rein deutfchen Beftrebungen 
su erhalten. 

Den Oberbefehl über die gefammten Heere an: 
belangentd, fo ftellt der Verf. aufs beftimmtefte in 
Abrede, daß foldyer dem’ Kailer Alerander ange: 
tragen, oder aber von dieſem heimlich erftrebt ei. 
Erzherzog Karl, der einzige Mann, von dem man 
babe boffen fönnen, daß er fich den Zeitgeneſſen 
gewachfen zeigen werde, fei nicht weniger wegen 
feiner offenfundigen Abneigung gegen. Rußland, 
ald wegen feiner geipannten Stellung zu Metter: 
nich unmöglich gewefen ; jonadı fei, in Ermange— 
lung eined großen und anerkannten europäifchen 
Feldberrn - Rufes, wie ihn außer dem Erzherzoge 
in Deftreih Niemand gehabt, der Glanz einer 
boben, fürftlihen Geburt unerläßlidy gewefen und 
diefer Umftand babe Die Wahl auf Schwarzenberg 
geleitet. Der Berf. zollt der Aufopferungsfäbig- 
feit und Uneigennüßigfeit des Fürften, feiner ed— 
len Natur, jeinem feinen Tacte volle Geredhtig- 
keit; er nennt ihn einen ehrenwerthen, tapfern 
Soldaten, aber die erforderliche Enticyiedenbeit des 
Geiſtes, Macht des Charakters und jenes Ber: 
trauen auf ſich jelbft, das zur felbitändigen Füh— 
rung des Kriege unentbehrlidh, alaubt er ihm 
ebenjo entichieden abfprechen zu müffen. Scmar: 
zenberg, fährt er fort, babe der Reitung bedurft; 
daß diefe, wie viel geglaubt werde, von dem be= 
fcheidenen anfpruchslofen Radetzky ausgegangen 
fei, müſſe geleugnet und als nächfter Rathgeber 
des Fürften vielmehr Rangenau bezeichnet werden. 
Das oft unfichere, fchwerfällige Verfahren des 
Oberbefehlshabers wird wesentlich der Politik des 
Wiener Cabinets zugefchrieben. 

(Schluß folgt) 
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Schluß der Anzeige: „Denkwürdigkeiten aus dem 
Lehen des E. ruſſ. Gen. d. Infanterie C. Fr. Gra⸗ 
fen von Zoll. Bon Th. v. Bernhardi.” 


Der Kronprinz von Schweden, welcher durd) 
feine perfönlichen Plane „bis dicht an die Ören;: 
linie geführt wurde, über welche hinaus fein Thun 
und Zreiben offenbarer Verrath an der gemein- 
famen Sache der Verbündeten geworden wäre«, 
zeigte ſich fortwährend nicht fowohl als Feind 
Frankreichs, denn als Napoleons perfönlicher Geg- 
ner. Nur zu ſpät fehenfte man hinſichtlich feiner 
den Warnungen Steind Gehör, der vom erſten 
Augenblide an jede Verbindung mit Bernadotte 
widerrathen hatte. Der Berf. fcheint fich nicht 
Darin zu täufchen, daß Napoleon nur deshalb das 
Unternehmen auf Berlin für fo leicht gehalten, 
weil er von dem Kronprinzen wenig Ernft und 
Willen erwartet habe; in diefem Sinne dürfte 
Leßterer fogar die Erwartungen feines Gegners 
nody übertroffen haben. Auffallender tritt uns 
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entgegen, daß Napoleon auch jekt nody die in 
Preußen vorherrfchende Begeifterung zu würdigen 
verfchmähte und „mit der Ginfeitigkeit eines Sol: 
daten von Handwerk auf jede Volksbewaffnung, 
alfo auch auf die preußiichen Randmwehren, mit 
Verachtung berabfah. 

Als bezeichnend für die Darftellung des Feld: 
zuge möge nocd folgende Aeußerung des Verfs 
bier Raum finden: „Schon ift eine ganze Biblio= 
the? über den Feldzug 1813 gefchrieben morden, 
fo daß derjenige, der jeßt noch wieder von diefer 
Zeit fprehen will, nur von zwei Dingen Eins 
thun kann: er muß fich entweder die Aufgabe 
ftellen, alle vorliegenden Nachrichten zuſammenzu— 
ftellen, ritifch zu fichten, nach ihrem inneren Zu: 
fammenhange zu ordnen, und fo ein vollftändi- 
ges, abfchließended Werk zu liefern, das gleihfam 
an die Stelle der ganzen biöherigen Ritteratur 
über diefe Periode träte — oder er muß fich dar— 
auf befchränfen, nur das vorzutragen, was feine 
Grinnerungen oder feine Quellen ihm an neuen, 
bisher unbekannten Thatſachen bieten, und Str: 
tbümer zu berichtigen, wo er es vermag. Für 
das Gritere ift es jegt noch jedenfalld zu früh. 
Noch bergen die Archive, die Tagebücher und Pa— 
piere lebender oder kürzlich verftorbener Zeugen 
viel gewichtige Nachrichten, ohne die jede Darftels 
lung des Feldzuges nur fcheinbar, nicht wirklich, 
eine durchaus vollfländige und erfchöpfende fein 
fönnte. Namentlich fchweigt Oeſtreich noch im— 
mer über die Wege feiner damaligen Politif, de: 
ren Ginfluß auf die Führung ded Krieges, die 
innere Geſchichte des Schwarzenbergifchen Haupts 
quartierd und die Greigniffe bei feiner Hauptars 
mee, und wenn fich auch dad Wefentliche fo zieme 
lich überfehen läßt, find wir doch über das Ein— 
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zelne und Genauere nicht gehörig belehrt. Schon 
deshalb müßten wir einem ſolchen Verſuche ent— 
ſagen, der hier jedenfalls zu weit führen würde. 
Unſere Aufgabe bleibt, indem wir den perſönli— 
chen Erlebniſſen des Generals Toll folgen, den 
Gang des Feldzuges überſichtlich in ſolcher Weiſe 
zu erzählen, daß der Leſer den Faden der Ereig— 
niſſe nicht verliert, und in Beziehung auf einzelne 
Punkte die bisher geltende Darſtellung aus zus 
verläſſigen Quellen theils zu ergänzen, theils zu 
berichtigen.“ 

In Prag fanden ſich Moreau und Jomini bei 
Kaiſer Alexander ein, der, weil ihm die Generäle 
ſeiner eigenen Armee wenig Vertrauen einflößten, 
den Erſtgenannten längſt an feiner Seite zu ha⸗ 
ben gewünſcht hatte. Daß Moreau mit den neuern 
Geſtaltungen der Kriegsführung, mit Geiſt, Stim—⸗ 
mung und Bedürfniſſen der Völker gänzlich un— 
bekannt war, wurde dabei nicht in Betracht ge— 
zogen. Er lebte fortwährend in der Täuſchung, 
daß der Haß der Völker nur Napoleon, nicht den 
Franzoſen gelte, daß bei letzteren das Verlangen 
nach Erlöſung vom Joche des Imperators durch— 
weg verbreitet ſei, und von dieſem Standpunkte 
aus konnte er lange mit Vorliebe dem Gedanken 
Raum geben, an der Spitze von 40,000“gefange— 
. nen Franzoſen Frankreich zu befreien. Die zus 
vorfommende Aufnahme, welche Jomini bei der 
Umgebung des Kaifer& fand, berubte auf dem 
Umftande, daß vorzugsweife in Rußland feine mis 
litairifhen Schriften als unbeftreitbare Autorität 
angefehen wurden. Dod follte er ſchon in der 
nächften Zeit den Ruf des Taktikers einbüßen, 
wenn er auch als Stratege noch immer gefeiert 
wurde, 

Mit diefem Zeitpunkt befchränft ſich der Verf. 
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weſentlich auf eine Fritifche Erörterung der krie— 
gerifchen Ereigniffe. In Folge der Beichlüffe des 
zu Melnif abgehaltenen Kriegsraths gejchah, wäh- 
rend Blücher bis über die Katzbach vordrang, 
Schwarzenberg Zug auf Dresden. Die unheil— 
volle Verzögerung des Angriffs auf die fächftfche 
Hauptftadt läßt der Verf. zunächſt durch Die ab» 
rathenden Worte Moreauß herbeigeführt erden. 
Die Folge davon war eine Halbheit des Verfah— 
eng, deffen unfelige Rüdwirkungen nicht ausblei— 
ben fonnten. Was bier verloren ging, erfeßte 
der Schladhttag bei Kulm, deffen Verdienſt auch 
bier weniger für Barclay oder gar den Franken, 
tief verftimmten DOftermann als für den ritterlis 
hen Herzog Gugen von Wirtemberg in Anfpruch 
genommen wird. Dann befpricht der Verf. die 
glorreichen Kämpfe Blüchers in Schlefien, die er= 
ften fihern Vorzeichen eined günftigen Grfolgs des 
“ Krieges im Allgemeinen, die Schlacht bei Denne: 
wiß, mo des Kronpringen von Schweden Eingrei: 
fen ſich abermals als hemmend bewährte, endlich 
die Alles entjcheidende Völkerſchlacht bei Leipzig. 


London 


Longman, Brown, Green, Longmans and Ro- 
berts 1857. The Franks from their first ap- 
pearance in history to Ihe death of king Pe- 
pin by Walter C. Perry, barrister at law, 
doctor in philosophy and master of arts in 
the university of Göttingen. XII u. 508 ©. 
in Octav. 

Braunsberg 
in Commiſſion von Ferd. Bayerd Buchhandlung. 
Ueber Urfprung und Heimath der Franken. Bon 
Dr. Joſeph Bender, Dberlehrer am Königlichen 
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Katholifchen Gymnafium in Braunsberg. 28 ©. 
in Quart. 

Unter allen deutfhen Stämmen nehmen die 
Sranfen wohl am meiften die Aufmerffamkeit der 
Hiftorifer in Anſpruch: an fie und ihre Geſchichte 
knüpft fid der Fortgang der Entwidelung des 
abendländifchen Europa vornebmlih an. Deuts 
fhe und Franzojen find, wenn fie ihre Vergan— 
genheit erforichen und Darftellen wollen, gleichmä— 
Fig auf fie hingewiejen, und auch die andern Na— 
tionen, wenn fie ſich mit der allgemeinen Geichichte 
befchäftigen, können ihnen nicht aus dem Wege 
gehen. So werden und auch fortwährend Arbei: 
ten geboten, bald einzelne Unterfuhungen, bald 
ausführliche Darftelungen, die ed mit den frän— 
kiſchen Berbältniffen zu thun haben, mit den Ur: 
fprüngen des Volks oder mit dem Recht und der 
Berfaffung des Reichs oder mit den Thaten der 
einzelnen Herricher. Zwei der neuften Erfcheinun: 
gen find bier zufammengeftellt, von denen die eine 
ed mit einer ganz fpeciellen Frage zu thun bat, 
die andere umgekehrt die ältere Geſchichte wieder 
einmal volftändig in ganzem Umfang behandelt, 
zunächſt, darf man wohl fagen, für die Lands: 
leute des Verfs. 

Hr Perry, der ſich auf dem Titel als auf un: 
jerer Univerfität zum Dr. phil. promovirt bezeich- 
net und deilen wir uns in der That als folchen 
nur zu rühmen haben, jagt in der Vorrede, die 
er in Bonn unterzeichnet, daß er eine Rechtferti— 
gung für fein Unternehmen darin finde, daß er 
bequemen Zugang zu den Quellen der fränfijchen 
Geſchichte gehabt habe, von denen manche erft in 
den legten Jahren durch geſchickte Herausgeber 
und Gommentatoren in Deutfchland aufgeklärt 
und nußbar gemacht feien. Er hätte fich wohl 
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richtiger fo ausgedrücdt, daß die neueren deutfchen 
Arbeisen über die fränkiſche Gefchichte ihn aufge: 
fordert und befähigt haben, eine befjere Darftel: 
lung derfelben für feine Landsleute zu fchreiben, 
al& fie bisher in England eriftirte. Denn darin 
Scheint mir bauptfächlich die Bedeutung des Buchs 
zu liegen, daß ed, allerdings unter felbftändiger 
Benußung der Quellen, die Refultate deuticher 
Forfchungen verwerthet und auf ihren Grund eine 
neue zufammenhängende Bearbeitung dieſes Theil 
der europäifchen Gefchichte gibt. Dieje fol dann 
nad) der Erflärung des Verf. eigentlich ald Ein= . 
leitung zu einer Gefhichte Karl des Großen die— 
nen, die man allerdings auch auf deutichem Stand⸗ 
punft nicht für eine überflüffige Arbeit erklären 
fann, der aber auch weniger vorgearbeitet ift ale 
ed bei dem Gegenftand diefes Bandes der Fall war. 

Der Berf. geht aus von einer Schilderung der 
alten Deutfchen, ihrer privaten und öffentlichen 
Verhältniffe, die man im Ganzen nur als gelun: 
gen bezeichnen kann und die fich jedenfalls durch: 
aus frei hält von all den Irrthümern oder Wuns 
derlichfeiten, die man fonft woh! in fremden, und 
mitunter auch in heimiſchen Büchern zu lejen ge: 
nötbigt iſt; er polemifirt gegen Adelung auf der 
einen und Luden auf der andern Seite, beur- 
theilt die Bedeutung und den Werth der Ger- 
mania ganz richtig und gibt audy fonft zu Aus- 
ftelungen wenig Anlaß. Ebenfo verftändig ift, 
was er über den Uriprung der Franken fagt, die 
er als eine Bereinigung verfchiedener Völkerfchaf: 
ten anfieht, ohne ſich durch die Nachrichten vom 
trojanifchen Urfprung oder andere Sagen und 
Gonjecturen älterer und neuerer Zeit oufbalten 
und irre führen zu laffen; nur daß er wohl die 
Bereinigung noch zu fehr ald eine planvoll ge: 
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bildete, als eine förmliche-confederation (S. 43) 
oder league (S. 45. 59) anfieht. Er weift öfter 
die falfhen Kombinationen und den Pragmatis: 
mud Gibbons zurüd; was er einfady über die 
geringe biftorifche Beglaubigung des angeblichen 
Königs Pharamund fagt (S. 60 n.), kann auch 
mandye deutfche Forſcher, die fi von folden 
Namen nicht lobmachen fünnen, wohl beſchämen; 
auf den falihen Hunibald nimmt er gar feine 
Rüdfiht; auch die Eriften;z eines Meroveus be- 
zweifelt er, und meint, der Name fei vielleicht 
nur erfunden, um einen Ahnherrn der Merovins 
ger zu haben, wie Francio ald Stammvater der 
Franken: eine Bermuthung, der ich freilich nicht 
beipflicyten kann. 

Hier find paflend ein paar Worte über Die 
zweite oben genannte Schrift des Hn Bender ein: 
zufügen. Sie behandelt noch einmal die erften 
Anfänge der fränkiihen Geihichte in großem De: 
tail, nicht ohne eine gewiſſe felbftändige Forſchung, 
auch nicht gerade unkritifch im ſchlimmſten Sinne 
ded Worts, aber Doch, wie ich uriheilen muß, in 
verfehrter und willfürlicher Weiſe, und bei aller 
fheinbaren Gelehrſamkeit, ohne rechte Kenntniß 
der einfhlagenden Berhältniffe. Ihre Deduction 
fommt darauf hinaus, daß die Salier alte Cha: 
maven waren, Die Merovinger aber nicht den Sa— 
liern, fondern den Siaambern angehörten, und 
zwar den auf dem rechten Rheinufer ſeßhaft ge- 
bliebenen Reften dieſer Bölkerfchaft, daß fie von 
bier mit ihrem Adel ausjogen und die Herrichaft 
über die Salier — der Berf. fagt nicht wie —, 
dann über Gallien gewannen. Gin eigentlicher 
Beweis wird natürlich nicht geführt, weil er nicht 
zu führen ift, nur auseinandergefegt, einmal, daß 
die Salier nicht mit den Sigambern am linken 
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Rheinufer identifch feien, worin ich ihm beiftimme, 
indem ich nur eine fpätere Verbindung der bier: 
bin verpflanzten Sigambern mit den vordringen= 
den GSaliern annehme, fodann daß Franfen öftlidy 
bis nad) Thüringen gereicht haben und dies Die 
alten Sigambetn fein müßten, was man am Ente 
zugeben fönnte, ohne daß daraus etwas für die 
Dauptiache folgte, was aber der Verf. freilich auch 
nicht wirklich erwielen bat. Gr leat da vor Al: 
lem Gewicht auf dad » Dispargum quod est in 
termino Thorivgorum«, von dem Chlojo ausge: 
zogen fein fol — und dem Thoringia, das Die 
Franfen, wie Gregor erzählt, nach Weberfchreitung 
des Rheins durchwandert haben follen: beides 
jei auf das deutiche Thüringen, nicht auf eine 
linksrheiniſche Völkerſchaft und Landſchaft zu be: 
ziehen. Wenn Hr Bender, um dieß zu rechtfer- 
tigen, meint, für die befannte Stehe ded Gregor 
Il, 9: Tradunt etiam multi, eosdem de Pan- 
nonia fuisse digressos ; et primum quidem lit- 
tora Rheni amnis incoluisse, dehinc transacto 
Rheno Thoringiam transmeasse, das richtige 
Berftändniß zuerft erfchloffen zu haben, indem er 
jagt: der Wanderungsweg aus Pannonien nad 
dem Weſten fei dad Donaugebiet, dann fei nad) 
Ueberfchreitung des Rheins Gallien erreicht: „von 
da, fo lautet nun der einfache gläubige Bericht 
Gregor weiter, vom Gebiete des nördlichen Gal— 
liens gingen die Franfen (nad Nordoſten ſich 
wendend) über den Rhein auf deffen rechtes Ufer 
und drangen vor bis nah Thüringen“: fo ift 
- Darauf einfady zu bemerken, daß Gregor von 
Gallien gar nichts fagt, auch nidyt, daß die Frans 
fen bis Thüringen vordrangen, fondern Thürin= 
gen durchwanderten, fodann daß man ihn nur 
weiter zu lefen braudt, um fi zu überzeugen, 
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dag man fit) mit Thoringia und den terminis 
Thboringorum auf dem linfen Rheinufer und nicht 
im deutjchen Thüringen befindet. Denn es heißt 
gleich weiter (nach »transmeasse«): ibique juxta 
pagos vel civilates reges crinitos super se 
creavisse de prima et ut ita diecam nobiliori 
suorum familia. Quod postea probatum Chlo- 
dovei victoriae tradidere, idque in sequenti di- 
gerimus: alfo nah Duichwanderung von Thü- 
ringen, wohnten fie unter Gaufönigen, wie es 
die Geſchichte Chlodovechs beftätige: gemeint find 
natürlich die von diefem befiegten und bejeitigten 
Könige in Cambray ꝛc. Nachher aber folgt auf 
die Worte: regem Francorum fuisse, qui apud 
Dispargam castrum habitabat, quod est in ter- 
mino Thoringorum, der Saß: In his autem 
partibus, id est ad meridionalem plagam, ha- 
bitabant Romani usque Ligerim fluvium, der 
wohl allein hinreichen follte, um in diefem Zu— 
fammenbang jeden Gedanfen an das deutſche 
Thüringen zu entfernen. Wenn übrigens Herr 
Bender bei diefer Gelegenheit jagt (S. 23 n.): 
ich hätte behauptet, »in lermino« heiße nicht in 
der Nachbarſchaft, fondern im Gaue oder im 
Rande, habe aber den Bemweid, daß terminus je= - 
mals Ddiefe Beteutung habe, nicht geliefert, fo 
hätte er nur den zweiten Band der Verfaſſungs— 
geſchichte aufihlagen dürfen, um Belege in Fülle 
zu finden, die Sache fteht fo, daß gerade umge: 
fehrt ganz mit Recht neulich ein KRecenfent einer 
franzöfifhen Ueberfegung des Greyor dieſer vor- 
warf, fie habe, da fie von Grenzen fprad), den 
Ausdrud falſch wiedergegeben. — Ganz; ebenfo 
verkehrt ift die neue Auslegung, welche von Lex 
Salica 41, 1 verfudht wird, indem in den Wor⸗ 
ten: ingenuo Franco aut barbarum qui legem 
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Salicam vivit, die ingenui Franci die fein fols 
len, mit denen die germanifchen (? merovingifchen) 
Könige ihre Herrfchaft begründet, die barbari aber 
die Salier. Gerade der von dem Berf. felbft an: 
gezogene Titel XIV, 2. 3 zeigt, wenn es nod 
nöthig ift, daß Francus und Salicas (barbarus 
Salicus) identifch ift, wogegen der barbarus qui 
lege Salica vivit feineöwegs mit dem leßteren 
zufammenfält. Auf die weiteren Audeinanderfes 
Bungen ded Verf. einzugehen, ift hiernach fein 
Grund ;. feine Abhandlung ift zu denen zu legen, 
die Fleiß und eine gewiſſe Gelehrfamkeit verfchwens 
den, um eine paradore und in ſich unbaltbare 
Vermuthung plaufibel zu machen. 

Ich fehre zu dem Buch des Hn Perry zurüd, 
ohne freili die Abfiht zu haben, ihn Schritt 
für Schritt bei feiner Darftelung zu begleiten 
oder einzelne Verfehen oder Irrthümer zu rügen, 
an denen es freilich nicht fehlt; wenn er z.B. 
die Alamannenſchlacht Chlodovechs unbedenklich 
nah Zülpich verlegt, oder in den Namen Frau- 
conia und Franffurt Spuren von Franfen fieht, 
welche diefer König ind alamanniſche Rand ver: 
pflanzt babe (S. 75), als Reſidenz des Theude— 
rih Met ftatt Rheims angibt (S. 99. 125) und 
was der Art mehr if. Schlimmer ift ed, wenn 
er in der fpäteren Zeit nicht bloß die Annales 
Metenses, fondern auch die werthlojen Vitae Pip- 
pini ducis, Sigeberli regis neben den alten und 
echten Quellen benugt, ohne fih auf eine nähere 
Kritik namentlidy der erften allerdings in mancher 
re merfwürdigen Aufzeichnungen einzu: 
affen. 

Das 2.—6. Kapitel haben ed mit der äußeren, 
die 5 legten mit der inneren Geſchichte zu thun. 
Dort erzählt er auch die Streitigkeiten der mero— 
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vingifchen Könige ziemlih ausführlih, doch ohne 
wejentlich neue Gefichtöpunfte ; die Brunichild ftellt 
er, wie auch fchon andere Neuere, verhältnigmäßig 
hoch und nimmt fie in Schuß gegen ihre Anklä: 
ger. In Beziehung auf die Majores domus bleibt 
er weſentlich bei der Anſicht, die ich in der Ber: 
faſſungsgeſchichte audgeführt habe: nur das bat 
er auf eigene Hand und wie ich glaube unrichtig 
binzugefügt, daß fie den Borfig in dem Rath de 
Königs gehabt (S.217): die angeführten Stellen 
des Gregor enthalten das nit. Daß Die fpäter 
erichienene Schrift von Schöne über die Majores 
domus feine Berüdfihtigung gefunden, wird ınan 
wohl feinen Grund haben zu beklagen, da fie, 
wenn auch fleißig im Ginzelnen, doch in der 
Hauptſache nichts gefördert, nur verwirrt hat. 
Für die Zeit Karl Martell6 und Pippins ift 
Hın Perry dad Bud von Roth über die Ge: 
ſchichte des Beneficialweſens der Hauptführer ges 
wejen; ſowohl in dem Abfchnitt, Der die äußere 
Geſchichte, wie in einem fpäteren, der den Weber: 
gang der merovingifchen in die Farolingifche VBer= 
faſſung behandelt, fchließt er fich diefem an. Doch 
ift Manches deutlicher und mitunter auch richtiger 
gefaßt ald bei Roth; nur feine Theorie von den 
Senioren und dem Seniorat vollftändig adoptirt, 
fo daß diefe Worte in den betreffenden Abichnit- 
ten faft auf jeder Seite begegnen, während fie 
doch in Wahrheit gar feine fo technifche Bedeu— 
tung haben. Darüber und über die ganze Auf: 
faffung Roths habe id; mich bei anderer Gelegen: 
beit auögefprochen und Peinen Grund, bier näher 
Darauf einzugehen. Einiges ift allerdings dem 
Berf. eigentbümlid. So will er nicht gelten laf- 
fen, worin Roth mit mir übereinftimmt, daß nur 
die Fürſten ein Gefolge gehabt hätten; auch an— 
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dere möchten mitunter ein ſolches um ſich geſam— 
melt haben; aber »they could only act under 
the authority of the general government« (©. 
361). Gegen Eichhorn's (defien Staats- und 
NKechtögefchichte er auffallender Weife nur in der 
alten Auflage von 1843 citirt, ©. 356 n.) und 
Savigny's Anfichten erklärt er ſich übrigens fehr 
entfchieden, untericheidet die gallifche Klientel jehr 
beftimmt von dem deutfchen Gefolge (S. 397), 
und fchreibt aud ganz mit Recht den gallifchen, 
fpäter unter den Römern beibehaltenen Verhält— 
niffen einen bedeutenden Einfluß auf die Ausbil: 
dung der Baffallität zu (S. 395), ftelt aber dann 
doch wieder unrichtig die vassi dominici der ka— 
rolingiſchen, der Antruftionen der merovingiſchen 
und tie comites der älteren Zeit als wefentlich 
diefelben zufammen (S. 399). 

Nicht fehr zweckmäßig folgt dem Abſchnitt (IX), 
der ed mit dem Uebergang aud der merovingi- 
ſchen in tie Farolingifche Zeit zu thun bat, der 
über die Lex Salica (X), der uns in die älteften 
fränfifchen Zeiten zurüdführt. Hr Perry ift der 
Ausgabe von Merkel, aber in der Auslegung 
meift meinem Buche gefolgt. Abweichend ift na— 
mentlich feine Anfiht, die Sacebaronen möchten 
Stellvertreter des Grafen gemwefen fein in folchen 
Gerichten, wo er nicht felbft anwesend fein Fonnte. 
Wie wenig ſich diefe Anficht aber mit der Ges 
richtöverfaffung der Lex Salica verträgt, brauche 
ich nicht erft hervorzuheben. Ziemlich gleichzeitig 
bat Sigel in feiner Geichichte des Geridhtöverfah: 
tens ©. 28 fie wieder für Schiedömänner erflärt, 
und fo wird der Zweifel über ihre wahre Bedeu: 
tung wohl nicht fo leicht befeitigt werden. 

Der legte Abſchnitt handelt von der Kirche, 
fowohl den früheren Berhältniffen derfelben unter 
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den Franken wie den neuen Ginrichtungen des 
Bonifaz. Wenn der Verf. mit Recht die Wirk: 
famfeit dieſes Anyelfachfen hoch anfchlägt, fo fann 
er doch nicht umhin, gegen die Lebertreibungen zu 
proteftiren, Die neuerdings in Ddiefer Beziehung 
Mode geworden find: er hätte flatt des jeßigen 
Gr;bifhofs von Main; (S. 498), dem man der: 
gleichen allenfalld zu Gute halten mag, aber auch 
deutfche Hiftorifer anführen können, die fo fehr 
den rechten Bli für die wahre Bedeutung hiſto— 
tifher Vorgänge verloren baben, daß fie in dem 
Bonifaz den eigentlichen Begründer einer Deuts 
[hen Nation zu fehen meinen. Herr Perry ift 
übrigens nicht abgeneigt, troß mandyen Wider: 
ſprucht, dem Bonifaz einen Antheil an der Er—⸗ 
bebung Pippins zum König beizulegen; er hat 
außerdem die eigenthümliche Anfiht, daß die ei: 
gentliche Anregung zu der ganzen Beränderung 
von dem Papft audgegangen, Diefer, wie er fagt, 
die Snitiative ergriffen babe (S. 307 ff.) — eine 
Meinung, die fi doch ſchwerlich genügend bes 
gründen oder auch nur recht wahrjcheinlich mas 
chen läßt. 

Die Darftellung wird übrigens bis zum Tode 
Pippind herabgeführt: fie jchließt in ihrem erzäh— 
lenden Xheil mit der Bemerfung, daf die eige- 
nen bedeutenden VBerdienfte und Thaten des Kö— 
nigs Später zurüdgetreten feien vor der Grinnes 
rung Daran, daß er »pater Caroli Magnie. Da: 
mit fol dann ohne Zweifel auf die heabfichtigte 
Gefchichte Karl des Großen hingemiefen fein, und 
nad dem waß bier geleiftet ift, mögen wir Ddiefer 
immer mit einem gewiſſen Intereffe entgegen fe: 
ben. G. Waitz. 
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Mannheim 


Berlag von T. Koeffler 1857. Der platonifche 
Kriton überfegt und erläutert von F. A. Nueff: 
lin. 2te verbefferte und mit einem Nachtrage 
vermehrte Auflage. XX u. 100 ©, in Octav. 


Menn die Platoniiche Litteratur faft zu ullen 
Zeiten reich an Arbeiten gewefen ift, welche bei 
Gelegenheit ded Plato viel Schönes und Gute 
entwideln, ohne die tiefere und.genauere Grfennts 
niß feiner Werfe nad irgend einer Seite bin 
fonderlich zu fördern: fo glauben wir, Daß, wer 
ganz gerecht fein will, den Grund hiervon nidt 
bloß in irgend welchen Mangel der Bearbeiter, 
fondern zum Theil audy in die befondre Eigen 
thümlichkeit des Plato verlegen wird. Die Worte 
dieſes attiichen Philofophen klingen eben — ihrer 
Form wie ihrem Inhalte nah — fo ahnungsvoll 
und deutungsfäbig, — und fie find zu gleicher 
Zeit fo allgemein anzieyend und zugänglid, Daß 
Jeder, der fie audy nur einigermaßen auffaßt, fich 
verfucht fühlt, feine eigenften Gedanfen und Ideale, 
feine befonderften Auffaffungen in Ddiefelben bins 
einzudeuten, oder doch wenigftend an diefelben Die 
Erörterung aller möglihen Wahrheiten und Sıer- 
thümer anzufnüpfen. 

Auch die vorliegende „ Ferienarbeit” (5. 24) 
eines zuerft von F. U. Wolf für Plato begeifter: 
ten Gelehrten, kann nad unferm Dafürbalten in 
feine andre ald die bezeichnete Kategorie verfeßt 
werden. Weil fie eine Gelegenheitsſchrift ifl, Die 
nicht für Fachgelehrte, fondern nur für gebildete 
Männer und Frauen, die ded Griechifchen wenig 
oder gar nicht Fundig find, beflimmt fein will: fo 
verzichten ihre Anmerfungen auf alles gelehrte, 
zumal pbilologifche Material; fo weit deffen Bei: 
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bringung nicht jchlechthin unerläßlich auch für das 
nächfte Berftändniß iſt. Dagegen iſt fie defto frei- 
giebiger mit Anführungen aus Goethe, Dante, 
Arioft, Taffo, Shafeipear, Milton, Friedrich d. Gr., 
Wilh. v. Humboldt fowie aud aus Schriftftellern 
des Alterthums — Anführungen, die oft ziemlic) 
müßig und mit Gewalt berbeigezogen, oft aber 
auch ganz anfprechend zu lejen find, wenn man 
es überhaupt liebt, bei Gelegenheit feiner platoni- 
fhen Lectüre noch allerhand Andres mitzulefen, 
wie 3. B. bei Gelegenheit von Grito S. 50 die 
modernen, franzöfifhen Gedanfen über den con- 
trat social. 

Die Ueberfegung ift, ſoweit wir zu urtheilen 
vermögen, einfach, geihmadvoll, und frei von 
- wefentlihen Unrichtigfeiten. Daß eine Schrift 
von fo mäßigem Umfang 16 Seiten Nachtrag zu 
Berichtigungen und Ergänzungen verwenden muß, 
wird man, zumal bei einer zweiten Auflage nicht 
loben können. Heinr. von Stein. 


Nachſchrift zu der Anzeige von Roſen's Papa⸗ 
gaienbuch Stück 54 — 56 

Seitdem dieſe Anzeige geſchrieben, bin ich durch 
die kaiſerlich ruffiihe Akademie zu St. Peters— 
burg in den Befiß einer Handfchrift des ſanſkri— 
tifhen CGukasaptatı gejeßt. Leider bat fie zwei 
große und eine Menge Pleinere Lüden, fo daß 
eine Ausgabe des Driginald nach derfelben un= 
möglich if. Dennoch ift fie höchft belehrend und 
ich werde an einem andern Drt Darüber berich- 
ten. Hier erlaube ich mir nur folgende Bemer: 
fungen, insbefondre zur Ergänzung des ©. 530 
u. 554 über den Ramen mitgetbeilten. Zunächſt 
ift es wichtig beftätigt zu fehen, was ich fchon 
©. 531 und andrer Orten vermutbet habe, daß 
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ſowohl die Peteröburger, ald die von Galanos 
und Laflen benußten Handichriften nur einen 
Auszug (samgraha) aus dem eigentlichen Werf 
gewähren. Doch fcheint Diefer fchon lange an die 
Stelle des ausführlichen Werks getreten zu fein 
und dieſes verdrängt zu haben. Bezüglich des 
Ramens erfahren wir nun theild aus der Peters: 
burger Handſchrift theils durch Vergleichung der 
Laſſen ſchen Mittheilungen und der Ueberfegung 
von Galanod, daß die Erzählungen des Papa= 
gaien folgende, wohl angelegte Kunftform hatten. 
Der Papagai erzählt feine Geſchichten bis zu 
dem Momente, wo die oder der, von denen er 
erzählt, Durch daß, was fie gethan haben, in Ge: 
fahr gerathen. Dann fagt er „nun ift die Frage 
(pracna) was thun fie, um fih aus der Gefahr 
zu retten?» Die Prabhavati weiß nicht zu ant« 
worten. Alsdann fagt der Papagai, „wenn fie 
die Nacht zu Haufe bleiben wolle, wolle er es 
ihr erzählen. Das ift fie zufrieden. Dann er: 
zählt er, was jene gethan, um fich zu retten, und 
dieſer Theil der Grzäblung ift ſtets durch die 
Worte „die Antwort (uttaram) iſt ꝛc.“, eingelei: 
tet. Man fieht, daß auch hier wie in der Verä- 
lapantschavingati und andern indifchen und aus 
Berindifhen Gompofitionen die ganze Grundlage 
auf Fragen und Antworten bafırt if. So gebt 
„ed 70 Nächte hindurch. Die 71 und 72fte Nacht 
- "Pehrt wieder zu der Ramenerzählung zurüd. 
Leider find gerade diefe beiden Nächte überaus 
verfürzt und in der Petersburger Hdichrift ſehr 


corrumpirt, fo Daß fi der Ramenabfhluß des 


Driginald mit volftändiger Sicherheit nicht dar: 
aus erkennen läßt. Was ſich mit Hülfe andrer 
Stellen daraus combiniren läßt, theile id in mei: 
ner Einleitung zum Pantfchatantra mit. 
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Berlin 


Berlag von Rudolph Gärtner 1857. Hegel 
und feine Zeit. Borlefungen über Entftehung 
und Entwidlung, Wefen und Werth der Hegel: 
ſchen Philofophie von R. Haym. VIII u. 512 
©. in Octav. | 


Ebendaſelbſt 


Verlag von Duncker u. Humblot 1858. Apo— 
logie Hegelö gegen Dr. R. Haym von K. 
Rofenfranz 55 ©. in Octav. 

Der Berf. der zuerft genannten Schrift hat es 
unternommen, eine Entftehungsgeichichte des He— 
gelfhen Syſtems zu geben und glaubt in derjels 
ben hinreichende Anhaltspunkte zu finden, um im 
Wege einer biftorifchen Kritik es begreiflich zu 
machen, warum diefed legte der umfaffenden Sy» 
fteme, welche die deutiche Philofophie hervorge- 
bracht bat, obwohl von feinem andern Syſteme 
überwunden, doch im Fortgang der Zeiten fein 
Anfehn verlieren mußte. Die Aufgabe, welche er 


[49] 
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ſich geftellt hat, 'ift ohne Zweifel fehr ſchwierig. 
Wir haben über den Bildungsgang Hegel's nur 
ſpärliche Nachrichten einige Entwürfe, ſeiner frü⸗ 
bern Zeit liegen uns vor; eine Gleichartigkeit der 
Denkweiſe läßt fih wohl in den frühern und in 
den fpätern Arbeiten entdeden; aber es treten 
dody immer nur maflenweife fchon ‚große Grup: 
pen von Gedanken und entgegen; wie diefe Grup: 
pen fidy gebildet haben, läßt fi auß den Ueber: 
lieferungen nicht entnehmen. An fonftigen Fin: 
gerzeigen, aus einem verfrauten Briefwechſel etwa, 
fehlt es faft gänzlih. Die biftorifche Kritik mußte 
fih daher auf Hypothefen werfen. Um fie zu 
fügen, wurden vie Zeitumftände berbeigezogen. 
Eine Gedichte von Hegel's Zeit, wie der Titel 
verfpriht, wird und nun freilich nicht gegeben; 
aber- es werden doch einige Thatfachen auß ſei— 
ner Zeit befprochen, welche auf Hegel’6 Bildungs⸗ 
gang einen Einfluß ausgeübt haben oder wenig— 
ftend ausüben Fonnten. Gharafteriftifch ift ed nun 
für die Haymſche Schrift, daß hierbei weniger Die 
Werke der Philofophie, als die politiichen Bege— 
benheiten der Zeit berüdfichytigt werden. Gleich 
anfangs S. 10 fpricht Ter Berf. feine Anſicht 
dahin aus, daß wir im Hegelſchen Syſtem nicht 
eine große, unbewußte Schöpfung der Zeit, nicht 
einen Wurf, eine Erfindung des Genies, fondern 
ein Product ded Talents zu ſehen haben, ein im 
Weſentlichen mit Reflexion und Abficytlicyfeit Ges 
machtes, und die Abfichtlichkeiten, welche Hegel vor= 
geworfen werden, find meiftend politiiyer Art. 
Zulegt erfcheint das Syſtem Hegel’ nur als ein 
Product der politifchen Reaction; es bleiben in ihm 
wenige Beweggründe übrig, welche aus dem Weſen 
der Philofophie hervorgegangen wären und nicht durch 
politifche Rüdfichten ſich hätten umbeugen laffen. 
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Es war zu erwarten, daß eine ſolche Anklage 
des Hegelichen Syftems von der noch immer zahls 
reich vertretenen, litterarifch thätigen Schule Hes 
gel's nicht ungerügt bleiben würde. Der Berf. 
der zweiten Schrift, durch feine fchäßbare Biogras 
phie Hegel's hierzu befonder& berufen, hat es auf 
der Stelle unternommen, die Beihuldigungen 
Haym’s nicht allein gegen das Syſtem, fondern 
auch gegen den perſönlichen Gharafter feines Leh⸗ 
rers als faft in allen Stüden unbegründet zur 
rückzuweiſen und dabei auch jonft einige Gemein 
pläße anzugreifen, weldde man ohne Kritif gegens 
wärtig fih im Urtheil über Hegel gefallen zu 
lafjen pflegte und welche nicht wenig, mehr als 
die fpeculativen Widerlegungen, dazu beitrügen, 
feine Philofophie mißliebig zu madhen. Wir has 
ben alfo bier in den beiden anzuzeigenden Schrifs 
ten zwei einander fehr fcharf entgegentretende Ans 
fihten vor und über eine Lehrweiſe, weldye, wie 
man auch fonft über fie urtheilen möge, doch ei— 
nen fo breiten Raum in unferer Litteratur ein= 
genommen hat, daß fie von niemanden überfehen 
werden kann, welder über den Gang unjerer 
neueften wiffenfchaftlichen Bildung ſich Rechenſchaft 
geben will. Es wird wohl der Mühe werth fein, 
fie mit einander zu vergleichen. 

Freilich den breiteften Raum in diefem Streite 
nehmen Weußerlichkeiten ein. Nur das Wichtigfte 
davon wollen wir kurz erwähnen. Um Thatſa— 
hen handelt e& fidy weniger ald um Beurthei— 
lung von Thatſachen. Als von geringfter Bedeu— 
tung Fönnen wir ganz bei Seite liegen laſſen, 
was von der Wirkffamkeit Hegel in dem Amte 
eines Gymnafialdirectors zu Nürnberg gefagt wird. 
An ihr hat er feinen Namen fid) nicht gemacht 
und wir würden von ihm fo gut willen, wie 
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nichts, wenn er feine andere Wirkſamkeit gehabt 
hätte. Wichtiger find die Differenzen über Hegel’s 
Stil, der mit feiner Denkweife eng verbunden 
ift. Roſenkranz fucht die gemeine Meinung zu 
widerlegen, daß Hegel Fein guter Stylift geweſen 
fei, obwohl er erftaunliche Härten der Diction bei 
ihm zugeben muß. Gr meint, er babe pafjend 
für die Gattung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
gefchrieben, welchen er fih widmete, paflend für 
dad Yublicum, an welches er fih wandte; er 
will ihn unfern Claſſikern zugezählt wiffen, welche 
unfere philofophiiche Profa auögebildet hätten; 
an Kant und an Fichte dürfte er in dieſer Bezie— 
bung unbedenklich angereihbt werden. Mit dem 
Wachsthum feiner Erkenntnig babe fih aud die 
Form feiner Darftelung zu immer lidytvollerer 
Deutlichkeit ausgebildet (Roſenkr. ©.9 ff.). Hierin 
können wir nicht beiftimmen. Ohne Haym’s Ur— 
tbeile in allen Punkten unterjchreiben zu wollen, 
weil fie in. Lob und Zadel ſich allzu harter Aus— 
drüce bedienen, müffen wir Doch jagen, daß He— 
gel zwar fo weit der Sprache mächtig war, um 
mit einiger Anftrengung die am leichteften faßli- 
chen Gedanken jeiner Seele in gewählter Form 
ausdrüden zu können; davon hat er einzelne Pro= 
ben gegeben; er war für die Entwidlungen der 
Litteratur, in welcher er lebte, nicht unempfäng» 
li) gewefen; daß er aber im Allgemeinen Die 
fprachliche Seite feiner Bildung vernadpläffigt hat. 
Wir folten wohl jegt für die Schwächen unferer 
großen Denker nicht mehr blind fein, auch Ro— 
fenfranz ift ja bereit fie einzugeftehn, und fo 
fheue ich mich nicht außzufprechen, daß ich weder 
Hegel's noch Kant’ Stil für mufterhaft anfehn 
fann, Die Grundfäße des Gefhmads für uns 
fere Profa und befonders für unfere philojophi- 
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ſche Profa find freilich noch wenig feftgeftellt, die 
technifchen Regeln der alten Rhetorik haben wir 
faft verlernt, unfere junge Aeſthetik hat noch mit 
den Hauptobjecten der fchönen Kunft zu viel zu 
thun gehabt, als daß fie Nebenzweige derfelben 
ausführlich hätte bedenken können; aber auch ei- 
nem nur wenig durch Grundfäge unterftügten 
Geſchmack dürfte ed wohl einleuchtend fein, daß 
Fichte und Schelling den beiden vorhergenannten 
Philoſophen in der Kunft der Darftellung überle: 
gen find. Nicht außer. Zuſammenhang fteht dies 
mit der Wendung ihrer Lehren; die fubjectiv ethi= 
She Wirfung, welche Fichte, die äſthetiſche An« 
ihauung, welche Scelling fuchte, mußte auf 
Fünftlerifche Form binarbeiten ; bei Kant und He: 
gel dagegen ift die Bollfiändigkfeit und die Ab— 
rundung ded Syſtems die Hauptſache; fie ſchließt 
die äfthetiiche Bewegung aus. Man Fann eine 
mathematifche Rechnung wohl elegant nennen, aber 
in Zahlen audgeführt, bat fie doch die Eleganz 
eined Werkes der Redekunſt nit. Am wenig: 
ften können wir finden, daß Hegel’d Fortfchritte 
im Spyftem auch gleiche Kortichritte in der ſtili— 
ſtiſchen Ausbildung herbeigeführt hätten. Man 
ift gewöhnlich der Meinung gemweien, daß die Phäno— 
menologie ded Geiſtes das frijchefte Werk feiner 
Feder ſei. Ohne Zweifel fiehen ihm die Logik 
und die Encyklopädie an Fünftlerifcher Durchbil⸗ 
dung in der Form nad). . Das hat jeine guten 
Gründe. In der Phänomenologie haben wir es 
noch nicht eigentlich mit dem Syſtem zu thun; 
fie ift eine Einleitung, welde die Bewegung ded 
Geiftes zum Syſteme bin und ‚veranichaulichen 
fol; in der Logik und der Gncyklopädie haben 
wir ed mit der abgeichloffenen Form des Syitems 
zu thun. Je mehr ſich Hegel in dieſe hineinar⸗ 
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beitete, um fo flarrer wurden feine Formen; ein 
Streben nah einem äfthetiichen Gintrud finden 
wir bei ihm alddann faft nur in den farfaftifchen 
Mendungen, durch welche er feine Gegner zu bes 
feitigen fudt. Wir würden uns dafür entſchädigt 
finden, wenn die Rechnung feiner Gedanken ohne 
Stofung abliefe; aber daran fehlt viel; Roſen⸗ 
franz felbft läßt ihn mit der Sprache ringen; oft 
genug hat er ihr Gewalt angethan. 

Eine zweite Aeußerlichkeit, welche Doch aud mit 
der Philofophie Hegel’d im Zufammenhang ſteht, 
regt den Streit über feine politifche Denkweiſe 
auf, welche von Haym in ein fehr Schlechtes Licht 
gefeht wird. Daß man ihn einen Hofphiloſophen 
genannt hat, einen. Sophiften der politiichen Res 
action, geht noch lange nicht fo weit, wie feine 
Anfchuldigungen. Er wirft ihm Eorruption, Bers 
rath der vaterländiichen Interefien und Berläugs 
nung feiner eigenen Ueberzeugung vor. Zum Bes 
weife werden mehrere Ginzelheiten vorgebradht, des 
ren Kraft Roſenkranz leugnet; und bei. billiger 
BDeurtheilung wird man jagen müffen, dag Man- 
ches von ihnen unverfänglich, Anderes nicht bins 
reichend bewiefen, Alles einer mildern Deutung 
fähig if. Das Verfahren Hegel’ in dem Wir: 
temberger Berfaffungsftreite wird Daraus abaelei= 
tet, daß er von Wangenheim durch Die Ausficht 
auf die Tübinger Kanzlerftelle für Die Partei der 
Regierung gewonnen worden fei. Darüber beruft 
fi) Haym nur auf mündliche Mittheilungen eines 
noch lebenden bei diefer Angelegenheit Betheilige 
ten (&. 507 Anm. 13). Wir würden den Zeus 
gen felb vernehmen müffen, um dad Gewicht 
feiner Angaben erwägen zu können. Ginen Haupt⸗ 
punft der Anklage gibt die Redaction der Bams 
berger Zeitung ab, weldye Hegel unter der Napos 
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leontifhen Herrichaft unternommen hatte. Wenn 
hierbei nicht die befondere Weife der Redartion, 
fondern daß überhaupt Hegel ein ſolches Gefchäft 
zu einer foldyen Zeit übernehmen Fonnte, den 
Grund der Anklage abgibt, fo hat Rofenfranz 
binreihend audeinandergefeßt, daß dies auf einer 
Verwechslung der damaligen mit der gegenwärti« 
gen Zeit beruht. Die damalige Noth zmang zu 
Vielem, was unter der jeßigen geringern Noth 
unerlaubt fein würde; dad Geſchäft eines Zei— 
tungsredacteurd war in der Damaligen Zeit ein 
ganz anderes, als jeßt, und war doch eben jo 
nothwendig damals, wie jeßt. Bon größerm Ger 
wicht find die befannten Aeußerungen Hegel’s 
gegen Niethammer bei der Kataftrophe von 1806, 
voll vor Bewunderung für Napoleon umd die 
große Nation, vol von Beratung gegen bie 
Preußen. Man kann es Haym nicht verdenken, 
wenn er darüber empört if. Roſenkranz kann 
nur eine ſchwache Bertheidigung verfuhen; auch 
er vermwechfelt die Zeiten, wenn er meint, Hr Dr 
Haym würde wohl damals eben jo wie Hegel von 
dem Anblick des gewaltigen Napoleon erariffen 
worden fein (S.24). Wer dieſe Zeiten in Nord» 
deutichland erlebt hat, wird ſich wohl erinnern, 
dag in patriotifchen Gemüthern damals Fein Raum 
zur Bewunderung für den Unterdrüder ihres Va— 
terlands zu finden war. Nicht mit Unrecht flellt 
Haym Hegel mit Fidyte in einen ungünftigen 
Gontraft. Aber Hegel war kein Nordreutfcher, 
eine patriotifhe Politik war nicht feine Stärke, 
er batte fi fchon gewöhnt an den Gedanken, 
eine Zeit lang eine Fremdherrſchaft ertragen zu 
müffen; wenn er auch nicht alle Hoffnungen auf 
fein Vaterland aufgegeben hatte, jegt fand er fi 
außer Stande, für daffelbe anders zu wirken, als 
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in der Ausbildung feiner wiffenfchaftlichen Gedan⸗ 
fen und felbft diefe zu pflegen, dazu fehlte ihm 
die ruhige Stätte. Man kann ſich wobl denken, 
daß er damals, wie Viele und nicht die Schlechtes- 
ften, an der nächſten, praktiſch erreichbaren Zus 
Funft feines Vaterlandes verzweifelte, und Ver— 
zweiflung in einer rathlofen Lage ift noch Fein 
Verrath. Wie ganz anderd fpricht fi nun Die 
politifche Meinung Hegel’8 über Preußen und 
Deutfchland aus, nachdem er in Berlin feine 
Stellung gefunden hatte und felbft ald eine Stüße 
der in der Regierung obmwaltenden Meinung ans 
gefehn wurde Nun, die Erfahrung wird ihm 
.beffere Hoffnungen eingeflößt haben. ber nein, 
fo deutet Haym feine Ummandlung nit. Er 
bat ſich völlig der herrfchenden Gewalt ergeben; 
feine philofopbifchen Uebergeugungen biegt er nach 
den fo eben fie beherrſchenden Antereffen um, in 
Staat wie in Kirche; da fie der Reaction ſich 
ergeben, ift auch er der Reaction zugethan. Seine 
Rechtsphiloſophie ift dafür das ausführlichfte Zeugs 
niß. Sein Satz: alles was wirklich ift, ift ver- 
nünftig und was vernünftig ift, ift wirklich, wird 
zur Bertheidigung aller beftehenden Mißbräuche 
verwendet. Roſenkranz bat es nicht ſchwer ges 
funden, das Webertriebene in diefen Befchuldiguns 
gen zurüdzumeifen. Hoſphiloſoph ift Hegel nie 
geweſen; das ift unbeftreitbar; denn am Hofe 
Friedrih Wilhelms Hl. war die Philofophie nicht 
beliebt; felbft Hegel hatte da feine mächtigen 
Gegner. Beim Minifter Altenftein galt er wohl 
etwa, aber fein Einfluß ift Doch fehr übertrieben 


worden. 
(Fortfegung folgt). 
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Es iſt wahr, er konnte nicht Alles durch: 
fegen ; feine Anforderungen, feine Pläne gingen 
oft fehr weit und fanden al&dann in einer Ge: 
genpartei Unterftügung gerechter Bedenken und eis 
nen unbefieglihen Widerftand. So ift feine Phi- 
Iofopbie, feine Schule zwar fehr begünftigt wors 
den, aber zu einer unbedingten Herrichait bat fie 
ed doch nicht bringen fünnen. In feinen Fordes 
rungen gegen die allgemeine Ritteraturzeitung bei 
Beranlaffung der Friefifhen Sache Bonnte Hegel 
nicht durchdringen. Auch dieſe Hegelſchen Ans 
griffe gegen Fried werden von Haym für den. re: 
attionären Sinn Hegeld zum Beweife gebraucht. 
Wir müſſen aber Rofenfranz Recht geben, wenn 
er behauptet, daß die Aeußerungen Hegel’8 über 
Fried, welche man freilich nicht billigen Bann, in 
ihren wefentlichen Motiven nicht von politifchem, fon: 
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dern von philofoph iſchem Antagonismus audgingen. 
Die Haupianklage bleibt an der Rechtöphilofophie 
Hegel’8 haften und an andern Aeußerungen Hegel’8 
über Politik in feinen legten Jahren. Rufenfranz will 
nun nicht Alles vertheidigen, was damals von Hegel 
behauptet wurde; er ift der Meinung, daß gegen 
das Ende feines Lebens feine Zeit nicht mehr 
von ihm verftanden wurde; aber an vielen Punf: 
ten feiner Rechtsphiloſophie weiß er darzuthun, 
daß ed ein völliges Mißverftäntnig fein würde, 
wenn man fie al5 eine durchgängige Apologie der 
damaligen preußischen Politit ‚nehmen wollte. Gr 
bat auch gewiß Redt, wenn er den Hegelichen 
Satz, daß Alles, was wirflih, auch vernünftig 
fei, in Uebereinftimmung mit Hegel’8 eigenen Gr: 
Färungen, nicht auf die Furze Spanne eines aus 
genblicklichen politiichen Zuftandes bejchränft wiſ— 
fen will. 

Diefe Berfchiedenheiten in der Auslegung He: 
gelfcher Kehren und Aeußerungen berühren jedoch 
fhon das Innere feines Syſtems. Wenden wir 
und nun Diefem zu, fo finden ‘wir in der Apo— 
logie Hegel’6 wenig, was uns belehren könnte. 
Rofenfranz weift nur Eurz die ganze Verfahrungs— 
weije feined Gegners zurüd. Gr findet, daß Haym 
auf die wichtigſten Punkte der Hegelichen Lehre 
entweder gar nicht oder nur oberflädylich einges 
gangen fei, daß er in einer bequemen Manier der 
Polemik gegen fie fich ergebe, weldye ihr da In— 
confequenzen nachweilen zu Fönnen meine, wo 
doc, nur dad Verftändniß ded rechten Zufammen: 
bangd ihr fehle. Nur an einigen Punkten das 
ber gibt er fih die Mühe, die Mißverftändniffe 
Haym's, welche er. bemerkt zu haben glaubt, Furz 
zu berichtigen, im Ganzen aber madt er nur 
darauf aufmerffam, in welche Widerjprüche fein 
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Gegner ſich felbit verwickle, indem er auf der eis 
nen Seite nicht unterlaffen könne, die echte Bes 
geifterung Hegel's für die Wiffenichaft, die Ges 
diegenheit feiner Gedanken, den Ernit feines Flei- 
ßes und die mweitgreifenden Folgen feiner wiſſen— 
fchaftlichen Leiftungen anzuerkennen, alsdann aber 
aud von der andern Seite fih darin gefalle mit 
dem Talent der Leidenſchaft alle Größe diefes 
Mannes zu verkleinern, alle Verdienſt deffelben 
in einen zweifelhaften Schein aufzulöfen und feine 
Unternehmungen auf die Meinlichften Motive des 
Eigennuges zurüdzuführen, fo daß man nicht bes 
greifen Pönne, wie fo fchlechte Urfachen fo gute 
Wirkungen hätten haben fünnen. Schon der ge: 
mifchte Eindrud, welchen Haym's Schrift hinter: 
lafie, fcheint ihm zur Widerlegung zu genügen, 
und nur dad hebt Rofenkranz hervor, dag Haym 
gefliffentlich die Schwächen Hegel’8 ins Licht ftelle 
und feine Lebensbefchreibung nicht mit Liebe in 
ihren Gegenftand fich verſenke. Wir fönnen ihm 
nicht Unrecht geben, wenn er dies behauptet und 
tadelt, wenn er fi über die häufig wiederkeh— 
renden Wendungen bejchwert, in welchen der He: 
gelichen Dialektik Manöver, Capriolen, Zafchen- 
fpielerfunftftüde vorgeworfen werden. Auch dem 
Ref. hat die Schrift Haym's feinen wehlthuenden 
Eindrud zurüdgelaffen. Ausdrücke, wie die an: 
geführten, und ähnliche Wendungen ließen fich 
noch viele fammeln, find weder der Würde des 
Gegenftandes noch der Gefhichte anftändig. Man 
kann die Wahrheit offen fagen, ohne in diefen 
Zon zu fallen. Gegen ihn zu warnen möchte 
wohl an der Zeit fein, indem ein parteifüchtiger 
Ton, welcher die Gefchichte zum Hebel der Ten 
ten; zu machen firebt und ihr nicht die Richter: 
- würde, fondern die Advocatenrolle zumweift, mehr 
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und mehr in die Schriften des Tages einzudbrin- 
gen fcheint. Gin glänzendes und verführerifches 
Beifpiel haben Macaulays Werke aufgefielt, und 
bei uns, welde wir, von Moden beberrjcht wer: 
den, pflegen foldye Beifpiele einen langen Schweif 
nad fich zu ziehen. Wenn alſo Roſenkranz dem 
nicht wohlthätigen Gindrud der Schrift feines 
Gegners geltend macht, jo fönnen wir ihm Recht 
geben ; aber wird er damit Recht behalten vor 
dem Mode liebenden Publicum? Seine Apologie 
ift einer Anklage, Feiner Gefchichte entgegengefeßt ; 
advoaatiſch find die Ausdrüde, die Wendungen, 
welche der Gegenpartei zuweilen recht viel, vor: 
trefflihe Gaben und jelbft Zugenden zugeſtehn, 
um eben darauf die härtefte Anklage gründen zu 
fönnen. Iſt nicht von diefer Art die ganze Schrift 
Haym's? Ueberbietet fie. fidy nicht in überladener 
Rhetorif? Gebt fie nicht Darauf aus den Scharf: 
finn, den Zieffinn, den eindringenden Fleiß De: 
gel’8 bervorzubeben, um zeigen zu fünnen, daß 
alles dies mit großer Abfichtlichfeit ausgebildet 
worden ſei, um zulegt au verderblichen Zwecken 
zu dienen? Roſenkranz bat nicht geleugnet, daß 
fein Gegner mit Gewandtheit die Vortheile bes 
nutzt bat, welche ihm Die verfchlungenen Wege der 
Hegelſchen Dialektik darboten; eine Apologie ge: 
gen feine Angriffe mit Erfolg durchzuführen, wäre 
nur unter der Bedingung möglich geweien, daß‘ 
die wahren Abfichten Hegel’8 in der Aufftellung 
feines Syſtems aufgededt worden wären, um fie 
den ihm untergefhobenen Wbfichten entgegenzus 
ftellen. 

Ref. hat nicht die Apologie Hegel's zu führen. 
Bei feiner Anzeige der Haymſchen Schrift darf er 
aber nicht unterlaffen zur Sprache zu bringen, 
daß fie einen rein hiftorifchen Charafter nur mit 
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Unrecht für fi in Anſpruch nehmen möchte, daß 
fie vielmehr nur eine nicht ungeſchickte Partei: 
fchrift if, deren Abficyten wir noch fpäter erwäh— 
nen werden. Als eine ſolche charakfterifirt fie ihre 
ganze Anlage. Sie nimmt die Miene an, als 
wollte fie recht gründlich hiftorifch zu Werke gehn 
und legt ſich nur darauf, den Menfchen Hegel 
nach feinem aflmählichen Bildungögange pſycholo⸗ 
giſch zu analyſiten. Roſenkranz hat ſchon dar— 
auf aufmerkſam gemacht und nach ſchon früher 
angeführten Bemerkungen müſſen wir ihm darin 
beiſtimmen, daß dies unmoͤglich iſt und nur auf 
Hypotheſen führt. Die Haupthypotheſe, welche 
Haym durchzuführen ſucht, läuft darauf hinaus, 
daß Hegel ſchon in ſeiner Jugend von einem 
Ideal des griechiſchen oder klaſſiſchen Alterthums 
erfüllt worden ſei und dieſes Ideal denn auch 
durch die ganze weitere Entwicklung feiner Ge— 
danfen bindurchgeführt babe; dem antifen, rös 
mifchgriedifchen Ideale werde dad moderne, ger 
manifhe Princip geopfert, der Harmonismus 
triumpbire über den Individualidmus (S. 377). 
Die Faſſung diefer Hypothefe ift ohne Zweifel ſehr 
unbeftimmt. Der Harmonismus bietet nichts Cha- 
rafteriftifched dar, man könnte ihn in faft allen 
neuern Spftemen finden; der Individualismus 
bildet feinen Gegenſatz gegen ihn; die Leibnizifche 
Monadenlehre 3. B., die äußerſte Durchführung 
des Individualismus, ift doch zugleich Lehre von 
der präftabilirten Harmonie. Daß Jemand dem 
antiken Ideal in unfern Tagen ſich jumenden 
könne, obne ed zu modernifiren, fcheint in der 
That unbegreiflich: genug, dieſe Hypoibeſe iſt zu 
ungenau, als daß ſie leiten könnte; ſie ſcheint 
und völlig mißglückt; mit dem Hegelſchen Ge: 
dankengange, welcher im höchſten Grade modern 
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ift, bat fie nur durch fehr gezwungene Deutun: 
gen in Verbindung gebracht werden fünnen. Ans 
genommen aber auch, ed märe gelungen die Bes 
weggründe aufzudeden, welche die Perfon Hegel 
in die Bahn feiner Lehren leiteten, was mürde 
damit gemonnen fein? Gewiß bat man das per— 
fönlihe Leben der Philofophen zu erforſchen und 
man darf aus der Grfenntniß defjelben mande 
Einzelheiten ihrer Lehren fich deuten; aber man 
muß fih hüten auf foldye Einzelheiten zu großes 
Gewicht zu legen. Die philofophiichen Syfteme, 
welche welthiftorifche Bedeutung haben, weil fie 
Bildungsftufen in der Entwidlung des wiſſen— 
ſchaftlichen Geiftes bezeichnen, find nicht aus per= 
fönlichen . Motiven hervorgegangen, fondern von 
der allgemeinen Bewegung des wiflenfchaftlicyen 
Geifted getragen worden; nur das Kleinliche, was 
die Aeußerlichkeiten der Lehrweiſe mobdificirt und 
zum Berftändniß ihrer Ausdrudsmeife dienen fann, 
bat ſich aus perfönlichen Motiven ihnen angelegt. 
Daher haben wir von. den größten der Philojos 
phen nur fehr geringe Kenntniß ihres individuels 
len Rebendganges; alle Zeiten haben diefe Gin: 
zelheiten bald vergeffen, weil fie darin nichts We: 
fentliches finden Fonnten; fo wird? man aud 
jchwerlich viel daran zu denken haben, daß der 
junge Hegel einft mit Hölderlin für das griechi« 
ſche Ideal ſchwärmte. Wenn nun Haym den 
Berfuh macht, aus folchen perſönlichen Motiven 
die Philofophie Hegel’d nicht hiſtoriſch, fondern 
piychologifch zu erklären, fo ift daß nur die ſtärkſte 
Aeußerung feiner Polemif; wenn fein Verſuch 
gelungen wäre, fo würde darin der Beweis lies 
gen, Daß die Hegeliche Lehre nicht aus großen, 
die MWeltgefhichte bewegenden Motiven, fondern 
nur aus Eleinlichen Abfichtlicyfeiten einer Perſön—⸗ 
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lichfeit hervorgegangen fei, deren Gedanken’ nach 
unferm Maßftabe feine Stelle in der Gefchichte 
des wiffenfchaftlihen Geiftes verdienten. Wir wür⸗ 
den alddann fagen müſſen, die Haymſche Schrift 
hätte als Parteifchrift „ihren Zweck erreiht und 
damit auch zugleich bewieſen, daß fie Feine hiſto— 
rifche Schrift wäre, weil fie feinen der Gefchichte 
würdigen Inhalt behandle, fondern nur von eis 
nem Factum, welches bisher die- Aufmerkfamkeit 
der Geſchichtsſchreiber feffelte, Eritifch nadyzumeifen 
wiffe, Daß e8 nur von ganz untergeordneter Be— 
deutung war. Nur ein paar Stellen wollen wir 
anführen, welche unter zahlreichen andern zeigen 
fönnen, wie nahe Haym’s Neußerungen dielem 
Refultate fommen. ©. 112 f. wird uns gefchils 
dert und in voraus angedeutet, wie Hegel in 
feiner Jugend von einem Ideal voll von Friſche, 
Leben und Liebe audgegangen fei, wie aber dies 
Ideal dazu beflimmt geweſen, ſich immer mehr 
in einer flarren Form zu verfümmern. Solche 
Rückbildungen, würden mir fagen müffen, könn⸗ 
ten in der That nur ein pathologifches Intereſſe 
in Anfpruchy nehmen. S. 461 f. heißt es wört—⸗ 
li in einer Stelle, welche nur zu meitläuftig. ift, 
ald daß wir fie ganz aufnehmen fönnten: „Sie 
(die Hegelſche Philofophie) erfcheint daher, ober— 
flächlich betrachtet, ald ein univerjeller Harmoniss 
mus, der- feinen Gegenfag außer fid hat und 
der alle Gegenfäße im ſich überwältigt und ver: 
föhnt bat. Sie erfcheint, bei genauerer Analyfe, 
als eine Mufterfarte von Widerfprüchen und als 
ein Marimum von Berwirrung. Sie ift, um 
Alles zu fagen, der mit Lift und Geſchick zum 
Frieden formulirte Krieg von Allem gegen Alles. 
— — Diefer Formalismus aber dient endlich der 
Trägheit und Unmwahrheit einer Periode, die den 
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poraußgegangenen Spiritualidömus des deutſchen 
Rebens für die Inftallirung der fchlechteften Praris 
ausbeutete.“ 

Wenn wir fo nicht allein hervorragende Män- 
ner, fondern auch ganze Perioden der Geſchichte 
mißachtet jehen, fo regt fih und immer der Ber: 
dacht, daß man ihre Bedeutung nicht recht zu 
würdigen gemußt babe. Er regt fih uns aud 
an diefer Stelle. Bon einer Beurtheilung, welche 
in dem Spfteme Hegel's nur ein Marimum der 
Berwirrung zu finden weiß, können wir Bein 
Verſtaͤndniß dieſes Syftems, fondern nur die Mei: 
nung vorausjeßen, daß ed ſchlechthin unverjtänds 
lich fei, und einer folden Meinung kann nicht 
zugemuthet werden, eine Gefchichte diejes Syſtems 
zu fchreiben, fondern nur. eine kritiſche Widerles 
gung deſſelben zu geben. Diejer Aufgabe bat 
fib Haym durch feine bifteriiche Analyfe zu ents 
zieben ‚gefucht, und wir müßten und ſehr irren, 
wenn er nicht eben Durch Diefelbe das Berftänds 
niß des Syſtems fich erfchwert, ja unmöglich ge: 
macht hätte. An allen Syfiemen hängen Män- 
gel, verdunfelnde Aeußerlichkeiten; dieſe fommen 
aus befondern pfychelogifchen, individuellen Mo« 
tiven; wer über fie nicht hinwegzudringen weiß, 
um die wahren, biftorifchen Beweggründe eine6 
Syſtems zu erfaffen, der wird zum Berftändniffe 
defjelben nicht gelangen können. Nicht ohne Grund 
beklagt fih nun Haym über die Mafle der Ber 
wirrung, weldye uns im Hegelichen Syſtem ent= 
gegentritt, aber anftatt in ihm den harmoniſchen 
Punkt aufzufuchen, bat er nur die perfünlichen, 
die ſtörenden Motive in ihm aufgefucht. Seinen 
Sat fann man umkehren; oberflächlich betrachtet 
it dad Hegelſche Syſtem ein Maximum der Ber: 
wirrung, bei genanerer Analyfe fiellt es fich als 
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ein univerfeller Harmonismus dar. ber aud) 
diefe Umkehrung würde und wenig belehren. Es 
fommt darauf an, um ed zu verftehn, darüber 
und Rechenſchaft zu geben, warum feine äußere 
Geftalt mit feinem innern Gehalt in einem fo 
fchneidenden Gontrafte fieht. Dies in einem all: 
gemeinen Umriffe zu verfuchen, wird hier an feis 
ner Stelle fein, weil e8 nur auf diefem Wege 
möglih ift, die gänzlich Divergirenden Urtheile 
über Degel, melde und vorliegen, einigermaßen 
begreiflidy zu finden. 

Haym fieht ohne Zweifel bona fide, wie Ro: 
fenfranz fagt, in dem Syſteme Hegel’8 eine chao: 
tifche Verwirrung. Er ift auch tief genug in 
daffelbe eingedrungen, um und begreiflich zu ma: 
hen, daß ſehr fcharf einander entgegengefeßte 
Richtungen in ihm in Streit liegen. Man muß 
ſich befennen, daß diejes Syftem eines der ſelt— 
famften ift, welches jemals aufgeftellt worden. 
Man kann fagen, der Menſch Hegel liegt in ihm 
in einem beftändigen Hader mit dem Philofophen 
Hegel. Was er ald Philofoph will, das muß er 
ald Menſch verneinen. Was er als Menſch zu» 
geben muß, das möchte er ald Philofoph über: 
mwinden. Dieſe beiden entgegengefeßten Punkte 
der Beftrebung find in dem Hegelihen Syſteme 
in der äußerften Spannung, weil fie beide mit 
Energie vertreten find. Haym hat an verfdies 
denen Punkten feiner wahrhaften Lebendbefchreis 
bung offen anerfannt, daß Hegel in praftifchen 
Dingen einen gefunden Berftand, einen biedern 
Gharafter zeigte, und dennoch wirft er ihm in feis 
nen dialektifchen Manövern ein minder ehrliches 
Berfahren vor. Woher fommen diefe Miderfprüche? 
Wenn Haym fie zum Theil aus unredlicher Nach— 
giebigfeit gegen den eben wehenden Wind der pos 
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litifhen Macht ableiten zu können glaubt, fo fin= 
det Dies doch nur theilweife Statt und es ift 
dies die härtefte Deutung, weldyer wir uns nur 
ergeben fünnten, wenn Pein anderer Weg übrig 
bliebe. Wenn wir aber den pfychologifchen, per: 
fönlihen Motiven nachgehenden Weg aufgeben 
und den biftorifchen Weg einschlagen, fo finden 
wir in der That eine im Allgemeinen genügende 
Löſung des Räthſels. Seit Kant hatte die Phi— 
loſophie ein volftändiges Syftem ihrer Lehren 
geſucht; bei Kant hatte fie fi noch damit be= 
gnügt, dieſes Syſtem als ein fubjectives, dem 
menschlichen Standpunkt angehöriges und nur 
ihm genügendes zu fordern, dem Menfchen wurde 
es ausdrüdlich abgejprochen, daß er dad wahre 
Sein, die Welt der Dinge an fid) erfennen oder 
in fih abbilden fönne; fein Denken follte leer 
von aller wahrhaft objectiven, dad Sein der Ges 
genftände erfennenden Wahrheit bleiben. Begreif: 
licher Weife genügte dies feinen Nachfolgern nicht. 
Schon Fihte und Schelling forderten für die 
Wiſſenſchaft des Menfchen Erfenntniß ded Seins, 
Sie fchien felbft für die richtige Praxis unents 
behrlich. Man erinnerte fih, daß Denken nicht 
ohne Sein fein könnte und daß ein Denken, mel: 
ches auf einem Sein berubte, auch wohl feiner 
Grundlage würde entfprechen müffen. Man ges 
dachte auch der alten Lehre, daß der Menſch Mi: 
krokobmus fei und daß ihm als foldem aud 
würde zugemuthet werden dürfen ein richtiges 
Bild der Welt in feinem Denken zu geben. Dies 
fen Gedanken war fogar Herder fchon in feinen 
allbefannten Ideen zu einer Geſchichte der Menſch— 
heit nachgegangen. Bei Fichte und Gchelling 
führten fie zu Verſuchen ein Syftem der Philo- 
ſophie zu entwideln, in welchen vollftändig die 
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Wahrheit alles Seins zur Darftelung fäme. 
Ihre Unternehmungen, die Gefchichte der Menſch— 
beit und die Natur im philofophifhen Berfahren 
zu conftiuiren, find befannt. Doch bei beiden 
Philoſophen fanden diefe Unternehmungen noch 
ihre Beichränfungen. Fichte bedachte die Beſtim— 
mung unferer Vernunft und alfo auch unſeres 
Denkens für das praftiiche Leben; fie fchien ihm 
zu fordern, daß unfer Erkennen nur fo weit 
reichte, wie unfer Handeln es erheifchte, und da 
unfer Handeln einen zu überwindenden Wider: 
ftand vorausfeßte, fo nahm er an, daß unfere 
Eonftruction des Empirifhen auch ihre Schran: 
fen babe. Schelling glaubte zwar dieſe prafti- 
fhen Schranken überwinden zu Fönnen in der 
Anfchauung des Abſoluten; diefe höchſte Erbe: 
bung des Geiſtes meinte er jedoch nur in einer 
äfthetifchen Anſchauung erreichen zu Fönnen, welche 
den Menfchen zum Drgan der Gottedidee, den 
Philofophen zum begeifterten Künftler machte. Die 
höchſten Gipfel der menichlihen Bildung in ſchö— 
ner Kunft, Religion und Philofophie ſchmolzen ihm 
fo zu einer Einheit zufammen und daß philoſo— 
phiſche Syftem fchien ihm bedingt durdy die bei- 
gemifchten Glemente des äſthetiſchen und des re: 
ligiöfen Lebens. Der Forderung, ein vollftändis 
ges, in rein wiſſenſchaftlicher Form entwideltes 
Syſtem der Philofophie zu haben, war hiermit 
doch nicht Genüge geleiftel. Hegel unternahm «8, 
ihr in allen Stüden gerecht zu werden. Zu die— 
fem Zweck war die Schellingihe Mifhung von 
fhöner Kunft, religiöfer Offenbarung und Philo— 
fophie aufzulöfen ; einer wiflenichaftlichen, begriffß- 
mäßig unterjcheidenden Methode konnte fie nicht 
gefallen ; die fhöne Kunft und die Religion Fonn» 
ten nur ald Mittel für die höchſte Aufgabe des 
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Geiftes, für dad methodiſch entwidelte Syftem der 
Philofophie, ſich darftellen. Dies ift kurz zuſam⸗ 
mengefaßt der biftorifche Weg, in weldem bie 
Gedanken von Kant bis zu Hegel ſich emporge: 
arbeitet haben. Je mehr man fie im Einzelnen 
überlegt, um fo meniger wird man fie gemacht 
oder aus perjönlichen Beweggründen hervorgegan: 
gen finden. Man Bann den Urfprung diefer Gedan⸗ 
fen noch viel weiter hinauf biß in die Wiege un: 
ferer modernen Bildung verfolgen. Als unfere 
neuern Völker ſich zu bilden begannen, hatte un: 
geſucht und unbeftritten die Theologie unter al: 
len Wiffenfchaften die Zügel in ihrer Hand; in 
ihrem Sinne mußte fie eine hierarchiſche Hege— 
monie bilden. Als diefe den neuern Völkern zu 
drüdend wurde, boten ihnen die nie völlig erlo: 
ſchenen Grinnerungen an die Wiffenfchaft des Al: 
terthums die rettende Hand; die Philologie frifchte 
fie wieder auf, fie befam dadurd) aber auch Die 
Hegemonie in der Leitung der geifligen Bildung; 
es wird wohl noch im Gedächtniß fein, wie fie 
unfere Schulen beherrſcht und zu welden gut 
gemeinten, talentvollen, aber doch verfrüppelten 
Nachahmungen des Blaffifchen Altertyumd in uns 
jerer modernen Denkweife fie geführt bat. Eine 
neue Anfiht der Welt hatte ſich denn doch den 
neuern Nationen eröffnet; fie ſprach fidy willen» 
Ichaftlich zuerft und ohne Zweifel nicht willkürlich 
aus in der Mathematif und in der Phyſik, den 
der finnlihen Anfhauung zunächft liegenden For⸗ 
men unferer Erfenntniß; die Fortjchritte, welche 
diefe Wiffenfchaften in der Erkenntniß der weltlis 
hen Dinge machten, weit hinausgehend über den 
Bereich der Kenntniffe ded Altertbums, haben zus: 
erft den Geift der neuern Völker von der Nach— 
ahmung der antiken Denkweiſe emankcipirt und 
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die Folge hiervon war, daß nun Mathematif und 
Phyſik der Philologie die WBorberrfchaft in der 
Leitung der wiffenichaftlihen Bildung entriffen 
und fi Die Hegemonie aneigneten; die Philoſo— 
pbie mußte ihnen willig oder unmillig folgen und 
ſich entichliefen nad mathematifcher oder empi— 
riſch-⸗phyſikaliſcher Methode zu philofophiren; eine 
naturaliftifhe Denkweiſe ergab fih ihr hieraus 
als nothwendige Folge. Die bejondern Willen- 
fchaften der Phyſik und der Mathematif waren 
jedoch nicht allein im Stande, eine Weltanſicht 
auszubilden, wie fie der menfchlihe Geift fordert; 
unter ihrer Zeitung erſtarkten auch die philofophi- 
fhen Gedanfen, welche allein dies in wiſſenſchaft— 
lihem Wege vermögen, und fchon im vorigen 
Jahrhundert war der Ruf allgemein geworden, 
daß der Philofophie ald der allgemeinen menſch— 
lichen Wiflenichaft die Hegemonie im Reiche der 
Gedanken gebühre. Sie zu ihr zu erheben, dar: 
auf waren die Anftrengungen gegen die Ueberreſte 
des herrfchaftlichen Anfehens, welche Theologie, 
Philologie, Mathematif und Phyſik noch behaup- 
teten, im Allgemeinen. gerichtet. Im Bewußtſein 
hiervon nannte daß vorige Jahrhundert ſich felbft: 
gefällig da8 philoſophiſche Jahrhundert. Kant und 
jeine Nachfolger haben diefen Gedanken der Eng: 
länder und Franzoſen nur aufgenommen und mit 
mehr Ernſt durdgeführt. Denn freilid leichtfer- 
tig hatte man bisher die freie Philoſophie betrie= 
ben, nicht wie eine Wiffenfchaft, fondern mie eine 
Sache der Wahrfcheinlichfeit, wenn nicht des 
Zweifel, ohne rechte Methode. In einer folchen 
ſchwachen Verfaſſung war fie nicht dazu geeignet, 
die Hegemonie unter den Wiffenichaften Fräftig zu - 
führen. Um ſich ihrer Würde würdig zu zeigen, 
mußte fie in einer fihern Methode zu einem fe 
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ſten Syftem fich entwideln. Bei Kant war noch 
vom Zweifel viel ftehen geblieben, da8 mußte aub⸗ 
gefchieden werden; in der firengften, in einer uns 
fehlbaren Methode mußte ficy Alles darftellen ; fie 
mußte zum Urtheil fich auffchwingen über Alles, 
was nicht völlig unbedeutend ift im geiftigen Ges 
biete und als der Gipfel aller geiftigen Bildung, 
weldye alle niedern Grade der Bildung in fich 
begreift und hinter fich bat, ſich darftellen. Die: 
fen Forderungen, welche an fie geftellt werden 
mußten, wenn fie das Primat führen follte, bat 
Hegel zu genügen geſucht. Es ift der unbedingte 
logifhe Enthufiasmus, der Enthufiogmus für das 
pbilofophifche Syftem, was in feinen Gedanken 
als oberfter Bemweggrund herrſcht. Aus perfönlis 
hen Beweggründen wird man ihn nicht ableiten, 
nicht begreifen koͤnnen. 

Denn eben die perfönlichen Beweggründe fiel: 
len ihm die größten und in der That unüber: 
windlihe Schwierigkeiten entgegen. Giner der 
. Hauptvorwürfe, weldhe Hayın der Hegelfhen Phi: 
lofophie macht, läuft darauf hinaus, daß fie das 
Subjective, Individuelle, die perfönliche Freiheit 
nicht zu achten wiffe, um Alles in einen univer: 
fellen Harmonismus aufzulöfen. Rofenfranz bat 
ihn biergegen zu vertheidigen geſucht. Anklage 
und Bertheidigung bringen Manches herbei, was 
für die eine und für die andere Seite fpricht, die 
Entſcheidung aber wird man allein aus der all: 
gemeinen Bedeutung ded Syſtems fchöpfen kön— 
nen. Wenn wir nun auf diefe fehen, fo müflen 
wir Haym darin Recht geben, daß fie das Indie 
viduelle oder Perfönliche in unferm vernünftigen 
Leben nur ald die Schwäche eines niedern Stand⸗ 
punftes betrachtet, über weldye wir binausfom- 
men folen. Daher werden dad Herz und die 
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moralifhe Gefinnung von Hegel fehr ſchnöde be+ 
handelt. Der Grund liegt darin, daß die philo: 
fopbifche Methode und dad Syſtem nur das All» 
gemeingültige achten können. Aber fehr feltiam 
würde ed nun berausfommen, wenn wir diefe 
Mißachtung des Perfönlichen perfönlichen Beweg— 
gründen zufchreiben follten, vielmehr dad Perfön: 
lihe und, wir fünnen auch fagen, das Menſch— 
liche reagirt bei Hegel beftändig gegen den allge: 
meingültigen Geift, welcher e8 als Schwäche be= 
jeitigen möchte. Hierin find. die anftößigen Nach— 
giebigfeiten im Syſtem Hegel gegründet, melde 
von Haym als ein Marimum der Berwirrung 
angeiehm werden. Wir müflen fie als die Folge 
des Widerſpruchs betrachten, m welchem Segel 
mit feinem eigenen Unternehmen lebte, als eine 
Folge des Widerſpruchs ziwifchen dem, maß ihm 
von feiner Rolle in der Entwidlung der philofo: 
phiſchen Lehren aufgelegt wurde, und dem, was 
er von feinem perfönlichen Standpunfte aus, nad) 
feinem gefunden praktiſchen Sinn urtheilen mußte. 
Diefer Widerfpruch zeigt ſich am offenften an ei— 
nem Punkte feiner Kehren, der auch im Streite 
zwifhen Hayın und Rofenfranz nicht unberührt 
bleiben konnte. Bon der einen Seite will Hegel 
nur der Sohn feiner Zeit fein; fein Syitem fol 
nur das wiſſenſchaftliche Bewußtſein der gegen» 
wärtigen Gulturftufe ganz und vollftändig aus— 
drüden ; es verfieht fih von felbft, daß ipätere 
Spyfteme es überbieten und nur als überwundes 
nen Standpunft in ji aufnehmen werden. Bon 
der andern Seite ftellt er fein Syftem doch auf, 
als wäre ed vollendet, in allen Punkten tadellos 
fertig, ohne Sprünge im Beweife, ohne Lüden 
zu Stande gekommen, alle Kategorien und For—⸗ 
men des Erkennens, alle Stufen der Natur, der 
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Geſchichte, des Bewußtſeins, alles Bedeutende in 
der Welt an feiner rechten Stelle umfaffen?. 
Der ewige Proceß des abfoluten Geiftes fol in 
ihm vollftändig Ddargeftellt fein. Wenn dem fo 
wäre, welches fommende Syftem würde ed über: 
bieten Fönnen? Das ift der Widerſpruch, den 
Hegel mit Bewußtfein in fein Syftem aufnimmt, 
den er zuläßt, weil er nicht anders kann. Zu 
der Aufftelung feines Syſtemes, ald wenn «8 
vollftändig abgeichloffen wäre, ift er gezwungen, 
weil er Philofoph ift und gegenwärtig für die 
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zufchließen; zu dem Bekenntniſſe aber, daß fein 
Syftem nicht abgefchloffen fei, daß e& andere Sy« 
fteme überbieten, zu einem weitern, vollftändigern 
Abſchluß bringen würde, ift er nicht weniger ges 
zungen, weil er fich feiner menſchlichen, feiner 
perfönlihen Schwächen bewußt if. Ziehen wir 
das Facit aus Ddiefer doppelten Abrechnung, fo 
fommt nur fo viel heraus, daß die Philofophie 
in der gegenwärtigen Weltlage die Aufgabe vor« 
fand, die Summe ihrer Grfenntniffe zu einem 
Syftem zufammenzuziehn, ihre bisherigen Leiſtun— 
gen und ihre ganze Leiftungsfähigfeit zu über: 
ſchlagen, daß fie dies aber auch thun follte mit 
dem Bemußtfein, daß fie ed nicht vermöchte we: 
gen der Beichränktheit der Zeit und der Perfon, 
in welcher fie auftritt. Mit andern Worten, Daß 
Syftem Hegel’8 ift ein Berfuh, das Ideal der 
Philofophie, die volfommene Wiſſenſchaft, darzu— 
ftelen in einer Schilderung diejes Ideals und 
mit dem beftändigen Bemwußtfein, daß dieſem 
Ideal und diefer Schilderung nicht genügt wer» 


den fünne. 
(Schluß folgt). 
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Dr. R. Haym von K. Rofenfranz.“ 

Daher geht ed, im völligen Gegenfaß gegen 
Kant, vom reinen Sein aus und läßt daffelbe 
ganz ſich felbft auslegen ohne Beimifchung von 
irgend etwas Menſchlichem, aus feinem ewigen 
Weſen alle Formen der Erſcheinung, des Den: 
Pens, der Natur, des Geiftes ziehend; die ewige 
Wahrheit ftellt fih fo in allen ihren Momenten 
dar, mie fie vollftändig in ihrem abfoluten Sein 
und dem abfoluten Geifte gegenwärtig ift; aber 
ed findet fi denn doch auch, daß diefe Schildes 
rung des Syſtems, des Ideals nicht fo die Wahrs 
beit in ihrer vollen Gegenwart darftellen kann, 
fondern nur in einem zeitlichen Proceß, das eine 
Moment nach dem andern; daher redet beftändig 
der Menſch, die befchränfte Perfon und Zeit, in 
die Darftellung des Syſtems ein und erinnert 
daran, daß die Wahrheit nicht fo ift, wie fie ges 
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ichildert wird, ein Moment nad dem andern, 
und die dialeftifche Methode treibt von dem Ei: 
nen zum Andern, weil das Gine nicht ohne das 
Andere gedacht werden kann. Dieſe Einreden des 
Perſönlichen in die Selbftentfaltung des Syſtems 
werden natürlih nicht überall ganz gleichartig 
außfallen, weil der perfönliche Einfchlag fehr ver: 
änderlich ift. . Der Widerſpruch ift fehr verwidelt. 
Hegel will auh vom Ideal nichts willen, das 
Sollen wird ziemlich ſchnöde von ihm behandelt; 
nur die Wirklichkeit ift wahr und vernünftig; und. 
dennoch beichäftigt fich fein aanzes Syftem nur 
mit einem Ideal der Philofophie, welche Das Wif: 
fen des abfoluten Geiftes felbft ift und welde 
beftändig die gegenmärtige Philoſophie, die Phi: 
lofophie Hegel's, der Beſchränktheit, der Gitelfeit 
und Vergänglichkeit befchuldigt. Gewiß, man bat 
nicht nöthig die Schwächen der Hegelichen Philo— 
fophie in einzelnen Nachgiebigfeiten gegen perſön— 
liche Intereffen aufzuſuchen; fie felbft ſtraft fich 
genug. Freilich ergibt fie fih auch in die Schwäs 
chen ihrer Zeit; denn der Wirklichkeit fann man 
doch nicht widerfireben. Nur ift diefe Ergebung 
in die Wirklichfeit nicht fo zu mißdeuten, wie es 
Haynı gethban hat, ald wenn Damit das ftagnis 
rende Stehenbleiben bei gegebnen politifchen oder 
fonftigen Gulturzuftänden gemeint wäre; nur Die 
Wirklichkeit in ihrem Leben, wit ihrem Xriebe 
zum Fortichreiten läßt fih dad Hegelſche Syftem 
gefallen. Einer zweideutigen Wendung ift nun 
freilich diefe8 Lob der Wirklichkeit fühig; das 
MWirklihe, auch dad Schlehte darf man loben, 
wenn man nur den Trieb zur Ummandlung, ja 
zur Berwefung in ibm bemerkt; feinen Plag an 
diefer Stelle füllt e8 dennoch aus; Alles, was in 
der Zeit auftaucht, ;ift in diefem Sinne ded Ro: 
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bed und des Zadeld fähig, Sollte man anneh—⸗ 
men dürfen, daß Hegel nad beiden Seiten zu 
immer vollfommen gerechted Maß geführt hätte? 

In der Auslegung der Hegelſchen Nachgiebig: 
feiten und deffen, was das Beftändige in feinem 
Spftem ift, müffen wir einen Weg empfehlen, 
welcher dem Wege Haym’d ganz entgegengefegt 
ift; aber darin kommen mir mit ihm überein, 
daß in den Lehren Hegeld zwei Elemente mit 
einander in Streit liegen, fein Ideal der Philo— 
fophie, welches er ald Philofoph durchführen zu 
müffen glaubt, und feine verftändige Beurthei— 
lung der Wirklichkeit, welche ihn zwingt, daß 
Ideal doch immer nur ald unvollftändig durchges 
führt anzufehn. Hierdurch werden feine Anfors 
derungen gemäßigt, welche fonft zu einem voll: 
fommenen Terrorismus des Syſtems ausſchlagen 
würden. Dem Principe nach jedoch iſt dieſer 
Terrorismus bei ihm vorhanden. Hieraus laſſen 
ſich noch einige Mißverſtändniſſe, welche wir bei 
Haym finden, erklären. Wir erinnern uns an 
das früher Geſagte, daß die deutſche Philoſophie 
ſeit Kant die Hegeinonie in unſerm vernünftigen 
Leben an fi zu bringen ftrebte. Sollte fie es 
nicht verfuchen,, nachdem die Theologie, die Phi— 
Iologie, die Mathematif, die Raturwiffenichaft daſ— 
felbe verfucht hatten? Andere ähnliche Berfuche 
außerhalb der MWiffenfchaft, der Politik, der ſchö— 
nen Kunft, des religiöfen Gefühle, der Aufklä— 
rung des gefunden Menjchenverftandes, mollen 
wir gar nicht erwähnen. Aber wir müffen be= 
merken, daß die Hegemonie der Philofophie viel 
firenger audfallen mußte, als alle die früher ge= 
fommenen. Die Theologie ließ doch der weltli: 
chen Bildung noch immer einen freien Spielraum ; 
Philologie, Mathematif, Naturwiſſenſchaften hat= 
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ten als einzelne Wiffenfchaften ihre befchränften 
Gebiete und verftatteten außerhalb derfelben dem 
Naturtriebe, der Meinung, der Ueberlieferung eine 
Sphäre ihrer freien Wirkſamkeit; ebenfo ftand es 
mit den andern Bildungselementen, welche zeit: 
weilig die Herrichaft in Anfprudh nahmen. Die 
Anſprüche der Philofophie waren weniger beſchei— 
den. Ihrem Begriff nah mußte fie Alles wol: 
len. Denn fie iſt allgemeine Wiffenfchaft und 
reine Wiffenfchaft der Bernunft. Sie muß ein 
Syſtem ſuchen, welches alles Bedeutende umfaßt, 
alles aus dem leßten Grunde der Vernunft ver: 
ſteht. Diefes Syſtem meiß Alle zu beurtheis 
len, nach dem rechten Mafftabe der Bernunft zu 
richten; was es nicht billigt, das ift nicht gebil— 
ligt; es bat noch zu erwarten, daß es von ber 
Vernunft ded pbilofephiihen Syſtems zur Res 
chenſchaft gezogen, durch Die rechte Einſicht begnas 
digt und zu feinem wahren Werthe erhoben oder 
auch verurtheilt werde. Alle andern Glemente 
der Eultur müffen fih diefem höchſten Richter: 
ftubl der Vernunft unterwerfen und haben von 
ihm erft ihre wahre Weihe zu empfangen. Sie 
erfcheinen nur als niedere Stufen der Bildung, 
welche die Philofophie wie unmündige Kinder zu 
bevormunden hat. In dieſem Sinn ift die Des 
gelfche Geiftesphilofophie entworfen; auch die Rechts⸗ 
pbilojopbie al& ein Theil der Geiftesphilofopbie ift 
davon nicht gewichen. Wenn dad Haym anneb: 
men follte, wie feine Säge zu verftehen geben, 
fo würde er fi eined groben Mißverftändniffes 
fhuldig gemacht haben, welches nur einigermaßen 
dadurch entjchuldigt werden Fünnte, daß die Leh— 
ren Hegels in der Regel nur aus ihrem Zufam: 
menbange im Syſtem verftändlicy find, während 
Hayms piychologifche Erklärungsweiſe das Syftem 
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in feine Theile zu zerfeßen liebt. Die Strenge 
der Hegemonie aber, welche Hegel im Sinne feis 
ned Syſtems für die Philofophie einfordert, zieht 
nun in der That eine terroriftifhe Behandlung 
der übrigen Gulturelemente nah ſich; dies zeigt 
fid) in der Geringſchätzung nicht allein der Polis 
tif, der Moralität, der individuellen Freiheit, über 
welche Haym befouders Klage führt, fondern auch 
der empirischen Kenntniffe, der einzelnen Wiffen- 
\chaften, der fchönen Kunft, der Religion. Sie 
alle find zwar nicht ganz ohne Werth, aber für 
die Philofophie find fie nur Mittel; nur als ge: 
horſame Diener der Philofophie haben fie etwas 
zu bedeuten. Dies ift der genauere Sinn des 
Darmonismuß, welchen Hegeld Philofophie durch- 
führen möchte. Durch die Bergleichung deffelben 
mit der Harmonie ded antifen Geiftes, welche 
Haym geltend macht, fcheint und die Sade nur 
in ein falſches Licht geftellt zu werden. Die Al: 
ten hatten eine Harmonie im Auge, welche ent: 
gegengefeßte Begriffe oder Mächte der Welt, im 
menschlichen Leben ebenfo nebengeordnete und gleich⸗ 
berechtigte Bildungselemente, unter einander in 
Gleichgewicht feßen ſollte. Bon einem “folchen 
Bleichgewichte hofft Hegel Nichts. Alles ift ihm 
nur dadurch an feiner rechten Stelle, daß es der 
Philofophie ſich unterordnet; die Harmonie des 
Lebens beruht darauf, daß alle Eulturelemente 
auf einander folgende Stufen in der Entwidlung 
des Geiftes find, welche Borbereitungen in ver: 
ſchiedenen Graden für die höchfte Stufe, d. h. die 
Philofophie, abgeben. Daher Fennt Hegel in 
feiner Methode nur eine Aufeinanderfolge mehr 
und mehr auffteigender Begriffe, aber Feine auf 
gleicher Stufe ftehende Begriffe, außer etwa aus: 
nahmsweiſe; daher nimmt er im feiner Geiftes: 
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pbilofophie nur Stufen in der Entwidlung des 
Bewußtjeind an, aber feine einander gleich be= 
rechtigte Elemente der Bildung, fo wie er auch 
in feiner Geſchichtsphiloſophie Feine gleichberecy: 
tigten Volker Fennt, fondern immer nur einem 
Volke dad Recht und die Hegemonie in der Lei— 
tung der Geſchicke zugefteht. Dies find Confequen= 
zen feines philofophifchen Terrorismus. Seine 
Geifteöphilofophie enthält viel Gutes und Tref— 
fendes, aber nur da, wo fie dad Stufenartige in 
der Entwicklung der Vernunft bervorhebt, wo es 
dagegen darauf anfäme, das Sneinandereingreifen 
gleihberechtigter Begriffögebiete geltend zu ma— 
hen, da ergibt ſich ein fchiefed Bild und Ent— 
ftellungen oder Streitigkeiten zwifchen dem Wirk— 
lihen und dem Ideal machen ſich bemerklich. 
Wenn Haym einen univerfelen Harmonismus in 
der Hegelfchen Lehre fieht, fo würde dies nur in 
dem Sinne richtig fein, daß fie die Philojophie 
für die univerfelle Wahrheit hält, welche die Wahr: 
beit aller übrigen Lebenselemente in fich verzehrt 
und den Streit fchlichtet, indem fie Alled unter 
die abfolute Monarchie ihrer Herrfchaft bringt. 
Nicht zutreffend ift e8, wenn gefagt wird, daß 
fie die Mächte der Freiheit aufhebe; die Macht 
des freien philofophifchen Denkens behauptet fie 
im vollften Maße und den Begriff der geiftigen 
Freiheit gegen die Angriffe des Naturalismus ge: 
fihert zu haben, ift eins ihrer Hauptverdienfte ; 
aber allen andern Lebenselementen gefteht fie nur 
fofern Freiheit zu, als fie zum Dienfte der Phi: 
loſophie ſich berbeilaffen. 

Eine ſolche abſolute Herrſchaft der Philoſophie, 
wie ſie das Hegelſche Syſtem im Sinn trug, hat 
ſich nicht behaupten können. Es war der Gipfel 
des philoſophiſchen Terrorismus in ihm erreicht; 
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als ihn die ertravagante Seite feiner Schule in 
einzelnen Anwendungen noch zu überbieten fuchte, 
ohne die Mäßigung zu zeigen, welche die perjön= 
lichen Rachgiebigkeiten Hegel’ mit dem Syſtem 
zu verbinden gewußt hatten, fand fie ſchon Wi: 
derwillen vor, der, als eine natürliche Folge jedes 
Terrorismus, in einem faft unbeftrittenen Wach⸗ 
fen gewefen if. Darüber ift die Philofophie felbit 
in Mißachtung gerathen und die Herrfchaft des 
Hegelſchen Syſtems iſt in einer Weiſe beſeitigt 
worden, deren Fortgang Haym im Ganzen rich—⸗ 
tig ſchildert. Die Folgerungen aber, welche er 
im Blick auf unfere nädhfte Zukunft daran an: 
fchließt, können wir nicht theilen. Mit folcyen 
prophetifchen Folgerungen wird ed ja immer ef: 
was fehr Mißliches fein und doch findet unfere 
Zeit an ihnen großes Gefallen in einem ſehr alls 
gemein verbreiteten Mißbehagen, welche ibre fehn: 
füchtigen Blicke in die Zukunft wirft. Bor Kurs 
zem hatte der Refer. die Schrift eines Theologen 
anzuzeigen, welche zu biftorifchen Unterſuchungen 
gegriffen hatte, um unfern neuern Bölkern Un 
heil zu drohen. Seht hat er ed mit einer Schrift 
zu thun, welche von einem Philofophen audgeht ; 
aber diefer Philoſoph hat ſich Der Hiftorie zuge: 
wendet, um in ihr rettende Hülfe für die Philo: 
fophie zu fuhen. Der Grund folcher verzweifel: 
ten Wendungen pflegt zu fein, daß man übertries 
bene Hoffnungen von der naͤchſten Zukunft gefaßt 
hatte, daß man Pläne fcheitern fah, deren Erfül⸗ 
lung man mit zu großer Zuverfiht ermartete. 
Unfere Zeit ift noch immer eine Zeit flürmijcher 
Bewegungen, in welcher manche Hoffnung ſchei⸗ 
tern muß, weil fie andere berechtigte Hoffnungen 
nicht genug fchonte. In den Ausſichten, welche 
Haym und eröffnen möchte, können wir nur eine 
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Fortſetzung derfelben Bewegung ſehen, in welcher 
die Hegeliche Philofophie fich gebildet hatte. Eine 
neue Hegemonie wird und in Ausſicht geftellt; 
doch fol fie nicht unter einem Haupte ftehn, fon= 
dern ein Doppelhaupt tragen. Wir hören zuerft 
die oft vernommene Rede, daß mir zuerft nad 
dem Einen trachten follen, was Noth thut; aber 
nicht, wie die Theologen fagen würden, follen 
wir das im religiöfen Glauben fuchen, jondern 
in einer vernunftgemäßern und fittlihern Geſtal— 
tung unſeres Staatslebens (S. 465). Das eine 
Haupt wäre aljo die Politif. Uber unfer Verf. 
ift ein litterarifcher Mann; aud die Wiffenfchaft 
fol im politiſchen Kampf eine vorragende Stel- 
lung einnehmen; welde Wiffenfchaft denn? Die 
Philofophie hat ihre Geltung verloren; den näch— 
ften Beruf die Erbſchaft der Hegelfhen Philoſo— 
phie anzutreten, bat die Geſchichtswiſſenſchaft (S. 
466). Sie alfo fol fi mit der Politif verge— 
felfchaften und in ihrer Gemeinfchaft mit einan= 
der follen dieje beiden die Hegemonie über un= 
fere Zeit übernehmen. Das find Coalitionen, von 
welchen wir ſchon fonft gehört haben; fie gehören 
noch immer den Gelüften nad) Hegemenie an, 
von welchen wir fprechen und find im Weſentli— 
den aus derfelben Art des Harmonismus ber= 
vorgegangen, welchen die Hegelihe Philofophie 
entwidelte; fo wie Hegel, will auch Haym nicht 
bei der Hegemonie der Politit und der Gejchichte 
ftehn bleiben, fondern wenn die Politif und die 
Gefchichte in ihrem Kampf Sieger geblieben find, 
dann wird auch wieder die Reihe an die Philo— 
fophie fommen (©. 467). Es ift alfo ein Wech— 
fel der Hegemonie, welchen wir zu erwarten has 
bei, fo wie in Hegeld Syſtem die Völker und 
die Stufen der geiftigen Erhebung wechſeln. Ro: 


Haym, Hegelzc. Rofenkranz, Apologie ıc. 673 


fenfran; meint (©. 55), Hayms Gedanken liefen 
doch faft in allen Punkten auf die Hegelfche Denk: 
weile hinaus, und was mir hier bemerken, läßt 
und wenigftend nicht geradezu leugnen, daß ein 
großer Theil der Hegelihen Denkweiſe auch in 
feiner Betrachtung der Geſchichte auf ihn über—⸗ 
gegangen ift. Daher legt er der Hegelichen Phis 
lofophie der Gefchichte einen großen Werth bei 
und findet, daß fich naturgemäß der hiftorijche 
Sinn und die Arbeit an der Gefchichte auß der 
Hegelichen Philofophie entwickelte. Refer. kann 
hierin nicht beiſtimmen; ihm ſcheint die geſchicht— 
liche Anſicht, welche aus der Hegelſchen Methode 
hervorgeht, und auch dieſe Methode findet noch 
ſchließlich Haym's Beifall (S. 467), an der ver⸗ 
kehrten Harmonie zu leiden, welche die Beſtre— 
bungen, eine Hegemonid einzurichten, mit Gewalt 
durchfegen follen. Es ift nicht Eind allein, was 
unferer oder irgend einer Zeit Noth thut; nicht 
auf eine Aufgabe allein, mie man jeßt oft fagen 
bört, follen wir -unfer Streben richten; derglei— 
chen einfeitige Tendenzen verderben nur den Re: 
bensmuth, an welchem wir jebt fo Viele an ihrer 
Zeit Berzweifelnde Schiffbruch leiden fehen; wenn 
es nach der einen Seite zu nicht vorwärts will, 
nad) der andern Seite zu wird es gelingen; wir 
bedürfen zu jeder Zeit einer vielfeitigen Bildung 
und eine Harmonie der Bildungselemente haben 
wir anzuftreben, welche in feinem Augenblide das 
Ganze vergißt; in derfelben fol ſich Fein Ele— 
ment über die andern erheben, Feind die Hege— 
monie haben wollen; in politifchen Herrfchaften 
ift eine Hegemonie an der Stelle, aber nicht im 
geiftigen Leben, und am wenigſten können wir eb 
billigen, wenn man, was Hayım freilich nicht fagt, 
aber doch anzudeuten fcheint, die geiftigen Werke 
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der Wiffenfhaft der Holitifhen Noth dienſtbar 
maden will. Dem Hegelihen Terrorismus in 
der Philofophie ift eine Anarchie gefolgt; da will 
Zeder nur fein Fach betreiben, in ihm feine Bir 
tuofität zeigen; dieſe Birtuofität der Fächer ift 
dad Berderben der wahren Kunft, die Aufhebung 
der Harmonie der Bildung, weldye und allein 
befriedigen Ffann. Zu einer ſolchen Abfonderung 
der Fächer räth auch Haym, wenn er meint, daß 
unferer Nation heilfam fein würde, wenn in ih: 
rer fpeculativen Thätigkeit eine Pauſe einträte. 
Die Früchte eines ſolchen Raths ſehen wir in feis 
ner Schrift. Geichichte läßt ſich in gedeihlicher 
Weife nicht treiben, wenn man nicht der ſpecu— 
lativen Principien für die Beurtheilung menſchli⸗ 
her Dinge fih zu bemächtigen weiß, am menig» 
ften Geſchichte der Philofopbie; man wird ihrer 
nicht mächtig fein, wenn fie nicht in lebendiger 
Production leben. Wenn Haym feine geichicht: 
liche Unterfuhhung über Hegel und feine Zeit nicht 
in einer Abfonderung von der philofophifchen Un: 
terfuhung hätte betreiben wollen, welche ihrem 
Principe nach zu verwerfen ift, fo würde er nicht 
auf den Gedanken gefommen fein, den Bau deb 
Hegelihen Syſtems aus pfpchologifchen Beweg⸗ 
gründen begreifen zu wollen. H. Ritter. 


Nordhauſen 


Verlag von Adolph Büchting 1857. Der Graf 
Zinzendorf und Herrnhut, oder die Gefchichte der 
Brüderunität bis auf die neuefte Zeit und Schil— 
derung ihrer Inftiiute und Gebräuche. Für Ges 
bildete aller Stände bearbeitet von Dr. Zobann 
Friedrih Schröder 364 ©. in Dkctav. 

Da an die Stelle der Anfeindungen, Berun: 
glimpfungen und Berfolgungen, weldye im verflof: 


— 
—__ 
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ſenen Jahrhunderte die Brüderunität und ihr ehr— 
würdiger Stifter von ſo mancher Seite her zu 
erfahren hatten, jetzt Sympathie, Anerkennung 
und Achtung getreten iſt, die Einrichtungen der 
Herrnhuter von den angeſehenſten lutheriſchen 
Theologen jetzt zur Nachahmung empfohlen wer⸗ 
den, und bereits auch in einigen Kreiſen nachge— 
ahmt worden ſind, ſo dürfte ein Werk, welches, 
unparteiiſch geſchrieben, alles Wiſſenswürdige über 
das Leben der Brüderunität und über die reli— 
giöſen, ſo wie über die ſocialen Einrichtungen 
derſelben überſichtlich darſtellt, allen Proteſtanten, 
zu deren Gemeinſchaft ja die Brüderunität gehört, 
grade jetzt nicht unerwünſcht kommen. Dieſem 
Urtheile ded Verfs ſtimmen wir vollkommen bei, 
nur wünſchten wir, daß er ſich gleich von vorn 
herein über die geſchichtliche Stellung der Brü- 
dergemeinde zu der lutheriſchen Kirche Deutſch⸗ 
land's klar ausgeſprochen hätte, ſtatt daß er den 
Grafen Zinzendorf einen Schwärmer auß inniger 
Liebe zu Gott und feinem Heilande heißt, der ſich 
felbft und Alles, was er harte, für feinen großen 
Zwei, das geiftlihe und leibliche Wohl feiner 
Mitmenichen zu fördern, opferte. Hat denn ein 
Rector emeritus noch nicht gelernt, was ein Schwaͤr⸗ 
mer ift? Einen Schwärmer nennt man denjenis 
gen, welder einen fittlihen Endzweck durch un: 
fittliche Mittel zu erreichen fucht. Gin folder Mann 
kann Peine gefchichtliche Stellung in Anſpruch nehs 
men, und wenn der Graf Zingendorf unter die 
Leute dieſes Schlaged zu zählen ift, fo kann, fein 
Zweck mag fo menfchenfreundlich geweſen fein, wie 
er will, wenigftens die Art, wie er denfelben zu 
verwirklichen fuchte, nicht empfehlungswerth fein. 
Der ungeſchichtliche Standpunkt des Verf. fpringt 

fhon bei der Gintheilung des Buches in die Au: 
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gen. Im erften Abfchnitte defjelben wird von dem 
Leben ded Grafen von Zingendorf, im zweiten Abs 
fchnitte von Herrnhut gehandelt; allein Zingendorf 
ift ohne Herrnhut Fein Zinzendorf, und Herrnhut 
ohne Zinzendorf Fein Herrnhut, fondern die Ges 
fhichte des Ginen ift die Gefchichte des Andern, 
und beide Gegenftände müffen fich in einer ges 
Ihichtlihen Darftelung nothwendig durchdringen. 

Die gefchichtliche Stellung des Grafen Zinzen- 
dorf zur Iutherifchen Kirche befteht in der innern 
Miffton und in der Herftellung einer chriftlichen 
Gemeindeverfaffung, mobei dad Ganze für den 
Einzelnen und der Ginzelne für das Ganze forgt 
in geiftliher und leiblicher Noth. An einer fols 
hen Gemeindeverfafiung feblte es der lutherifchen 
Kirche gänzlih, und ed war eine arge Verblen— 
dung der Iutberifchen Geiftlihen, wenn fie einer 
foldyen nicht zu bedürfen glaubten, fondern meins 
ten, wo die reine Lehre gepredigt werde, Fämen 
die guten Früchte von ſelbſt. Was unfere Bors 
fahren gefäet haben, davon ernten wir jegt Die 
Früchte. Den Schaden unferes focialen Lebens 
kann allein die chriftliche Kirche heilen, man ſucht 
aber die Heilung defielben auf einer ganz andern 
Seite, und erft die trüben Erfahrungen, melde 
man gemacht hat, haben die Aufmerkffamfeit auf 
die Kirche gelenft. Hierin liegt Die Urſache von 
dem erwachten Intereffe für die Brüdergemeinde, 
Dieſes Intereffe auf eine beilfame Weiſe zu för: 
dern, ift indeffen eine Aufgabe, welche nicht ohne 
gründliche Sachkenntniß und Borficht gelöfl wer: 
den fann, da die VBrüdergemeinde, als Firchliche 
Secte, neben ihrer Kichtfeite auch ihre Schatten: 
feite hat, und beide genau gefchieden, und von 
einander getrennt werden müffen, wenn der Eins 
druck der guten Seite nicht gefhwädht und ge- 
hindert werden fol, 
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ALS LKichtfeite der Brüdergemeinde muß zuerft 
hervorgehoben werden, daß fie die Religion nicht 
als verförpertes und verknöchertes Dogma, fon= 
dern al& bildendes Princip, ald in der Liebe thä- 
tigen Glauben auffaßt. Das Belenntniß zur Augd- 
burger Gonfeffion ift in Deutfchland die Bedins 
gung ihrer Duldung, weil fie diefelbe mit der h. 
Schrift übereinftimmend findet. Sonſt bilden Ale, 
Lutheraner, Reformirte und mährifche Brüder zus 
fammen ein Ganzes zu dem Zmwede, ſich unter 
einander im Wachsthume der Erkenntniß Jeſu 
Chrifli und der geoffenbarten Heildwahrheiten zu 
fördern. Sie find unter einander in der Haupts 
fache einig, enthalten ſich aller Gubtilitäten und 
Zank und Zwieſpalt erregender Streitfragen, und 
beeinträchtigen einander nicht wegen abweichender 
Meinungen in Nebendingen. Die Bereinigung 
beruht alſo nicht auf einer Uebereinftimmung in 
Meinungen und Begriffen, fondern auf Uebereins 
fimmung der Herzen. Co leben mährifche Brüs 
der mit andern evangelifchen Gonfeffionsverwands 
ten als Glieder eined Leibes in vellfommen brüs 
derlicher Eintracht mit einander, und bemühen fich, 
einander in der treuen Grfüllung der chriftlichen 
Pflichten zu fürdern. Sie hören die Predigt des 
Evangeliums und empfangen die Sarramente von 
dem Prediger der Gemeinde, ohne darnach zu 
fragen, ob derſelbe feine Ordination von der mäh— 
rifchen, von der lutherifchen oder reformirten Kirche 
empfangen habe. 

In den Brüdergemeinden dürfen nur ſolche hei⸗ 
rathen, welche eine Familie zu ernaͤhren im Stande 
find und ihre Kinder gut erziehen können. Wenn 
ein Bruder heirathen will, jo eröffnet er folches 
feinem Chorhelfer. Diefer bringt ed an feine Mits 
älteften, um alle Umftände und Folgen genau zu 
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erwägen, und nach Befinden derjelben den Bru— 
der entweder noch zur Geduld zu verweifen, oder, 
wenn fein gegründetes Bedenken dagegen obwals 
tet, demfelben zur Erreichung feines Zweckes be: 
bülflih zu fein. Es fei nun, daß der Bruder 
felbft eine Perion dazu in Borichlag bringt, oder 
dag ihm eine ſolche von den Velteften der Ge: 
meinde vorgefchlagen wird, jo werden diefe Bor: 
jchläge allemal nad) der Kenntnif, Die man von 
dem Charakter, dem Stande, dem Vermögen, der 
Gemüthsart und Gefundheit der Perfonen hat, 
forgfältig geprüft. Einer der wichtigften (Segen 
fände der Berathung, felbft der Synoden der 
Brüdergemeinde ift die Erziehung der Qugend. 
Ihre Hauptiorge geht dahin, daß die Jugend vom 
zarteften Alter an nicht nur vor allem Uebel, fo= 
wohl phyſiſchem als moraliihem, vor allen ſchlech⸗ 
ten Beifpielen und fchädlichen Gindrüden, kurz 
vor aller Verführung zum Böfen fo viel als mög: 
lich bewahrt, fondern daß die Liebe Gottes in 
Chriſto Jeſu in ihre zarten Herzen gepflanzt, das 
Gute ihnen liebenswürdig gemacht, und fie als 
ein Gigentbum des Herrn, der fie erichaffen und 
erlöft bat, ibm ganz zur Ehre und Freude und 
der menſchlichen Geſellſchaft nüßlih und braudy- 
bar werde. Gitern und Erzieher müſſen den Ge— 
müthszuſtand fowie alle auffeimenden Begierden 
und Leidenjchaften Derfelben genau beobachten, 
einfchränfen, auf das Gute leiten, und fo den 
Ausbrüchen des in ihnen liegenden Berderbens 
entgegenzuarbeiten fuchen. Borzüglic liegt es El- 
tern und Grziehern ob, alle nur mögliche Borficht 
zu beweifen, daß in der Kinder Gegenwart nichts 
vorfomme, was ihren Vorwitz reizen, und fie aus 
der Unſchuld herausbringen könne. Gelehrt wer: 
den leſen, fchreiben, rechnen, Sprachlehre, Erdbe⸗ 
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fchreibung, Geſchichte und den Knaben auch die 
Anfangdgründe der lateinifchen Sprahe. Diefe 
fönnen felbft Unterricht im Zeichnen und der Mus 
fit empfangen. Die Mädchen werden außerdem in 
allerhand nüßlichen Arbeiten ihres Geſchlechtes un« 
terrichtet. Den Religionsunterricht ertheilt der Orts— 
prediger, welcher zugleich die Aufficht über die Anftals 
ten hat. Die Oberaufficht führt die Aelteſtenconferenz 
und die Sorge für die Erhaltung der Schulanftalten 
liegt der Gemeinde ob. Um der Gemeinde eine täg— 
liche Geiftesnahrung zu bieten, fich mit den lehrreiche 
ften Bibelfprüchen befannt zu madyen und durch dies 
felben zu belehren und zu ftärken, dienen die Looſun— 
gen, beftehbend aus Bibeljprüchen und Liederverfen 
auf jeden Tag im Jahre. Wer unter den Brüdern le- 
ben will, muß ein nüßliched Gefchäft treiben und flei- 
fig fein. Kartenfpiele, Tänze, Trinfgefellfchaften und 
Scaufpiele find verboten. Dagegen lieben die Brü— 
der und Schweftern Spaziergänge in der freien Na: 
tur, und ftellen Quftreifen zu Fuß und zu Wagen an, 
um Schöne Punkte der Gegend zu befuchen. Man liebt 
Muſik und Concerte; Familien ftellen unter fid) Gaſt— 
mäbler an. BeiSpaziergängen geben beide Geſchlech— 
ter von einander getrennt, jedes für fich, und nur bei 
Bamilienzufammenfünften und in Gefelfcyaft der 
Eltern fönnen unverheirathete junge Leute einander 
fehen und fprechen. Die Töchter der Herrnhuter wer» 
den nicht für die Welt, um durch ihre Talente zu glän= 
zen und Auffehen zu erregen, fondern zur Beicheiden= 
beit erzogen. Ihr Unterricht ift darauf berechnet, fie 
zu frommen Ehriftinnen und nüglichen Hausfrauen 
zu bilden. Um dad Legtere zu werden, erhalten fieden 
nöthigen Unterricht in allen Geſchäften und Arbeiten, 
welche ihr Fünftiges Leben ald Gattinnen und Mütter 
von ihnen fordert. Was jedem Fremden ſogleich in 
die Augen fällt, wenn er an einen Ort fommt, den 
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Brüder bewohnen, ift die Neinlichkeit und Ordnung, melde 
auf den Straßen herrſcht. Ueberall ift Ruhe und Stille; 
feine Müffiggänger, keine frechen Bettler, eine wild umher— 
laufenden und fohreienden Kinder treiben fih auf den Stra= 
Ben herum, fondern Jeder geht eifrig und ruhig feinen Ge— 
fhäften nah. In den Häufern felbft berrfcht die größte Sau— 
berfeit und Ordnung, Alles hat feinen Pla in den Woh— 
nungen der Reichern, wie der Aermern. Bon der Sorge der 
Brüdergemeinde für Altersſchwache, Arme und Kranke finden 
wir nichts erwähnt, fondern nuc das, daß die Brüdergemeinde 
Diakoniffinnen hat, melde, nad alter Hriftliher Sitte, die 
Hfliht haben, bei ihrem Geſchlechte in der Seclenpflege ſo— 
wohl, ald in andern äußern Dingen ben Geiftlihen treue 
Hülfe zu leiften. Diefe Mittheilungen aus dem Buche mögen 
binreihen, um dem Lefer zu zeigen, mie manches Gute und 
Nüglihe fi aus demfelben lernen läßt. Auch ift es fleißig 
gearbritet und Bar gefchriebrn. — Ueber die Schattenfeite der 
Brüdergemeinde ift eher zu viel, als zu wenig gefchrieben ; 
jedoch müffen mir einige Worte darüber fagen, da mir eine 
folhe nit in Abrede ftellen künnen. Die Brüdergemeinde 
bält einfeitig an dem Buchſtaben der Schrift feſt, ohne Rüd- 
fiht auf die Wiffenfhaft, meshalb die chriſtliche Lehre ſich 
unter ihr nicht verjüngt und mit ftetd erneuter fchöpferifcher 
Kraft fib erneuert, fondern in der veralteten Form des bib— 
lifhen Buchſtabens ftehen bleibt. Darin haben bie befon= 
ders in der neuern Zeit häufigen Fälle des Unglaubens un= 
ter der Brüdergemeinde ihren Grund. Die Brüdergemeinde 
hat den Altar und das Crucifix aus ihren Betfälen entfernt, 
und betet, mit Zurüdfegung des dreieinigen Gottes, einen 
Ehriftus an, der mehr geeignet ift, als mit ewigen Höllen- 
ftrafen belegtes Marterbild, krankhafte, und, als Seelenbräus 
tigam, überfpannte und mwollüftige Gefühle zu nähren. Da— 
ber kommen die vielen Heucdler unter der Brüdergemeinde. 
In jeder Gemeinde gibt ed ein Knaben= und ein Mädchen: 
chor, ein Chor lediger Brüder, lediger Schweflen und ein 
Wittwenhor. Dadurch, daß fhon die Kinder, von ihrer 
Familie getrennt, in Chorhäufern zufammenmwohnen, wird das 
Familienband aufgelöft, und der Einzelne betrachtet fi mehr 
ald Glied der Gemeinde, wie ald Glied der Familie. Das 
mit geht aber auch die Innigkeit des Familienlebens verlo= 
ren, und daher kommt es, daß ed unter der Brüdergemeinde, 
melde grade bie Liebe fo hoch ftellt, fo viele kalte und lich: 
lofe Menfchen gibt. Holzhauſen. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


69. Stuͤck. 
Den 3. Mai 1858. 





Turin 


stabilimento tipografico Fontana. Giorgio Franz, 
in Monaco 1851. Lettere e monete inedite del 
secolo XV], appartenenti ai Ferrero Fieschi, 
antichi Conti di Lavagna e Marchesi di Masse- 
rano, illustrate con nuove annotazioni per G. 
B. Adriani. 43 ©. in gr. Quart. 


In diefem Buche, welches erft jet in meine 
Hände gelangt, und meines Wiffens in Deutſch⸗ 
land noch nicht befannt ift, bat der Verf., wel⸗ 
her ſpäterhin das von mir bereitd angezeigte Werk 
über die Zeiten des Referendars Giov. fecondo Fer- 
rero= Ponziglione herausgegeben hat, einige Mit: 
theilungen aus dem Archive der Familie Pons 
ziglione über die Verhältniſſe des Herzogs Gmas 
nuel Filibert von Savoyen zum römifchen Stuhl 
befannt gemacht, denen eine kurze Nachricht über 
die Familie der Grafen von Ferrero: Fieddi, mit 
einigen Münzen derſelben und 3 Driginalbriefen 
von Gliedern der Familie zu derfelben Zeit. ans 
geichloffen if. Ich erwähnte in jener Anzeige des 
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größeren Werks des Berf. das fehr merfwürdige 
Document über die Gonjuration der von ihren 
Signoren fo furdtbar bedrüdten Ginwohner von 
Mafferano; wir befommen hier zunächſt eine kurze 
Darftellung der Entftehung diefer Signorie felbft. 
Ginige Glieder der Fieshi, 1339 vom popolaren 
Regiment in Genua vertrieben, ließen fi in 
Piemont nieder; es gelang ihnen längere Zeit ims 
mer Einen aus ihrer Mitte auf den bifchöflichen 
Stuhl von Bercelli zu bringen. Der Biſchof Gio— 
vanni gab um 1348 feinem Bruder Nicolo mebs 
rere Orte des Bisthums zu Leben; 1381 ſchloſſen 
bereitö die Brüder Nicolo, Giov. und Anton für 
ihre Signorie Mafferano einen Bund mit Ama= 
deus VI. von Savoyen; 1394 wurden für ans 
fehbnlihe von den Brüdern dem Bisthum gelies 
bene Summen, die Gaftelle Mafferano, Grevacuore 
und Moncrivello mit päbftliher Genehmigung 
förmlich vom Bisthum in allen weltlichen Bezie— 
bungen getrennt und den Brüdern miit merum 
und mixtum imperium überwieſen, welche dafür 
die päbftlihe Tehnshoheit anerkennen und ſich zur 
jährlichen Sendung eines Sperberd an den Pabft 
verbindlid machen mußten. 1427 erwarb Ama— 
deus VI. von Savoyen die Graffchaft Bercelli; 
die Fieschi aber, welche um diefe Zeit auch das 
Reichsvicariat über ihre Rande zu erlangen wuß- 
ten,, behaupteten ſtets ihre Unabhängigkeit dem 
favoyijchen Haus gegenüber; und ihre Nachfolger 
griffen bei ihrer eremten Stellung an der ſavoyiſch⸗ 
mailändifchen Grenze oft nicht unbedeutend in die 
allgemeinen italiänifchen Berhältniffe ein. Die zu 
große Menge der Familienglieder brachte, wie fo 
oft, dad Erlöſchen diefed ganzen Zwangs der Fieschi 
im 16ten Jahrh. mit fih. 1498 hatten 2 DBrüs 
der, Innccenzo und Pierluca die Lehen gemein- 
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fam beftätigt erhalten; Giangiorgio Pierluca’d Sohn 
cedirte feinen Antheil den Bettern für 10000 Dus 
cat., was Pabit Julius I. beftätigte und alle 
Lehen in eine untbeilbare Grafihaft Mafferano 
vereinte; der Bertrag Fam aber wohl aus Man: 
gel an Geld zur Abfindung nit zur Ausfüh- 
rung. Ale Söhne von Innocenyo ftarben föh- 
nelo6 ; nur Giufeppe hatte 2 Töchter, deren Bor: 
mund jein jüngfter Bruder Ludovico blieb. Dies 
fer, von Giangiorgio's Sohn Pierluca H. forte 
während mit Anfprüchen bedroht, dachte für die 
Nichten am beften zu forgen, wenn er der Fa: 
milie ihrer Mutter das Erbe zumende, welche fehr 
angefehen und reich war; der Bruder derjelben, 
Beſſo Ferrero war 1498 Kammerbherr von Garllll. 
von Savoyen, zeichnete fich bei Ravenna und 
Marignano aus, hatte 2 Gardinäle und 2 Bir 
fchöfe zu Brüdern und eine anfehnliche Reihe von 
Lehen bei Vertelli. — Ludovico erlangte 1517 die 
- päbftlihe Erlaubniß, Beſſo's älteften Sohn Fi: 
libert zu adoptiren, der fo nach Ludovico's Tod 
1532 einer der reichften Heren von Piemont ward, 
und 1547 die Erhebung von Mafferano zum Mars 
cheſat durchſetzte. Daneben erlangte er 1546 von 
Paul Il. das Patronat der ſchon von Ardoin’s 
Zeit ber altberühmten Abtei ©. Benigno di Frut⸗ 
tuaria, welches den Beſitz mehrerer Ortfchaften in 
fih Schloß; die Abtei felbft ſchon von den Gar: 
dinälen Bonifaz und Sebaftian Ferrero ald Com: 
mende befeflen,, ward fortwährend an Mitglieder 
des Hauſeb vergeben. Pierluca Fieschi II, der Sohn 
von Giangiorgio, mit Ludovico über die an Fremde 
vergebene Erbſchaft in bitterem Zwiſt, verfuchte 
1540 vergeblich feinen Antheil der Lehen, Gres 
varuore an eine verfchiedene Linie der Ferreri zu 
bringen und ähnelte in feinen Souverainetäts- 


— 
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dünkel und in harter Bedrückung der Untertha⸗ 
nen bereit gan; dem fpäteren Franz Filibert, ge= 
gen den die Konjuration gefchloffen ward, fo daß 
1548 der Pabft ihn bereits wegen geweigerter 
Anerfennung der päbftlihen Qurisdiction und 
mancher noch fchwereren Verbindungen feiner Le— 
ben verluftig erflärte. Dennoch gelang es ihm, 
fie 1554 an den Herzog Gmanuel Filibert zu 
verfaufen, welcher fie 1570 an D. Filippo von 
Efte, Gemahl feiner natürlihen Tochter Maria 
verlieh. Da jedoch Gmanuel wegen der vielen 
Befigungen der Abtei Fruttuaria im eignen Lande 
dad Patronat über dieſelbe fehr erwünſcht fein 
mußte, ward 1576 ein Tauſch getroffen, wonach 
Beſſo, Filibert's Sohn dies. Patronat dem Herzog 
cedirte, dafür Grevacuore befam und Scipio mit 
Lehen in den Lanze abgefunden wurde. — Dat 
Münzrecht übten die Fieschi als Reichsvicare, ge: 
wig zumal des Schlagfchages wegen; doch find 
erft aus dem 16. Zahrh. Münzen von ihnen be= 
fannt; die Münzftätte war in Crevacuore. Bon 
Ludovico und Pierluca findet man Münzen bei 
Mar Antgq. T. II, p. 698 n. 3 abgebildet, denen 
eine von Pierluca im Beſitz des Berf. nach der 
Beichreibung vollfommen gleiht. Bon Bello und 
Filibert Ferrero find foldhe bei Litta fam, ce- 
lebr. Ital. fasc. L. disp. 84 tav. IV. Milano 1841 
zu treffen. Der Berf. befigt felhft eine von Beflo 
mit 2 Eleinen Rofen; die Markgrafenkrone dars 
über ; im erften und vierten Feld der fpringende 
Löwe, das Wappen der Ferreri von Biella, im 
zweiten und dritten der Streifen der Fieschi, auf 
dem Schilde wiederholt; ringsum flieht: Bessus 
Fer Fl Mar Messrani; auf der andern Geite 
ein Kreis mit Blumen und Arabeöfen, außerhalb 
defjelben: In Deo spes mea 1572. Gine andere 


Adrıani, Lett. e mon. ined. del sec, XV]. 685 


Münze ift völlig glei; nur daß Flis und Mes- 
serani gefchrieben ift; was doch auf eine neue 
Prägung bindeutet. Die Ferreri hatten auch ihre 
Gomthurabtei Fruttuaria, die vom Reiche abhing, 
benugt, um deren Münzredht in Ausübung zu 
bringen; es finden fih Münzen der Gardinäle 
Bonifaz, Sebaftian, des Biſchofs von Jvrea Fer: 
dinand Ferrer und deflen Schweiterfohnd Giov— 
batt. von Savoyen:Raconigi, welche nad) der Reihe 
Inhaber diefer Gommende waren. Man war eben 
ſtolz auf die in der Familie vereinten Reichöfig- 
norien und fuchte fie nach Möglichkeit auszubeuten. 

Aus dem Archiv der Bamilie Ponziglione, wel- 
ched dem Berf. fpäter die Materialien zu feiner 
audführlihen Biographie des Neferendars Giov. 
fecondo lieferte, befommen wir noch einige nicht 
unintereffanten Nachrichten über römijche Ver— 
bältniffe zur Zeit der Thronbeſteigung Gregor'b 
XIII. Pius V. hatte mit der Erhebung von Co— 
fimo Medici zum Großherzog faft ale Mächte, 
zumal Spanien, dad Reich und die Herzoge von 
Ferrara, Parma und Mantua beleidigt, welche 
als zum Theil felbft ältere Zitel ihrer Würde 
aufmweifend, mindeftend den gleichen Rang bean« 
fpruchten, und nur Savoyen war zufriedengeftellt, 
weil man dem dortigen Herzog troß des gerins 
geren Ziteld die Präcedenz bewilligt; es war aber 
mehr ein augenblidlicdes Abkommen und bildete 
fih bald eine fühlbare Nivalität, die auf die all: 
gemeinen Angelegenheiten Italiens nicht ohne Ein— 
fluß blieb. Als Sregor XI. bald nad feinem 
Regierungsantritt in Bologna erwartet wurde, 
und die Rede von einem Beſuch der italiäniſchen 
Fürften bei ibm war, muß der Kardinal Guido 
Ferrero erft über den von Emanuel zu bewilli— 
genden Plak verhandeln. Da Gofimo bei der 
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Krönung zum Großherzog die Stelle über den 
legten Gardinalpresbyter erhalten, erklärt Gregor 
XIII., er werde ihm Fünftig nur diejenige über 
dem legten Diacon geben; hiemit möge fi Gma= 
nuel auch begnügen, die Herzoge von Ferrara 
und Mantua follten dagegen unter den legten 
Diacon gejegt werden; wolle Emanuel Tas nicht, 
fo möge er erft nah Dftern fommen, wo man 
im consistorium publicum nicht zu fißen pflege, 
der ganze Rangftreit alfo wegfalle. — Gofimo hatte 
des Pabſtes Gunft hauptſachlich dadurch gewon— 
nen, daß er ihn reichlich in ſeinen Plaͤnen gegen 
die Türken (mit 12 Galeeren) unterftüßte, und 
batte ſchon 1562 den ©. Stephansorden geftiftet 
mit dem ausdrücklichen Zweck, wie die Johannis 
ter, die Türfen zur See zu befämpfen ; freilich 
gewiß auch mit der Nebenabfidht, den angefehenen 
Adel der ftädtiichen Republifen, aus dem fein 
Reich erwachfen war, an monardifche Gnaden zu 
gewöhnen, und durch die Ausſicht auf die mit 
diefem Orden verbundene Chre und Commenden 
zu gewinnen. Bei Pius V. Tod war die Rage 
der Dinge in Stalien nicht eben friedlich gewefen, 
da Spanien noch 1571 gegen Gofimo’8 großhers 
zoglihen Titel förmlich proteftirt ‘hatte und auf 
die Sympatbien jener zurückgeſetzten Fürſten rech— 
nen. fonnte. Der Gardinal Borromeo eilte, fo 
ſchnell er Eonnte, von Mailand herbei, um im 
Sinne ded verftorbenen päbfllihen Berwandten 
dem Kardinal Aleſſandro Farneſe, welcher an der 
Spiße der Oppofition gegen Gofimo ſich felbft auf 
die päbfllihe Würde große Rechnung machte, ent: 
gegenzuarbeiten.: Savoyen war damals aus obis 
gem Grunde mit Coſimo befreundet, der ordents 
liche Gefandte, der Abt von S. GSolutor und. der 
außerordentlihe, Gaspar Ponziglione hatten nun 
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im Allgemeinen den Auftrag, fi dem Garbdinal 
Aleffandrino (Ghislieri) und Borromeo anzufchlies 
Gen, welcher fofort nach feiner Ankunft, um Nichts / 
zu verfäumen, im Reifecoftüm ins Gonfiftorium 
trat. Man wollte auf die noch abmefenden Gars 
dinäle nidyt warten, um fchnell die Wahl des 
Gardinald Morone oder von Piacenza (Scotto) 
durchzuſetzen; doch Fam es nicht dazu, aus Furcht, 
ein Schisma zu erweden. Der Gardinal Farneſe 
hatte viele Anhänger und. wäre wohl burchges 
Drungen, wenn nit Philipp I., mit den nieder» 
ländijchen und franzöfiihen Unruhen damals aufs 
lebhaftefte befchäftigt, dem Bicefönig von Neapel, 
Granvella, gemeſſenen Befehl ertheilt hätte, ſich 
fofort nah Rom zu begeben und Farneſe von 
feiner Bewerbung abzuhalten, da er menigftens 
in Stalien die Ruhe durchaus jebt aufrecht er- 
balten müffe; bei fünftigen Erledigungen fei er zu 
feiner Unterflügung gern bereit. Diefer hatte ſich 
fogleich bereit erklärt, des Königs Willen zu folgen, 
obwohl er die Evidenz Der Folge eined Kriegs aus 
jeiner Gelangung zum Pabſtthum nicht einzufehen 
vermöge; er äußerte ſich fpäter in vertrauten Un: 
terhaltungen, er habe yefehen, daß er ald Pabft 
nach Granvella's Aeußerungen auf Spaniens Bei: 
ftand nicht hätte rechnen können; ohne fie wäre 
ed ihm aber unmöglich geweien, für das Wohl 
der Ehriftenheit heilſam zu wirken. Er begab ſich 
nun zum Gardinal Aleffandrino und Fam mit ihm 
fofort überein, Jeder folle 4 Anhänger feiner Far» 
tion vorſchlagen, über melde Beide verhandeln 
wollten; man einte fi binnen Kurzem für Bon 
compagno, der bei feinem gutmüthigen Charakter 
beiden Parteien die Ausficht bot, ihm zu beberrs 
fhen, und welcher, obwohl von Farneſe's Faction, 
doch viel zu fehr den Frieden liebte, um Gofimo 
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eifrig entgegenzumirkfen. Die Ligue gegen die Tür: 
Pen jollte jedoch fgrtbeftehn und der Krieg gegen 
fie nahdrüdlich fortgejegt werden, wozu bereits 
Pius V,, der die Seele det ganzen Bundes war, 
die nöthigen Mittel gefammelt hatte. Man fand 
bei feinem Tode 450000 Scudi im Gaftell und 
114000 beim tesoriere segreto Sangalleto vor, 
welche diefer jeßt außlieferte und womit Pius 
nach der Meinung, die Damals herrſchte, in feis 
nem Geburtsort Bofco einen großartigen Bau 
hätte ausführen wollen. Nach den Beſtimmun— 
gen ded Bundes follten 5 Jahr lang jährlich 
200000 Scudi entrichtet werden; 600000 Scudi 
waren auf die Kloftercongregationen gelegt, wo— 
von man einen Nettoertrag von 500000 Scudi 
erwartete; hiemit dachte man das Kapital zu til« 
gen, das einftweilen aufgenommen werden mußte, 
die 20000 Scudi jährlicher Zinfen follten von der 
Bleifhauflage beftritten werden. Marcantonio Co: 
lonna ging nun audy fofort nady Meifina; der 
ſchlechte Erfolg der weiteren Unternebmungen lag 
wahrlich nicht am guten Willen des Pabſtes, fon 
dern an den Spaniern. Wir haben in T. 3 des 
Append. des Arch. stor, die fehr merkwürdige 
Gefchichte Des damaligen Kriegs vom Benetianer 
Francesco Longo erhalten, weldye das troftlojefte 
Bild von der Zerfallenheit aller damaligen Zus 
ftände gibt, unter Regierenden, wie Beherrichten ; 
unter den Fürften und Befehlöhabern fteter Streit, 
Eiferfuhht und Zögerung; nach der Schlacht von 
Lepanto fon, wobei die Spanier ſich den Lö— 
wentbeil unter der Beute anmaßten, wäre es nach 
Colonna's eignen Briefen faft zu einer neuen 
Schlacht unter den Allürten über die Xheilung 
der Beute gefommen. 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »Leltere e monete inedite 
del secolo XVI, appartenenti ai Ferrero Fies- 
chi, antichi Conti di Lavagna e Marchesi di 
Masserano, illustrate con nuove Annolazioni 
per G. B. Adriani,« 


Franz Longo fagt deutlih, mie die Spanier 
die Türken fchon zu viel geſchwächt zu haben 
glaubten und abfichtlich, damit das hart bedrängte 
Benedig nicht zu Kräften komme, rubig zufahen, 
wie dad Jahr nah der Schlacht Gerigo, Cepha— 
lenia, Zante geplündert wurden, wie die Ritter 
aber fich fcheuten, die türkiſche Seemacht ganz zu 
zerftören, damit es ihnen nicht an Beute für ihre 
Korfarenftreifereien fehle; fo mußte Venedig end» 
lid mit den bärteften Dpfern Frieden fchließen 
und noch die Vorwürfe der Allürten bören, die 
ed felbft im Stich gelaffen hatten. — Der Pabft 
zeigte fich fehr freundlich, hörte jeden an und war 
zumal aud) gegen den favoyiichen Hof fehr wohl: 
gefinnt, der fih ſchon, da er noch Kardinal war, 
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um feine Gunft beworben. Sehr bezeichnend ift 
es, daß er felbft dem ſavoyiſchen Gefandten rieth, 
bei Bitten um Berleihungen von Pfründen, ihm 
eigenhändige Briefe des Herzogs zufommen zu 
lafjen, weil er damit am beften dem ungeftümen 
Andringen der Gardinäle bei Bacanzen für ſich 
und ihre Greaturen, entgegenzumirfen im Stande 
fei, während er fonft ihnen Nicht jo leicht ab: 
fchlagen könne. NRivalifirend mit Gofimo hatte 
Gmanuel Filibert, welchem bei der langen fran- 
zöftfchen Decupation feiner Rande und den in mans 
chen Randestheilen noch nicht vergeffenen munici— 
palen Berhältniffen die Gewinnung feines Adels 
ebenfallö fehr erwünfcht fchien, den älteren ſehr 
verfallenen Drden von ©. Lazaro durch Pius VI, 
1566 und 1567 erneuern laffen und 1572 den 
Drden des ©. Mauritius hinzugefügt ; Gregor XIII. 
bewilligte die Bereinigung beider militärifchen Or— 
den unter dem Großmeiſterthum des Herzogs, wo— 
für nur 2 Galeeren gegen die Türken geftelt und 
mit Rittern bemannt wurden. Bei einer Gefammt: 
dotation von 15000 Scudi und der Grlaubniß 
über $ ihres Guts zu teftiren, nebft der Erflä: 
rung Emanuel's, alle widytigen Hofämter an die 
Ritter zu geben, erfchien der Eintritt in den Or— 
den natürlich als eine ungemein wünſchenswerthe 
Auszeihnung. Auch der alte Drden von ©. La: 
zaro hatte das Schickſal aller folder Inftitute, 
ftarf zu verfehulden, getheilt; die Ddescaldyi hats 
ten an ihn eine Forderung von 13000 Geudi, 
wofür fich mehrere einzelne Ritter verbürgt; der 
Gardinal Guido Ferrero verſprach dad Ganze mög: 
lichft zu ordnen. — Von Gregor's Gutmüthigkeit 
wird fehr bald eine eclatante Probe von den 
Geſandten berichte. Pius V. als firenger Sit: 
tenreformator hatte Verbrechen der Unkeufchheit 
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fehr hart geftraft; Einige hatten 4—5000 Scudi 
zahlen müffen, weil fie fich bei fremden Frauen 
finden laſſen; Gregor ließ fie fofort frei. Freilich 
mochte er ed im Gefühl vigner Schwäche thun; 
es erfcheint fofort fein natürlicher Sohn Zacopo, 
welchen er zum Gaftlan der Gngelöburg erhebt, 
während ed allerdings nicht anders, als herge— 
bracht war, wenn er den Neffen Filippo zum Gars 
dinal beförderte und ihm überwiegenden Einfluß 
einräumte. Freilich wuchs bei des Pabftes gerin— 
ger Feftigkeit und Strenge die Anarchie und Ge— 
waltjamfeit auf die befannte enorme Weife, fo 
daß ed nachher ded ganzen furchtbar energifchen 
Verfahrens von Sirtus V. bedurfte, um in daß 
wilde Chaos wieder Ordnung zu bringen. — Der 
übrige Inhalt der Briefe bezieht fi nur auf un 
bedeutende Angelegenheiten. 
Theod. MWüftenfeld. 


Ä Paris 
Verlag von J. B. Bailliere 1856. Traite de 
l’&crasement lineaire, nouvelle m&thode pour 
prevenir l’effusion da sang dans les op6rations 
chirurgicales par M. E. Chassaignac. 560 
©. in Octav. Mit 40 Holzſchnitten im Texte. 


Der Berf. liefert in diefem Werfe eine Zufam- 
menftelung der Erfolge, welche ihm, dem Erfin— 
der, die feit 1850 geübte Dperationsmethode des 
€crasement lineaire geliefert hat. Die Arbeit 
zerfällt in 15 Kapitel, von denen im erften über 
Diefe Dperation im Allgemeinen, in den folgenden 
über ihre Anwendung auf beftimmte Körpertheile 
geiprocdhen wird. 

Sm erften Kapitel theilt der Verf. zunächſt mit, 
Daß er durch das Beftreben bei Operationen die 
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Blutung zu verhüten und kleine Wundflächen zu 
erzielen auf die Anmwentung von metallenen Ket— 
ten geführt it, Die durch einen bejondern Appa— 
rat von großer Kraft in Bewegung gefeßt wer: 
den. Die Bortheile, weldye ihre Anwendung vor 
Der einer gewöhnlichen Ligatur bietet, find ſtär— 
fere Zufammenfchnürung der lebenden Gewebe, die 
Entſtehung trodner, d. h. nicht blutender Wuns 
den, geringere Dauer der Trennung mit geringes 
ren Schmerzen und weniger heftigen Entzündungs= 
erfheinungen und fchließlich eine Fleinere Ausdeh— 
nung der MWundflächen. Die Operationen mit 
diefen Inftrumente, welches die Namen &dcraseur 
lin&aire, 'histotrileur, sarcolripteur, ligature ar- 
ticulde, secaleur par Ecrasement führt, werden 
als Ecrasement lineaire, broiement lingaire, sar- 
colripsie, amputalion seche und histotrilie be: 
zeichnet. Das Inftrument felbft wird genauer bes 
fchrieben. 

Die Einwirkung des é6craseur ift verfchieden, 
je nachdem es auf todte oder lebende Gewebe an- 
gewandt wird. In erfterer Beziehung wird bes 
fonderd die Veränderung hervorgehoben, die in 
großen Gefäßen bei ihrer Durchfchneidung hervor: 
gerufen werden; der Beichreibung und den Abs 
bildungen nad find fie denen ſehr ähnlich, die 
man bei der Torfion erhält. — An lebenden Ge: 
weben erhält man eine doppelte Reihe von Er: 
fcheinungen, je nad der mehr oder weniger ra— 
fhen Ginwirfung des Inftrumentes. Bei rajcher 
Trennung der Gewebe beobachtet man eine bis— 
weilen beträchtliche Blutung; bei einer Trennung, 
die man in 10—15 Minuten bervorbringt, ift die 
Wundflähe troden. Nur bei dem erften Anzies 
ben der Kette tritt lebhafter Schmerz ein, die ab: 
gefchnürten Gewebe jchwellen an und werden raſch 
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gefühllos, fo daß die ganze Dperation ziemlich 
ſchmerzlos if. 

Nachdem der Berf. die Art, wie dad Inſtru— 
ment angewandt werden fol, beichrieben, und Die 
Berhältniffe mitgetheilt hat, unter Denen er von 
demfelben Gebraudy gemacht bat, ftellt er fchließ- 
lich im erften Kapitel nochmals die Folgerungen 
zufammen, die er aus feinen Grperimenten in Bes 
zug auf dad &crasement gezogen, und die im 
Wefentlihen mit den anfangs ſchon gerühmten 
Bortheilen der ganzen Methode zufammenfallen, 
außerdem aber noch einige Rathichläge in Bezug 
auf die Anwendung des Inftrumentes umfaffen. 

Im zweiten Kapitel wird die Upplication Der 
neuen Methode auf die Behandlung des Zungen: 
Prebfed beiprochen. Die Hauptgefahren bei der 
gewöhnlichen Zungenerftirpation find Blutung, Ei: 
tervergiftung und Bunctionsftörungen, Erjcheinun: 
gen, die in verfchiedenem Berhältniffe jowohl bei 
der Anwendung der Aetzmittel (heftige Entzün— 
Dung und Fäulniß der Schorfe) ald aud) der ges 
wöhnlichen Rigatur (putride Bergiftung 2c.) und des 
Meſſers (hauptiähli Blutung) zu fürchten find. 
Durd dad Ecrasement, welches ſowohl für die 
totale al& partielle Grftirpation der Zunge, wie 
die beigefügten Holzichnitte zeigen, anwendbar ift, 
werden diefe Gefahren weſentlich vermindert oder 
bejeitigt; als beſonderer Bortheil für diefe Ope— 
ration, auf die man in der Mundhöhle übrigens 
weniaftens eine halbe Stunde verwenden foll, wird 
Die Möglichkeit bezeichnet während der ganzen Zeit 
Chloroform anzumenden. 

Der Berf. geht im dritten Kapitel zur Schil— 
derung feiner Behandlung der Hämorrhoidalfnos 
ten über. Nach einer Abhandlung über den nach— 
theiligen Einfluß der Hämorrhoidallnoten auf den 


694 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 70. 71. 


Darmkanal, die benachbarten Organe und den 
Gefammtorganismus, aus der er den Schluß zieht, 
daß die anfcheinend nicht tödtliden Blutverlufte 
in Wahrheit oft den Tod veranlaffen und Ddemge: 
mäß oft die Entfernung der Hämorrhoidalfnoten 
fordern, durdy deren Gegenwart wiederholte Blu: 
tungen hervorgerufen werden, räth der Verf. zu— 
nächſt, fall8 operative Eingriffe verweigert werden, 
die Application von Suppofitorien aus Eis an. 
Er fritifirt dann die GEritirpationsmethoden von 
Boyer und Amuffat durdy die Gauterifation und 
macht auf die Bortheile feiner eignen Methode 
aufmerffam. 

Die Anlegung ded Inftrumentes wird vorges 
nommen, naddem man den Knoten vermittelft 
einer Fadenſchlinge an ihrer Bafis eine geftielte 
Form gegeben hat. Sitzen tie Hämorrhoiden rings 
förmig im rectum, fo zieht man fie mit dem vom 
Verf. angegebenen und im Texte . abgebildeten 
6theiligen Hafen vor, ifolirt fie in einzelne Büns 
del, Die man mit einem Stiele verfieht und in 
einer Zeit von 10 Minuten einzeln oder wo mög— 
lich gleichzeitig mit mehreren Ecraſeurs abtrennt. 
Des Beifpield halber werden 18 Fälle erzählt, in 
denen zum Theil die Hämorrhoiden mit Syphilis, 
prolapsus ani, Maftdarmfiftel 2c. complicirt was 
ren. 68 trat in 16 von dieſen Fällen Heilung, 
in einem unvolftändige Heilung und in einem 
Tod durch Pyämie ein. Ueber den fpätern Zus 
ftand der Kranken, über etwaige Recidiven zc. 
wird nichtd mitgetheilt. 

Nachdem im Aten Kapitel der Unterfchied zwi— 
fhen dem Borfalle einer bloßen Schleimhautfalte 
aus dem After und dem Borfalle fämmtlicher 
Membranen ded Maftdarmd hervorgehoben ift, 
werden die verfchiedenen frühern Methoden zur 
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Befeitigung des prolapsus ani, einfache Reduc— 
tion mit den geeigneten Mitteln das reducirte Dr: 
gan in feiner normalen Rage zu erhalten, Spal: 
tung des sphincter ani bei Einflemmungen, Ber: 
engerung der Afteröffnung durch Entfernung ra» 
dialer Hautfalten, Abtragung und Gauterifation 
erwähnt und kritiſirt. Der Berf. befchreibt dann 
feine Methode. Bei partielem Borfalle legt man 
mit den Fingern eine Pigatur um den Theil, den 
man entfernen will, verfieht ihn durch dad Ans 
ziehen des Fadens mit einem GStiele, und legt 
an diefen die Kette des Ecraſeurs, der in unge: 
fähr 10 Minuten durchſchneidet. — Bei totalem 
ringförmigem Borfalle führt man einen bei der 
Dperation der Hämorrhoidallnoten befchriebenen, 
fechötheiligen Hafen in denfelben ein, faßt da= 
mit die Schleimhaut, legt eine Rigatur zur 
— eines Stieles oberhalb des Ha— 
ens an der Stelle an, wo man die Trennung 
vornehmen will, legt in die durch den Faden ge— 
bildete Furche die Kette des Ecraſeurs, läßt ſie 
langſam durchſchneiden und reponirt dann das 
Rectum. Bei beträchtlichen Vorfällen iſt die Ge— 
fahr vorhanden, wenn man ſie total fortnimmt, 
daß die Bauchhöhle geöffnet wird. ine theil— 
weife Entfernung genügt zur Heilung, die Durch 
Berfürzung ded Maftdarmd hervorgebracht wird. 

Das fünfte Kapitel handelt von der Anwen⸗ 
dung des &crasement lindaire auf die Polypen 
ded Maftdarme. 

Der Berf. erwähnt zunächſt einige franzöfifche 
Arbeiten tiber diefe pathologifhen Neubildungen, 
befpricht dann dad Vorkommen derfelben in vers 
fhiedenen Lebensaltern, theilt fie dem Sitze nadı 
in Polypen oberhalb und unterhalb des Spbhinc- 
ter, befchreibt ihre äußere Form und ihre Größe, 
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gibt einige fehr ungenügende Bemerfungen über 
ihren biftologifhen Bau und macht fur; auf die 
Beſchwerden aufmerkffam, die fie hervorbringen. 
Gr hebt dann die Unvolllommenheit der bisheri— 
gen Behandlungsmethoden, Aetzung, Ligatur und 
Grftirpation durch fehneidende Inftrumente hervor 
und befchreibt darauf jein neued Verfahren, das 
wieder in der Hervorbringung eines Stieles durch 
die Anlegung einer Ligatur, die Application der 
Kette ded Ecrafeurd um diefen und die langfame 
Durchquetſchung dieſes befteht. 

Die Anwendung derſelben Methode auf die Bes 
handlung der Maftdarmfiltel ift der Gegenftand 
des fechften Kapiteld. Wir finden zunächſt eine 
Kritif der gebräucplihen Behandlungsmeihotden. 
Die Einwirfung der Aegmittel und des Glühei— 
ſens ift ſchwer genau zu begrenzen; fie zieht langes 
dauernde Eiterung in der Gegend des anus nad) 
fih und veranlaßt häufig Narbenbiltungen, die 
mit Sunctionsftörungen verbunden find, und bis— 
weilen ausgedehnte phlegmonöſe Entzündungen, die 
eine entfchiedene Berfchlimmerung des urfprünglichen 
Zuftandes bedingen. — Die Ligatur wirkt fehr lang» 
fom, ruft Schmerzen und andere nervöſe Erfcheinung 
gen hervor und Fann bei complicirten Fifteln nicht 
applicirt werden. — Die Compreffion ift unmirf: 
fam. — Nach der Spaltung hat man ftarfe Blu: 
tung, Phlebitis, Pyämie, Eryfipelas, Abſceſſe, Pe⸗ 
ritonitid und Recidive beobachtet. — Die Ercifion 
bat abgefehben von den Gefahren der Spaltung 
noch Berengerungen des anus zur Kolge gehabt. 
Die Fifteln werden in oberflächliche oder Randfi— 
fteln und in tiefe getheilt, Die wieder interosphin- 
cteriennes und exterosphincteriennes fein kön—⸗ 
nen; fie können durch beträchtliche Ausbuchtun— 
gen complicirt fein. Man Fann fie vermittelft des 
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6erasement linéaire ebenjo ficher ald durch die 
frühern Methoden und mit geringerer Gefahr zur 
Heilung bringen. Die Kette wird bei diefer Ope— 
ration mit leitenden Fäden um die Gewebe ge— 
führt, die durchſchnitten werden follen, und dann 
die Zerquetichung vorgenommen. 

Im fiebenten Kapitel befchreibt der Berf. die Ers 
flirpation des carcinomatöfen Nectums durch den 
Gerafeur. Rad) einer Beichreibung der verichiedes 
nen Kormen, in denen der Maftdarmfrebs jich dats 
fteßt, und der Symptome, die er bedingt, kritiſirt 
er die bei der Behandlung deffelben angewandten 
Mittel, Die mechaniſche Ermeiterung ift in ges 
wiffem Grade anwendbar zur DBefeitigung der 
Erfcheinungen, welche Folge der Berengerung des 
Maftdarmd find, verwerflich dagegen als Mittel 
zur Befeitigung der Neubildung felbft, der Ein« 
jcynitt gegen das Garcinom ift unvernünftig und 
feßt den Kranken großen Gefahren aus. — Aetzun—⸗ 
gen find zur Zerfiörung ungenügend und gefahrs 
voll, — Die Zerquetichung von Amuffat und das 
Ausreißen vom NRecamier werden al chirurgifcher 
Unfinn bezeichnet. — Ebenſo wird die Unterbins 
dung als verwerflich bezeichnet, Da einerſeits es 
ſchwer ift, mit einer gewöhnlichen Ligatur die Ges 
webe gehörig zu umjchreiben, die entfernt werden 
follen, und andererjeitö die fchwerften Zufälle nad) 
ihrer Anlegung entftehen. — Die Erftirpation mit 
dem Meffer ift ſehr gefährlih und zwar in Dem 
Grade, daß den gefchicdteften Chirurgen die Hälfte 
— 3 der Operirten ſterben; Blutung, Peritonis 
tis, ausgedehnte Kiterungen, Pyämie find die 
Hauptgefahren nad) diefer Operation. — Der Bf. 
bejchreibt dann feine Methode und theilt einen 
Fall mit, in dem fie angewandt wurde, 

Die Abtragung der Uteruspolypen durch den 
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Ecrafeur wird im Sten Kapitel befprohen. Die 
Zerftörung der Uteruspolypen durch Aemittel und 
ihre Entfernung durch das Abreißen müffen al? 
obfolet betrachtet werden. — Die Unterbindung 
ift fihwer; die Rigatur kann leicht Uteringewebe 
umfaflen; nad ihrer Anwendung hat man Blu— 
tung und Schmerz beobachtet; e8 tritt Fäulniß 
ein und e& kommen Ginflemmungserfcheinungen 
und Peritonitis vor. — Bei der Entfernung Durch 
fchneidende Inftrumente werden Blutungen, Pe— 
ritonitiß, Phlebitis, Bedeneiterungen und Verle— 
gungen der benachbarten Drgane, zumal des Mut— 
terhalfes, der Scheide, ded Maftdarmd und der 
Blaſe beobadıtet. 

Das 6crasement lineaire ift diefen Metboden 
vorzuziehen. Man zieht den Uterus herab, jedoch 
‚nicht vermittelft des Polypen felbfi, da Zerrungen 
an demjelben Umftülpungen und KRupturen der 
Gebärmutter und tödtlihe Bauchfellentzündung 
veranlaffen fönnen, fchiebt die Kette des Ecra— 
feurs über den Körper des Polypen und ſchnürt 
den Stiel ab. 

Die Befprechung der Uterinpolypen führt den 
Berf. auf die Fibroide, die fih im Gewebe der 
Gebärmutter entwideln. Die Fibroide Eönnen das 
Uteringewebe nach innen durchbrechen und fich in 
fibröſe Polypen umwandeln, ein Borgang, den 
Ch. Debiscenz der Fibroide nennt. Cine zweite 
Art der Debiscenz befteht nach dem Berf. in der 
fpontanen Spaltung (fraclionnement spontane) 
im Innern des Uterus, die nad) eingetretener Gi- 
terung zur Erpulfion der einzelnen Fragmente der 
Fibroide führt. Die Grenzen für operative Eins 
griffe bei diefen Gefhmwülften find eng zu ziehen. 

Die Amputation des Mutterhalfes (Kapitel IX) 
nach den bisherigen Methoden ift mit foldyen Ge— 
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fahren verbunden, daß fie feit ihrer Empfehlung 

durch Dfiander viel wieder von ihrem Eredit ver— 
loren bat. Die böfen Erfcheinungen, weldye man 
hauptſächlich bei dieſer Dperation beobachtet hat, 
find Blutung, Peritonitis, eiterige Entzündungen 
im Beden, Pölebitis, Eröffnung der Peritonäal- 
höhle, ded Rectum und der Blaſe, und KRecidive 
ded pathologiichen Zuftandes, der befeitigt werden 
folte. Die Indication zur amputalio colli uteri 
ift nady Eh. vorhanden, wenn alle andern Mittel 
fruchtlos find und die Veränderung des Gewe— 
bed fo umfchrieben ift, daß ihre Grenzen den 
hirurgifchen Inftrumenten zugängig find. Gon= 
traindicationen liefern Veränderungen des corpus 
uteri, Anfchwellungen der Lymphdrüſen im Bes 
den und Erfranfung der DOvarien. — Die Am: 
putation durch den Ecrafeur hat vor den übrigen 
Methoden die Vorzüge, vor Blutung zu fügen 
und die Entfernung ded Franken Gewebes ohne 
vorherige Senkung der Gebärmutter zu geftatten. 

Im 1Oten Kapitel werden die Symptome ber 
Baricocele befprochen und die Forderungen fums 
mirt, die man an eine gute Operation dieſes Zus 
ftandes ftellen muß. Nach einer kurzen Kritik 
einiger der gewöhnlihen Behandlungsmethoden 
wird das Gcrasement lineaire empfohlen, von def= 
fen Anwendung eine Krankengeſchichte erzählt wird, 
und deſſen Vornahme durch einige Abbildungen 
erläutert wird. 

Die Anwendung ded &crasement lindaire auf 
die Behandlung der Sarcocele wird im folgenden 
Kapitel befchrieben. Die Erftirpation des Teſti— 
feld nach den gewöhnlichen Dperationsmethoden 
ift vergefellfchaftet mit der Gefahr von Blutun- 
gen, von dem Cintritte nervöfer Erfcheinungen 
intenfiver Art, und von diffufen Entzündungen 
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mit eiteriger Infiltration der Gewebe. Die Blu: 
tungen fönnen aus den Gefäßen des Scrotum 
und des Samenſtranges entftehen. Letztere find 
befonderd gefährlich wegen des raſchen Zurüd: 
weichend des funiculus spermat. gleich nach ſei— 
ner Durchſchneidung. Die Unterbindung des gan— 
zen Samenſtranges iſt abgeſehen von den unan— 
genehmen Zufällen der mittelbaren Unterbindung 
überhaupt mit der Gefahr heftiger nervöſer Er— 
fcheinungen und des Eintrittes einer fecundären 
Blutung verbunden. Die ifolirte Unterbindung 
der Gefäße des Samenftranged ift fchmwierig und 
oft unvollftändig; außerdem jchüßt fie nicht vor 
dem Eintritte der uervöfen Erfcheinungen. Das 
gegen macht dad Ecrasement lin. die Hauptcoms 
plication der Erftirpationswunde, die Ligatur uns 
nöthig, ſchützt vor Blutung und zieht Feine aus— 
gedehnte Entzündung mit eiteriger Infiltraiion wie 
die aewöhnlihen Methoden nach fich. 

Das zwölfte Kapitel handelt von der Befchneis 
dung, eine Operation, die in jedem Lebensalter 
nöthig werden fann, am häufigften aber durdy 
die angeborene Phimofe veranlaft wird, die am 
vortheilhafteften in frühſter Jugend zu befeitigen 
iſt. Die Phimoſe fommt in doppelter Form als 
zu enge Deffnung und zu bedeutende Länge des 
Präputium vor; außerdem beobadıtet man abs 
norme Lagen der Präputialöffnung, fo daß Dies 
felbe nicht der Deffnung in der Eichel correfpons 
dirt, und Phimofis in Folge zu Furzen Bändchen ;. 
fchlieglih wird Phimofid durch Entzündung bes 
dinge. Nachdem die Symptome, die Urfachen, Die 
Nachtheile und die Gomplicationen des Uebels be: 
fprohen find, folgt eine Abhandlung über die 
Paraphimofe, die immer ohne blutigen Gingriff 
reducirbar ift. | 
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In Bezug auf die Dperation der Phimofe hat 
der Berf. eine befondere Schwierigkeit in der Ber: 
fchiebbarfeit der beiden Blätter der Borhaut ge 
funden, und dieſe bat ihn zu der Erfindung feis 
ner dilatation pr&alable veranlaßt. eine frü— 
here Methode wird dann befchrieben: Erweiterung 
der Borhaut, Einführung der Nadeln durd) die— 
felbe zur Unlegung der Math nad der Abtra— 
gung, Ginfhnürung ded Präputium durch eine 
Ligatur, Abtragung des vordern Theiles deffelben 
in der durch die Rigatur gebildeten Furche, Anz 
legung der Nath, durch die gemeinfchaftlihe Zu—⸗ 
fammenfchürzung der Köpfe der Ligaturen an beis 
den Seiten der Borhaut und Berband mit Heft: 
pflafter. Wie die Abtragung mittelft eines ſchnei⸗ 
denden Inſtrumentes nad der Anlegung der Li— 
gatur fo Tann man auch dad &crasement lin. 
anwenden. 

Die Amputation der Ruthe (Cap. XIII) kann 
theilmeife oder total vorgenommen werden müffen. 
In Bezug darauf ift eine gehörige Unterfcheidung 
der Ausdehnung der carcinomatdfen Degeneration 
nöthig. Die größten Nachtheile der gewöhnlichen 
Dperation mit dem Meffer find Blutung, Retrac: 
tion des corpus cavernosum, Schwierigkeit die 
Harnröhrenöffnung in der DOperationswunde zu 
finden, ihre Obliteration, die Retraction der all« 
gemeinen Bedeckungen und die unangenehmen Er— 
eigniffe, welche bei Schnittwunden des erectilen 
Gemebed überhaupt eintreten. — Die Entfernung 
durch eine Ligatur ift barbariich, äußerft ſchmerz⸗ 
haft, und ohne vollftändige Sicherheit vor Blu: 
tung. — Das Gerafement nad Einführung einer 
ftarfen Sonde in die Harnröhre bis in die Blaje 
ift diefen Methoden vorzuziehen. 

Im vierzehnten Kapitel wird diefelbe Dperation 
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für die Erftirpation von Gefchwülften im Unter: 
bautbindegewebe empfohlen, mögen Ddiefelben ge= 
ftielt fein oder nicht; im letzteren Kalle muß man- 
durdy die Anlegung einer Ligatur vorläufig einen 
Stiel bilden. Bei breitbafigen Geſchwülſten von 
großer Ausdehnung, bei der Exſtirpation einer 
Bruftdrüfe und in analogen Fällen ift es vor: 
theilhaft, die zu entfernende Maffe zu theilen und 
das Gerafement gegen die einzelnen Portionen ans 
zuwenden. Die Entfernung dur den Gerafeur 
fihert vor den Gefahren, die felbft bei geringen 
Dperationen durch dad Meffer in feltnen Fällen 
beobachtet werden. 

Im legten Kapitel wird die Behandlung der 
Dolypen in der Naſen- und Rachenhöhle befpro= 
hen. Die Nafenpharynrpolypen find unter ver- 
fhiedenen Namen beſchrieben. Sie entipringen 
von verichiedenen Stellen der basis cranii, mei 
ften& aber von der pars basilaris occipitis. Sie 
find bald geftielt, bald breitbafig. Sie dehnen 
ſich nady den verfchiedenften Seiten aus, indem 
fie Anhängfel oder Digitationen erhalten, die in 
den Pharynx, bis zum Kehlkopfe, in die sinus 
spbenoidal., in die Nafenhöhle, in das antrum 
Highmori, die Stirnhöhlen, nad) der Wange zu, 
durch das Eiebbein in die Drbita, durch die Keils 
beinhöblen jelbft bis in die Schädelhöhle eindrins 
gen können. In Bezug auf die Behandlung wer—⸗ 
den die Aetzung und die Unterbindung als itras 
tional verworfen. Die Erftirpationsmethoden von 
Manne und Klaubert zur Entfernung von Ras 
chenpolypen werden befchrieben und Eritifirt. Der 
Berf. theilt dann die Gefchichte der von ihm vor: 
genommenen Grftirpation eines Garcinoms mit, 
weiches ſich vun den Xonfilen aus entwidelt 
hatte; der größte Theil des Gaumenfegeldö, und 
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ein Theil des harten Gaumend wurden mit der 
Geichwulft entfernt, nachdem ein Theil ded Ober» 
kiefers befeitigt war, Damit der Operateur bie 
Neubildung erreichen Eonnte; die Mittheilung wird 
gemacht, um nachzuweiſen, daß zur Entfernung 
von Gefhwülften aus der Rachenhöhle eine to— 
tale Refection des Oberkiefers, wie fie Flaubert 
macht, nicht nöthig iſt. Nach der Beichreibung 
von Huguiers Berfahren wird Nelatons Methode 
mitgetheilt und befonderd gerühmt. Dann geht 
der Verf. zur Beichreibung der Erftirpation durch 
den Gerafeur über, die ald die fehnellfte, die un— 
blutigfte, die leichtefte, in allen Fällen anwendbare, 
am wenigften verlegende und mit zurüdbleiben« 
den Difformitäten und Functionsftörungen nicht 
verbundene bezeichnet wird. 

Als Anhang gibt der Berf. fchließlich eine Reihe 
von Supplementen zu den früheren Kapiteln. 
Zunächſt ald Zuſatz zu dem erften Kapitel macht 
er darauf aufmerffam, daß man auch durd) ans 
dere Inftrumente ald den Ecrafeur, namentlid) 
durch ftumpfe Scheeren, Lithotriteurd und ähnliche 
dad Ecrasement lindaire ausführen fann. Gr 
macht auf die nothwendigen Gigenfchaften eined 
guten Ecraſeurs aufmerffam, theilt eine Reihe von 
Grperimenten über die Kraft der Inftrumente mit, 
ftellt neue Anforderungen an die Operationsme— 
thode zu ihrer Vervolllommnung, hebt die Leis 
flungen der Gerafeurd als Ligaturträger, Knoten: 
Schnürer, für die unblutige Trennung der Gewebe, 
als Blutftillungsmittel, ald Comprefforien und ald 
Ecraſeur hervor, und fielt nochmals die Vortheile 
des Ecraſements allen übrigen Operationsmetho: 
den gegenüber zufammen. 

In Bezug auf dad zweite Kapitel macht der 
Berf. darauf aufmerffam, daß bei der Exſtirpa— 
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tion der Zunge durch den Errafeur eine Durch— 
fyneidung der maxilla nicht nöthig ift. 

Als Zufaß zu dem Kapitel über die Behand: 
lung des Hämorthoidalfnoten theilt er fein Ver— 
fahren mit, nach dem Ecraſement die Durchgän— 
gigfeit des Afterd zu erhalten, befpricht die Nach: 
behandlung nad) diefer Operation und madjt be: 
fonderd darauf aufmerfiam, daß die Wundränder 
außeinander gehalten werden müffen, um ihre Ber: 
flebung zu verhüten, daß man den erften Stubl: 
gang erft nah 72 Stunden hervorrufen foll und 
daß zu dieſem Zwecke Ricinusöl das befte Mittel ift. 

In dem Supplemente zur Behandlung der Maft: 
darmfiftel wirft er nad Mittbeilung einiger Kran- 
Eengeichichten die Frage auf, ob Lungenphthiſis 
ald Gontraindication gegen den Berfucd der Hei: 
lung betrachtet werden darf, die er verneint, da 
feiner Anfiht nah im Gegentheile die Lungen: 
phthiſe eine raſche Heilung der Fiftel verlangt. 

Zu den Kapiteln über die Amputation des Mut: 
terhalfes und die Befeitigung der Uteruspolypen 
befchreibt er feine Dperationsmethode genauer. Gr 
fügt bei, daß Huguier die Amputation zur Hei— 
lung eines prolapsus uteri gemadht. 

Zu der Phimofisoperation theilt der Berf. mit, 
daß die vorherige Durchſchneidung des frenulum 
nützlich iſt; zugleich befchreibt er das zu diejem 
Zwede angewandte Berfahren. Gegen die Erec— 
tionen, welche häufig nach der Beichneidung bes 
obachtet werden, wendet Eh. Kampfer, Qupulin 
und örtliche Kälte an. 


(Schluß folgt). 
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Als Supplement zu dem Kapitel von den Ge: 
ſchwülſten der Haut findet ſich eine Zuſammen⸗ 
flellung der Arten, auf die man ihnen eine ges 
flielte Borm geben kann. Bei geftielten Tumo— 
ten. kann man einfach eine Fadenſchlinge um den 
Stiel legen, oder man fann zwei Nadeln durch 
benfelben durchführen, von denen die eine daß 
Abgleiten der Kette ded Ecraſeurs verhindert, die 
zweite aber nach Beendigung der Operation zur 
Anlegung einer Nath benugt wird... Bei Ge— 
fhwülften mit dickem Stiele oder breiter Bafis 
führt man eine Nadel mit einem Doppelfaden an 
der Baſis durch, theilt leßtere und umfaßt mit 
feinen beiden Hälften je eine Hälfte der Geſchwulſt; 
die Kette wird dann gleihfald durch die Mitte 
der Geſchwulſt Durchgezogen und trennt eine Hälfte 
derjelben nach der andern. In ähnlicher Weife 
fann man durch die Baſis zwei ifolirte Faden 
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durchziehen, Diefelben zur: Bildutig einer Furche 
benußten und in dieſe die Kette des Ecraſeurs 
F en. Schließlich und beſonders bei erectilen Ge⸗ 

wülften benugt Ch. an der Bafıs in einem 
rechten Winkel durchgeführte Nadeln, unter die er 
zum Zufammenfhnüren einen Faden legt. 

Dad Gtrafement ift anwendbar nah Durch⸗ 
fhneidung der. Haut mit einem Biftouri, beſon— 
derd wenn man an der Bafid eine fefte Anbef: 
tung findet, bei deren Trennung mit dem Mefler 
man ftarfe Blutung fürchtet. Beſonders befchries 
ben wird dann noch das Berfahren Warzen der 
Haut zu entfernen. 

In der legten Abtheilung des Anhanges macht, 
der Berf. auf eine Reihe von Berhältniffen aufs 
merffam, in denen die Anwendung feiner Operas 
tionsmethode möglich if. Sie fol zur Verklei— 
nerung von Brandflächen bei chiturgiſchen Aetzun— 
gen benußt werden, auf die Behandlung des 
anus praeternatural. angewandt werden, zur Ab: 
tragung der XZonfillen, bei der Behandlung des 
Kropfed, bei geftielten Aneurpsmen, bei Baricen an 
den unteren Gprtremitäten, zur Erftirpation von 
Sartinomen und zum Steinjchnitte dienen. Man 
findet dann plötzlich Vorſchläge zu einer Behand« 
lung geftielter Groftofen, von denen man nicht recht 
einfiebt, wie fie hierher gehören. 

Nachdem darauf die Behandlung der erertilen 
Gefhmwülfte durch das &crasement lineaire be= 
fprochen ift, fchließt der Berf. fein Werk mit: ei- 
ner Abhandlung über die Pigmentfleden der Haut. 
Sie find in der Regel nit, wie man gewöhnlich) 
annimmt, angeboren; auch werden fie nicht. bloß 
durch Ablagerung von Pigment, fondern durch 
ein eigenes Gewebe, deffen Natur Ch. übrigens 
nicht fennt, daB er jedoch lissu fongoide nennt, 
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gebildet. Einige Fleden find Folge von Gefäßer- 
weiterung, andere entfliehen durch die Barbenbe- 
ftandtheile ded Blutes, die ohne zu circuliren uns 
ter der Epidermis befefligt find, eine etwas abens 
teuerlihe Form, die ſich von der erften dadurch 
unterfcheidet, daß die Rothe bei dem Fingerdrude 
nicht Schwindel. Sie wachſen nad ihrer Bildung 
in gleichem Berhältniffe wie der ganze. Körper. 
Die Entftehung der Mehrzahl fält in die Yuber- 
tätöperiode. Man kann fie Durch trodene Aetzung 
mit Erzielung einer farblojen, nicht entftellenden 
Narbe befeitigen, indem man mit Wiener Pafte eis 
nen binreihenden Scorf bildet, den man mit 
verdünntem Eſſig abwifcht, abtrodnet und mit 
Schwamm bededt; leßterer verklebt feft mit dem 
Scorfe und fällt mit ihm nad eingetretener Vers 
narbung ab. Durch den Gebraud von argent, 
nitr. erhält man nur vorübergehende: Refultate, 
; Dr. Lohmeyer. 


Paris 

ehez Jules Renouard etCie. Me&moires de Ma- 
thieu Mol6, procureur general, premier pr6- 
sident au Parlement de Paris et garde des 
sceaux de France, publies pour la Socidt& de 
l’Histoire de France, sous les auspices de M. 
le comte Mol6, !’un de ses membres, par Aimé 
Champollion-Figeac. 4 Vol. Tom, I u. 
u. 1855. 546 u. 534 ©. Tom, Ill. 1856. 500 
&. T. IV. 1857. LXXXIV u. 580. ©, in Dt. 

Die Lectüre der franzöfifhen Memoiren aus 
dem fiebzehnten Jahrhundert hat gewiß bei WVies 
len eine angenehme Erinnerung binterlaffen. Es 
mag darunter viel Oberflächliched fein und aud) 
viel unnützes Geſchwätz über Kleinigkeiten, die 
uns jegt nicht mehr intereffiren, im Ganzen ges 

[54 *] 
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nommen find fie doch fo anmuthig, fo fein und 
fo unterhaltend gefchrieben, daß der: Xotaleindrud 
ein ſehr günftiger ift und man es dem eitlen 
Franzofen nicht allzufehr verargen kann, wenn 
ex. ftolz ift auf feine Memoiren und ſich rühmt, 
daß: feine Nation das Talent des Erzaͤhlens in 
dem Maafße befigt wie die feinige. 

Mer nun aber in dem angedeuteten Werke eine 
ſolche anziehende Lectüre zu finden hofft, wird ſich 
fehr getäufcht finden, denn etwa Trockneres als 
Molss fogenannte Memoiren läßt fi kaum dens 
fen. Es find gar feine Memoiren. Der Graf 
Mole, der Minifter Ludwig Philipps, der diefen 
Papieren feines Großvater eıne Einleitung bei: 
gegeben bat, muß Died auch geftehen, indem er 
fagt: Les documents curieux et authentiques, 
publies sous les auspices de la Socidie de l Hi- 
stoire de France, sous le titre de M&ömoires 
de Mathieu Mole, tout en &tant d’un grand 
inter&t historique, ne repondent pas comple- 
tement a l’id&e qu’on. est accoulum6 à se faire 
des mö&moires. Les qualités les plus dminen- 
tes de Mol6, ses vertus, les actes::de sa vie 
qui ont le plus concouru à sa gloire, les 
anecdotes qui ont rendu son 'nom populaire, 
resteraient ignor&s de quiconque aurait lu seu- 
lement cette publication.« Ganz richtig; aber 
warum bat man dann einen Zitel gewählt, der 
durchaus falſch ift und Erwartungen erregt, welche 
das Bud nicht befriedigen fann? — Was mir 
empfangen, find Moles nicht zufammenhängende 
Papiere, welche ſich größtentheild auf die Angele- 
genheiten des Parlaments beziehen und einen ziem— 
lich großen Zeitraum, von 1614 bis 1650, um= 
faffen.- Es find, außer. einigen wenigen Erzaͤhlun⸗ 
gen (narr6s), Briefe (officiele und andere), Edicte, 
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lettres patentes, arr&ts da Conseil und. wie alle 
die Sachen weiter! heißen mögen,’ die jeßt in der 
kaiſerlichen Bibliothef aufbewahrt werden. Wie 
fie dahin gekommen find, weiß der Herausgeber 
nicht zu fagen und er wundert ſich darüber, weil 
einige diefer Papiere fih auf Bamilienangelegen: 
heiten beziehen... Da es aber gewiß: ift, daß. fie 
aus Golberts Bibliothek: herſtammen, welche. der 
König 1732 deſſen Enkel abgefauft. hat, fo ver: | 
muthet er, daß, :da Mols ald Siegelbewahrer ges 
ftorben mar, der damalige erſte Minifter, Mazar 
rin, die Papiere deb Berftorbenen bat wegnehmen 
und zu fid) bringen. laflen; daß fie dann in die 

ände des Secretärd des Minifterd, Golbert, ge: 
ommen find, und daß nachher: Diefer Damit: feine 
Sammlung vriginaler Documente über die frans 
zöſiſche Geſchichte bereichert hat, Wir nehmen 
diefe Vermuthung gerne an; ber ob es nun 
wirklich der Mühe werth war, ale diefe Papiere 
druden zu laflen, und. cb es möglich ift, dieſe 
vier großen Bände durchzuleſen, wenigſtens mit 
Vergnügen und ohne immer wiederholte Ermü— 
dung, bezweifeln mir ſehr. Unter vielem Werth: 
Iofen fommt jedoch auch einiged Brauchbare: vor. 
Neue für die politiihe Geſchichte wichtige That: 
fachen wird man freilich nicht finden; einige Punkte, 
worüber man gerade bier Belehrung fucht, wie 
der Proceß Leonora Galigais, werden entweder 
gar nicht oder nur fehr kurz erwähnt; dagegen 
gibt das Bud einige intereflante Beiträge für 
den: Zuftand ded damaligen Frankreichs — was 
wir bier nicht im Einzelnen nachweifen können, 
da auf diefem Terrain öfterd ein einzelner Saß, 
eine einzelne. Zeile von Wichtigkeit ift — und auch 
für die übrigens befannten Thatfachen bietet es 
zuverläffige Zufäße oder Berichtigungen dar. Das 
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bin rechnen wir 3. B. im erflen Bande (©. 144 f.) 
die Worte, welche Ludwig XIH., nach der Er: 
mordung ded Marschall d’Ancre, an Servin und 
an den erſten Präfidenten des Parlaments rich: 
tete, und (S. 293—315, 321, 322) die audführ: 
lichen Nachrichten : über den Proteß des Dichters 
Thoͤophile Viaud, der der Unfittlichkeit und des 
Atheismus befchuldigt wurde; im dritten (&. 
250 ff.) dasjenige, was Mol6 berichtet über fein 
Betragen während der Fronde, in dem wichtigſten 
und glängendften Zeitpunfte feines Lebens. Hier⸗ 
aus fönnen die Memoiren ded Cardinal de Reb, 
der Madame de Motteville und andere berichtigt 
werden. So fagt Reb, daß die Regentin, al 
Mole nad) Brouffelt Gefangennehmung zu ihr 
Fam, ihm in wüthendem Zone gefagt habe: „Ich 
weiß mohl, daß eb Lärmen in der Stadt gibt, 
allein Sie werden mir dafür haften, Sie Herren 
des Parlamente, Sie, Ihre Weiber und Ihre Kin⸗ 
der!“ Mol hingegen fagt ganz einfach, daß er 
vergebens auf die Preilaffung der Gefangenen 
drang und daß die Regentin ihm fagte: „daß 
wenn ich mit dem Parlamente kommen mürbe, 
fie mir ihre Antwort fagen würde, wie es ihre 
Pfliht war, allein daß fie fih gegen mich nicht 
erzürnen wollte.“ Grft am folgenden Tage, als 
Mole wirflih mit dem Parlamente zur Königin 
Fam, fcheint diefe die Worte geſprochen zu haben, 
die Retz fie früher fagen läßt; denn Mols erzählt, 
daß fie auf die von ihm gehaltene Rede in zor—⸗ 
nigen Worten antwortete und fagte: que la com- 
pagnie seroit garante des maux qui suivroient et 
dont le Roi se souviendroit &tant majeur. Leber 
die Gefahren, die ihn bedrohten, al& er den Palaft 
verlaffen hatte, und mwobei er eine Ruhe und ei» 
nen Muth zeigte, die ihn weltberühmt gemacht 
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baben, fagt er einfach und würdig: Nous sorti- 
mes {tous en corps au m&äme ordre, de dix 
pas ..en: dix pas, le peuple demandant ceite 
liberi6, ot ayapt élé Je Jong ‚de la rue Saint 
Honor6, tournanı vers ‚la ..Croix du, Trahoir 
pour aller au Pont-Neuf, wous, fümes arréèlés 
par une troupe de peuple arm, et*), s’elant 
adresse & moi jusques à meltre la main sur 
le bras pour me prendre, je lui fis .lächer 
prise, et par trois fois firent eflort pour me 
jeter dans une maison parliculiere;. mais, je 
me remis tonjours à ma place, et ayant fenl6 
par &p6es et pistolets, lout aulour de moi, 
m'enlever, Dieu ne l'a pas permis, ‚quelgue- 
uns ‚de Messieurs s'’&tant mis au-devant et 
quelques amis v£eritables... Madame de Motter 
ville, macht fich befanntlicy- Iuftig über das. Mitr 
tagefien, das die Königin, den Parlamentsmitglier 
berw in der Golerie bringen ließ; allein dies 
Scheint nicht viel mehr als eine fpaßhafte Erfin⸗ 
dung * Hofdamen zu. fein, denn Mole berichtet 
in ſeiner gewöhnlichen einfachen Weiſe, daß er 
und ſeine Collegen von fechs Uhr Morgens bis 
ſieben Uhr Abends, als fie wieder nach Haufe 
gingen, gar nichts. gegefien hatten. Dergleichen 
Dinge find Kleinigkeiten, allein fie dienen doch 
immer dazu, den Gharafter und die Glaubwür— 
digkeit des einzelnen Memoiren näher zu beflim- 
men. So legt auch Madame de Mottevile ein 
befonderes Gewicht auf die. Bewegung, die im 
Quartier Saint-Antoine Statt fand; nad Mole 
aber hatte ed gar nichts zu bedeuten. 

Der vierte Band wird faft ganz dur einen 
Anhang eingenommen, deflen Inhalt wir volls 
ftändig.: angeben wollen, weil man N no 

*) ‚Hier, fheint etwas zu fehlen, 
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einen Beariff von den vornehmften Gegenftänden, 
welche in den vorigen Bänden behandelt werden, 
machen kann. Er enthält alfo: 10. Rö6cit par le 
roi Louis XIII. de sa campagne de Lorraine 
(1633); de l’entrevue A’Charmes des cardinaux 
de Lorräine et de Richelieu; du retour de 
Monsieur, 'frere de roi, en France (1634); des 
sieges de Corbie (1636), de Collioure et de 
Perpignan (1642), nach der eigenhändigen Hands 
fchrift des Königs auf der Faiferliyen Bibliothek 
(collection Bethune). Der: König war gewohnt 
im Lager dergleichen Relationen für Renaudot, 
den befannten Redacteur der Zeitung, zu verfer: 
tigen, der fie dann auch manchmal mwörtlid ein: 
rüdte. 20. Lettre du Roi a Mol6 au sujet des 
lettres patentes de la fondation de l’academie 
francaise. Diefer Prief war ſchon in Péliſ— 
ſons Histoire de PAcademie gedrudt. 30. 
Discours sur les allaires g@nerales de la chre- 
tient& au mois d’Avril 1633; communique au 
cardinal de Richelieu par Mathieu Mold. In 
einem Briefe an Richelieu (MI, 189) fagt Mole, 
diefer Auffaß, mit deffen Inhalt er ganz einver« 
ftanden ift, fei ihm zufälliger Weife in die Hände 
gefommen; Ref. meint aber, daß wenn man Die: 
fen Brief aufmerffam lieft, die Vermuthung nicht 
ferne liegt, daß das Stück von Mole felbft ber: 
rührt. 4o. Exemples comme les princes &tran- 
gers ne pouvoient contracter mariage sans la 
permission du souverain. Dient zur Bervoll: 
ftändigung desjenigen, was in Mole’s Papieren 
über die Ungültigfeit der Heirath des Herzogs 
von Orleans mit Margaretha von Lothringen vor: 
fommt. 50. Exemples des princes &trangers 
qui ont contract& mariage sans la permission 
de leur roi. 60. Arrôèt du Parlement de Paris 
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relatif aux com6ödiens. 7o. M&moires de Ri- 
chelieu pour les anndes 1639, 1640 et 1641. 
Mihaud und Poujoulat haben diefe Stüde, welche 
fie für einen Theil des politiihen Teſtaments 
hielten, in ihrer Memoirenfammlung ſchon abs 
drucken laſſen; wir werden darauf zurüdfommen. 
80. Fondation d’une acad&mie pour les gen- 
tilshommes pauvres, par le cardinal de Ri- 
chelieu. 9o. Harangue de l’avocat general 
Bignon sur l'édit de erdation d’offices, pro- 
noncee pendant le lit de justice du 20 D&- 
cembre 1635. Gin Präftiger Proteft gegen die 
immer wachſende Zahl der Aemter. 100. Mé- 
moire sur l’entreprise faite par M. le nonce 
d’officier pontificalement, le jour de l’assomp- 
tion de la Vierge, et de faire les ordres aux 
quatre-temps de Septembre dernier 1640, &tant 
log6 en l’abbaye de Corbie ; par Mathieu Mol6£. 
1lo. Arrôt da Parlement de Paris contre une 
bulle du Pape. Gehört zum Jahre 1641. 120. 
Declaration du roi Louis XIII. contre Mon- 
sieur, son fröre, retirde du greffe da Parlement 
apres la mort du card. de Richelieu. 130. 
Dedicace à Mol& de Champlätreux (dem Sohne 
des Präfidenten), par le Pere Leon, d’une édi- 
tion de son ouvrage des Couronnes des Saints. 
140. Lettre de M. de Noyer à Mole. 150. 
Lettre du Roi au Parlement (defense d’insulter 
les Jesuites) (1643). 160. Enregistrement au 
Parlement de Paris d’un privilege accord& & 
un graveur en taille-douce pour un procede 
nouveau de son invention. 170. Angabe der 
gedruckten und bandfchriftlihen Quellen über die 
Krankheit und den Tod Richelieus und Ludwig 
des Dreizehnten. Mangel an Raum bat den 
Heraudg. verhindert dieſe abdruden zu laffen. 


714 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Städ 72. 


180. Narr& de la nontention relative & la. pre- 
söante des conseillers de la grand’chambre et 
des enquötes. Kührt von Mol& ber und bezieht 
fih auf das Jahr 1643. 190, Relation des 
événements et des barricades deParis en l’an- 
nde 1648; extrait des man, de Lancelot. Die: 
fer Gelehrte, der im vorigen Jahrhundert lebte, 
hatte dazu Mole’ und einiger Anderer Berichte 
benußt. 200. Declaration contre le Parlement 
(fait au Conseil du Roi, le 4 Octobre 1648). 
210. Bemerfung Zaillandierd über den fogenanns 
ten Grand-Cerf. Dad Refultat ift: L’arcade. du 
Gränd-Üerf élait ainsi nommé, parce qu’on y 
voyait un grand cerf en bronze. 220, Docu- 
ments comple6taires relatifs aux Evönements de 
Vannee: 1649, : 230:und 240. Leitres, da car- 
dioal Mazarin A le Tellier (1649 und 1650). 
250. Inhaltdanzeige von 35 Briefen Mole’s an 
Dupuy, melde der Herausg. aus Mangel an 
Raum nicht hat Eönnen abdruden laffen, 

Dann folgt ein ausführliches Regifter über bie 
vier Bände, welches, da das Bud fih mehr zum 
Nahichlagen ald zum Lefen eignet, fehr dans 
kenswerth ift, und eine Ginleitung des Grafen 
Mole. Schon im Jahre 1809 hatte diefer in 
der zweiten Ausgabe feiner Essais de morale et 
de politigque da& Leben feines Großvaters bes 
ſchrieben; dieſe Biographie wollte er umarbeiten 
und aus den jeßt heraudgegebenen Papieren vers 
volftändigen; allein der Tod Überrajchte ihn, al 
er diefe Arbeit eben angefangen hatte. Wir ber 
kommen alfo den alten gewiß nicht fehr gründli⸗ 
chen Auffag wieder zu lefen, welcher aus den 
fogenannten Memoiren felbft vielfach berichtigt 
werden muß, 

Schließlich gibt der Heraudg., der überall flei- 
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Gig bearbeitete Anmerkungen angebradyt hat, noch 
einige Bemerkungen über die von ihm benußten 
Handfchriften und ſpricht ausführlid, nach Ans 
leitung eined von ihm im Anhange herausgege⸗ 
benen Stüded (f. oben unter No 7), über die 
Autbenticität der Memoiren ded Garbinal Riche⸗ 
lieu: Zu bedauern ift es, daß die Franzofen im 
Allgemeinen fo wenig befannt find mit demjenis 
gen, was in Deutfchland für die Forſchung ihrer 
eigenen Geſchichte geichieht; daher Foınmt:ed, daß 
die gelehrten und fharffinnigen Bemerkungen Ran⸗ 
kes (Hiftor.» polit. Zeitſchr. U, S. 637 ff.) über 
Nichelieud Memoiren fomohl den neueften Her 
außgebern dieſes Werkes, den Herren Michaud 
und Poujoulat, ald dem Heraudgeber von Moles 
Memoiren, Heren Champollion: Figeac, ganz un. 
befannt geblieben find. Ranke bat bekanntlich 
erwiefen‘, daß dieſe angeblichen Memoiren eine 
große Compilation find,: zum Theil aus unges 
druckten, zum Xheil aber auch aus gedrudten 
Materialien; er meint, daß ſich dafür, daß fie 
von Richelieu ftammen follen, fein äußerlicher 
Beweis findet, und daß ihre innere Beſchaffenheit 
dagegen ift; aber er hält e& doch für möglich, 
daß diefem Werke bie und da authentifche Auf: 
zeihnungen zum Grunde liegen. Auf einem ans 
dern Wege kommt Champollion » Figeac zu einem 
äbnlihen Refultate. Am Ente jedes Jahres, bes 
merkt er, ftattete NRichelieu dem Könige über die 
bauptfädlichften Greigniffe Bericht ab. Als ſolche 
Berichte betrachtet er Diejenigen Über die Jahre 
1639—1641, welche er unter Mol&s Papieren ge: 
funden bat und die er wieder bat abdruden laf: 
fen. Diefe, meint er, liegen den fogenannten 
Memoiren Ricyelieus zum Grunde. Nämlich die 
Secretäre des Gardinald bemädhtigten ſich diefer 
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Berichte, worin die weniger wichtigen Bermwal- 
tungsangelegenheiten, welche R. gewöhnlidh feinen 
Untergeordneten überließ, nicht verzeichnet waren, 
und fuchten fie zu vervollfländigen. Wie fie das 
bei verfuhren, gebt aus einigen Andeutungen, 
welche man aus Unadıtfamkeit hat fichen laffen, 
hervor; fo findet man z. B.: Les particularites 
se verront dans la relation imprimö6e de 
la prise de cette ville; — voir’ le Journal 
de Hollande; — la copie dudit arrät est 
dans le livre des Gazettes etc. (Ch.:#. bat 
ſehr viele Beifpiele gefammelt), Aus diefen un. 
befcheidenen Andeutungen, fährt er fort, fann man 
alfo den Schluß ziehen, daß die angeblichen Me: 
moiren Richelieus zufammengefeßt find auß den 
Relationen, welche die Geſandten alljährlich ab: 
faßten, dem Diaire von ‚Bullion, dem Journal 
Gaftons von Orleans, dem livre des Gazettes; 
den'Journal de Hollande, der Gazette Renau— 
dots, dem Mercure francois, und einer großen 
Anzahl Zirkularſchreiben, Berhaltungsbefehlen der 
Gefandten, Depefchen und ‚gedrudten oder unges 
drudten Relationen. Der officielle Eingang und 
das Schlußprotofol wurden weggelaffen. Der 
Mercure frangois und die Gazetie wurden am 
bäufigften benugt. Was die Frage über die Na= 
men der Gompilatoren betrifft, fo meint Ch.= $., 
daß ‚der erfte Theil (1610—1619), der mit Mé— 
zerayd Namen und unter dem. Zitel Histoire de 
la mere.et du fils ſchon 1730 erſchienen ift, 
wirklich von diefem Geſchichtsſchreiber herrührt. 
Es gab, ſagt er, ein ſicheres Mittel dieſe Frage 
zu löfen, naͤmlich die Vergleichung der eigenhän⸗ 
digen Handfchrift Mezerays, welche die Faiferliche 
Bibliothek befigt und welche Ch.-F. vor einigen 
Jahren gefehen hat; unglüdlicherweife hat er aber 
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jet, da eine Beränderung der Nummern Statt 
gefunden hat, diefe Handichrift nicht wiederfinden 
fönnen. Für feine Meinung, daß der erfte Theil 
wirklich Mezerays Arbeit ift, beruft er fich alfo 
auf Stellen wie diefe: Je m’dtendrois au long . 
sur ce sujet si digne d’un livre entier, si les 
lois de l’histoire ne me de6fendoient d’y 
faire le tb&ologien autrement qu’en passant; 
— ainsi qu’on ‚le peut voir dans le cours de 
ceite histoire; — j’ai cru la devoir meltre non 
ici ou elle pourroit être ennuyeuse, mais & la 
fin de ce livre ou on la pourra voir. Der: 
gleichen Ausdrüde, welche öfter vorkommen, fcheis 
nen ihm einen Mann anzudeuten, der ein Bud 
macht, eine Gefchichte fchreibt, und nicht einen 
Minifter, der Memoiren über feine eigene Ber: 
waltung redigirt. Richelieu, fagt er, Fannte den 
Unterfchied im Stile zu gut, um nicht zu willen, 
daß Memoiren nicht in der feierlihen Korm der 
Geſchichte gefchrieben werden follen. Es kommt 
überdem in diefem Theile Vieles vor, was Ri— 
chelieu nicht gefchrieben haben kann: Concini, dem 
R. fein Glück zu danken hatte, wird in der Ne: 
gel fehr übel zugerichtet; das Parlament wird 
auguste senat und eélèbre compagnie genannt, 
Ausdrüde, welche R., der immer danach ftrebte 
fi von der Gontrole ded Parlamente zu bes 
freien, nicht gebraucht haben würde ꝛc. Wie man 
ſieht, beweifet Ch.:%. eigentlihd nur, daß diefer 
Theil nit von Richelieu herrührt, nicht aber, 
was doch bewiefen werden follte, daß er Mezeray 
zum Berfaffer. hat. Nachden die Arbeit fertig 
war, fährt Ch... fort, iſt fie-der Revifion eines 
Mannes unterworfen, der überall dem Namen des 
Kardinal dad Fürwort ich fubflituirte; allein 
nur in einem Theile der Memoiren hat diefer Bes 
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trug Statt. gefunden, denn vom Jahre 1624 an 
wird von R. wieder in der dritten Perſon ge: 
ſprochen. Wer diefer Mann war, meint Ch.» $. 
entdedt zu haben; nad einer genauen Prüfung 
der Schrift, glaubt er verfichern zu Bönnen, daß 
ed Cherier, der gewöhnliche Secretär Rielieus 
war, deſſen Schrift mit der des Gardinald eine 
große Achnlickeit halte: Ueber die Redactoren 
deö zweiten heile right Eb. F. nicht, 
Leyden. R. Dozy. 


Frankfurt aM. 


Verlag von Heinrich Keller 1857. Zur Archi— 
tectur des Menſchenſchädels, nebft geometriichen 
Driginalgeihnungen von Schädeln normaler und 
abnormer Form. Bon Joh. Chr. Guftav Lucd, 
med. Dr. Lehrer der Anatomie am Sendenbergis- 
[hen mebdicinifchen Inftitut. Mit 32 Tafeln Abs 
bildungen. IV u.706©. in Fol. nebft einigen Tab, 

Zwei Programme des Hn Berfd, dad eine zur 
funfzigiährigen Stiftungdfeier der kaiſerl. naturf, 
Gefelfchaft in Mosfau, das andere zum funfzig— 
jährigen Doctorjubiläium Tiedemann's find in vors 
liegender Form vereinigt und bereichert worden. 
Dad erfte behandelt verfchiedene, auf 18 Tafeln 
erläuterte Formabweichungen des Schädels, bejons 
ders um zu zeigen, wie fi die Anomalien der 
Form vielfach auf Unregelmäßigfeiten in den Ver⸗ 
wachſungen der Näthe zurüdführen laflen, indem 
die frübgeitig unnachgiebig gewordenen Gegenden 
des Schädeld, dad Gehirn zu einer Entwidlung 
in entgegengeſetzter Richtung disponiren. Die 
Zeichnungen find 21 verfchiedenen Schädeln ent» 
nommen, deren Mehrzahl der anatomifhen Samm⸗ 
lung des Sendenb. med. Inft. angehören; außer 
diefen bat der Dr Berf. fih aber auch Material 
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aus den Sammlungen der ihm benachbarten Uni- 
verfitäten, Marburg, Gießen, Heidelberg und Würze 
burg verſchafft. Die intereffanten Kormen, welche 
man bier dargeftellt findet, find gewiß fehr geeigs 
net, der meitern Entwidlung der Anſichten Nus 
gen zu bringen. Auch werden fie mit um fo 
mehr Bertrauen aufgenommen werden, als es bes 
fannt ift, wie fehr Hr Dr 8. Gewicht auf eine 
höchſt eracte bildlihe ‚Darftellung legt. 

Devor der Verf. zur Erörterung der einzelnen 
Schädel übergeht, entwidelt er in einigen Kapis 
teln Anfihten und Beobachtungen über die Ents 
wicklung des Scädeld. Unter der Weberfchrift: 
„Die Bedeutung des Primordialfchädels für Die 
Deckknochen“ werden Kalten befprochen, welde 
an der Innenjeite des Schädeld vorfpringend und 
in das Gehirn eingreifend, die Solidität des häus 
tigen Schädel& vermehren. In den Zwilcdhenräus 
men Ddiefer Falten treten fcherbenartig die Ded: 
knochen auf; auch fucht Berf. darzuthun, daß die 
Balten im Einzelnen einen Ginflug ausüben auf 
die Lagerungsverhältniffe der Deckknochen zu eins 
ander und zu den Knochen des Primordialichädels. 

Weiterhin befpricht Verf. fpätere Entwidlungss 
verhältniffe des Schädel, die Bildung und Ber: 
wachſung der Nähte, nach welcher für ein weite: 
red Wachſen ded Gehirns nur noch durch Res 
forption an der Innenfeite der Schädellnodyen 
Raum geſchafft werden kann. Mehrere durch Dr 
Aderholdt ausgeführte Analyfen von Schädelkno« 
hen zeigten viele Uebereinftimmung in den Ajchen: 
mengen. Nur bei einem fehr fettreihen Schädel 
tritt der Afchenbeftandtheil bedeutend zurüd. In 
der Diploe zeigt ſich regelmäßig etwas weniger 
Aſche ald in den feften Knochentafeln, deren äu— 
Bere im Bergleiche zur innern regelmäßig mehr phos⸗ 
phorfauren und weniger Pohlenfauren Kalk enthält: 
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Die zweite Abhandlung : „Schädel bekannter Per: 
fonen« ift begleitet von 14 Tafeln, Abbildungen der 
Schädel zum Theile in Wiffenfchaften und Künften 
ausgezeichneter, zum Theile durch eine Berbrecherlauf: 
bahn befannt gewordener Perfonen. Neben den Kö: 
pfen des Marburger Drientaliften Arnoldi und des 
Scauipielerd Leißring finden fih der Schinderkannes 
mit Gliedern feiner Bande, der Pfarrer J. Brehm, die 
Giftmörderin Ruthardt und Heinrich Seidenfaden. 
Auf den legten beiden Blättern find kleinere Umriffe 
zufammengeftellt, unter welden zu den Genannten 
noch die Schädel des Anatomen Bünger und des Dich» 
ters Heinſe fich gejellen. Bon jeder Perjon, deren 
Schädel ſich bier findet (fo wie auch von der Bayer, des 
ren Schädel ſchon auf Zaf. 16 zur erften Abhandlung 
gegeben find) wird eine Charafteriftif gegeben. Der 
Zweck der Zufammenjtelung ift zunächſt gegen die 
Phrenologie gerichtet und jedenfalls ift Dies der befte 
Weg der Polemik gegen die phrenologiſchen Aufſtellun⸗ 
gen; mit dieſer Polemik muß ſich der Phrenologe noth⸗ 
wendig auseinanderſetzen. Weniger gilt dies von den 
Bemerkungen, welche der Bf. ſchon an die abnormen 
Schädel in gleicher polemiſcher Richtung anknüpft. 
Eine Anzahl abnorm geformter Schädel können billi— 
ger Weiſe nicht als Einwurf gegen die Phrenologie bes 
nußt werden; nur dann, wenn Abnormitäten häufig 
genug einen foldyen Grad erreichten, daß die Gewin⸗ 
nung einer phrenologifchen Regel von vorne herein als 
unmöglich erfchiene, würden fie einen wichtigen Ein= 
wand bilden. Zftdies nicht der Kal, fo wird der Phre⸗ 
nologe die Möglichkeit einer aufanomaler Verknöche⸗ 
rung beruhenden Formabweichung ebenfo wohl für 
fi) deuten Eönnen, als feine Gegner. — In einer 
Nachſchrift ſtellt Verf. eine Eintheilung der anomalen 
Schädelformen auf, ZweiXabellen geben Meffungen 
der abgebildeten und einiger andern Schädel, meift 
nach Virchow. — 
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Göttingen 

Berlag der Dieterichſchen Buspanbtung 1858. 
Zur Erinnerung an G. E. F. Hoppenftedt, 
Königl. Hannoverfchen Geheimen Kabinetsrath und 
fein Verhältniß zur Univerfität Göttingen. Gin 
Beitrag zur Geſchichte ded Hannoverfchen Rande 
und des deutſchen Univerfitätömwefend. IV u. 51 
©. in Octav. 


Obwohl ‚die ältefte Gefchichte der Univerfitäten 
in Frankreich, Italien und Deutfchland fih in 
das Dunkel des Mittelalterd verliert, fo weiß man 
doch, daß fie alle urfprünglich freie Genoſſenſchaf— 
ten waren, zu denen ſich Lehrer und Schüler ver: 
banden, woraus dann die corporativen Verfaſſun⸗ 
gen hervorgingen, welche durch päbftliche und kai— 
ferlidye Privilegien geſchützt, unter mannichfaltiger 
Entwidelung und Beſchränkung den meiften ‚deut: 
fhen Hochſchulen älterer Stiftung noch heute ei: 
nen Reſt von Autonomie übrig ließen, die ſich 
am meiften in dem Leben der Facultäten erhal: 
ten bat. In Folge dieſer corporativen Organi— 


[55] 
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fation verwalten die Univerfitäten ihr Vermögen, 
üben ihre, wenn auch vielfach befchränfte, Juris⸗ 
diction aud, aggregiren ſich jüngere Lehrkräfte nad) 
vorangegangener Prüfung (Inftitut der Privatdos 
centen) und tragen zur Ergänzung ihrer Mitglies 
der durch Ausübung eined mehr oder weniger be: 
ſchränkten Borfchlagsrechtd bei. Während früber 
in Paris und Stalien die corporative Ordnung 
die vollfommenfte war, find die Univerfitäten in 
Franfreich ganz, in. Italien zum Theil in Spe« 
cialfehulen, mit ganz lofer Gliederung der Facul: 
täten, verwandelt worden, die von oben rein bü— 
reaufratifch verwaltet und beauffichtigt werden. 
Auch in Deutichland find die Univerfitäten alle 
faſt reine Staatdanftalten geworden, befigen aber 
theilweife noch eine felbftändige Ordnung ibrer 
Angelegenheiten und Grgänzung ihrer Mitglieder, 
während andre faft bloß auf Ausübung von Dis— 
ciplinarangelegenheiten beſchraͤnkt, in nichts, al& 
in dem Rechte, einen ftändifchen Deputirten zu 
wählen, daB als ein Gejchen? von febr zmeifel: 
baftem Werthe betrachtet werden muß, den Scyein 
corporativer Selbftändigfeit erhalten haben. 

Zu den legteren gehört Göttingen, deflen Grün: 
dung vier Decennien nad der von Halle, mit 
diefer Hochfchule gemwiffermaßen eine neue Form 
und Epoche des deutfchen Univerfitätöwefens eins 
führte, ſchon in fo fern die ‚alte corporative Ein 
richtung möglichft befchränft, die deutfche Sprache 
faft allgemein als Kathederſprache eingeführt und 
die Autonomie auf ein Minimum herabgefegt 
wurde. Beftimmte Guratorien, als Minifterial: 
ftelen, übten nicht bloß das Oberaufſichtsrecht 
aus, fondern verfügten die Ergänzungen und Be: 
rufungen aus eigener Machtvollkommenheit unter 
mebr oder weniger obfervanzmäßiger, häufig nur 


Zur Erinnerung an G. E, 5. Hoppenftebt 723 


privater. Herbeigiehbung der Bacultäten oder ein: 
zelner Mitglieder derfelben. Die Univerfitäten fpäs 
teren Datumd und Die meiften älteren wurden 
zum größien Theile ähnlich angelegt oder umge» 
formt, ohne daß eine Gleichmäßigkeit Statt fände, 
Ja felbft die Univerfitäten eine Landes zeigen 
fi hierin noch beträchtlich verfchieden, mie denn 
in Bayern Erlangen mit feinem großen Senate, 
den alle Zacultäts:Mitglieder bilden, viel corporas 
tiver gegliedert ift, ald Mündyen und Würzburg, 
wo die Senate mit befchränfterer Befugniß, nur 
Berwaltungs = Ausfhüffe mit wechjelnden wählba: 
ren Mitgliedern darftellen. 


In unfern gelehrten Anzeigen, welche lediglich 
wiffenfchaftlihen Discuffionen gewidmet find, mag 
die obige Schrift zunächſt nur ald ein Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Univerſitätsweſens 
betrachtet und beſprochen werden. Die Maximen 
über Univerſitätsverwaltung, welche hier zur Sprache 
kommen, bewegen ſich allerdings auf dem Grunde 
einer Perſönlichkeit, welche faſt ein Vierteljahr⸗ 
hundert den meiſten Einfluß auf die Geſtaltung 
der Georgia Augusta hatte. CB iſt ein Bild, 
wie das büreazfratifche Element, in Form eine 
patriarchalifchen Regiments und mit der größten 
Rückſichtsnahme auf dad Perfönliche, feinen für or« 
ganifhe Schöpfungen fo unfruchtbaren Charakter 
gleihfam durdy Selbftentäußerung mehr modificirt 
und Leiftungen volllommenerer Art möglicdy macht, 
al8 dies auf dem Wege des Self governments 
gemeiniglicy möglich ift. 


Died zu zeigen war zum Theile die Tendenz 
der Schrift. Aber dies ift nur die eine Seite 
derfelben. Die andre war die Pflicht der Pietät, 
welche der Berf. gegen den Mann, dem er befon- 
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der nahe ſtand, gleihfam im Namen der Uni— 
verfität ausüben zu müffen glaubte. 

Aufgefordert von dem verehrten Collegen, wel: 
chem fpeciell die Redaction unfrer gelehrten An: 
zeigen übertragen ift, ſtehe ich nicht an, eine 
Selbftanzeige der obigen Fleinen Schrift, wie es 
bei Publicationen von biefigen Univerfitätslehrern 
gewöhnlich der Fall ift, bier zu geben und mit 
meinem Namen zu zeichnen. Die Weglaffung des 
legteren von Titel und Vorrede hat lediglich aus 
dem Grunde Statt gefunden, weil ed mir ſchick— 
lih ſchien, die biegraphifhe Skizze fo objectiv 
ald mögliy und mit gänzlicher oder faft gänzlis 
cher Weglaffung der Perſon ded Autors zu ge= 
ben, mäbhrend fie. doch in der That, namentlich 
fo weit bier die Marimen für die Behandlung 
der Univerfitätd - Angelegenheiten befprochen mer: 
den, nur die Frucht perfönlichen, d. h. brieflichen 
Verkehrs ift, wozu mir ein außerordentlich auß: 
gedehnter Briefwechfel, insbefondre in den Jah— 
ten 1844 und 1845, während der Führung eine 
zweijährigen Prorectorats, vorlag. 

Es wäre vielleicht paffender gemwejen, wein ein 
geborener Hannoveraner, der beffer mit den Lan— 
deöverhältniffen ‚vertraut fein konnte, die Pflicht 
zu, einer ſolchen Darftelung übernommen hätte, — 
ih fage: die Pflicht, denn eine ſolche war es 
offenbar. Ein Mann von foldyen eminenten Ber: 
dienften um das Land un) fpeciell um die Rei: 
tung, der ‚ Univerfitätd = Angelegenheiten während 
mehrerer der fchmwierigften und gefahrvollſten Epo— 
chen, wo, wenn auch nicht der Beftand, doch die 
Blüthe der Anftalt ernftlich bedroht war, durfte 
weder von Seite der hannoverfchen Tagespreſſe, 
noch von Seite unfter Hochſchule ohne nähere 
Erwähnung bleiben. Mit Bedauern Fonnte man 
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nur ſehen, daß kein Blatt des Landes, mit Aus⸗ 
nahme der norddeutſchen Zeitung in einem klei⸗ 
nen und nicht würdig gehaltenen Krtifel, ein Wort 
über den Zod eines Mannes gefagt bat, der zu 
den bervorragendften und verdienteften hannover: 
fhen Staatdmännern gehörte. Unfre Zeit fcheint 
noch fehneller zu vergeflen, als die frühere; mir 
wäre dies ſchon aus Gründen perſönlicher Dank 
barfeit unmöglich gewefen. Daher mag ed dem 
geborenen Ausländer vergeben werden, wenn er 
die Feder ergriff und eine Pietätöpflicht zu erfüls 
len fuchte. Vielleicht erfcheint aber gerade des⸗ 
halb dad Urtheil um fo parteilofer, als es ſich 
auf feine Weife um land&mannfchaftlihe Befan— 
genbeit handeln fonnte, 

Hätte ich in diejer Fleinen Schrift tiefer einge: 
ben dürfen, fo würde e8 mir eine anziehende 
Aufgabe gemwefen fein, die Beziehungen der Uni» 
verfitäten zu andern wichtigen Berhältniffen, zum 
praßtifchen Leben, zw Staat und Kirche, vom 
Standpunft der leitenden Behörde in Univerfi: 
tät8 » Angelegenheiten und mit befondrer Rückſicht 
auf unfre Zeitverhältniffe zu beſprechen und Die 
Marimen öffenilic darzulegen, welche fih aus 
einem fehr ertenfiven und intenfiven Wechfelver- 
Fehr eined maaßgebenden Mitglieds des Gurato: 
riums und eine ſich für diefe allgemeinen Dinge 
und die Gefchäfte intereffirenden Univerfitätsleb: 
rers organifch herausbildeten. In der That vers 
dienen gewiſſe wichtige Verhältniſſe, je nach den 
Zeiten, immer wieder verichiedene Auffaffungen 
und nichts ift bier fchädlicher, als ein eingewur—⸗ 
zelter Doctrinaris mus. Neben feſtſtehenden Grund⸗ 
lagen gibt es immer fließende: Elemente in diefen 
Dingen. 

Als brennende Fragen, die einet gründlichen Gr: 
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Örterung bedürfen, betrachte ich 3. B. die gegen 
wärtige Stellung der Univerfitäten und insbeſon— 
dre der philofophifchen Facultäten zur allgemeis 
nen Bildung, in fo ferne diefe namentlih auf 
äfthetiiche Elemente (dad Wort in weitefier Bes 
ziehung zur allgemein bumaniftiihen, kosmopoli⸗ 
tifhen und nationalen Gntwidelung genommen), 
fiy gründet und gegenüber dem drängenden und 
die Univerfitäten mit Anmuthungen und Bormür: 
fen überhäufenden Litteratentbum. Dazu rechne 
ich die fo fchwierige Rage der öffentlichen Lehrer 
des Staatsrechts, den politifchen Fragen und Ta— 
geö : Greigniffen gegenüber und die nicht minder 
bäfelige Stellung der proteftantifch theologifchen 
Facultäten zu den Randesfirhen und dem kirch— 
lihen Bekenntniß. Im diefe Kategorie gehört 
auch das fchon oben erwähnte Geſchenk der ftäns 
difhen Bertretung in den Kammern, womit man 
die Univerfitäten nicht zu ihrem Heile beglüdt 
bat: Befondre Gründe haben mid vermodht, 
ven diefer fonft anziehenden Aufgabe Umgang zu 
nehmen und auch den Gedanken, diefe Marimen 
nachträglich in diefer Selbftanzeige in dem Blatte 
zu entwideln, weldye daß mehr al3 bundertjäbrige 
Drgan unfrer Univerfität in wiſſenſchaftlichen Din 
gen, alfo auch für oraanifche Fragen im Univers 
fitätömwefen ift, babe ih, ſchon des mangelnden 
Raums wegen, aufgeben zu müffen geglaubt. 
Noch eine andre Beiprehung lag nahe. Wie 
verhält ſich — Fonnte man fragen — der Erfolg 
einer büreaufratiichen Behandlung der Univerfis 
tätö » Angelegenheiten, wenn diefelbe von allem 
patriarchalifchen Weſen, von aller auf das Recht 
des Perfönlichen. gerichteten. Anerkennung entklei— 
det, die Leitung einer oder mehrerer Hochſchulen 
zu beforgen. hatte? Hier lagen z. B. die Ber: 
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gleichungen von Bayern unter Abel, von Heflen 
unter Haffenpflug vor, welche die bireaufratifche 
Berwaltung in der fchonungdlofeften und gewalts 
famften Form auch auf die Univerfitäten auß« 
dehnte. | 

Die erftre 3. B. fiel gerade in das Decennium 
von 1837 bis 1847, in welchem Hoppenftedts 
Tätigkeit noch einmal glänzend fi entfaltete. 
Nachdem in Bayern fhon unter dem Minifterium 
MWallerftein eine Anzahl Univerfitätsiehrer aus ih» 
ren Bächern herausgeworfen und in andre Wir: 
Pungdfreife verfegt morden waren, geſchah die 
Fortſetzung dieſes Verfahrens unter Abel. So 
hatte man Fuchs, deflen Tod wir feit 2 Jahren 
betrauern, in Würzburg lediglich die Poliklinik 
genommen, weil der damalige Regierungdbevoll: 
mächtigte (Graf Rechberg) von der Anſicht aus— 
ging, die Studirenden dürften nicht zweierlei mes 
dicinifche Anfihten (Fuchs mar ein Anhänger 
Schönleins) hören. Stahl, den man für illoyal 
erflärte, obwohl er damals wie jeßt lehrte, hatte - 
man fein eigentlihed Bach, dad Staatörecht, ge: 
nommen und ihm ohne Weiteres das römifche 
Recht übertragen. Hatleß, der als Deputirter 
der Univerfität dem Minifter in kirchlichen Din: 
gen entgegengetreten war, wurde von Erlangen 
als Konfiftorialrath nah Baireuth verfegt. Bon 
der Pferdten, der jetzige bayriſche Minifterpräfte 
dent, murde, wegen feiner Beziehungen zum Gras 
fen Gieh, von Würzburg als Appellationsrath 
nah Afchaffenburg verpflanzt. Die Folge mar, 
daß alle Genannten fehr bald Bayern verließen 
und auswärtigen Rufen folgten, Fuchs nad) Göt: 
tingen, Stahl nady Berlin, Harleg und Pfordten 
nach Leipzig gingen. In derfelben Zeit und uns 
ter dem Drud damaliger Berhältniffe zogen noch 
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im vorgerüdten Lebensalter, Schelling, Friedrich 
Rückert, Cornelius nad Berlin. Jene dumpfe 
Zeit für die Univerfitäten, wo in Bayern jehr 
arge Dinge vorgingen, Haß gejäet und der Cor— 
ruption der Weg gebahnt, das innere Reben der 
Univerfitäten aufs tieffte zerrüttet, der Aufenthalt 
auf denfelben oft fchwer verleidet wurde und der 
edelfte und conjervativfte Theil der Bevölkerung 
in Aufregung verfegt und zur Dppofition gedrängt 
wurde, ift glüdlicher Weife vorübergezogen. Aber 
man würde in der That ganze Bücher fchreiben 
können, wenn man die specialia fchildern wollte, 
die fi) damald in Bayern zutrugen. Die Unis 
verfitäten befamen oft auf die umfänglichften 
Berichte in dringenden Angelegenheiten Feine Ents 
fheidung, wichtige Stellen blieben unbefegt, Män— 
nern wurden Fächer genommen, mit denen fie fi 
Zeit ihres Lebens befchäftigt hatten, und andre 
dafür octroyirt, die ihnen ferner lagen; Univerfi: 
tälslehrer wurden in praftifhe Fächer geworfen, 
die ihrem ganzen Lebens- und Bildungtgang und 
ihren Neigungen widerftrebten, die Referate über 
Univerfitätö- Angelegenheiten wechjelten, famen bald 
in mehr, bald in weniger befähigte Hände, und 
das für die Univerfitäten fo unielige despotijche 
und bureaufratifche Verfahren, erftidte die edels 
fien Keime. Für eine folde Sachlage ift eine 
corporative Entwidelung einer Univerfität aller- 
dings ein Schag, mit dem z. B. Erlangen den 
minifterialen Anmuthungen und VBerwüftungen 
gegenüber zu wuchern vermochte. 


(Schluß folgt). 
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Göttingen 

Schluß der Anzeige: „Zur Erinnerung an ©. 
E. F. Hoppenftedt ıc. | 

Die inneren Gründe diefer Berhältniffe und 
ihren Zufammenhang mit andern Dingen zu fchils 
dern mag einer fpätern Zeit aufbehalten fein. 
Es find Hiftorifche Ereigniffe, von denen hier ges 
ſprochen wurde, die icy freilich felbft mit erlebte. 
Seitdem ift ein gänzlicher Umſchwung eingetreten. 
Unter König Marimilian dem zweiten haben die 
Wiffenichaften eine reiche Pflege in Bayern er: 
halten. Die Univerfitäten find neu aufgeblüht 
und feit einer Reihe von Jahren fteht ein Cul⸗ 
tu8-Minifter an der Spige, der mit großer Liebe 
und großem Berftändnig Schulen und Univerfitä- 
ten pflegt und in Bayern jene mwohlthuende Hus 
manität gegen dad Perfönliche eingeführt bat, 
welche auf den norddeutſchen Univerfitäten ſchon 
lange in Geltung ift*). Auch dort fehlt es nicht 

”) Das neuefte, großes Auffehen erregende Berfahren ge: 
gen Profeffor Weiß in Würzburg, ift dem früheren gegen 

(56) 


730 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 74.75. 


an Gefahren. Sie liegen aber nady andern Sei» 
ten al& früber. 

Menn man einen Blid in die Schrift über 
Hoppenftedt wirft, wird man fich überzeugen, wie 
außerordentlich verfchieden die Zuftände in Göt— 
tingen und Hannover von jenen früheren bayri: 
fhen, die allerdings fchon in- ältere Decennien 
zurüdreichen, geweſen find, trog der Greigniffe von 
1837. Man fann fi faum einen größeren Ge— 
genfaß denfen. In Bayern hatte man noch al: 
le aus der franzöfifchen Zeit beibehalten, den 
ganzen bureaufratifhen Mechanismus mit feiner 
Gemwaltfamfeit und Schonungslofigfeit gegen al— 
le8 Perfönlihe. Montgelas, ein hervorragender 
Geift, war doch durch und durch ein Staatsmann 
von illuminotifher Bildung und franzöfifch im— 
perialiftiihem Zuſchnitt. In Hannover hatte man 
die mweftphälifche Zeit völlig abgefchüttelt und war 
zu den altpatriarchalifchen Formen, mit größter 
und zartefter Berüdfichtigung der perfönlichen 
Berhältniffe, zurückgekehrt. 

Es ift eine tiefe Wahrheit: wer das Bedürfniß des 
inneren Umgangd mit einem perfönlichen Gott 
in fi fühlt und in allen Dingen den ganzen 
Menfchen will, nicht den wifjfenfhaftlihen 
oder den fittlihen allein, wird ſtets eine 
Adhtung vor dem am meiften Berechtigten im 
Menfhen haben, vor dem Perſönlichen, wie 
verfchieden e6 auch geftaltet fein möge, wenn «6 
nur einen edlen und höheren Gehalt hat und 


von ber Pfordten ganz ähnlih, fonft aber feinem Zufam- 
menhange nad) noch nicht näher aufgeklärt. Es dürfte nicht 
geeignet fein, den vielen in den legten Jahren nah Bayern 
gerufenen Gelehrten das Gefühl der Behaglichkeit zu gewäh— 
ren und wird jebenfalld weitere Berufungen eher erſchweren 
als erleichtern. 
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vom Gemeinen, vom Privolen abgewendet ift. 
Man wird in einem folden Falle die Anerken— 
nung und Berüdfihtigung des Perfönlichen, in 
feiner nothwendigen Befchränfung, auch im welts 
lichen Regimente überall gerne fehen, von der Spike 
der Gewalt bis zu dem unterften SProletarier. 
Diefe Forderung ift ganz allgemein und 
unabhängig von der Form der Staatöverfaflung, 
fei fie abfolutiftifh, conftitutionell oder demokra⸗ 
tifh. In jedem Staate muß das Beftreben fein, 
jeden Menfchen wo möglih in dem Beruf thätig 
zu ſehen, der feiner innerften Natur entfpricht, 
den er felbft erwählt, für den er fi) ausgebildet 
bat, dem er die beften Neigungen» und Kräfte 
widınet. Es ift daher etwas tief Unfittliches, 
DProfefioren, welche fih auf der Dornenvollen Bahn 
des afademifchen Lebens eine Stellung erworben 
haben, ohne die dringendfien Gründe 
in andre Fächer oder in andre Berufe wider 
ihren Willen zu werfen. So lange Göttin« 
gen flebt, ift died niemald vorgefommen. 

Aus Liebe für die Snftitution und aus meinen 
Grfahrungen in den erften Jahren an der Geor- 
gia Augusta ift diefe biographiſche Skizze ent» 
ftanden. Sie follte, wie auf dem Titel fteht, 
ebenfowohl ein Denkmal der Dankbarkeit von 
Seiten der Univerfität, ald ein Beitrag zur Ges 
Ihichte ded Landes, wie des Ddeutfchen Univerfis 
tätsweſens überhaupt fein. ch werde mich be: 
lohnt finden, wenn meine Gollegen an dieſer 
Hochſchule den gefeierten Mann und die übrigen 
Berhältniffe wahr und gerecht dargeftellt finden. 
Es liegt darin auch von mir eine danfbare Ans 
erfennung für daß viele Gute und Schöne, daß 
ih — troß einzelner bitterer Erfahrungen, wie 
fiedas thätige Leben nie erläßt — hier gefunden habe. 


[56 *) 
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Wenn ich in Bezug auf diefe Schrift und Ddiefe 
Selbftanzeige von mancher Seite dem Borwurf 
entgegenfebe, den man dem feligen alten Dberbis 
bliothefar Reuß biefigen Profefforen machen hörte, 
fobald er bemerkte, daß fie von der Bibliothek 
Bücher auß fehr verfchiedenen Fächern entlehnten, 
indem er ihnen in feiner fhmwäbifchen Mundart 
ziemlich derb anrieth, fie follten bei ihrem Spe— 
cialfach bleiben, fo glaube ich doch der in Göt- 
tingen nicht mit Unrecht hochgeachteten geichicht- 
lihen Tradition nicht ganz untreu geworden zu 
fein. Denn man weiß, daß ein berühmter Bor: 
gänger auf dem phyfiologifchen Lehrſtuhl, Albrecht 
von Haller, über fehr verfchiedene Materien fchrieb 
und, unter den zahlreichen Anzeigen in diefen 
Blättern, Werke aus allen Fächern — naturwif: 
ſenſchaftlichen, medicinifchen, biftorifchen,, pbilofos 
phifchen, theologifchen Inhalts recenfirtee Es mag 
daher einem armen Epigonen, der faum in Jah— 
ren einige wenige Anzeigen liefert und Fein fol- 
her Polyhifter ift, micht fo fehr verargt werden, 
wenn er — ermüdet von den ewigen Specialitä: 
ten feine Faches, fi) zumeilen nad dem Bor: 
bilde der gemüthlichen horae subsecivae der al- 
ten Gelehrten in Nebenftudien ergeht, welche für 
die allgemein menſchliche Bildung frucdhtbarer oder 
doch jedenfall erhebender find, als naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche specialia, welche, wie anziehend fie auch 
fein mögen, doch ausſchließlich betrieben, 
Geiſt und Gemüth mehr tödten, als lebendig 
machen. 

Da ed in der Anzeige einer eigenen Schrift die 
Natur der Sache mit fidy bringt, mehr, als fonft 
erlaubt ift, von fich felbft zu reden, fo mag denn 
bier ſchließlich noch Die Bemerkung flehen, daß 
der Berf. den Beruf zur Schrift allerdings nicht 
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bloß in einer näheren Beziehung zu dem verehrt: 
ten Mann, der als ein Mufter von Berufötreue 
gelten kann, fondern auch in einem großen, feit 
Jahren aber immer mehr verfchwindenden und 
bereitö faft erlofchenen Intereffe für perfönliche 
Theilnahme an allgemeinen Univerfitäts = Angeles 
genheiten fand. Wie in mythiſcher Erinnerung 
tauchten bei der Nadhriht von dem Tode des 
Mannes, von dem die Schrift handelt, die alten 
gemeinfchaftlihen Sorgen und Freuden in Bezug 
auf unfre Hochſchule auf und verflärten fi, uns 
ter dem Wiederlefen feiner prächtigen Briefe, in 
dem Abendlichte der eigenen Tage zu einer ele 
giſchen Stimmung. Diefe verflungenen und nicht 
wiederkehrenden Zeiten führten bei der Betrach- 
tung bis nahe heran an die leifer und lauter 
brandenden hohlen Wellen der Tagesbegebenhei— 
ten und der Tagespolitik, welche fo arm ifl an 
neuen und würdigen Schöpfungen. Bor dieſem 
unheimlichen Raufchen fich flüchten zu können in 
die Hallen ernfter Wiffenfchaft, halte ich für eines 
der fchönften Geſchenke des Göttinger Stifllebeng, 
deffen reiner Genuß faft durch nichts geftört wird, 
ald durch die fchauerlihen Zeichen, welche am 
europäifchen Horizonte bald vorüberziehen, bald 
ſich drohend anfammeln und den nahen oder fers 
nen Sturm verkünden, der unfre friedlichen 
Mauern einftürzen und uns Alle darunter -begra= 
ben fann. Das wolle Gott verhüten! 
Rudolph Wagner. 


Leipzig 
Berlag von S. Hirzel 1857. Theorie des heu- 
tigen Deutſchen Strafrehts von Dr. Ernft Ims 


manuel Bekker. Erſter Band, erfte Liefe 
rung. VII u. 224 ©. in Octav. 
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Es ift eine ebenfo unleugbare als erfreuliche 
Erfheinung, daß die MWiflenfchaft des deutichen 
Strafrechts in den legten Decennien dieſes Jahr: 
hunderts bedeutende Fortjchritte gemacht hat und 
daß, wenn wir aucd noch lange nicht die über: 
haupt möglihe Stufe einer vollfommnen Entwis 
ckelung erreicht haben, doch in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit mehr geleiftet worden ift, als in lan= 
gen Perioden der Vergangenheit, in&befondere des 
vorigen Sahrhundertd. Ja felbft wenn wir dem 
gegenwärtigen Standpunkt der Wiflenfchaft mit 
demjenigen vergleichen, weldyen fie Durd) die Epoche 
machenden Reiftungen eine Feuerbach, Grolman 
u. U. zu Anfang dieſes Jahrhunderts errungen 
batte, ift der Bortichritt ein unverkennbar großer, 
was fi Schon dadurch allein erweiſen läßt, daß 
ed für geradezu unmöglich erklärt werden muß, ein 
Lehrbuch wie das Feuerbadhifche gegenwärtig noch 
einem Rehrvortrag über das deutſche Criminal: 
recht zu Grunde zu legen. 

Nächſt der Ueberwindung des unbefriedigenten 
und theilmeife nadhtheiligen Standpunftes einer 
einfeitigen philoſophiſchen oder hiftorifchen Me: 
thode, der richtigern Erkenntniß der Grundlage des 
ftaatlihen Strafrechts, den gründliden in einer 
Reihe von Monographien und zahlreichen Ab- 
bandlungen hervortretenden philoſophiſch-hiſtori— 
fhen Unterfuhungen über die wicdhtigfien allge: 
meinen Lehren und eine Mehrzahl einzelner Ber 
brechen, Ffann und muß den neuern deutichen 
Strafgefeßgebungen ein bedeutender Ein— 
flug auf die Entwidelung ded deutſchen Straf: 
rechts überhaupt zugefprochen werden. Denn fo 
wie fie felbft in einem gemeinfamen Boden wur— 
zeln oder nur homogen geftaltete Zweige eines 
und defjelben Stammes find, fo haben die Arbei— 
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ten, welche ihre Entſtehung bedingten, die Erfah: 
rungen, die bei ihrer Anwendung gemacht wor: 
den find, und die wiflenfchaftlichen Erörterungen, 
welche durch ihre fpecielle Betrachtung hervorge— 
rufen worden find, eine böchft bedeutende Rüd: 
wirfung auf die Wiffenichaft des deutfchen Straf: 
rechtd überhaupt ausgeübt und dies, obwohl nicht 
mit Bewußtfein erftrebte, Berdienft muß anerkannt 
werden, wenn wir aud) ernſtlich und tief beflagen, 
daß dabei eine Menge von tüchtigen Kräften fich 
zeriplittert haben, die in ihrer Bereinigung noch 
viel Tüchtigeres hätten leiften Fönnen, und daß 
wir dem nationalen Wunfche eined gemeinen 
deutſchen Strafgefegbudes in Folge der 
gegenwärtigen politiihen Geftaltung Deutfchlands 
für die nächften Zeiten noch gar feine Befriedis 
gung in Ausficht ftellen können. 

Was und betrifft, fo halten wir fefl an der 
Eriftenz eines gemeinen deutſchen Straf 
recht und find überzeugt, dag die Wiffen- 
ſchaft deffelben forthin und auh dann noch die 
Grundlage für unfere gelehrte criminaliftifche Bil- 
dung bleiben wird und bleiben muß, wenn es 
einmal dahin gefommen fein wird, daß dad ges 
meine Recht in allen deutihen Bundesftaaten 
feine unmittelbare Anwendbarkeit verloren haben 
folte. Wir erkennen nur eine deutfche Straf: 
rechtsmwiffenfchaft an und Feine felbftändige öfter: 
reichifche, preußiiche, baieriſche, fächfifche, hanno⸗ 
verfche, würtembergifche ꝛc.; wir verjchließen aber 
deshalb nicht unfern Blid vor der Nothmwendig- 
keit, in die von jener Wiffenfchaft gegenwärtig zu 
löfende Aufgabe auch eine eingehende und gleiche 
mäßig fortlaufende Berüdfihtigung der neuern 
deutichen Strafgefeßgebungen felbft dann mit auf: 
zunehmen, wenn fie auch in einzelnen Beziehun⸗ 
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gen die Grundlage des entwidelten deutſchen 
Strafrechtö verlaffen und fi einer ausländijch- 
oppofitionelen Richtung angeichloffen haben; — 
ohne deshalb den Werth der fchon zahlreichen 
Gommentare und theoretifch-praftiichen Erörterun= 
gen über ein beſtimmtes Strafgefeßbud oder ein=- 
zelne Theile deſſelben in irgend einer Weiſe be= 
einträchtigen zu wollen. Und in diefer einen und 
untheilbaren deutſchen Wiffenfchaft haben wir zus 
gleich daß ficherfte Bindungs- und einheitliche Fort⸗ 
bildungsmittel der formell verfchiedenen Zerrito: 
tials Strafrehte. Diefe Wiffenfhaft allein gibt 
und genügende und fichere Garantie dafür, daß 
troß aller particulariftifchen Sonderthümlichfeiten, 
die freilich) gar oft nur auf lächerlihem Vorur⸗ 
theil und Gigendünfel beruhen, die fernere Ent: 
wickelung des deutſchen Strafrechts Feine trofilos 
centrifugale fein werde, und wir betrachten fie da— 
ber auch vom nationalen Standpunft aus als 
ein Palladium gegen eine weiter einreißende Zer- 
fplitterung des in Deutichland geltenden Rechts. 
Bon ſolcher Ueberzeugung durchdrungen, mußte 
es und erfreulich fein, in dem Berf. des vorlies 
genden Anfanged einer „Xheorie des heutigen 
Deutfchen Strafrecht” mwenigftens in Betreff der 
Anfihten über die Aufgabe und Bedeutung 
der deutſchen Strafrechtswiſſenſchaft theilweiſe 
einen Geſinnungsgenoſſen zu finden und befon= 
ders in dem $ 5 (S. 50 f.) „Ueber die Aufga— 
ben der gegenwärtigen deutichen Strafrechtöwillen- 
ſchaft/ fo manchen Unfchauungen zu begegnen, 
von denen wir wünfchen möchten, daß fie von 
Den getheilt würden, die zur Pflege und zum 
Fortbau der Wiffenfchaft berufen find. So billi« 
gen wir natürlich vollkommen, was dafelbft in 
zum Theil fehr treffender Weife gegen die Unficht 
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v. Wächter's, welche in der befannten Schrift 
„Gemeines Recht Deutichlands , indbefondere ges 
meined deutſches Strafrecht” (Leipzig 1844) mit 
einer ihren Werth weit überragenden Fülle von 
Gelehrſamkeit ausgeführt worden ift, — bemerft 
wird, wenn wir auch in einzelnen Gründen und 
Nebenbemerkungen und dem Berf. nicht anzus 
Ijchließen vermögen und auch der Formel, in wels 
cher ©. 73 von ihm zufammengefaßt wird, was 
er ſich zu thun vorgefegt habe, nämlich: 

„Duß Deutiche Strafrecht, wie es in den ein 
„zelnen neuen Strafgefegbüchern enthalten ift, 
„fol zufammengefaßt, mit dem alten gemeinen 
„Deutihen Strafrecht den Refultaten der Deut: 
„chen Wiffenfhaft und endlid) mit den Con— 
„Sequenzen derjenigen Straftheorie verglichen 
„werden, weldye ich — als die Bafiß des heu— 
„tigen Rechts betrachte.” 

im Ganzen und in Betreff einzelner Ausdrüde 
eine andere Faſſung gewünſcht hätten, indem fie 
nicht mit unferer Vorftellung von dem Berbält: 
niß der einzelnen Elemente der deutichen Straf: 
rechtswiſſenſchaft im Ginflang fteht und auch der 
formalen Behandlungsweife der in dem vorliegen» 
den erfien Bud erörterten, » Begriff und Be— 
grenzung des Strafrechtd“ betreffenden, Lehren 
nicht ganz entfprechend fein dürfte. 

Auch fonft finden wir an der vorliegenden wiſ— 
fenichaftlichen Arbeit gar Manches zu loben und 
lafien gern den Muth gelten, mit welchem der 
anfcheinend noch jugendliche Verf. fogleich mit eis 
nem umfaflendern Werk über Strafrecht dem Pus 
blicum entgegentritt, ohne fich fchon durch einzelne 
Leiftungen auf diefem Gebiete einen Namen er: 
mworben zu haben, was natürlid dadurch nicht 
erfegt wird, daß der Autor bloß feinen Tauf⸗ und 
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Bunamen ohne weitere Bezeichnung, wo und was 
man ift, auf dem Zitelblatt drucken läßt. Wir 
loben im Allgemeinen die Glätte und Gleganz des 
Stils, die Ginfahheit und Klarheit in der Dar: 
legung und meitern Entwidelung ded Gedanken, 
die Gründlicjkeit einzelner Ereurfe und das Ber 
fireben, einer ſchon vielfach behandelten Sache 
wo möglich eine neue Seite abzugewinnen. So 
bat uns, was einzelne Ausführungen betrifft, gleich 
zu Anfang in der fog. Einleitung ſehr angeipros 
chen ($ 1 f.) die „Vergleichung der gefchichtlichen 
Entwickelung ded Strafredhtö mit der des Privatz 
rechts“ und die Erörterung der „Urfachen der 
Verſchiedenheit/ (S. 15 f.), obwohl wir audy hier 
im Einzelnen nicht alle Anfichten des Verf. zu 
theilen und namentlih Manche mit der Grund: 
anfhauung über die Entftehung des Rechts, Die 
wir als die befte Errungenſchaft der hiftorifchen 
Schule betrachten, nicht in Einklang zu bringen 
vermögen. 

Tadeln müffen wir dagegen im Allgemeinen, 
daß der Berf., unfered bejcheidenen Dafürhaltens, 
etiwad zu vornehm auf die bisherigen Leiftungen 
der Wiffenfchaft herabblidt, daß er den Entwides 
Iungsproceß, den er felbft hat durchmachen müſ— 
fen, um zur Klarheit zu gelangen, für fo wichtig 
hält, um ihn in feiner gangen Breite dem Publi« 
cum vorzuführen (3. B. über die Nothwendigkeit 
der Exiſtenz eined Strafrechts im objectiven Sinne 
zur rechtlichen Begrenzung der GStrafgewalt (S. 
30 f.) und bei verfchiedenen Discurfen über Be— 
geiff und Begrenzung des Strafrechtd) und daß 
er durch die Sucht, Neues zu bringen, ver: 
führt wird, allgemein angenommene und bewährte 
Säße der Wiffenfhaft und neuern Gefekgebung 
zu befämpfen, mit Gründen, die durchaus unges 
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nügend, theilweife felbft trivial genannt werden 
müffen. 

Der Berf. befennt fih in Betreff der Begrüns 
dung des Strafrecht ald Anhänger der abo» 
luten Theorie, wogegen wir um fo weniger et= 
was zu erinnern finden, als der abfolute, d. h. 
von der Grreichung eines fpecielen Zwedt bei 
dem zu Beflrafenden oder bei andern Menjchen 
unabhängige Zufammenhang von Verbrechen und 
Strafe nothiwendig zugegeben werden muß. Sol 
damit aber zugleich die Loslöfung der Strafe von 
dem Bedürfniß oder den Forderungen der concres 
ten Staatdordnung proclamirt werden, fo wird 
der Verf. mit der Behauptung, die zu bemwahr: 
beiten Zendenz des ganzen Buches ift, „dem 
heutigen Strafrechte liege feine abfolute Theorie 
zu Grunde“ (S. 72.73), ſchon durch die einfache 
Erinnerung an den Ausſpruch der peinl. Gerichtd= 
ordnung, wonach „aus Lieb der Gerechtigkeit und 
um gemeine Nugen willen“ geftraft werden fol, 
zurüdgewiefen und der großen Gefelfchaft derje— 
nigen beigezählt werden müffen, weldye für ihre 
Theorie auf die Dauer Fein anderes Prädicat ald 
dad der Einfeitigkeit zu erringen vermochten. 

Was der Berf. über den Staat und deffen ab- 
folute Gewalt, über die Kräfte des Einzelnen zu 
disponiren, fagt, fchmedt etwas nach dem Levia— 
than, troß aller freilich ganz ungeeigneten Einmi⸗ 
[hung des göttlihen Willens und folcher der 
Schule des Berfs fo geläufigen Phrafen, wie 
„Der Staat, der göttlichen Urfprungs ift, foll, 
feine Gewalt regeln nach dem Borbilde des all: 
mächtigen Schöpferd «, mit weldyen die Meifter 
und Jünger diefer Schule doch endlich einmal 
zurüdbhaltender werden follten, da fie etwas für 
den Gläubigen an fich Fefiftehended und Unbe—⸗ 


740 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stäf 74.75. 


ftreitbare8 profaniren, ohne damit auch nur das 
Allergeringfte auf einem Gebiete beweifen zu fön- 
nen, wie das des Rechts feiner Natur nady ift. 

Für die Begründung ded Strafrahtd aus dem 
Weſen des Staats gibt Der Verf. theild Feine ei- 
gentbümliche, theild Feine befriedigende Löſung. 
Wenn einerfeitd der Satz (S. 79): „Der Staat 
fol befördern was feinem Wefen entipridt, be= 
Fämpfen was diefem widerfpriht” und fo auch 
„den Handlungen der eigenen Staatöglieder ent⸗ 
gegentreten, die er al& feinen Zweden zumiderlaus 
fend erkennt» den Worten nad an Gottlob Ernſt 
Schulze's Selbfterhaltungstheorie erinnert, fo wird 
andererfeitö die Idee der Vergeltung, der 
nothwendigen Reaction gegen den Mißbrauch 
der Freiheit und in Betreff des Geftraften der 
Sühne der Schuld vom Berf. in die Recht⸗ 
fertigung bineingezogen (©. 82. 83). Was aber 
unferes Erachtens dad Schlimmfte und Bedenk⸗ 
lichfte. bei der abfoluten Theorie des Verfs ift, 
liegt in dem gänzlihen Mangel einer objecti- 
ven Begründung und Begrenzung des Straf: 
rechts. Anſtatt von dem Dafein einer mit dem 
Staat gegebenen, wie dad Recht überhaupt auf 
fittliher Grundlage beruhenden Rechtsordnung aus⸗ 
zugehen und daraus den Begriff, den Umfang 
und die Bedeutung des Berbrechend abzuleiten, 
womit dann dad flaatliche Strafrecht im fubjecti= 
ven Sinne von felbft begründet und für die Aus« 
übung geregelt wird, nimmt der Verf. eine ſu b⸗ 
jective Strafgewalt refp. Strafpflicht ded Staats 
ald etwas an ſich ganz Ungemefjenes und Unbe— 
grenzted zum Ausgangs punkt und gewinnt nur 
gewifle Limitationen diefer Strafgewalt ald wün⸗ 
ſchenswerthe Beigaben, die aber an fih auf gar 
keiner rechtlichen Nothiwendigkeit beruhen. Das 
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Ideal des Verf. fpricht fi) daher in dem von 
feinem pofitiven Rechte adopfirten, ganz erorbi: 
tanten Satze (©. 84) aus: „Jede Auflehnung 
wider den Staat, aud Der kleinſte Unyehorfam 
verdient Strafe! — Doc läßt ſich leider dieſes 
deal nicht mit aller Comfequenz verwirklichen. 
„So fällt die Strafe vielfah aus, wenn der 
Staat auch ohne fie glaubt ausfommen und 
den Ungehorfamen auf anderem Wege zur Gr: 
fenntniß und Erfüllung feiner Pflicht bringen zu 
fönnen. Renitenz wird häufig nicht mit Strafe 
geahndet, nicht weil die Strafe nicht verdient 
wäre, fondern nur darum, weil der Staat es fei« 
nen praßtifhen Zweden angemeffener glaubt 
die Renitenz auf anderem Wege, etwa durch Boll: 
firedung der Erecution, zu brechen. Aus äuß e⸗ 
ren Gründen alio macht der Staat nicht in 
allen Fällen Gebraudy von feiner Strafgemwalt 
wider daß principiell Strafbare.” — Kraft natürs 
licher Gonfequenz mußte der Berf. daher auch zu 
dem Ausfprud (S. 85) kommen, „daß die rechts 
lihe Ordnung“ (d. i. dad Dafein von be- 
flimmten Strafrechtönormen) „mit dem Wefen 
der Strafgewalt fih niht zum beften 
verträgt, daß aber dennoch aus praktiſchen 
Gründen ed nüßlic ja nothwendig ift, die ges 
wöhnliche Uebung der Strafgewalt an fefte Regeln 
zu fnüpfen.” Aus äußeren Gründen- wird fer: 
ner der Begriff des Verbrechens auf die 
„nad Rechtsvorfchrift“ firafbaren Handlungen be 
fchränft, was allerdings notorifchermaßen der f.g. 
juriftifch = praftifche Begriff des Verbrechens ift. 
„Aber“, wie ſchon auf der vorhergehenden Seite 
der Berf. proclamirt: „niht alldas Straf 
bare, das wirklich gefiraft wird, fällt 
unter den Begriff des Verbrechens. 
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„Wenn der Landesherr, in deffen Hand die Staats- 
gewalt fich vereinigt, oder wenn der General, der 
allein feinem König verantwortlih ift, Rebellen 
niederfchießen läßt, ohne zu fragen, weldye Strafe 
dad Gele der Rebellion droht, fo können wir 
ſolche Handlung ald heilige Pflichterfüllung anzu= 
erkennen, als Bethätigung der urfprünglicdyen und 
- unveräußerlihen Strafgewalt zu adten haben, 
vorausgeſetzt, daß die Umftände wirflich die An— 
wendung diefer außerordentlihen Maßregeln er— 
heiſchen. Und ob im einzelnen alle die Umftände 
dies thun, darüber fteht feinem Gerichte, über: 
baupt feinem einzelnen Organe des Staats noch 
gar Einem einzelnen Staatögliede die Entſchei— 
dung zu, fondern nur der höchſten Staatsgewalt 
felber. Was fo geftraft wird, ift Fein Verbrechen 
in der juriftifchen Bedeutung, dieſe Handhabung 
der Strafgewalt ift Feine rechtlihe. Die freie, 
durch Fein Geſetz gebundene Strafgewalt darf der 
Richter fo wenig ausüben wie er fie zu leugnen 
vermag.“ 

Mir verzichten auf eine Kritik diejes horribeln 
Beifpield *); in die Augen fpringend iſt, wenn 
wir auch die factifche Möglichkeit folcyer Fälle zu— 
geben, die fich freilich am leichteften in einem nad) 
den Anfichten des Berfs conftruirten Staate er— 
eignen möchten, die zu Grunde liegende Begriffs: 
verwirrung von Strafe und Nothwehr. Als Re: 
‚fultate der Theorie des Verfs aber recapituliren 
wir: „Es gibt eine Unzahl von Verbrechen, 


*) Nur des Gegenfages halber erinnern wir an den Aus— 
ſpruch Feuerbach's Lehrb. des peinl. Rechts F 170: „Daß 
im Zuſtande höchſter Noth der Staat ohne gerichtliche 
Unterſuchung des Verbrechens wider feine innern Feinde ver— 
fahren dürfe, ift ein Satz, welcher durch feine Folgen alle 
Nechtöficherheit im Staate aufheben würde.“ 
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die im Staate doh nicht firafbar find und 
gar viele Handlungen, die im Staate beftraft 
werden, find Feine Berbrechen, denn es gibt 
auch eine Handhabung der Strafgewalt, die Feine 
rechtliche iſt.“ 

Wir können diefe Ideen des Verfs weder als 
Product gereifter Betrachtung noch ald brauchbar 
für eine befriedigende Löfung der Probleme des 
Strafrchtd betrachten. Obwohl zum Theil etwas 
Richtiges in ihnen enthalten ift, wie z. DB. auch 
bisher zwifchen fog. natürlich flrafmürdigen und 
pofitiv rechtlich firafbaren Handlungen unterſchie⸗ 
den worden ift, fo find fie doch als Grundfäße 
für ein praftifhes Strafreht ganz abominabel 
und verwerflih daher auch die Anmendungen, 
die davon in dem vorliegenden Hefte auf den 
Begriff ded Verbrechens (K6 f.) und die Betrach- 
tung des Strafrehtd im objectiven Sinne oder 
die Strafgefege ($ 12 f.) gemacht werden. 

Schon aus dem Dbigen ergibt fih, daß der 
Begriff des Verbrechens bei dem Berf. je: 
der objectiven Begrenzung entbehrt und wenn 
auch zuweilen eine foldye durchbrechen zu wollen 
fheint, wie z.B. wenn gefagt wird (S.91) „Ber: 
brechen find Handlungen, die den Staatszweden, 
den Staatdintereffen zumiderlaufen“, fo jagt doch 
dieje Definition offenbar viel zu viel und deöhalb 
nichts und wird vom Berf. auch höchftend dazu 
benugt, um die fündhafte, d. b. wider den 
Willen Gottes verfoßende Handlung, von der 
ftaatlih firafbaren, d. h. (nad der Defini- 
tion des Verf.) der wider den Willen de Staat 
gerichteten, zu unterfcheiden. Mit dem Satze: 
„Das Gebiet der fündhaften Handlungen ift au— 
genfcheinlih ein weiteres ald das der ftaatlich 
firafbaren“ ift natürlich noch fehr wenig gewon: 
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nen und durch das biß zum Ueberdruß wiederholte 
Dictum, daß die Verbrechen nur einen Theil der 
ftrafbaren Handlungen bildeten, wird Die herr⸗ 
fchende Grenzverwirrung offenbar mehr gefördert 
ald gehoben, da der Berf. der bloß fubjectiv 
aefaßten Strafgewalt es überläßt, nady bloßen 
Nüplihfeitsrüdfichten zu firafen oder nicht 
zu firafen und felbft wiederholt befennt, daß ſich 
eine allgemeine Regel darüber, wann der Staat 
ſtrafen müffe, nicht aufftellen laffe. 

In einem Punkte flimmen wir vollflommen 
mit dem Verf. überein, nämlidy darin, daß Feine 
Rechtöverlegung im Sinne eined Eingriffs in eine 
fremde Rechtsſphäre zum Weſen oder Begriff des 
Verbrechens gehört, fondern nur eine Berlegung 
oder durch Willen und That befundete Negation 
des Rechts im objertiven Sinne Wir haben 
aber gemeint, daß jene, beionderd durch Feuerbach 
entwidelte, grundfalfche Doctrin zu den längft 
überwundenen Gtandpunften gehöre, und find, 
nebenbei bemerft, gar nidht erbaut worden Durch 
den Berfud, John's (in Goltdammerd Archiv IH. 
&. 504), die alte Lehre, wenn auch in etwas mo= 
dificirter Weife, wieder aufzumärmen. Allein dem 
Berf. können wir es auch nicht zum befondern 
Berdienft anredinen, daß er auf feinem Wege dazu 
gelangt, jene Meinung zu verwerfen, da diefer 
Meg fi in einem völlig unbegrenzten Gebiete 
berummindet und zu gar feinem für den Gefeß- 
geber irgend brauchbaren Ziele, d. b. zu feinem 
Princip für die Begrenzung des bürgerlichen Straf⸗ 


rechts, führt. | 
| (Schluß folgt). 
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Leipzig 

Schluß der Anzeige: „Theorie des heutigen 
Deutſchen Privatrehtö von Dr. E. 3. Belfer.“ 

Died zeigt ſich theild in hervorragender Meife 
Ihon darin, daß dem Berf. jeder Ungehorfam 
dem erflärten obrigkeitlichen Willen gegenüber ftrafs 
bar ift, theild darin, daß ihm „principiel® auch 
jedes dolofe Civilunrecht als firafbar erfcheint, 
wenn ed auch wegen der felbft bier lediglich ent= 
fcheidenten „Nützlichkeit / nicht überall beftraft wird ; 
theild endlich darin, daß feiner Grundanfhauung 
zufolge, gar Fein principieller Unterfchied zwifchen 
Berbrehen und Polizeivergehn befteht! 
Ueber folde Meinungen läßt fi nun in der That 
mit dem .Berf. auf feinem Standpunkt nicht 
ftreiten; behaupten dürfen wir aber hiernach ohne 
weitere Beweisführung, daß der Berf. ſich in eis 
ner nicht geringen Selbfttäufchung befindet, wenn 
er meint, daß feine principielle Anfchauung oder 
Theorie die Grundlage ded heutigen deutfchen 
Strafrechts fei. 


[57] 
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Die legten Paragraphen der vorliegenden Abs 
theilung behandeln noch verfchiedene für die Lehre 
vom Strafgefeß oder Strafreht im objectiven Sinn 
wichtige allgemeinere Fragen, inöbefondere 
über Interpretation, Analogie, Gren— 
zen der Anwendbarkeit und zeitlide 
Grenzen der Geltung des Strafgefeßed. Mit Ber: 
gnügen wird der Lefer in verjchiedenen Partien 
die an fich klate, fcharfe und gewandte Darftel: 
lung des Verf verfolgen; faft überall aber auch 
fein Sefallen beeinträchtigt finden durch daß ſtets 
wiederkehrende Sichbreitmachen des principlofeften 
aller Principe, wonah die Strafgewalt daß 
Princip fein fol, aus dem ſich das Strafrecht 
entwidelt, daß Griminalreht nur ein Product 
der Rüdfihtsnahme auf das Nügliche, Die Begren: 
zung des Strafrechts ſtets eine (fubjectiv) will: 
fürliche für den Gefeßgeber !! — Sein Prin: 
cip ift eben ein Princip der reinften Willfür, das 
den Berf., wie er felbft offen genug befennt, bei 
der Röfung der wichtigften Probleme für die Feſt— 
ftelung wirklicher Rectöprincipien im Stich lafs 
fen mußte, wo es ſich nicht um eine Frage han— 
delt, die, wie die Gontroverfe de deliclis extra 
territorium commissis, wirflih nur aus der Na- 
tur des Verhältniffes des Unterthand zur Staats» 
gewalt beantwortet werden kann. 

Inden wir nichtödeftoweniger einer Fortſetzung 
der flaatörechtliden Betrachtungen des Berfs mit 
Intereffe entgegenfehen, fchließen wir die der vor= 
liegenden Abtheilung derfelben gewidmete Anzeige, 
um nit die für diefe Blätter berfömmlichen 
Grenzen allzufehr zu überfchreiten. Zachariä. 


Leipzig 
Berlag von W. Engelmann 1858. Die Sa: 
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tiren des D. Junius Juvenalid. . Rateinifcher Tert 
mit metrifcher Ueberfegung und Grläuterungen 
von Ed. ©. 3. von GSiebold, Dr. d. Philof. 
u. ſ. w. XIII u. 320 ©. in Octav. 

Die Sitte unſerer Anzeigen, nach welcher es 
dem Verf. geſtattet iſt, über die eigenen Schrif— 
ten Bericht zu erſtatten, nimmt der Unterz. für 
ſeine vorſtehende Arbeit in Anſpruch, welche ſo 
eben die Preſſe verlaſſen hat. Liegt gleich die— 
ſelbe außer dem Bereiche der ihm vom Geſchicke 
angewieſenen Bahn und läßt ihn die Herausgabe 
eines alten Claſſikers als Eindringling auf frem— 
dem Gebiete erſcheinen, ſo kann er nur das zu 
ſeiner Entſchuldigung anführen, daß er in ſeiner 
Arbeit weit entfernt war, Eingriffe ernſterer Art 
in die philologiſche Wiffenichaft ſich erlaubt zu 
haben: er wollte nur einen ihm lieb gewordenen 
Dichter überfegen, nachdem eine geraume Zeit feit 
dem Erfcheinen der legten Ueberfegung deſſelben 
(von W. E. Weber 1838) verfloffen war, und «8 
ibm wohl mübhelohnend erſchien, einmal wieder 
Aehnliches zu verfurhen, da ohnehin der Dichter 
in den legten 20 Jahren durch manche neue For 
fhungen bereichert worden war. Hauptzweck ift 
ihm daher die Üeberfegung geweſen, nachdem er 
fhon früher (1854) die fechfte Satire, als direct 
in das Fach der Gynäfologie, der einfachen Wort: 
bedeutung nad, ſchlagend, in gleicher Weile, je- 
doch ohne Kommentar herausgegeben hatte (f. die 
Gött. g. A. Jahrg. 1855. 8. St. ©. 79). Der 
Berf. hat fich beftrebt, die Ueberfegung dem Ori— 
‚ginale fo treu wie möglich zu liefern, und ift bes 
fonders bemüht gemwejen, in verfändlicher Sprache 
und mit Vermeidung aller Härten und geywuns 
gener Gonftructionen den Dichter wiederzugeben, 
was bei der eigenthümlichen Schreibweife deffelben 


[57 *] 
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fo leiht nit war. Nur an einigen Stellen 
konnte nicht worttreu überjeßt werden, wo näms 
lich bei den Zuvenalfhen Kraftausdrüden diefel: 
ben Worte im Deutfchen zu gebrauchen unmögs 
li war: bier mußten ein paarmal Abänderungen 
oder Umfchreibungen gebraucht werden, welche aber 
dem Sinn durdhaus feinen Eintrag thun: dieſer 
ift auch in den anders gewählten Worten getrof: 
fen worden und der gegenüberftehende Text Fann 
leicht Auskunft geben, wo vielleidyt über Das, was 
der Dichter gemeint, Zweifel entftehen fönnte; die 
fer Stellen find aber nur fehr wenige. Dagegen 
bat der Berf. dem Bersbau die größte Mühe ges 
widmet: er kann verfichern, daß er manchen Bers 
mehr als fehsmal überfegt bat, bis er den wohl: 
Elingendften herausgefunden zu haben glaubte. 
Dei der großen Unficherheit unferer Deutichen Pros 
fodie, bei den unendlid, vielen mittelzeitigen Silben 
— und wie manche offenbar lange Silbe läuft 
. unter diefen durch — war es feine Fleine Aufs 
gabe, hier das Richtige zu treffen: ja der Berf. 
ift weit entfernt, fich einzubilden, daß ihm Alles 
gelungen fei und daß nicht gar Manches gerech— 
tem Tadel verfallen Fönne; er findet dafür nur 
darin Troſt, daß Aehnliches von jeder Ueberſetzung 
gilt, und rühre fie von dem Beſten ber, und 
darum, hofft er, werde ibm auch von feinen Les 
fern Nacjficht gewährt. So viel von der Ueber: 
fegung. Diefer ift nun der lateinifche Text (of> 
fenbar dad Beſte der ganzen Arbeit) gegenüber 
abgedrucdt, wie ſolches in fo vielen Ausgaben der 
Neuzeit beliebt worden. Hier befand ſich der Un: 
terz. in großer Verlegenheit, da bei feinem Schrift: 
ſteller des Alterthums eine folche Abweichung der 
Lesarten Statt findet, ald gerade bei Zuvenal, 
und ficy gerade in der jüngft verfloffenen Zeit der 


v. Siebold, Satiren d. D. Tun. Juvenalis 749 


Streit wieder erhoben hat, welchem Goder gefolgt 
werden follte, ob dem älteren, oder dem von K. 
Zr. Hermann und feinen Anhängern eingeführ: 
ten Texte aus dem Codex Pithoei. Auf welcher 
Seite das Recht liegt, wagt der Unterz. nicht zu 
entfcheiden: ald Schüler feine unvergeßlichen 
Freundes und theuren Gollegen 8. Fr. Her: 
mann, der den Pithoeus zu jeder Zeit in Schuß 
nahm, wählte er den legteren, will ſich aber gerne 
. beruhigen, mit feinem Freunde und Lehrer geirrt 
zu haben, wenn fid einmal der Streit, wird er 
überhaupt audgefochten, gegen Hermann und feine 
Atıhänger entfchieden. Uebrigens fiel dem Unter;. 
für den Pithoeus dody auch der gewichtige Aus: 
fprud G. Bernhardy's fchwer in die Wag— 
fchale: Ddiefer bezeichnet den Goder P. in feiner 
neuften Ausgabe des Grundriffes der röm. Litte— 
ratur (1857) als die reinjte Quelle, und nennt 
gerade in den Nachträgen zu diefer Auflage den 
Goder P. unter Anführung des Verſuches, ihn 
herabzudrücken, die wichtigfte Handichrift. Leider 
Fann eben der Mann, gegen weldyen die neuften 
Angriffe hinſichtlich des Pithoeus gerichtet find, 
nicht felbft mehr die ihm verfeßten Streiche ers 
widern: fie treffen einen „ſtillen Mann. Mö— 
gen die mit und in ihm angegriffenen philologi— 
ſchen Anhänger und Schüler die Bertheidigung 
des Dahingefchiedenen übernehmen. Ginen drits 
ten Beftandtheil der vorftehenden Ausgabe bilden 
die Erläuterungen: bei einem Dichter, welcdyer wie 
AJuvenal, ein fo ungeheure Material von antis 
quarifchen Beziehungen auf Staat, Religion, Fa— 
milie, Wiſſenſchaft, Kunft, kurz auf das ganze 
römische Leben überhaupt zufammengehäuft hat, 
mußten zum Berftändnig mander Einzelnheiten 
Anmerkungen, Erklärungen und Hinweifung auf 
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andere Schriftfteller gegeben werden, und diefe hat 
der Berf. den Einleitungen, welche jeder einzelnen 
Satire vorausgefchidt find, beigefügt. In den 
Ginleitungen felbft ift der Gedanfengang des 
Dichterd angegeben: jede Satire ift in kurze Profa 
gebracht, und fchon dieſe Zergliederung fann mans 
cher fchweren Stelle ald Gommentar dienen. Da— 
bei find, wie ſchon angeführt, die fchwerften Stel- 
len in eigenen Anmerkungen erläutert, und dabei 
die Vorarbeiten, zumal die Scholien, die älteren 
Kommentatoren, Balla, Britannicus, Calderini, 
und von den neueren Ruperti, Heinih, W. €. 
Weber u. and. berüdfitigt. Auch lag tem Bf. 
ein Heft vor, welches derfelbe in den Borlefun: 
gen K. Fr. Hermann’ über Sat. 1. 3. 4. 5. 7. 
8 u. 10 (e8 war daß letzte Gollegium, welches er 
über Zuvenal bielt 1854) nachgejchrieben hatte. 
Vielleicht möchte diefer Umftand den Männern 
vom Bade einiges Intereffe für des Bis Arbeit 
einflößen: fie werden aus der Ueberfegung ſowohl 
wie aus den Grläuterungen Nachweis erhalten, 
wie Hermann, diefer bewährte Kenner ded Juve: 
nal, einige fchwierige Stellen auögelegt hat, da 
der Berf. da, wo er Hermann gefolgt ift, aus⸗ 
drüdlih auf ihn verwiefen hat. Bon den vom 
Berf. angeführten Schriftftelern kann Dderfelbe 
wenigftens das verfichern, daß die Gitate genau 
find: er bat nie Andern nadeitirt, fondern alle 
Werke felbft eingefehen, wozu ihm theils feine ei— 
gene im Bade der Philologie wohl ausgeftattete 
Bücherſammlung, theil8 aber die reihen Schäße 
der Göttinger Bibliothek die befte Gelegenheit dar— 
boten. Diefe lebtere hat ihn nie verlaffen, er 
mochte fuchen was er wollte. Noch will der Bf. 
anführen, daß er als Ginleitung Einiges zur Le— 
benögefchichte des Dichters vorausgeſchickt hat, 
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was ihm zum Berftändniß des letzteren nothwen⸗ 
dig erjchien. — Indem der Unter. mit Borftes 
bendem glaubt genug über feine Arbeit gefagt zu 
haben, und die weitere Beurtheilung gerne höhe— 
ren Richtern überläßt, wenn Diefe e8 der Mühe 
werth halten, von feinem kleinen Werkchen Kennt: 
niß zu nehmen, erlaubt er fih nur noch, aus 
dem Vorworte folgende Zeilen anzuführen, welche 
den Zwed, den er fih bei der Herausgabe geftellt 
hatte, angeben follen: „Die Arbeit hat der Berf. 
zum Nußen und Srommen derjenigen der Deffent: 
lichkeit übergeben, melde von gleicher Liebe für 
das klaſſiſche Altertyum befeelt, wie dieſe ihn 
durhdringt, ed nicht verfchmähen, die Schriften 
deffelben zur Hand zu nehmen und fi aus den» 
felben Belehrung und Unterhaltung zu verfchafs 
fen. Er dachte ſich Refer, welche für dad GStus 
dium ded Driginald etwas aus der Uebung gekom⸗ 
men, die aber mit Hülfe einer Ueberſetzung fich 
dennoh an der Schönheit des erfteren ergößen 
fünnten; er dachte ſich Leſer, und warum follte 
er es nicht frei herausſagen, die auf derfelben 
Stufe der humaniftifhen Ausbildung ftehen, wie 
er felbft, die ebenfalld in andere Lebendfreife ges 
führt, dennoch immer wieder gerne zu den alten 
Glaffifern, die fie vielleicht ebenfo verehren, wie 
er, zurückehren. Für diefe ſoll dann die Weber: 
fegung neben dem Texte einen Commentar dieſes 
felbft bilden und ihnen fo daß Lefen erleichtern.“ 
Möge die Arbeit diefem Zwecke entjprechen. 
Ed. von Siebold. 


Parigi 
Dalla stamperia nazionale per aulorizzazione 
del governo, Ramayana poema. sanscrito 
di Valmici traduzione italiana con note, dal 
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testo della scuola gaudana per Gaspare 
Gorresio Socio della reale accademia delle 
scienze di Torino Cavaliere dell’ ordine del 
merito civile di Savoja Officiale della legion 
d’onore di Francia ecc. Volume secondo della 
Traduzione, settimo nella serie dell’opera 1851. 
8vo. LXXV u. 365 ©. Volume Terzo della 
Traduzione, ottavo nella serie dell’opera. 1853. 
XV u, 365. Volume Quarto della Traduzione, 
nono nella serie dell’ opera. 1856. XXIV u. 
382 ©. in DOctav. 

Hr Gorrefio, welcher im Jahre 1850 mit dem 
5ten Bande des Werks, von weldhem wir bier 
drei Bände anzeigen, Die Ausgabe des Textes zu 
Ende geführt hat, bat damit Stalien den Ruhm 
erworben, das eine der beiden großen epijchen 
Gedichte der Sanfkrit = Litteratur zum erftenmal 
vollftändig in Drud publicirt zu haben. Damit 
bat er denn audy dad Verdienſt verbunden, die 
erfte volftändige Weberfegung deffelben in eine 
moderne Sprache faft zu Gnde geführt zu haben. 
Denn der vorliegende Band führt fie bis zum 
37ſten Kapitel des Öten Buches, mit welchem Buch 
er das Ganze mit Recht für eigentlich abgeſchloſ— 
fen nimmt, fo daß nur noch die Ueberſetzung von 
76 Kapiteln rüdftändig if. Die indifhe Tradi— 
tion zählt zwar noch ein fiebentes Buch zu dem 
Werk, dad uttarakända gewiffermaßen „Nachtrag“, 
doch fteht diefes, wenn gleich fein Inhalt Gegen» 
flände, die dem Rämäyana verwandt find, gewiſ— 
fermaßen zur Grläuterung deffelben behandelt, in 
feiner innigeren Verbindung mit demfelben, auch 
fehlt e8 in mehreren Handichriften. Den Inhalt 
deſſelben charakterifirt Gorrefio nur im Allgemei: 
nen; genauere Kenntniß kann man aus Weber’s 
Berzeichniß der Sanffrithandfchriften der Berliner 
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Bibliothek fhöpfen, wo die Namen der 104 Ab—⸗ 
ſchnitte defjelben, wie fie in der Berliner Hands 
fchrift Nr. 444 lauten, mitgetheilt find (S. 122. 
123 des angeführten Werkes). Nach Gorreſio's 
Bemerkung vertathen auch die Sprache, der Stil, 
das Gewebe und die Gedanken dieſes Buches ein 
andres Zeitalter und eine andre Inſpiration, als 
die entſprechenden Elemente des dem Valmtki zu: 
geſchriebenen Werkes, doch hofft er es ebenfalls 
als Appendir noch publiciren zu können (Bd V 
Vorrede XXXII). Die bier anzuzeigende Ueber: 
ſetzung beginnt etwa in der Mitte des ten Buchs 
und fchließt, wie fhon bemerkt, etwa mit dem 
dritten heil des legten. 

In der Borrede zu dem 2ten Bande der Ue— 
berfegung bat Gorrefio eine Eurze Ueberficht des 
Werks vorausgeſchickt, durch welche dem Leſer 
ſein in der indiſchen Liebe zur Breite oft faſt vers 
fchwindender inniger Zufammenhang lebendiger ent: 
gegentritt. Doch ift auch diefe Ueberſicht noch et= 
was zu audführlidy gehalten und läßt deshalb die 
eigentlihe Aufgabe, da8 Gentrum und die daraus 
bervortretende Gliederung ded Ganzen, minder bes 
ſtimmt bervorleuchten. Diefe Aufgabe bildet der 
Kampf und Die Beflegung des Hauptd der Rä- 
kshasa (der böfen Geifter), ded Königs von Lanka, 
Rävana. Dazu ift der Held des Gedichte, Räma 
(eine Incarnation des Vishnu, jedod) fraglich, ob 
ſchon urfprünglich in diefem Werk fo gefaßt, vgl. 
Bd V, p. XLIV), vom Schickſal beftimmt. Mo: 
tivirt wird fie Durch den Raub von Rama Ges 
mahlin dur Ravana und diefer Raub ift daher 
dad Gentrum, der Kern ded Ganzen, welcher die 
Bliederung deffelben wahrhaft künſtleriſch und 
wunderbar fhön bedingt. Langſam erhebt fich 
die poetifche Entwidelung bis zu demfelben und 
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fteigt ebenfo langfam bis zu dem berubigenden 
Schluß herab. Rama, der mit allen Tugenden 
begabte Held, der prädeftinirte Befreier der Welt 
von allen, durch das Rieſengeſchlecht ihr bereite: 
ten Leiden, ift feiner hohen Auszeichnung wegen 
von feinem Vater Defaratha zu feinem Nadfols 
ger im Königreiche Ajodhja beſtimmt. Der weis 
jefte der Anachoreten hat ihn erzogen, Die lieblichfte 
der Frauen ift als Lohn feiner Heldenkfraft feine 
Gattin geworden. Alle ift bereitet, um ihn feier: 
lich als defignirten Nachfolger zu inftalliren. Da 
erwacht die Eiferfuht der Mutter von einem feis 
ner Brüder Bharata. Sie hatte fih einft um 
ihren Gemahl ein Berdienft erworben und dafür 
dad Berfprechen erhalten, daß ihr zwei Bitten 
gewährt werden follten. Nachdem fie den König 
durch einen neuen feierlihden Schwur bei den 33 
Göttern verpflichtet, fortert fie jegt deren Gewaäh— 
rung, und zwar begehrt fie eritens, daß Bharata 
ftatt ded Rama gefalbt werden, und zweitens, 
daß Rama vierzehn Jahr ald Verbannter in den 
Wäldern leben fole. Dies ift der tragiiche Wen— 
depunft. Rama, von feiner Gattin und feinem 
Bruder Lakſchmana begleitet, zieht in den Wald. 
Obgleich der Vater Furze Zeit nad) Rama’ Ent 
fernung vor Kummer ftirbt und Bharata die Res 
gierung nicht antreten will, fondern felbft zu 
Rama zieht und ihn bittet, fie zu übernehmen, 
fo hält ficy diejer doch für verpflichtet, des Ba: 
ters Befehl gemäß, die beftimmte Zeit im Exil 
außzuharren. Hier nun vollbringt er, Rakſchaſa's 
erlegend, große Thaten zum Schuß der Heiligen 
gegen die Böfen. Died hört Ravana, und um 
den Zod feines Verwandten = Gerchlechted zu rä- 
chen, raubt er dem Rama feine Gemahlin. Nun 
beginnen die Vorbereitungen zum Kampfe zwiſchen 
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den beiden höchſten NRepräfentanten des incarnir: 
ten Guten und Böfen auf Erden. Ravana mird 
endlich getödiet und Rama's Gattin Sita wieder 
gervonnen. Allein ehe der Held troß feiner uns 
geſchwächten Liebe zu ihr, fie, die in der Gemalt 
eines freniden Mannes geweſen war, wieder als 
feine Gattin zu fid zu nehmen wagt, muß fie 
fich feierlich als unbefledt erweifen. Da erfchei- 
nen alle Götter ihn zu ehren; felbft fein verftor- 
bener Bater Dacaratha fteigt vom Himmel herab; 
feine im Kampf erſchlagenen Gefährten erheben 
ſich wieder zum Leben. Feierlich ehrt er nad 
Ajodhja zurüd. Jetzt übernimmt er die Regie: - 
rung und alles Glück, Heil und Segen bezeidy- 
nen feine Herrfchaft. Dieſer Abrundung entfpricht 
auch die Gliederung ded Ganzen. Daß erfte Buch, 
das Adikända, Bud) ded Anfangs, fchildert die 
Regierung ded Dacaratba, Geburt, Grziehung, 
Kämpfe und Zugenden, fowie endlich die Verhei— 
rathung des Rama. Das zweite, Ayodhyakända, 
Bud Ayodhya den Wunſch des Dacgaratha und 
die Borbereitungen Rama zum Nachfolger zu fal: 
ben, bie Berhinderung diefer Abficht durch Bha⸗ 
rata's Mutter, Rama's Entfernung, Dagaratha’s 
Zod und Bharata’ vergeblichen Berfuh, Rama 
zur Rückkehr zu bewegen. Das Ende des dritten 
Buchs bildet wie Außerlich fo auch innerlich das 
Gentrum des Werks; Aranyakända, das Buch des 
Maldes, genannt, fchildert es den Aufenthalt im 
Wald, die Kämpfe mit Rakſchaſas und der Sita 
Raub. Das Ate Bud Kishkindhyakända, daß 
Bud Kishkindhya, nad) dem Namen eined Ber: 
ged in Odra (dem heutigen Oriſſa), der Refidenz 
des Affenfönigs, erzählt die Gewinnung des Affen: 
königs und feiner Schaaren ald Bundesgenoffen 
ded Rama. Das Ste Sundarakanda, dad fchöne 
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Buch, befhäftigt ſich mit dem Uebergang über 
dad Meer und andern Borläufern des eigentlichen 
Kampfed. Das G6te endlich Yuddhakdnda dae 
Bud des Kampfes, erzählt die Schladhten, die 
mit dem Ball des Rävana enden, die Wiederges 
winnung der Sita ıc. Man fiehbt dad Gentrum 
des Gedicht und deſſen Gonfequenzen — Raub 
einer königlichen Frau, Kampf um diefelbe, Ero= 
berung und Zerflörung der Stadt, wohin fie ges 
führt zc. — bat eine nicht geringe Aehnlichkeit 
"mit der Zliade, auf welche auch Gorrefio Bd V, 
p- XXVI aufmerffam madt. Ob Kenntniß des 
griechiſchen Epos auf dieſe Geftaltung von Eins 
fluß war, läßt ſich wohl nie mit einiger Wahrs 
ſcheinlichkeit entſcheiden; unmöglich wäre es nicht, 
da die Ausführung des Rämäyana wohl unzmweis 
felhaft nach der Zeit fält, in welcher griechischer 
Ginflug mädhtig auf Indien wirkte. Dagegen 
fcheint e8 mir jeßt fehr wahrſcheinlich, Daß fich 
die Angaben über eine indifche Ueberfegung des 
Homer bei Dio Chryfoftomud zc., über welche 
Weber in feinen indiihen Studien 1, 164 ff. 
handelt, eher auf dad Rämäyana ald de& Mahä- 
bhärata zu beziehen find. 

Diefelbe Kunft, welche fish unverkennbar in der 
Anlage und Gliederung des Ganzen zeigt, tritt 
auch in den übrigen poetiſchen Elementen hervor. 
Insbeſondre ift bier in der Charakteriſtik der ver— 
ſchiednen Perfonen eine hohe Vollendung anzu— 
erkennen ; fie find beftimmt, lebenövoll und heben 
fi fcharf und rund ab. Ueberhaupt fann man 
den Indern Mangel an der Gabe zu harakteri- 
firen nicht abſprechen und fie ift in den meiſten 
ihrer Werke um fo mehr zu bewundern, da ihre 
Neigung zum Sanften und Weichen faft allen ih— 
ven Perfonen eine flarke, gewiffermaßen Familien 
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ähnlichkeit aufdrüdt, innerhalb deren Mannichfals 
tigkeit auf den erften Anblick ſchwer zu erreichen 
fcheint. Eben diefe Neigung zum Sanften, Weis 
chen, faſt Schwädlihen iſt e& auch, welche den 
größten Theil der indifchen Poeſien für den eus 
ropäifchen Gefhmad fo ungenießbar macht; Die 
Thaten, melde ihre Helden verrichten, ſtehn mit 
dem Maaf der Kräfte, welches fich in ihrem Chas 
rafter ausdrückt, in feinem Verhaͤltniß. Das Lie 
tanenhafte, Coloffale, welches fo viele, auch Herr 
Gorrefio, in den indifchen Geiftesconceptionen fins 
den, ift etwas rein Aeußerliches, nicht Innerliches. 
Det indiſche Held, der mit wunderbaren Waffen 
die coloſſalſten Thaten verrichtet, Bergkuppen ab+ 
reißt und ſchleudert, reicht auch nicht im Entfern⸗ 
teſten an den Eindruck, welchen die mächtigen 
Helden der nordiſchen Sagen, oder gar die dä⸗ 
moniſchen Titanen Shakſpeares ohne alle übers 
menschliche Zuthat machen. Dagegen kann man 
dem indifhen Dichter in Bezug auf Gedanken 
und Sprache faft durchweg folgen; bier ift Wes 
niges fo ſpecifiſch nationell, daß es und zurüds 
ftößtz; nur if von dem Privilegium der epifchen 
Breite ein maaßloſer Gebtauch gemadt, und e6 
wäre zu münfchen geweſen, daß von dem Con⸗ 
denfationstalent, welches ſich unzweifelhaft in den 
wiſſenſchaftlichen Conceptionen der Inder und auch 
in ihren eigentlichen Kunſtgedichten zu erkennen 
gibt, auch die Veifaſſer ihrer Epen und der Pus 
tanen Proben abgelegt hätten. 

Auf Hrn Gorreſio's Ueberſetzung im Einzelnen 
einzugehen würde und hier zu weit führen. Im 
Ganzen ift die epifche Sprache der Inder fo leicht, 
daß fich bei einem, det auch nur halbwegs Ken» 
ner deb Sanffrit ift, bebeutendere Fehler in der 
Ueberfeßung im Allgemeinen eigentlih kaum er: 
warten laffen dürften. Dieb fchließt natürlich nicht 
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aus, daß dann und wann ſchwierigere Stellen er: 
fcheinen, bei denen ein Fehlgehen in der Weberfes 
gung zu entfchuldigen if. dluch ift es bei einem 
fo umfangreichen Werk billig zu überfehen, wenn 
der Ueberfeger fi auch bei leichteren Stellen ein— 
mal vergißt; oder den richtigen Ausdruck nicht 
findet; man muß ſtets im Auge behalten, daß 
dies die erfte vollftändige Ueberfegung ift und der 
Hr Berf. nur für eine verhältnigmäßig geringe 
Partie Borgänger benugen Eonnte. Doch will ich 
nicht verfchweigen, daß Hr Gorrefio in mandyen 
Faͤllen etwas forgfältiger und umfichtiger hätte 
verfahren follen. Allein dies wirft doch nur eis 
nen leiten Schatten auf die Zrefflichfeit des 
Ganzen, und was man aud im Einzelnen außfe- 
gen mag, man wird nicht umbin fönnen, insbe: 
fondre den Geſchmack und die Schönheit der 
Sprache in diefer Ueberfegung wahrhaft bewun— 
derungswürdig zu finden. 

Ich erwähne bier zugleich zwei andre bieber 
gehörige Ueberfegungen und zwar zunächſt: 

1 8 


ar 

Chez A. Frank Libraire rue de Richelieu 67. 
1857. En face de la Bibliotheque imperiale: 
Rämäyana po&me Sanscrit, traduit en Frangais 
pour la premiere fois par Hippolyte Fauche. 
Soundarakanda (Seconde Livraison) V Tome 
du Po&me, Vile de la Traduction. Avec une 
Etude sur les deux Soundaras de Valmiki et 
de Tulaci-Das. 12 XCV. 217. CLXIW. 6. 

Es ift dies der Tte Band der früber (St. 95 
©. 951) angezeigten franzöfifchen Ueberfegung. 
Hr Fauche befindet fich auch jet noch auf fehr 
gefpanntem Fuß mit der Sanffrit-Grammatif und 
es bleibt unbegreiflich, wie Jemand, der übrigens 
fowohl Talent ald Verſtand verräth, bei einem fo 
ſchülerhaften Zuftand feiner Kenntniffe einer nicht 
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zu den. leichteften gehörigen Sprache von einer 
folhen Productioneluft in einem ihm noch fo un: 
gefügen Stoff beherrfcht werden Fann. Damit 
man nicht glaube, daß ich Herrn Fauche Unrecht 
thue, fo will ich nur Einiges erwähnen. ©. XXVI. 
XXVI wird das Particip Perfecti Paffivi von 
svap „Ichlafen“ zweimal, fo daß alfo die Mögliche 
feit eines Druckfehlers ausgefchloffen fein wird, 
soupnas gefchrieben. Dagegen will idy ihm gern 
die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er in Bes 
zug auf Gorrefio'8 Weberfegung diefer Stelle (Rä- 
mäy. V, 34, 19. nicht Unredht bat; Doch ift auch 
feine Ueberfegung falih; es war zu überſetzen: 
„nur an dich denkend fchläft Rama ein und er- 
wacht er“; d. h. fein legter Gedanke che er ein: 
ſchläft und fein erfter, fo wie er aufwacht, bift du.“ 
©. XVI wird galyahartri richtig im Sinne einer 
Tatpuruſcha-Compoſition erflärt, aber un compos6 
dwanda (siel) genannt. ©. 200 n. 1 wird 
Gorrefio Pritifirt, welcher gatasasahasragas richtig 
a cenlinaia ed a migliaia überfegt, und bemerkt, 
daß, um diefen Sinn zu geben, der Zert hätte 
lauten müffen catagas sahasragtha (fo! foll wohl 
beißen sahasracaccha und ift vielleicht wirklich ein 
Drudfehler, obgleich fich bei des Hrn Ueberſetzers 
Kenntniffen des Sanffrit im Gebiet der Grammas 
tie jedmöglicher Unfinn vorausfegen läßt). Jeder 
der ſanſkritiſche Grammatif mit der Spiße der 
Lippen, wie man zu fagen pflegt, berührt bat, 
weiß, daß dad Guffir cas an galasahasra, al& 
Dvandva:Compofitum gefaßt, tritt. ©. 187 n.] 
Pritifirt er ebenfalld die italiänifche Ueberjegung, 
indem er lehrt, daß in sampradhäryärtham das 
vordre Wort dad Particip Futuri Paifivi fei und 
mit dem binteren zufammen dem lateinifchen com- 
parandi causa entfpreche. So find ihm denn auch 
— mad bei der Menge der Ueberfegungen aus dem 
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Sanffrit, die er laut der Anzeige auf dem Um= 
Schlag ſchon gemacht bat, nur unter der Voraus— 
fegung begreiflih wird, daß ihm troß Berftandes 
und Talents aller Sinn für die Erfaffung des 
Sanffrits abgeht — die allergewöhnlidhften Dinge 
böhmifhe Dörfer: Seite XXVII wird z. B. 
vara esha vrito mayä überjeßt vir iste eleotus 
a me. Doch es wäre Papierpverfchwendung fich 
länger bei einer folchen völlig unreifen Arbeit aufz 
zubalten; es verfteht fich von felbft, Daß fie im 
Ganzen ein Sammelfurium von Unfinn ift; doch 
fchließt das niht aus, daß auch ein und daß 
andre richtig ift; findet doch auch ein blindes Hubn 
einmal eine Grbfe. 

Die angefchloffene weitläuftige Vergleichung des 
5ten Buchs mit dem entfprechenden Der Hindui— 
Bearbeitung beruht auf Garcin de Taſſy's Ueber: 
fegung des leßteren in feiner Histoire de la lit- 
t6rature hindoui et hindoustani T. II p. 215 ff. 

Dad andre Pleine Schriftchen, welches ich noch 
erwähnen wollte, hat nur zwei kleine Partien des 
Rämäyana überfegt. Es führt den Zitel: 


urim 

Tipografia Ferrero e Franco 1852. Sampati 
e Anumante traduzione dal Ramayana di G. 
Flechia. Estratto dal Cimento Fascicoli 
IX eX. 51 ©. in Octav. 

Die Ueberfegung umfaßt die lebten 8 Kapitel 
ded IVten und die erftien 8 des Vten Buches. 
Sie ift nod vor Gorreſio's Ueberſetzung diejer Ab⸗ 
theilung erfchienen und obgleih im Allgemeinen 
von diefer überboten, verräth fie doch fchon, bei 
mandyen Mängeln, den nach Gründlichkeit firebenden 
Mann, welcher ſich Durch feine fpäter erfchienene, auch 
in diefen Blättern mit Anerkennung angezeigte San= 
ffrit-:Grammatif eine ehrenvolle Stelle unter den Ar⸗ 
beitern auf dem Felde des Sanffrit gefichert hat. 


761 
GSöttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





77. Stüd. 
Den 17. Mai 1858. 





London 
bei Sohn W. Parker u. Sohn 1856. Oxford 
Essays, contributed by Members of the Uni- 
versity. 311 ©. in Octav. (erfcheint jährlich). 


Ebendafelbft 

bei Longman, Brown, Green ıc. 1858. The 
Atlantis: a register of Literature and Science; 
conducted by members of the Catholic Univer- 
sity of Ireland. Nr. 1. January, 1858. 244 
S. mit Anhängen in Dct. (erfcheint halbjährlich). 

Wir verzeichnen bier eine neue Erſcheinung im 
wiffenfchaftlicyen Reben der Engländer. Bekannt 
find feit fehr vielen Jahren die englifchen Viertel: 
jahröfchriften, mehr von bloßen Rednern und 
Schriftftellern ald von wiſſenſchaftlichen Männern 
unternommen und fortgeführt, in längern Abhands 
lungen mehr über anziehende Tagesfragen als 
über fcheinbar entfernter liegende Fragen der tie— 
fern Forfchung fich verbreitend, und mehr zur gro: 
Ben Menge ald zu dem Kreife der fehon beffer 
Borbereiteten fi) wendend. Sie gingen ganz aus 


[58] 


762 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 77. 


dem öffentlichen Reben des englifchen Volkes her— 
vor, und haben unftreitig viel zur Verbreitung 
gemwiffer Wahrheiten beigetragen, können aber den 
Mangel gründlicherer Forfchungen und Erkennt— 
niffe nie erfegen, und haben, da fie diefen Man— 
gel dennod zu erſetzen fich unterfingen, nicht we: 
nig zu dem Sinfen des wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
ben& beigetragen, woran gegenwärtig mande Fä— 
cher in England leiden. Es ift nun, al& ob das 
Ungenügende davon endlih in Gngland felbft 
näher empfunden fei. Die alten und die neuen 
Univerfitäten, Orford wie Cambridge und andre, 
fangen eine neue Art folcher Beröffentiihungen 
an, zwar auch fir möglichft viele Leſer beftimmt, 
aber die fchmwierigeren Aufgaben der Wiſſenſchaf— 
ten nicht audfchließend, und für den ganzen Kreis 
der wiſſenſchaftlichen Männer ſchon dadurch näher 
beftimmt, daß fie aus den beftändig warmen Her: 
den der wiffenfchaftlichen Erforfhung und Grfennt: 
niß ausgehen. So find fie und zugleich ein Zei— 
chen, daß dieſe Herde felbft in den neueften Zei— 
ten ſich nicht bloß anſehnlich vermehrt haben, fon: 
dern auch wieder ein ftärfered Feuer anzuzünden 
verheißen als wir feit längeren Zeiten in ihnen 
erbliden Eonnten. Wir baben oben nur zwei 
Bände diefer neueften Erfcheinung bemerft, und 
ed ift nicht die Sache des Unterz., die vielerlei 
einzelnen Abhandlungen, welche fo veröffentlicht 
werden, zu beurtheilen. Wir möchten nur auf die 
erfreuliche neue Ericheinung felbft aufmerfiam ma» 
chen, die befferen Unternehmungen diefer Art will: 
fommen heißen, aber auch auf eine neue verderb- 
liche Abirrung binweifen, welche auch bier fogleich 
wieder fich aufgethan hat. 

Aus dem erfteren der oben bemerkften Bände, 
weldyer am frübeften erfchien, wird es bier hin— 
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reihen, die einzelnen Abhandlungen aufzuführen, 
zumal diefer Band fchon feit zwei Jahren vers 
Öffentlicht und unter und wahrſcheinlich ſchon et: 
was befannter if. Gr enthält folgende: 1. Com- 
parative Mythology ; by Max Müller, M. A., 
Christ Church, Taylorian Professor, &. 1—87. 
— The Growth of Laws and Usages of War; 
by Montague Bernard, B.C. L., Trinity 
College. — Ill. The Raphael Drawings in the 
University Galleries, Oxford, by the Rev. Ge- 
orge Butler, M.A., late Fellow of Exeter 
College. — IV. The Land System of Ireland; 
by William O’Connor Morris, B. A, 
Oriel College. — V. National Education; by the 
Rev. Frederick Temple, M. A., late Fel- 
low of Balliol College. — VI. Carlovingian Ro- 
mance; by Richard John King, B.A. Exe- 
ter College. — VII. Review of Mr. Congreve’s 
»Roman Empire of Ihe West«; by Goldwia 
Smith, M. A., Fellow of University College. 
Die erite diefer Abhandlungen ift nicht bloß dem 
Umfange, fondern auch ihrem Inhalte nad) gewiß 
die ausgezeichneifte diefer Sammlung, von wel: 
cher wir hier gerne weiter reden würden, könnten 
wir ihren Inhalt nicht fchon als vielen Sachken— 
nern befannt vorausſetzen. 

Die zweite Sammlung, erft fo eben in ihrem 
erften Bande erjcheinend, enthält die Abhandluns 
gen: I. Tbe Mission of the Benedictine Order; . 
by Very Rev. J.H. Newman, DD. ©. 1—49. 
— Il. On the influence which the Physical 
Geograpby, the Animal and Vegetable Pro- 
ductions etc. of different regions exert upon 
the Languages, Mythology, and early Littera- 
ture of Mankind, with reference to its employ- 
ment as a test of Ethnological Hypotheses; by 
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W. K. Sullivan ©. 50—128. — III. Structu- 
ral Characteristics of the Basilicas; by John 
H. Pollen ©.129—144. Dazu fommen dann 
noch eine Menge Eleinerer Aufjäge, meiftend na— 
turwiſſenſchaftlichen Inhaltes. 

Allein ed verhält ſich ſchon mit dem Urſprunge 
und Zwecke dieſer ſpäter angefangenen Samm— 
lung auf eine eigne Weiſe. Es iſt nicht das 
reine Streben, wiſſenſchaftlich zu wirken und zu 
nützen, welches fie hervorgerufen hat, ſondern zus 
nächſt und ſicher auch zumeiſt nur der heute durch 
die päpftlichen Länder und Männer hindurchge— 
bende Zug eines verkehrten MWetteiferd mit den 
Proteftanten. Man bat von jener Seite heute 
etwas tiefer erfannt, daß man Wiffenfchaft und 
Erfenntniß nicht gan; überfehen und fortwerfen 
fönne, weil fie auf der andern Seite zu mächtig 
wirken: und überließe man fih nun einem wirfs 
lihen Wetteifer, fo wäre der Nugen groß, aber 
auch der Erfolg nur zu ficher vorauszufehen. Alſo 
richte man zwar äußerlich einen foldyen ſcheinba— 
ren Wettlauf ein, errichtet neue Univerfitäten wie 
eben diefe zu Dublin, deren Erftlingsbemühungen 
man aus dem Anhange zur Atlantis I. etwas nä: 
ber erfennen kann, gründet neue Zeitfchriften und 
will in nichts was die Augen der Welt auf fich 
ziebt hinter den wiffenfchaftlichen Anflalten und 
der fo ziemlich noch ungebrocdyenen Rührigfeit der 
Proteftanten zurüdbleiben. Allein weil man das 
Ales aus Zwecken thut, welche der Wiſſenſchaft 
und dem Chriſtenthume vollfommen fremd, ja feind- 
lich gegenüberftehend find, fo kommt ed dennoch 
bier nirgendd zu einem wahren MWetteifer, ſoll auch 
nicht dazu kommen, und die Früchte, weldye fo 
qezeitigt werden follen, find ſchon vor aller Zei— 
tigung welf. 
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In diefer Hinfiht iſt es nützlich, die beiden 
Abhandlungen näher zu betrachten, welche Diefe 
Dubliner Sammlung eröffnen und deren Berfaf: 
fer in der wiſſenſchaftlichen Welt auf ein gewiſſes 
Anfehen Anſpruch machen. 

Die erfte Abhandlung ift von dem Borfteher 
(Rector) der neuen Univerfität felbft, dem durch 
feine früheren Wandelungen in der englifchen Welt 
fo befannten John Newman. Man wird aljo 
wohl erwarten, daß diejer Aufſatz gleihfam die 
Seele felbft fei, in deren Gedanken ſich Died ganze 
Univerfitäts-Unternehmen bemegen folle: und wirk— 
lih findet man das beim Refen und Grwägen 
deffelben vollftändig beftätigt. Zwar follte man 
nun bei einer ſich als wiſſenſchaftlich anfündigen= 
den Abhandlung „über die Beflimmung des Be: 
nedictinerordens“ eine rein gefchichtliche Erforſchung 
und Yuseinanderfeßung erwarten, am eheften noch 
nach ungedrudten Quellen, wenn Hr John New— 
mann ſolche etwa gefunden hätte; denn fonft 
weiß man ja von diefen Benedictus aus Nurfia 
und ber Beflimmung des von ihm geftifteten 
Mönchsordens fchon genug, und braucht bloß an 
dere befannte Bücher darüber zu*lefen. Allein 
folche heutige Männer wie Zohn Newman, md: 
gen fie in einem englifchen oder irgend einem 
andern Rande fi) aufhalten, treiben ja überhaupt 
Wiffenichaft nicht ihrer felbft wegen, noch wenis 
ger befümmern fie ſich viel um die ebenfo mühe: 
volle als forgfältige Erforfchung von echten ges 
Ihichtlihen Quellen: fie haben ihren ganz außer: 
balb aller Wiffenichaft und wiſſenſchaftlichen Wahr: 
beit liegenden Zweck, und fchreiben nur Ddiefem 
zu Gefallen. Da nun Herr John Newman zu: 
gleich nad der heute beliebten Weiſe recht geift: 
reich zu fchreiben fich anftrengt, fo bringt er die 
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großen Hauptiachen feiner gefchichtliden Kennt: 
niffe auf einige Säge zurüd, welde fo recht aus 
dem vollen Strome der Geiſtreichigkeit zu fließen 
fcheinen und dem mit den gefhichtlihen Wahr: 
beiten unbefannten Leſer recht wie gligernde Son: 
nenftrablen vorfommen. Madıdem er uns alio 
vorne belehrt bat, nur Athanaſius Auguſtinus 
und Thomas feien Männer des Dogma’s, nur 
St. Hieronymus fei der Schrifterflärer, und wie 
diefed Alles weiter lautet, überfält er den Leſer 
raſch mit dem Gedanken, St. Benedictuß fei der 
Parriarch der alten (dhriftlichen) Welt, St. Do« 
minicu8 der des Mittelalters, St. Ignatius (näm- 
lih von Royola) der unferer neuen Welt; der 
erfte fei der dichterifche, Der zweite der wiſſen— 
fchaftliche, der dritte der „praftiiche und nüßliche“ 
große Mann; ja er vergleicht diefe Drei mit den 
drei Patriardhen des A. Ts Abrabam, Iſaak, 
Jacob nicht bloß, fondern ftellt fie ihnen noch in 
einem viel höheren Sinne gleih. Bon ten Drei 
Drden aber, welche fie flifteten, behauptet er ebenſo 
geiftreich, fie feien „in Dichtkunſt, in Wiſſenſchaft, 
und im gefunden Menichenverftande (Good Sense, 
auch bloß Sense) empfangen“ und deren bödhfte 
Vorbilder noh für und. Dat diefed Alles nun 
irgend einen Sinn, jo kann doch jeder Sachver— 
fländige darin nur von der einen Seite völlig 
ungefchichtlicye Einbildung, von der andern den 
Verfuh alle geichichtlihde Wahrheit zu verleug: 
nen finden. Benedictus im fünften Jahrhunderte 
war zwar noch ein weit böher zu achtender und 
weit nüßlicher wirfender Mann ald der Dominis 
cuß im dreizehnten cder gar ald der und am 
meiften befannte Loyola im ſechszehnten Jahrhun— 
derte: allein ein Mann, der feinen chriftlichen 
Züngern einprägte, ſtets mit gebüdtem Haupte 
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und zur Erde gefenften Bliden einherzugeben, ift 
eber ein Buddhiſt ald ein Chrift zu nennen; was 
follen wir aber jogar von Dominicus fagen, dem 
großen Berfündiger und Befoörderer des Kreuzzus 
ges gegen die Albigenfer, oder von Royola, wel: 
cher aus reiner Unmwiffenheit feinen ganzen Haß 
gegen daß edhtere Chriftentyum fchöpfte und aus 
reinem Hochmuthe waß er fo unternahm vollendete! 
Allein wir begreifen nun aud, wohin die ganze 
fheinbar gelebrte Abhandlung binauswill, Unter 
jenen drei höchſten Geiftern ift es doch fichtbar 
nicht Benedictus, der Mann des fünften Sabr: 
bunderts, welchen der Verf. ald Rector der neuen 
päpftlichen Univerfität in Dublin empfehlen will: 
denn die Zeit jenes liegt von unferer und die 
ganze Art wie jener verfuhr von unfern heutigen 
Verbäliniffen fo weit ab, daß ihn zu empfehlen 
etwas ziemlich Unfchuldiges, aber auch ganz Nuß: 
und Erfolglofes if. Es iſt Dominicus und noch 
mehr Royola und deflen Drden, welche der Berf. 
unter dem Scheine einer gelehrten Abhandlung 
über Benedictus und feinen Orden empfiehlt; 
und mir wiffen nun auch, zu welchem Zwecke die 
neue Univerfitäf in Dublin gegründet ift. 

Die Abhandlung Sullivan’s, eines der Leh— 
ver der neuen Univerfität, bat einen foldyen Ne: 
benzwed allerdings nicht: und der Verf. zeigt eine 
auögebreitete Kenntniß des neuern ſprachgeſchicht— 
lien Schrifttbumes, namentlid) auch der deut— 
fhen Werke. Allein fie leidet- an einem andern 
Mangel, welcher nicht weniger aus der wiſſen— 
Ichyaftlichen Ader eined Bohn Newman fließt. Wer 
mit diefem die menfchlichsgättlichen Dinge betrach: 
tet, der kann doch nie zu ihrer reinen Wahrbeit 
jenen einfachen felfenfeften Glauben haben, ohne 
welchen auch die Wiffenfchaft nichtd Fruchtbares 
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Schaffen Bann: fein Auge ift geſchichtlich befangen, 
und fehon deshalb unfähig, ſolche Dinge richtig 
zu erkennen, welche dody nur immer zugleich ge: 
fehichtlidy) begriffen werden können. Man wird 
daher finden, daß foldhe Männer auch in Ddiefen 
Fächern der Wiffenfchaft nichts Selbftändiges und 
wahrhaft Erfprießliches leiften, oder gar in fchwere 
Zweifel und neue unnöthige Irrthümer verfallen. 
Sp gibt aud Sullivan bier gar nichts Beach: 
tenswerthes: höchſtens ift ed nüßlich, daß er als 
in Irland geboren und lebend bie und da ein 
Stückchen irifher Spradhe anmendet was den 
Meiften unter und nicht fo geläufig if. Zwar 
entfchuldigt fi der Verf. gewiſſermaßen deshalb, 
indem er fich dArauf veruft, er wolle ja nur ei- 
nen Essay ſchreiben, wo man fo viele Aniprüche 
nicht machen könne. Allein unter der Kürze der 
Darftellung darf in wiflenfchaftlichen Dingen nicht 
der Nußen leiden; und der erfte jener Oxford 
Essays hätte ihm zeigen Pönnen, daß fih auch 
in einem englifhen Essay fehr Vieles von ans 
ziehend neuem und nüßlichem Inhalte fagen laffe. 
Und obgleich der Berf. ſehr vorfichtig über Die 
unabfehbar weiten Flächen der Sprachenkunde zu 
urtheilen ſich bemühet, fo fteht er doch immer in 
der Gefahr, auch dad Sicherſte was fchon ge: 
mwonnen ift, wegen irgend eines neuen täufchen= 
den Scheined wieder zu verlieren. 


(Schluß folgt). 
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So führt und der Berf. nicht bloß den bei 
und wohl noch ziemlich unbefannten Inhalt einer 
Abhandlung vom Profeffor Daniel Wilfon in To: 
tonto (Kanada) on tbe Intrusion of the Ger- 
manic Races into Europe vor, fondern er hält 
auch die Anfichten und Bermuthungen der deutfchen 
Werke Jakob Kruger’d für fehr bedeutfam, ob—⸗ 
gleich dieſe zuerft in unfern gel. Anz., dann auch 
fonft von ehrenwerthen deutfchen Gelehrten mit 
Recht völlig verworfen wurden. Daneben be: 
merft man bei dem Verf. die etwas neue Art, 
alle die ſprachlichen Erfcheinungen wie man fie 
bis jeßt beobachtet und unter etwas beftimmtere 
Begriffe und Namen zu bringen geſucht bat, nur 
etwa in ſolche dürre Beichreibungen zu bringen, 
wie 'man heute meiſtens Gewächſe oder Steine 
beichreibt. Allein wiewohl Kürze in allen wiffen- 
ſchaftlichen Darftelungen höchſt empfehlens werth 
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ift, fo iſt doch theild unſre Sprachwiſſenſchaft 
heute noch nicht fo weit ausgebildet, daß man 
ihre Grgebniffe fehon in ganz kurze und doch hin— 
reichend fichere Ueberfichten bringen könnte, theils 
iſt Sprache ald etwas Menſchlich-geiſtiges Doch 
überhaupt gleihfam zu beweglih und unendlich 
Mannichfadyes ald daß foldye Furze Beſchreibun— 
gen aud) da, wo fie annähernd heute fchon mög— 
licher find, für ihr Weſen fo leicht genügen könn— 
ten. Auch ift der Berf. dadurch in mandyerlei 
Fehler gefallen, z. B. indem er vom Afrifanifchen 
fpricht ald ob ale aftikaniſche Sprachen wirk— 
lih nur eines Stammed wären, was fo allge: 
mein geſagt höchſt unrichtig ift. H. €. 
Bonn 

bei U. Marcus 1857. Daß halifteretiiche Beden 
in feiner Weichheit und Dehnbarfeit während der 
Geburt: durd; neue Beobachtungen erläutert. Nebit 
allgemeinen Bemerkungen über Halifterefe. Bon 
Dr. 9. F. Kilian Profeffor 2c. in Bonn. Mit 
3 lithogr. Abbild. u. einem Holzſchn. 107 ©. 
in Quart. | Ä 


Nachdem der Berf. vorftehender Schrift im 3. 
1829 bereit die Kefultate feiner Anſchauung über 
die allgemeine Knochenerweichung in einer Mo: 
nographie (Bonn 4.) niedergelegt hatte, fo ſah 
er fih durch die ergiebig ihm gewordene Gele— 
genbeit, die berührte Krankheit im Leben und. nad) 
dem Tode wahrzunehmen, veranlaßt, Die Damals 
niedergefchriebenen Worte weiter zu erwägen und 
nochmal über denfelben Gegenftand zu ſchreiben, 
und zwar, wie er fagt, mit um fo größerem 
Rechte, als er ſich nur allein auf das ftüßt, was 
er felbft und mit ihm andere ibm Naäbeftehende 

{ 
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mit der größten Beftimmtheit und frei von jeder 
vorgefaßten Meinung wahrgenommen haben und 
was zum größten Theile noch jeßt für Jeden, der: 
ſich dafür intereffirt, mit eigenen Augen zu bes 
fhauen ift. — Zuvörderſt rügt der Verf. die Bes 
bauptung derjenigen, weldhe DOfteomalacie und 
Rhachitis vollkommen identifch halten, mie. folche® 
unt. And. Hohl und Scanzoni ausgeſprochen ba= 
ben. Er zeigt, daß die dafür angenommenen 
Gründe völlig haltlos find, und zwar haben zu: 
erft jene, welche die Identität behaupteten, ges 
meint, daß diejenigen, welche darin eine weſent⸗ 
lihe Differenz zwiſchen Rh. und D. gefunden 
hätten, daß die eine heilbar, die andere unbeilbar 
fei, im vollen Unrechte wären, weil man aud) 
zuverläffige Heilungen der D. wahrgenommen babe 
und diefe Krankheit folglich auch hierin mit der 
Rh. auf gleicher Linie ftehe. Es kömmt aber bei 
den Fällen der befannt gewordenen Heilung fehr 
in Frage, ob dabei die Diagnofe auch wirklich 
ſicher und feftgeftellt war, und ferner bemerkt der 
Berf., Daß grade diefe ohnehin fehr bedeutungß: 
lofe Heilbarkeits » Gontroverfe ſowohl von der ci« 
nen wie von der andern Partei viel zu fchroff 
und unvorbereitet aufgefaßt worden fei, daher 
auch weder nach Diefer noch nach jener Seite hin 
irgend einen in die Wagfchale fallenden Beweis 
liefern Fönne. Jene nämlich, welche von der je— 
vesmaligen Unheilbarkeit der D. in ihrem Sinne 
fprechen, haben, bei einer offenbar fehr geringen 
Erfahrung nur die ertremften. Fälle anzutreffen 
das Schickſal gehabt, wo hingegen andere, welche 
geheilte- D. wahrgenommen haben wollen, um fo 
deswillen damit nichts beweilen, meil die Wahl 
der Fälle fehr viel zu wünſchen übrig läßt und 
weil man feine gegründeten Zweifel über die Art 
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jener zu Stande gefommen fein follenden Hei- 
lungen nicht unterdrüden Ffarn. Man bat fer- 
ner, zweitens, hervorgehoben, daß die zu Gunften 
der fpecifiihen Natur der DO. geltend gemachte 
rafhe Verlaufsweiſe, fo wie die eigenthümliche 
Reihenfolge der auftauchenden Krankheitserſchei— 
nungen, namentlidy aber der Erfranfungen der 
einzelnen Abfchnitte des Knochenſyſtems, deöwegen 
nicht ftihbaltige Unterfcheidungsfennzeichen feien, 
weil fi) fchneller Berlauf ebenfo gut auch bei 
der Rhachitis finde und weil bei ihr gleichfalls 
die einzelnen SKnochenpartien in eben derfelben 
Aufeinanderfolge in den pathologiichen Procef bin: 
eingezogen werden fönnten, wie bei jener, Wollte 
man aber auch Ddiefe Behauptung in ihrer gans 
zen Ausdehnung für einen Augenblid für wahr 
anerkennen, fo werden dagegen auch die Wider- 
facher zujugeftehen haben, daß wenigftend dergleis 
hen Fälle zu den allergrößten Seltenheiten und 
geradezu zu den vollendetfien Ausnahmen gehö— 
ven. Als Hauptfache fommt aber nod hinzu, 
daß Niemand, der viele Fälle von D. aus eiges 
ner Anfchauung genau fennt, in fefter Ueberzeu— 
gung behaupten fann, daß Fälle von fo großar: 
tiger, in wenigen Monaten bewirfter Formverän— 
derung im Knochenſyſtem, namentlich im Beden, 
wie fie bier als etwas gar Frequentes wahrges 
nommen werden, jemald auch nur in einer annäs 
bernden Häufigkeit bei rhachitiſchen Inſulten vor⸗ 
fommen. Es ift daher ungleich naturgemäßer, 
zwei Krankheitsformen, deren gemohnheitsgemäßer 
Verlauf in ihren Dimenfionen fo große Berjchie: 
denheiten zeigt, als Leiden von charafteriftifcher 
Differenz zu bezeichnen, als diejelben für identifch 
zu erflären. Noch augenicheinlicher zeigt ſich in 
der That weiter Die Berfchiedenartigfeit beider Krank: 
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beitöformen, wenn man auf deren Audgangspunfte 
und die Progreifion der Veränderungen im Ske— 
lette Rückficht nimmt, denn es ſteht feft, daß man 
bei unbeftritten anerfannten ofteomalacifhhen Ins 
dividuen unendlih häufiger das Beden und na 
mentlidy deffen hintere Region als den Heerd der 
Krankheit erkennen konnte, ald Died bei audges 
fprochenen Rhachitiſchen jemals möglidy war, und 
dieſes einzige einfache Factum, wodurd für Die 
D. weit fiherer und an ganz anderer Stelle der 
Hauptfiß der Krankheit documentirt ift, als für 
die Rh., Ipricht doch für alles Denfbare mehr alb 
für die Identität beider Kranfheiten. Ba, der 
Berf. gebt noch weiter und erklärt unummunden, 
Daß er nach feiner Erfahrung nur diejenige Form 
als echte und wahre D. erwachfener Frauen be> 
zeichnet, die vom Beden ausgeht, oder wenig: 
ftens fih auf dieſes in raſcher Zeitfolge concen— 
trirt, und daß er, fo oft ſolches nicht geſchieht, 
annimmt, dem alle fehle ficherlich feine diagno— 
fifhe Signatur und das Wefentliche feines Da: 
ſeins, mag auch übrigens dieſer oder jener ein- 
zeine Knochen, und wäre es felbft der Bruftforb 
oder die Wirbelfäule, noch fo täufchend ähnlich 
verbogen fein. Man bat ferner und drittens es 
nicht zugeben zu dürfen vermeint, daß fich die 
D. durch gemille, ihr vorzugsmeife, vielleicht felbft 
ausschließlich , - eigenthümliche anatomifch = patholos 
gifche Gemwebsveränderungen Fennzeichne, und man 
bat ed verfucht, feftzuftellen, daß es bei der Rh. 
nicht anderd zugehe wie bei der D. Aber fchon 
in dem Ginen liegt der große Unterfchied, daß 
man bei der D. nie Knochen von folder Maffen: 
baftigfeit, Schwere, Plumpheit und Derbheit ge: 
funden hat, wie fie bei der Rh. gar nicht felten, 
vieleicht fogar häufig find. Der Berf. ſchließt 
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fit) ganz an die Worte Virchow's an: „In feis 
nen endlichen Refultaten kann der malaciſche Kno— 
hen bei Lebzeiten manche Uebereinfiimmung mit 
dem rhachitiſchen zeigen, während dieſe doch ges 
netifch ganz und gar fehlt. In der Ofteomalacie 
wird wirklich reforbirt, Heftes wird weich, aus 
kalkhaltigen Knochen entfteht gallertiges Mark; in 
der Rh. wird im Wefentlichen nichts reforbirt, das 
Meiche wird nicht feft, die Falflofen ofteoiden Schidy: 
ten erhalten ſich ebenfo unverändert, wie die ver: 
kalften compacten und fpongiöfen Lagen. In 
ber DOfteomalacie ift es der eigentlihe Knochen, 
der verändert wird, in der Rh. der Knorpel und 
das Perioft, die in der Malacie Faum als wefent- 
fi leidende Theile bezeichnet werden dürften. 
In der Malacie ift nur Schwund, Atrophie, De: 
generation und regreifive Metamorphofe; in der 
Rh. Anbildung, Wucherung, Zunahme, progreifive 
Metamorpbofe, die nur an einem gewiffen Punkt 
nicht weiter kommt.“ Man bat endlich viertens 
noch den Satz hingeftellt, daß diejenigen Verän— 
derungen der Bedenconfiguration, welche man je: 
der einzelnen der beiden Knochenfrankheiten als 
diſtinctives ECigenthum zugeftehben zu müffen bis- 
ber vermeinte, dennoc beiden gemeinfchaftlid zus 
kommen könne. Dagegen ift vor Allem einzu 
wenden, daß der Satz, auf diefe Weife formulirt, 
eine thatſächliche Unrichtigkeit enhält, die völlig 
zu befeitigen ift, nämlich: es ift allerdings zuzu⸗ 
geftehen, daß rhach. Beden, in einzelnen wenigen 
feltenften Gremplaren, den ofteomalacifchen in 
Größe und Geflaltung fehr ähnlid werden kön— 
nen: nicht aber kann der Verf. zugeben, daß, jes 
mald umgekehrt, ein ofteomalac.. Beden diejenige 
gewöhnlichfte und befanntefte chach. Korm gewon- 
nen hätte, wie daffelbe die beiden Stein trefflich 
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und bis heute gültig gelehrt haben, und. darin 
liegt ſchon, wenn man überhaupt auf diefe ganze 
Borbringung Werth legt, eine diefelbe erſchüt— 
ternde Thatſache. Der Grad der Erweichung bei 
rhach. Beden, der auf die Beckenknochen bei Ra= 
genveränderungen und Bewegungen des Körperb 
einmwirfende Muskelzug, die das ganze Bedenges 
rüfte treffende Stärfe und Richtung des gefamm= 
ten Körperdrudes können allerdings von der Art 
fein, daß die hier genannten Potenzen fidy gleichen, 
fo daß man fagen kann, in beiden Krankheiten 
der D. und Rh. könne die Knochenerweichung ge: 
nau Diefelbe Höhe erreichen; damit ift aber noch 
nicht gelagt, daß beide Krankheiten identifch feien. 
Das Aehnlichwerden gewiffer rhach. Beden mit 
echt ofteomal. Form kann durdhaus nicht in Abs 
rede geftellt werden, dad haben Sandifort, 3. 
Burns, Good, Davis, vor Allen Nägelé der Bas 
ter, ‚ebenfo Kilian der Sohn nachgewieſen. Es 
iſt aber die höchfte Rarität, daß ein rhach. Beden 
einem ofteomal. ähnlich fieht, und wird ſich nie 
zutragen, daß dab rhach. fol einen höchſten 
Grad von Mißbildung allfeitiger Raumbeſchrän— 
fung und namentlich von gänzlicher Vernichtung 
der Schambogenbildung erreicht, wie es bei der 
ofteomalac. durchaus nicht zu den Geltenheiten 
gehört, und daß namentlich diejenige Form und 
Eigenſchaft ofteomal. Beckenknochen, wie fie bier 
der Berf. fchildert, zu Peiner Zeit bei rhach. In— 
dividuen gefehen worden find und auch wohl nie 
zur Wahrnehmung kommen werden. Um aber 
das Richtige zu erfennen, muß man folgende fünf 
Punkte feftbalten: 1. erreicht niemald bei dem 
rhachit. Beden der Schambogen jenen höchſten 
Grad von Enge und VBerbiegung, daß fich deſſen 
beide Schenkel nicht bloß faft, fondern vollftän- 
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dig.berühren, wie ed bei der wahren Dfteomalarie 
faft immer gefchieht, wenn fie im höchſten Grade 
ihrer pathologifhen SProceffe die Beckenknochen 
durchdringt, was bei den rhachit. Beden mit der 
ausgeprägteften Erweichung im Knochengewebe, wie 
fie erforderlich, um die ofteomal. Bildung zu bes 
Dingen, nie in Bezug auf die gänzliche Vernich— 
tung des Schambogend vorfommt. 2. Die höch— 
fien Grade von Lordoſis der Lendenmwirbel, wie 
fie bei den äußerſten Fällen von Rhachitis ſtetb 
vorzufommen pflegen, ereignen ſich nie bei der 
D. und man bat fi bei ihr, wo die Lordoſis 
feinenfalls in hoher Ausprägung auftritt, zu hü⸗ 
ten, den täufchenden Schein für Wirklichfeit zu 
nehmen. 3. Hat der Berf. niemals bei ofleomal, 
Deden jene befannte Rotation der Lendenwirbel 
um die Rängenare des Rüdgrated wahrgenommen, 
wie fie bei den äußerfien Formen der Rhachitis 
fo höchſt charakteriftifch auftreten fann. 4. Iſt 
bei dem rhachit. Beden die fehr befannte tiefe 
Darmbeintinne, welche die echt ofteomal. Beden 
fo augenf&einlicy zu ennzeichen pflegt, weder in 
gleicher Form, noch in gleicher Ausdehnung je⸗ 
mald vorhanden, mag aud die vordere Beden« 
wand ganz in demfelben Grade emporgedrängt 
worden fein, wie er, bei der allgeın. Knochener⸗ 
weichung den Sulcus iliacus zu erzeugen faum 
verfehlt haben würde. Endlich 5. erlangen bei 
ofteom. Beden die Rendenwirbel nimmermehr die 
faft allen Formen der Rhach. völlig charakteriftie 
ſche Eigenthümlichfeit derfelben, nämlich: die durch 
die Compreffion geringe Höhe, die an die Jugend 
erinnernde Gracilität des Körpers und feiner Fort— 
fäße, fo wie die ſtärkere Gonverität der queren 
Richtung nah. — Dei Berf. verweif’t Dann, weis 
ter in feinen Unterſuchungen gehend, auf die von 
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ihm längft angenommenen zwei Kormen der Kno⸗ 
henerweichung, der cerea und fracturosa, foldye 
gegen die, welche dieſe Eintheilung angefochten, 
vertheidigend und die Behauptung zurüdweifend, 
es handle fi) nur um zwei verfchiedene Stadien. 
Er nennt die eine Form O. psathyra (fracturosa, 
vom grieh. waw, was ſchaben, zerreiben, wie 
Psathyrotes, die Mürbigkeit, Zerreiblichkeit (fiche 
Kraus med. Leric.), die andere O. apsathyros 
(cohaerens, cerea). Als Mufter des vollendetften 
Grades diefer leßteren Form führt der Verf. den 
Tal ven Morand 1752 an, die verehlichte Sou— 
piot betreffend. Es darf dabei nicht überfehen 
werden, daß eine jede diejer beiden Formen der 
Sinochenerweihung, bevor fie die ihr gewifferma= 
fen angeborene, oder vom Anfange ihr einge: 
pflanzte Befonderheit vollftändig herausgebildet 
zeigt, eine ganze Reihe von Zwifchenftufen zu 
durdjlaufen hat, deren Eigenthümlichkeit jedoch die 
endliche Zufunft des Falles nicht verhüllt. Nas 
mentlich zeigt es ſich, daß bevor diejenige Oſteo⸗ 
mal., welche der Verf. ald die nicht brüchige be— 
zeichnet, zu ihrer äußerſten Vollendung fommt, 
wo fie völlig biegfam ift, auf ihrem Gntwide: 
delungsgange nur allmählich dahin gelangt, und 
nah und nad) Stadien erreicht, wo die in ftets 
wachfender Grweichung begriffenen Knochen noch 
immer eine mehr oder weniger vorhandene Brüs 
chigfeit beibehalten, je nachdem nämlich der fich 
von innen berausbildende Emollitionsproceß, vor- 
kommende Knochenverlegungen nicht ſowohl deuts 
lid ausgeſprochene Fracturen, al& vielmehr Ins 
fractionen werden. Stufenweije verliert ſich aber 
in allen denjenigen Knochenregionen, wo die Mas 
lacie am prägnanteften audgebildet ift, auch diefe 
Fähigkeit zu Einknickungen, und die reine Emol⸗ 
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lition bleibt dann allein noch übrig: die Grfab: 
tung bat hierüber laut und ungmweideutig ihr Bes 
Penntniß abgelegt: Borzüglidy hebt nun der Bf. 
hervor, daß ſowohl bei rhach. wie bei ofteomalaf. 
Knochen fih conftant Mangel der Knochenfalze 
zeigt, und in diefem Punkte fiehen ſich beide Pro: 
ceffe gleih. Aber der Unterfchied liegt darin, Daß, 
wie Rokitansſsky, Virchow, Bruch nachgemiefen, 
bei rhach, Knochen die Knochenfalze von Anfang 
an der hondrinen Grundlage der einzelnen Ske— 
-lettheile nicht in zulänglicher Menge zugeführt 
wurden, daß aber bei der Dfteomal. dad Gegen: 
theil Statt findet: bier wird den vollftändig aus— 
gerüfteten und zur reifften Ausbildung gelangten 
Knochen von ihrem completen chemifchen Beftande 
ein ftetö fehr anfehnlicher Theil ihrer Salze ent— 
führt und durch diefe Privation von feften Be: 
ftandtheilen die eigentliche Malacie des Knochen: 
gewebes, wo nicht außfchließglich‘, doch gewiß vors 
zugsweiſe bedingt. Man hat ed alfo in dieſem 
Falle mit einer wahren Entziehung wirklich Das 
geweſener Beftandtheile zu thun, und daher eben 
wählt der Berf. den Namen Halisteresis, von 
alg, sal, und orEoyoıg, privatio, und nennt 
Peden diefer Art: Pelves halistereticae. Den 
vollendetften Ausdruck diefer Halifterefe findet man 
nur in derjenigen Entwidelungsform der jog. ech— 
ten D., deren Endrefultat jene Weichheit des Kno— 
chens ift, welche eben die wachsweiche, cerea, ges 
nannt wird. Diefer Erweichungsproceß, welcher 
die Wachsweichheit der Knochen auf dem Culmi— 
nationspunfte der Krankheit zeigt, durchläuft vers 
fchiedene GEntwidelungsftufen, von melden ver 
Berf. vier ziemlich ſcharf umfchriebene annimmt 
und näher befchreibt. Sn dem vierten Stadium 
der eigentlichen Halisteresis flexilis oder cerea 
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find die Knochen fo weich geworden, daß fie wie 
derber Sped oder weiche Knorpelmaffe durchſchnit—⸗ 
ten werden fünnen. Und bier gewinnt dad Bes 
den die Eigenfchaft, welche ſich während des Ge⸗ 
burtögeichäftes zur vollfien Geltung bringt, daß 
der ganze Beckenkanal außerordentlih dehnbar 
und erweiterungsfähig wird, fo daß Fräftige und 
audgetragene lebende Kinder mittelft der bloßen 
Naturfraft geboren werden fünnen. Ueber dieſe 
balifteretiichen Beden, welchen die Eigenfchaft inne 
wohnt, während der Geburt durch Dehnbar: 
keit des Knochengerüftes anjehnlih auseinander 
zu weichen, fpricht nun der Berf. im weiteren 
Berlaufe feiner Arbeit, wovon das bisher Borges 
tragene nur Die Einleitung bildet. — Der Berf. 
führt zuerft Fälle an, bei denen allerdings die 
dem Geburtsgefchäfte zu Gunften kommende Dehn 
barkeit der ofteomal. Beckenknochen angedeutet 
wurde, denen aber die Grundlage eined genügen: 
den Nachweiſes ſelbſt gemachter unzweifelhafter 
Wahrnehmung fehlt: fo die Erzählung von Dus 
vernen (geftorb. 1730), die Berichte von Schwabe 
über Leidig's Erfahrungen, ein Fall von M. Hum: 
phry, die Mittheilung des Refer. in feinem Lehr 
buche über den in Göttingen vorgefommenen Kal, 
wo J. Fr. Oſiander bei einer Gebärenden, die 
wegen Dfteomalacie vom fel. Trefurt bereitd dem 
Kaiferfchnitte unterworfen werden follte, die ſchon 
auf dem Dperationslager liegende Frau in die 
Knie= Ellenbogenlage bringen ließ und fie durch 
die Wendung auf natürlihem Wege von einem 
lebenden Kinde entband. Ref. ward darüber von 
Dfiander felbft am andern Tage Bericht abge= 
ftattet, und von diefem ein in der Sammlung 
Ref. befindliches oſteomal. Beden ald ein folches 
bezeichnet, welcyes feinem ganzen Gefühle nad) 
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während der Dperation, mit dem in Rede ſtehen— 
den Aehnlichkeit haben ſollte. Dazu nocd zwei 
Fälle von Hofmeifter und Noury. Dagegen theilt 
der Berf. 11 Fälle mit, welche in die Kategorie 
derjenigen gehörten, denen eine überzeugende Be— 
weisfraft inne wohnt. 1. Fall, durch Joh. Welche 
man befannt geworden. Symphyſeotomie, leicht 
darauf folgende Geburt des Kindes, Tod der Mut 
ter am fechften Tag. Unterfuhung des Beckens, 
welche fiy von fo außerordentliher Weichheit 
zeigte, daß man es in allen Punkten mit der 
größten Leichtigkeit Durchfchneiden Fonnte. 2. Fal 
von Barlow aufgezeichnet: Perforation; während 
der Ertraction ded Kindes aber bemerfte B. uns 
zweifelhaft, daß die Beckenknochen auseinander 
wichen und gewiffermaßen Platz machten. Er 
fonnte fih um fo weniger täufchen, als er ganz 
daffelbe Ereigniß bereitö früher, bei zwei anderen 
Entbindungen, deren Leitung ibm oblag, wahrge- 
nommen hatte und daher deſſen Gigenthümlichfeit 
genau Fannte. 3. Beobadhtung von Weidmann. 
Dfteomalarie nach der dritten Schw. eingetreten. 
Bei der Aten Geburt Zange, in der 5ten Perfor., 
bei der öten aber verfuhte Dr Ruf bei einer 
Steißlage des Kindes zuerft mit einzelnen Fins 
gern, dann aber mit der ganzen Hand fich einen 
Meg ind Beden zu bahnen, wab leicht gelang: er 
ergriff die Füße des zwar abgeftorbenen, aber ganz 
wohl gebildeten Kindes, um daffelbe, ohne befone 
dere Anftrengung, zu Tage zu fördern. Die Wöch— 
nerin flarb aber im Zuftande höchſter Erſchöpfung 
am 5ten Zage nad der Geburt. Das Beden 
bat Weidmann befchrieben und abgebildet. 4. Fall. 
Von Nitgen. Künftl. Frühgeb. und Auseinanders 
weichen der eng aneinander liegenden Sitzknorren 
um volle 2 Zoll, als der Kopf in der Beckenenge 
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von den Wehen gedrängt und glüdlich geboren 
wurde. 5. u. 6. Bon Spengel befchrieben, aus 
der Memorabilienfammlung Naegelé's. 7. Fall 
von Dr Lange beobadhtet. Der 8. Zall fam im 
Gebärhaufe zu Cölln vor und ift unter den merf- 
würdigen der merkwürdigſte. Das Beden befin- 
det fih in der Sammlung des Verf. mit bereits 
williger Liberalität vom Borftande der Göllner Ge: 
bäranftalt Merrem ihm überlaflen: «8 iſt in vers 
dünntem Weingeifte aufbewahrt und zeigt nod) 
ganz den ermweichten und nachgiebigen Zuftand, 
wie er bei der Geburt Statt fand. Dieſe ſelbſt 
ging ohne Kunfthülfe vor fich, der Kopf hatte die 
ofteomalafifhen Beckenknochen auseinander ges 
- drängt, dad Kind lebte. Um dritten Tag nad 
der Geburt flarb die Wöchnerin. Der Berf. hat 
das Beden ausführlich befchrieben: er bat dabei 
aus D. Weber's gefrönter Preisichrift über Dfteom. 
dad Nöthige über die chemifche Unterfuchung der 
ofteomalaf. Knochen mitgetheilt und hiftologiiche 
Bemerkungen über das ofteom. aus Lambl's Fe— 
der angereiht. Den mitgetbeilten 9. Fall hat der 
Berf. felbft ‚beobachtet ; die Nachgiebigfeit der Kno— 
hen zeigte fich erft während der Geburt: bier 
trieb der Kopf daß entfchieden erweichte Beden 
audeinander und die Frau fonnte mit der Zange 
entbunden werden. Gleich nad der Geburt fand 
ſich bei der inneren Unterfuhung die große Weich: 
beit und Nachgiebigkeit der Knochenflüde an der 
vorderen Beckenwand; höchſt merfwürdig war aber 
der Befund nah 30 Stunden: der Berf. fand 
den Schooßbogen noch eben fo weit, wie gleich 
nad) der Geburt, den rechten Schenkel deflelben 
noch vollkommen weich und dehnbar, vom linken 
Dagegen war auch feine Spur von Knochenſub⸗ 
flanz zu entdeden, derfelbe war vielmehr, wie «8 
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fhien, feines Antheild an Knochenſubſtanz gänz— 
lih beraubt und in eine wie bandartige Maffe 
umgewandelt, fo daß er mach jeder beliebigen 
Richtung ohne alles Hinderniß zu flectiren war. 
Gegen den Iten Zag war folches infofern. vers 
ſchwunden, ald fih ver linfe Schenfelbogenaft, 
jegt fchon wieder im Heilungsproceſſe begriffen, 
als Knochenmaſſe erfennen laffen konnte; am 10. 
Zage fland die Wöchnerin auf und nachdem die 
Gonfolidation in den an der Borderwand des 
Beckens fühlbaren Knochenſtücken in allmählicher 
Progreifion fortgefchritten war, verließ fie nad 
Zmonatliyem Aufenthalte die Anftalt. Bei ihrer 
Entlaffung zeigte das Becken noch folgendes Merk: 
würdige: Es fchien, aber es fchien auch nur, als 
ob die Knochen des Schoßbogens noch immer eis 
nige Debnbarfeit befäßen: Meichheit derfelben 
fonnte durch den Fingerdrud unmöglich conflatirt 
werden. Dabingegen war es aber außer allem 
Zweifel, daß der Schnabel des Bedens wejentlich 
audgeglättet, der Schambogen höchſt anjehnlich er: 
weitert und die GSißbeinfnorren um fehr Bieles 
weiter außeinander ftanden, ald in jenen Tagen, 
wo fie das Haus zuerft betrat: mit einem Worte, 
fie verließ unfer Inftitut mit einem ungleid ges 
räumigeren Beden als fie es hierhergebracht hatte, 
und, fagt der Berf. „ed wäre gewiß von großem 
Intereſſe, fie jegt einmal wieder zu unterfuchen, 
um zu ſehen, ob diefe Raumzunahme von Be— 
ftand geblieben fei. Es würde dann zugleich auch 
auf ganz und gar directe Weile, die Wahrheit ei— 
nes vielfach ins Rächerliche gezogenen, freilich auch 
nur nach einem bloßen vagen Dafürhalten aufges 
ftelten, und durch Feine evidente Thatſache ge— 
ftügten Lebrfages von Jörg bewieſen, nämlich: 
„daß gewiffe enge Beden von einer Geburt zur 
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anderen größer werden können.“ Den 10. Fall 
batte eine bewährte Hebamme beobachtet und über 
einen 11. Fall bat Dr Lambl an den Berf. be— 
richtet. Das Beden befindet fi in Florenz; und 
feine Geſchichte iſt mit Kal 8 beinahe gleichlau— 
tend. Gin beigegebener Holzichnitt verfinnlicht 
Dafjelbe. — Zum Schluß ftellt- der Berf. folgende 
3 Süße auf, welche als Refultat feiner Forſchun— 
gen gelten follen: 1. Es gibt eine Entwidelungs= 
form der Halifterefe, die nicht etwa ein bloßes 

tadium dieſer Krankheit, fondern etwas ganz 
vollftändig für fi Abgegrenztes und Eigenthüms 
liches ift, wobei die Knochenſubſtanz in ſolch eis 
ner durchgreifenden MWeife weich und nadgiebig 
wird, daß der Vergleich mit Wachs zuläffig ers 
fcheint und daß man fie füalich Osteom. s. Ha- 
listeresis cerea nennen darf. 2. Es kann durch 
Diefe befondere Form des großartigen Krankheits— 
procefjes, infofern er fidy in den Knochen des Bes 
ckens, namentlich aber in deflen Vorderwand äus 
Bert, und je nach dem Grade der Emolition, eine 
fo weit gehende Nachgiebigfeit und Dehnbarkeit 
der Beckenwandungen herbeigeführt werden, daß 
jogar, bei Scheinbar abfolyter Bedenenge, noch die 
Geburt eines audgetragenen und lebenden Kindes, 
theild durch die alleinigen, Kräfte der Natur, theils 
durd milde Kunftyülfe (Zange, Wendung) ohne 
alle Beeinträchtigung der Integrität der Knochen 
möglich wird. 3. Es müſſen fortan in der ges 
burtöh. Praxis und für die zur Peitung der Ge: 
burt bei großartigen Raumbefchränfungen halifte: 
retifcher Beden gültigen Indicationen die gewon⸗ 
nenen Grfahrungen über Weichheit und fchadlofe 
Dehnbarkeit der einzelnen Knochenftüde eine volle 
Rückſichtsnahme und Verwerthung in der Weile 
Statt finden, daß man dad wunderſame Ereigniß 
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nicht ferner mehr als einen bloßen Beitrag zu 
den Seltenheiten obſtetriſcher Caſuiſtik, ſondern 
als einen feſten Anhaltepunkt zur beſtimmten That 
und zum energiſchen Handeln betrachtet. Eine 
weitere Ausführung dieſer 3 Satze beſchließt Das 
Werk, welches der Fachmann mit dem größten 
Iniereſſe leſen wird. v. S. 


Wien 
W. Braumüller 1857. Lehrbuch der Geburts— 
hülfe mit Einſchluß der operativen Therapeutik, 
der übrigen Fortpflanzungs-Functionen der Frauen 
und der Puerperalproceſſe. Von Dr. C. R.Braun, 
Profeſſor ꝛc. in Wien. Mit 150 Holzfchnitten. 
XXIV u. 1014 ©. in Octav. 


Wenn in den legten Zahren rafch hinter eins 
ander neue Lehrbücher der Geburtöhülfe erfchienen 
find, fo hängt dad Bedürfnig der neuen Bearbeis 
tung eined Fachs, welches mit den andern einzel: 
nen Zweigen der Medicin in jo naher Verbin— 
dung ftebt, gerade mit den Fortfchritten der letz— 
teren zufammen, die fich in den jüngften Decennien 
fo auffallend gezeigt baken und auch ihren Ein 
fluß auf die Geburtehülfe ſelbſt, namentlih auf 
ihren phyſiologiſchen Theil ausüben mußten. Dazu 
fommt, daß man in der neuften Zeit daß Gebiet 
der Geburtöhülfe bedeutend erweiterte, indem man 
in die Lehrbücher derfelben Alles aufnehmen zu 
müffen glaubte, was in phyfiologiich-pathologifcher 
Weife von den Fortpflanzungsorganen des Weis 
bed überhaupt gelehrt werden muß, worin für dies 
jenigen Lehrer, welche der Anficht einer foldyen 
innigen Bereinigung buldigen, die Aufforderung 
lag, neue Werke in diefem Sinne zu verfaffen. 

— folgt). 
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Wien 
Schluß der Anzeige: „Lehrbuch der Geburts: 
bülfe mit Ginfchluß Der operativen Therapeutik ıc. 
Bon Dr. © R. Braun.“ 


Diefe Bereinigung im Geringften zu tadeln, 
find wir weit entfernt, indem mir den genauen 
Zufammenbang beider Heilfächer, der Geburts 
hülfe wie der Gynäfopathologie vollkommen an: 
erkennen: aber wir glauben doch, daß man für 
den eigentlichen Unterricht beide Fächer wieder et: 
was forgfältiger trennen follte, indem namentlich 
das Studium der Geburtöhülfe für den Anfänger 
jehr erfchwert ift, wenn jugleih in einem dem 
legteren Fache beftimmten Lehrbuche die gynäko— 
pathologifchen Lehren mit vorgetragen werden, 
ganz abgefehen von der enormen Ausdehnung, 
welche ſolchen Werfen zu heil wird, bei deren 
bloßem Anblide fchon der Schüler von Berzweif: 
lung ergriffen wird, wie er diefelben bewältigen 
könne. Wer wird, um nur Eins anzuführen, das 
Kapitel der Unfruchtbarkeit in einem Lehrbuche der 
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Geburtshülfe fuhen? Und doch ift dafjelbe in 
vorftehendem aufgenommen und nimmt fogar eis 
nen ganzen Bogen ein. Auf die Gefahr bin, zu 
denen gerechnet zu werden, welche an längft ver= 
alteten Anfichten und Meinungen hängen, möch— 
ten wir den neuften Berfaflern geburtshülflicher 
Lehrbücher den fchon 1812 befannt gemachten Ent- 
wurf einer foftematifhen Anordnung der Lehrge— 
genftände der Geburtöhülfe eines unferer beften 
und fcharffinnigften Lehrer des Fachs zum gründ- 
lihen Studium empfehlen, nämlich ded gewiß von 
Allen anerkannten NägelE, welcher Plan dann 
auch in dem trefflichen Lehrbuche Nagelé des Soh⸗ 
ned (neuerdings von Grenſer wieder neu aufges 
legt) befolgt ift, und welcher das Merk felbft zu 
einem der beften und faßlichften macht, welche wir 
befigen. Hier find die Grenzen richtig abgeftedt 
und eingehalten: der Berf. jenes Entwurfs ift 
nach langjähriger Erfahrung als Lehrer nie von 
demfelben abgewichen, wie er fich felbft auch noch 
einmal in einer Kleinen Schrift „Methodologie der 
Geburtshülfer 1847 darüber audgefprochen hat. 
Die Anordnung aber des Buchs, welches wir bier 
näher befprechen wollen, hat und dieſe flüchtigen 
Bemerkungen abgedrungen: dad Studium beider 
Wiffenfchaften, der Geburtöhülfe und der Frauen: 
krankheiten, zu erleichtern und die Gründlichkeit 
diefer Fächer zu befördern, dad ift unfer Wunſch, 
den wir aber nur in einer fcharfen Trennung der 
wiffenfchaftlihen Behandlung derfelben erfüllt ſe— 
ben fönnen, wie ſolches früher mit fo entſchiede— 
nem Gefolge unter and. von Carus in feinem 
Lehrbuche der Gynäkologie verjucht, aber audy in 
der neuften Zeit von Kiwifch unternommen wurde. 
— Vorſtehendes Werk beyinnt nun in feiner ers 
fien Abtheilung, Phyſiologie und Diätetif der 
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weibl. Fortpflanzungs = unctionen, mit der Anas 
tomie und Phyſiologie der betreffenden Organe 
und geht zuerft das weibliche Bedenffelet durch. 
Die neufte Anfiht von Luſchka, die Hüftkreuz« 
beine und Schambeinfuge feien wahre Gelenke, 
ift hier mit aufgenommen. In der That finden 
fi aucy an der bisher genannten Syncbondro- 
sis sacro-iliaca alle Requifite eines Gelenkes, 
nämlidy überfnorpelte freie Gelentenden, eine Syns 
ovialmembran, eine Gelenfhöhle und Berftärkungss 
bänder. Die Schambeinfuge zeigt den Uebergang 
von der Synchondrofe zum Gelenk. . Wenn aber 
der Berf. ©. 5 fagt, die innere breite Fläche der 
Pfanne werde von Zörg ein Regulator des Be— 
end genannt, fo hätte er verftändlicher ſich aub— 
gedrüdt, wenn er diefelbe ald Regulator der Ges 
burt bezeichnet hätte, denn fo bat ed Jörg ges 
meint. Im 2. Kap. die allgemeine und geburt2- 
bülflihe Beurtheilung des Beckens. Im 3. Kap. 
dad Becken lebender Frauen, d. h. dad Beden 
mit feinen Weichtheilen. Der Berf. jchildert bier 
fowohl die Ausfleidungen wie den Inhalt des 
Dedend. Das 4. Kap. trägt die anatom. und 
phyfiol. Charaktere der weibl. Gefchlechtsorgane 
vor. — Der zweite Abfchnitt behandelt die Phy— 
fiologie und Diätetif der Menftruation. Grfläs 
rung diefer leßtern nah Biſchoff. — Dritter Ab: 
Ihn. Phyfiologie und Diätetik der Befruchtung, 
was eigentlich nicht in das Gebiet der Geburts⸗ 
bülfe gehört. Wenn der Berf. fagt (S.45), daß 
bei Vagina duplex dad Hymen faft immer fehlt, 
fo mwiderfprechen diefer Behauptung die befannt 
gemadhten Fälle. ©. unt. and. den berühmten 
Straßburger Fall von Eifenmann. — Der vierte 
Abſchn. ift überfchrieben Phyfiologie und Diätetif 
der Schwangerfchaft und befteht aus 11 Kapiteln. 
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Begriff und Eintheilung der Schwangerfchaft find 
vorausgefhidt. Die Gravidit. praecox hätten 
wir weggewünfcht: als foldye wird bezeichnet, wenn 
ein vollkommen audgebildetes und reifed Kind vor 
40 Wochen ‚geboren wird. Es muß alfo das 
Kind doc erft geboren fein, ehe die Diagnofe 
feftfteht: dann ift aber die Schwangerichaft vor= 
über. Das 1. Kap. handelt die Yhyfiologie der 
Entwidlung des befruchteten Eies ab. Hier En⸗ 
geld Theorie der Entwicklung des Thiereies, 5 
Seiten einnehmend. Dann die Deciduabildung 
der Uterusſchleimhaut und die Charaftere eines 
Eied in den verfchiedenen Monaten. Hinfichtlich 
der Lebensfähigfeit adoptirt der Berf. Hohl's An 
fit, daß in der Regel nur Früchte im Iten Lu— 
narmonate, alio im Alter über 32 Wochen unter 
einer gewöhnlichen Pflege und Sorgfalt am Le— 
ben bleiben und dieſes um fo mehr, je näher fie 
dem Ende der Schw. find, je geringer die Grfrans 
fungen und Mißbildungen ihres eigenen Körpers 
oder ihrer peripheren Eitheile angetroffen werden. 
Dann erläutert der Verf. das reife Ei in allen 
feinen Beftandtheilen. Bei den $ 57 angegebes 
nen Gharafteren der reifen Frucht bemerft der 
Berf., daß es grundfalfch fei, aus einer Differenz 
der oberen. und unteren Körperhälfte einen Schluß 
über die Maturität eines Kindes ſich zu erlauben. 
Wenn der Berf. die Wagen von Stein, Dfiander 
und v. Giebold für entbehrlidy erflärt, fo möch—⸗ 
ten wir ihn fragen, auf welche Weife er das Ges 
wicht des Kindes beftimmen will? Cine gewöhn- 
liche Krämerwage genügt doch keineswegs. Bon 
$ 59 an werden die Bunctionen ded Fötus er- 
läutert, dann dad Nöthige über Haltung und 
Lage des Fötus gelehrt, und Einiges über Su- 
perfoecandatio und Superfoetatio hinzugefügt. 
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Ueber erftere fagt der Berf., fie läßt ſich phyſio⸗ 
logifch nicht beweifen und über legtere: alle Fälle 
von fogen. Superfötation laflen fi) von einem 
anomalen Berlauf der Zwillingsfchwangerfchaft ab⸗ 
leiten. Das 2te Kapitel handelt von der Sym— 
ptomatologie der Schwangerichaft im Organismus 
der Mutter, befpriht die Schwangerfchaftsmeta- 
morphofe der Gebärmutter, der Scheide (bier wird 
der Trihomonaden Köllifer'd und Scanzoni's im 
Baginalfchleime gedacht), der äußern Genitalien, 
Dvarien und Bruͤſte. Bei den lebtern erwähnt 
der Berf. die Entwidelung der Zalgdrüfen de 
Warzenhofes, was er wie allgemein das Montgo- 
mery’fche Zeichen nennt: wir verweilen auf un— 
ferd Göttinger Röderer's Element. art, ebstetric. 
ein Flaffifches Werk, was freilich die jeßige Zeit 
nicht mehr lieſ't, wo fchon in der erften Ausgabe 
1753 8 147) dieſes Zeichens Erwähnung gefchiebt. 
So ehren wir den Ausländer, vergeffen aber un- 
fern Landsmann! Darauf folgen die Schwanger: 
Ihaftsiymptome im Gefammtorganismus, Nerven: 
foftem, Blut ıc. Das 3. Kap. enthält die phyfi= 
cal. Diagnoftil der Schw., die Aufcultation, daß 
Touchiren, Speculiren ıc. Die folgenden Kapitel 
die Dauer und Berehnung der Schw., die Be- 
deutung der einzelnen Schwangerfchaftözeicyen, die 
Diagnofe der erften und wiederholten Schw., der 
Zmwillingsfchm., die Diagnofe des Lebens und To— 
des der Frucht; Die differenzielle Diagnoftil der 
Uterinſchw. und der pathologifchen Unterleiböges 
fhmwülfte und endlich die Diätetif der Schw. — 
Der fünfte Abfchnitt handelt von der Phyfiologie 
und Diätetif der Geburt. Zuerſt fchildert der 
Verf. die Phyfiologie der Wehen. Er ſucht die 
Urfache der Geburtöthätigkeit am Ende der Schw. 
in dem Geſetze der typifchen Thätigkeit des menſchl. 
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Drganidmud im Allgemeinen. Insbefondere trägt 
aber die auch während der Schw. typifch wieder— 
Pehrende menftruale Hyperämie bei, die höchfte 
Reizempfindlichfeit der fympathifchen Nerven ber= 
beizuführen. Sie wird gleichzeitig auch dadurdy 
veranlaßt, daß der Uterus in den legten 8 Wo⸗ 
hen an Maffe nicht mehr zunimmt, die Frucht 
mit ihren Anhängen ftetig wächſt, dadurd ein 
Reiz auf die innere Fläche des Uterus entfteht 
und durch dieſe zunehmende mechanifche Ausdeh⸗ 
nung auch die elaftifche Kraft der Uterinfajern 
beträchtlich ficy vermehrt, bis fie die Fähigkeit er— 
langt, durch energifhe Zufammenziehungen den 
ihr geleifteten Widerftand zu überwinden. Der 
vorzüglihfte Sik der Wehenthätigkeit ift nicht in 
den Spinalnerven, fondern im fympathifchen Ner: 
venfpfleme zu ſuchen. Hinſichtlich der Geburts 
perioden nimmt der Berf. eine Gröffnungs = oder 
GErmweiterungsperiode, eine Audtreibungsperiode der 
Frucht und eine Nachgeburtsperiode an, welche er 
näher fchildert. Dann 5. Kapitel Mechanil und 
Diätetif der Geburt im Allgemeinen und der 
Skeitelbeinlagen im Befondern. 6. Kap. Mecha— 
nik und Diätetit der Gefichtölagen. Der Berf. 
bemerft bier, daß nach feiner großen Erfahrung 
am Wiener Gebärhaufe er nie eine Gefichtölage 
mit dem Sinne über den Damm und mit der 
Stirn unter der Schamfuge durchfchneiden geſe— 
ben, aber die Ummandlungen der Gefihtd» in 
Sceitelbeinlagen oder aud in Stirngeburten öfs 
ters beobadhtet habe. Dann die Medhanif und 
Diätetit der Bedenendenlagen, mwobei wir uns 
freuten, daß der Berf. die zwei Stellungen das 
nach beflimmte, je nachdem der Rüden der Frucht 
in der linfen oder rechten Uterinhälfte fich befin— 
det, eine Annahme, die wir längft verfochten ha= 


Braun, Lehrbuch der Geburtöhülfe c. 791 


ben. Endlid die Mechanif und Diätetil der Ge— 
burten mehrerer Kinder. — Im fechften Abfchnitt 
(nit V.): Phyfiologie und Diätetif des Wochen: 
betted und ver Eleinen Kinder, womit die erfte 
Abtheilung beendet ift.— Die 2te Abtheilung die 
Pathologie und Therapie enthaltend, beginnt mit 
dem oben fchon befprochenen für die Geburts: 
bülfe fterilen Kapitel der Unfruchtbarkeit, die der 
Verf. um recht erfchöpfend zu fein, noch Dazu die 
„weibliche“ Unfruchtbarkeit nennt. Der 2. Ab: 
fchnitt ift überfchrieben : die Pathologie und The- 
rapie der Schmwangerfchaft und Geburt. 1. Kap. 
Entwidelungdfehler der Genitalien. 2. Die Ste— 
nofen und Atrefien des Fruchthalters, der Va— 
gina und des Baginaloftiums. 3. Die Berfionen 
und nflerionen des Fruchthalters. 4. Borfall 
deffelben und der Scheide. 5. Umftülpung. 6. 
Hernien des Fruchth, der Scheibe und der äuße— 
ren Geſchlechtstheile. 7. Entzündung des Fruchth. 
und feiner Umgebung. 8. Organifirtte Neubils 
dungen: dahin Pfeudoplasmen der Dvarien: Fi— 
broide ded Uterus ; Polypen defjelben; Carcinome 
und Gancroide. 9. Pathologiſche Wehenthätigfeit. 
Hier des Vfs Meinung über Secale cornutum: 
er glaubt nach unbefangenen Beobadhtungen zu 
dem Schluſſe berechtigt zu fein, den Gebraud 
des Sec.corn. mährend der Geburt lebender Kin: 
der wegen Wehenſchwäche gänzlidy zu vermei- 
den, das Mittel aber den Hebammen wenigftens 
zu verbieten, worin wir dem Verf. gänzlich bei: 
flimmen. 10. Rupturen. 11. Mißitaltungen und 
BVerengerung des Bedens. Er hat für die Dar: 
ftellung des Einzelnen folgende Zabelle entwor: 
fen: 1. Rhaditis. 2. Ofteomalacie. 3. Pfeudo: 
plasmen und Entozoen. 4. Knochenbrüche. Das 
find die Mipftaltungen des Bedens, bedingt durch 
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eine allgemeine oder Örtliche Erfrankung der Kno— 
hentertur. Dann folgen die Mipftaltungen, bes 
dingt durch Krankheiten der Bedengelenfe: 1. Er- 
franfungen der Sacrolumbal⸗Synchondroſe (Spon- 
dylolisthesis, Synofiofe ded Querfortſatzes des 
legten Lendenwirbeld mit dem Kreuzbeinflügel). 
2. Mipftaltung durch Erkrankung der Synchon- 
drosis sacroiliaca (fchräg- und. querverengte Ber 
den). 3. Mipftaltung durch Grfranfung der 
Schambeinfuge und des GSteifbeingelenfes. 4. 
Mipftaltung durch Erfranfung eines oder beider 
Hüftgelenfe. Dann folgen die Mißftaltungen un: 
abhängig von Erfranfung der Knochentertur und 
der Gelenke des Bedens. 1. Eroftofe, Enoftofe, 
Acanthopelys. 2. Allgemein zu meite, zu enge, 
theilweiß zu weite, zu enge, trichterförmige Beden. 
Mit lobenswerther Gründlichkeit ift diefes ganze, 
für die Geburtshülfe fo wichtige Kapitel erörtert, 
dabei Die Bedenmefjung durchgegangen (S. 436 
l. Köppen, nicht Köppe), und zulegt die Behand: 
lung angereiht. Das 12. Kap. ift der urämifchen 
Eflampfie der Schwangern, Gebärenden und Wöch⸗ 
nerinnen gewidmet, wobei der Verf. eine früher 
ſchon herausgegebene Arbeit wieder benutzt hat. 
Sm Idten Kap. wird der Einfluß verfchiedenar: 
tiger Krankheiten auf den Verlauf der Schwan= 
gerichaft und Geburt durchgegangen, ald: Senfi: 
bilität und Motilitätsfförungen; das nicht zu ſtil— 
lende Erbrecyen Schwangerer; Icterus, Chloroſe, 
Dlutftodung und Blutwallung Schw., Hydrop⸗ 
fien, Benenausdehnungen; Hydrorrhoe des ſchwan⸗ 
gern Uterus; fieberhafte, fieberlofe, acute und chro= 
nifche Kranfheiten während der Schw. und Ge: 
burt; Syphilis bei Schw. und GStillenden. Das 
14. Kap. handelt von der Schw. außerhalb der 
Gebärmutter. Im 15. Kap. gebt der Berf. die 
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Geburtöftörungen, bedingt durch Mißbildungen, 
Krankheiten, Berlegungen und Tod des Fötus 
näher durch. Bei der Darftellung fämmtlicher 
Anomalien der DOrganifation des Fötus ift der 
Berf. dem Syſteme Rokitansky's gefolgt. Der 
Berf. hat darunter auch einen $ den Rechtöver- 
bältniffen der Mifbildungen gewidmet, und die 
Zeugungsfähigkeit der Hypofpadiden nachgewiefen. 
16. Kap. Feblerhafte Lage und Haltung der Frucht. 
Der Berf. theilt mit Boör die Ueberzeugung, daß 
fehlerhafte Fruchtlagen nur in der Schulterlage 
beim reifen Fötus auftreten und ein den Natur: 
fräften unüberwindliches Hinderniß bereiten. Als 
lenfals fann man nody eine feitliche Rüdenlage 
annehmen, wenn fich die Rippen mit der Wirbel: 
fäule am Bedeneingange lagern. Hier befpricht 
der Berf. dann die fpontane Wendung und die 
fpontane Entwidelung, Selbftentwidelung. Dann 
geht der Berf. noch die fehlerhafte Haltung des 
Fötus, das Herabfinken einer oder beider Arme, 
eined oder beider Füße durch. Das 17. Kapitel 
handelt von dem fehlerhaften Verhalten der Na: 
belfhnur: a. Vorfall; b. Umfchlingung; c. Kinos 
ten; d. Zerreißbarkeit (fol wohl heißen Zerreis 
fung, denn von diefer ift Die Rede); e. Kürze; 
f. Stenofen und Xtrefien der Nabelftrangögefäße. 
Das 18. Kap. ift der Pathogeneje und Therapie 
der Placentalfrankheiten und der Metrorrhagien 
gewidmet. Zuerft Placenta praevia. Gegen An= 
dere wird die Eriften, der Plac. praevia centra- 
lis behauptet, und das mit vollftem Rechte. Der 
Berf. fchildert dann die Eigenthümlichkeiten der 
Metrorrhagien, wobei er die Duelle des Blutes 
aus den Venen ded Uterus berleitet. Die Dar: 
ftelung der Behandlung geht alle bisher empfoh— 
lenen Methoden durch: dann fügt der Berf. noch 
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Einiges über den Vorfall der Placenta hinzu und 
geht dann zur vorzeitigen Löfung der Placenta 
bei fehlerfreiem Site derfelben über. Dann folgt 
die Molenihwangerfhaft, wo die pathologifche 
Hiftologie der Placenta und der Chorionzotten 
nad Wedel vorgetragen wird. Hierauf die Mes 
trorrhagien der Rachgeburtöperiode und der erften 
Zeit des Wochenbettes, denen die Nachgeburtsope— 
rationen angehängt find. 19. Kap. Fehlerhafte 
Zuftände der Eihäute und des Fruchtwaflerse. 20. 
Kapitel Unterbrehung der Schwangerfchaft durch 
Abortus und Metrorrhagien. Das 21. Kap. Tod 
der Schw. und Gebärenden bildet den Schluß 
dieſes Abfchnitts, in welchem das legale Bench: 
men beim Zode Schwangerer gelehrt wird. — 
Am dritten Abfchnitte werden die geburtshülflis 
hen Operationen vorgetragen. Es kann bier nur 
genügen, die Reihenfolge derjelben bier anzufüh— 
ten und zu bemerfen, daß der Berf. die Opera: 
tionen felbft erfchöpfend und genau Durchgenoms 
men und auch bier wie überall in feinem Buche 
auf die verfchiedenen Berfahrungdarten Anderer 
die gebührende Rüdficht genommen, fo wie aud) 
aus feiner reihen Erfahrung die nöthigen kriti— 
fhen Bemerfungen hinzugefügt bat. Nur hätte 
der Berf. bei gefchichtlichen Mittheilungen genauer 
fein müſſen: denn es ift doch unt. and. ein arger 
Berfioß, wenn wir S. 730 lefen: die Uterinein: 
fprigungen waren fehon dem Avicenna im Jahre 
1595 befannt, daß in der Note citirte Werk Dies 
fe8 alten arabifchen Arztes ift allerdings im ges 
nannten Jahre gedrudt (wir haben noch mehrere 
Ausgaben diefed Canon), der Verf. lebte aber bes 
fanntlid von 980—1036. in Lehrer des Fach 
muß aber gefchichtliche Notizen entweder ganz 
richtig angeben oder fie lieber ganz; unterlaffen. 
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Die Reihenfolge der abgehandelten Operationen 
ift nun folgende: 1. Die künſtliche Einleitung der 
Frühgeburt. 2. Der fünftl. Abortus (beffer: Fünfte 
lie Einleit. des Abortus). 3. Künftl. Erweites 
rung der weichen Geburtöwege. 4. Daß k. Deff⸗ 
nen der Gihäute während der Geburt. 5. Die 
geburtsh. Wendung. 6. Die Ertraction des Kin- 
des bei Bedenendlagen mit den Händen. 7. Die 
Grtraction des Kindes mit der Geburtözange. 8. 
Die Berkleinerung der Frucht durch Zerſchnei— 
dung. 9. Der Kaiferfchnitt. — Der 4. Abſchn. 
enthält die Pathologie und Therapie des Wochen 
bettes. Der Berf. trägt bier die Puerperalpro: 
cefle, die Puerperalfieber vor, wie derfelbe bereits 
vor einigen Jahren in der Klinif der Geburts: 
bülfe ıc. von Chiari, Braun, Spaeth diefed Ka: 
pitel bearbeitet hatte. — Died der Hauptinhalt 
des Lehrbuch, woraus der Lejer erjehen wird, 
daß unfer obiges Urtheil gewiß ein wohlgegrüns 
deted ift: nichts deftoweniger müffen wir dem 
Fleiße und der großen Ausführlichkeit des Verfs 
volle Gerechtigkeit widerfahren laffen; der mit 
dem Fache bereitd Bertraute wird das Werk mit 
voller Befriedigung benugen fönnen, und e& ift 
wohlthuend, daß der Verf. überall auch die Mei: 
nungen und Anfichten Anderer berüdfichtigt und 
in feinem Buche angeführt hat. Schließlich möch: 
ten wir aber noch einen Punkt befprechen, der 
uns in dem Werke aufgefallen, nämlidy die große 
Borliebe des Vfs für griehifche Namen, und die 
Demühung, die gewöhnlichften Dinge damit zu 
benennen, wovon wir durchaus feinen Nußen ein 
zufehen vermögen. Was foll z.B. der Ausdrud 
Strophebrochos ©. 798 für das einfache und 
jedem verftändliche Wort Wendungsichlinge? Oder 
©. 922 wo es heißt: „während der Schwanger: 
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ſchaft fommen durch eine unvorficdhtige Pielalpbie 
Infectionderfcheinungen nicht vor“. Pſelalphie 
noch dazu verdrudt ftatt Pſelaphie beißt „Unter: 
ſuchung“, was man aber erft aus dem Lerifon 
erlernen muß, wenn man auch fein Griechiſches 
nicht ganz vergeffen hat. S. 429 nennt der Bf. 
die wiederholte Schwangerſchaft gar Sterocyefis ! 
Die künſtl. Frübgeburt: Omotocaphorme; den k. 
Abortus: Amblofaphorme, die fünftl. Erweiterung 
der Geburtöwege Medectatid (müßte auch wohl 
Medectafis heißen), Die Zange Brephelcyfter zc. zc. 
da der Leſer an diefen Proben ficher genug ha— 
ben wird. Soldye Namen zu bilden, ift fehr leicht: 
ed gehört nur ein griechiiches Lexikon und allens 
fals noch ein pbilologifcher Freund dazu; aber 
ſchwer ift e8 für den Andern, fie im Gedächtniß 
zu behalten, und ein Nutzen, wir wiederholen «8 
noch einmal, dabei nicht einzufehen. Für neue, 
noch nie dageweſene Gegenftände mag man aud 
neue Namen erfinden; gegen die Benennung Gol: 
peurpnter, wie der Berf. bekanntlich fein neue 
Inftrument genannt, läßt fi) durchaus nichts ein- 
wenden; aber alte und noch dazu gemöbnliche 
Dinge zu gräcifiren, das ift wahrlich vom Uebel. 
Eine andere Schattenfeite, die dad Buch noch hat, 
find die unzähligen Drudfehler: viele find zwar 
in einem VBerzeichniffe angeführt, noch mehr aber 
unangezeigt geblieben, woran aber der Berf. felbft 
Schuld bat, da manche Drudfebler die vielen 
griehifchen Namen treffen, in welche fi der un: 
gelehrte Seger nicht recht finden Fonnte. Dages 
gen zieren dad Buch recht deutlich gearbeitete Holz« 
ſchnitte und zwei fleißig gearbeitete rn 
v.©. 
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Gotha 
Verlag von Hugo Scheube 1857. Geſchichte 
der Infanterie von W. Rüſtow. Erſter 
Band: bis auf den Anfang des fiebenzehnten 
Jahrhunderts. VII u. 382 ©. in gr. Octav. 


Gewiß wird mit Dank anerkannt werden, daß 
der auf dem Felde der Militair » Litteratur raſtlos 
thätige WVerfaffer fi durch die vorliegende Ar: 
beit ein neued Verdienſt erworben hat. 

Der 1fte Band des hier anzuzeigenden Wer: 
fe8 umfaßt in drei Büchern den Zeitraum von 
den Friegerifhen Einrichtungen der griechiſchen 
Treiftaaten bis zum Anfang des 17ten Jabrhuns 
dertd. Das 1fte Buch, defien Gegenfland das 
Fußvolk des Alterthums ift, enthält: das 
Fußvolk ald berrfchende Waffe der griechifchen 
Heere, — dad Fußvolf der Marcedonier, — Vie 
Taktik des hellenifchen Fußvolks, — dad Fuß: 
volf der Römer bis auf Marius, — die Ber: 
fcymelzung des römifchen Fußvolks in eine eins 
zige Gattung, — den allmählichen Verfall de ' 
Zußvolf& unter den Kaifern; — das 2te Bud, 
das Fußvolk des Mittelalters und zwar: 
nad) einem Weberblide, das Zußvolf bei den By: 
zantinern, — die, abgefeflene Reiterei des Mittel 
alters, — die allgemeine Borftellung von der 
Heeresbildung und Kampfordnung im fpäteren 
Mittelalter, — dad Gefeht von Gertomondo, — 
das Gefecht von Lucca, — die abgefeffene Reite: 
rei der Engländer, Franzofen und Burgunder im 
14ten und Löten Zahrhundert, — die Schladt 
bei Crech, — die Schlacht von Poitierd, — die 
Treffen bei Schloß Brignais, Nogent jur Seine, 
bei Gocherel und bei Aulroy, — die Schlacht von 
Montl’yery, — die Anfänge ded neueren Fußvol⸗ 
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es, — die Bedingungen ded Wiedererſtehens des 
Fußvolks aus dem Verfall, — die Schladht von 
Gourtray, die Schlaht von Raupen, — das Fuß: 
volk der Schweizer um die Mitte des 15ten Jahr: 
bunderts, — dak fchmweizerifche Fußvolk in den 
Burgunderkriegen; das Ite Bud, daß Fuß— 
volE des fehszehnten Jahrhundert 
und zwar: die Herausbildung eines europälidyen 
Fußvolkes, — die Ausbreitung der fehmweizerifchen 
Drdonnanz, — die Bewaffnung und die verfchies 
denen Gattungen der Infanterie, die Stärfe und 
Zufammenfegung der Fähnlein, Regimenter und 
Bataillone, — dann die Taktik der Infanterie 
und zwar: da8 Bataillon der blanfen Waffen, 
— die erften Verbindungen der Schüßen mit den 
Dikenirbataillonen, — die Infanterie in Verbins 
dung mit den anderen Waffen, — die Schlacht 
von Ravenna 11. April 1512, — die Schladht 
von Gerifolles 11. April 1544, — Zendenzen, die 
Shügen von den Pikeniren unabhängig zu mas 
chen, — Bormwiegen des Feuergefechts in der le&: 
ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, — Webers 
Hänge zur flacheren Aufftellung und engere Ber: 
bindungen der Schüßen mit den Pikeniren, — 
Umgebung der Pifenirbataillone mit Schüßen, — 
die Schüßenflügel, — die Nebeneinanderftellung 
von Pikeniren und Schügen und die flache Aufs 
ftelung, — die niederländifche Ordonnanz, — die 
fpanifche Brigade, — die Erercirfunft am Ende 
des 16ten Jahrhunderts. 

Hinfihtli der vom Berf. zur. Gefchidhte des 
griehifchen Fußvolks benußten Quellen werden 
wir auf Rüſtow und Köchly Geſchichte des grie— 
chiſchen Kriegsweſens und deren griechiſchen Kriegs: 
ſchriftſteller, in Betreff des römiſchen Fußvolks 
aber auf das Handbuch der römiſchen Alterthü— 
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mer von Beder, fortgefeßt von Marquart, fo wie 
auch auf Rüſtows Heerweſen und Kriegführung 
C. Julius Cäfars, hingewiefen. Dem Berf. find 
zwar hiedurch viele Gitate erfpart, dem Leſer aber 
ift ed nöthig geworden, die angeführten Schriften 
zu befigen, um die Quellen mit den angegebenen 
Thatſachen vergleichen zu können. 

Es hat nit an Verſuchen gefehlt, und auß 
den mitunter fjpärlihen Quellen des Alterthums 
das Kriegsweſen der Griechen und Römer zu era 
klären und darzulegen, wie unter andern Ddurd) 
Bolard, Guihard, Maizeroi, Patrizzi, Hoyer, 
Garrion » Nifad, Dttenberger, Rüdert, Brand, 
Pauly zc., aber wie abweichend find nad) der bes 
fonderen Anfhauungsweife und Befähigung die 
Refultate ihrer Arbeiten! — Bald bat daß 
Spiel der Phantafie zu ergänzen gefuht, was 
die alten Glaffifer nicht zu geben vermodhten, 
bald bat man gemwaltjam das Kriegsweſen der 
Alten nach dem jegigen modeln wollen. Beides 
konnte der Ausfiht endlich einmal eine möglichft 
getreue Geſchichte des Kriegsweſens zu erhalten, 
nicht förderlich fein. 

Die eigentbümlihe Art und Weife, mit wel: 
cher der fcharffinnige iBerf. den Gegenitand ſei— 
ner fchriftftellerifchen Arbeiten zu behandeln vers 
ftebt, finden wir auch in diefem Werke wieder 
vor. Nachdem er uns auf 54 Geiten die Ge 
fhichte des Fußvolks der Griechen und Römer, . 
ohne jedoch in alle Ginzelheiten einzugehen, vor= 
geführt und in den Hauptmomenten dargelegt 
bat, gebt derfelbe, den fucceffiven Berfall des 
Bußvolfes nachweifend und aud der germani= 
ſchen Heere erwähnend, zu dem Mittelalter über. 
Hier fchildert der Verf. den Zuftand des Fuß: 
volks mit Ddirecter Angabe der benugten Quellen 
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und zeigt fodann, wie durch die Schweizer die 
Anfänge eines neueren Fußvolkes hervorgerufen 
und im I4ten und 15ten Jahrhundert entwidelt 
werden, was denn im 16ten Jahrhundert durch 
neue Staatdverhältniffe und befonders Durch die 
Bekanntfchaft verfchiedener Kriegsvölker mit den 
Einrichtungen der Schweizer, die nun auch Durch 
Schriften befördert wurde, eine weitere Verbrei— 
tung unter mancherlei Beränderungen in der Or: 
ganifation, Bewaffnung und der Taktik, zur Folge 
batte. 

Da, wo der Berf. und Beränderungen und 
Leiftungen des Fußvolks in den verfchiedenen 
Perioden neben den Beichreibungen der Kämpfe 
zur Anfchauung bringen will, gibt er und tref- 
fende Schladhtbilder und um die taftifchen For: 
men zu erläutern, die entiprechenden Figuren — 
und fo weiß derfelbe denn neben der Geichichte 
der Zuftände auch deren Ergebniſſe klar zu ma— 
den. &—f. 


Berichtigung. 


S. 758 3.6. v. u. ift nah ©. 951 der Jahr— 
gang 1857 hinzuzufügen. 
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81. Stuͤck. 
Den 24. Mai 1858. 





Leipzig 
Bei Dörffling und Franke 1857. Commentar 
zum Briefe an die Hebräer. Mit archäologiſchen 
und dogmatiſchen Excurſen über das Opfer und 
die Verſöhnung, von Prof. F. Delitzſch in Er—⸗ 
langen. XLI u. 770 ©. in Octav. 


Ob der gegenwärtige Gommentar ein Recht habe, 
zu den audgezeichneten neueren Arbeiten über den 
Hebräerbrief noch binzuzutreten: mit diefer Frage 
beginnt unfer Berf. fein Vorwort. Wer aber 
denfelben gelefen bat, wird, auch ohne der aus⸗ 
drüdlichen Rechtfertigung, die dad Vorwort gibt, 
zu bedürfen, die Frage bejahen und dem Berf. 
danken, fo jehr er auch in vielen Stüden zu eis 
nem Widerfpruche gegen diefen fi) mag angeregt 
fühlen. Delitzſchs Commentar ift überhaupt der 
erfte von ſolchem Umfange und ſolchem Reiche 
thume des Inhaltes, der feit dem Bleekiſchen er: 
fchienen if. Wichtig war für eine neue Audles 
gung des Briefe fchon das, daß die Litteratur, 
welche ſeither über ihn ans Licht getreten ift, 


[61] 
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volftändige und zufammenfaflende Berüdfihtigung 
finde, wie Bleek eine foldye der früheren Littera= 
tur in fo vortrefflicher Weile - hatte angedeihen 
laffen. Im diefer Beziehung ift hervorzuheben, 
dag Deligfh namentlid auch die Schriften der 
Katboliten Stengel (1849) und Bifping (1854) 
einführt, welches Letzteren Commentar er für den 
efälligiten und zufammenhängendften unter den 
atholifchen erklärt. Auch auf einen „rabbiniichen“ 
Gommentar, von Dr Bieſenthal (1857) madı 
er aufmerffam ald auf „die erfte judenchriftliche 
Grläuterung des judendyriftlihen Briefes“; die 
kühn erfinderifche Weife, mit welcher Biefenthal 
die Schwierigkeiten des Ausfprucyes Hebr. 7, 5 
durch Tertveränderung zu überwinden ſucht (nad) 
©. 278), erwedt freilich nicht das beſte Vorur— 
theil für feine Zuverläffigkeit. Unter den Schrif: 
ten evangelifher Theologen nennt Delitzſch auch 
die praktiſch eregetifchen Leiftungen von Men: 
fen, Stier und von Gerlach, — meiner 
Anfiht nah mit vollem Rechte, inden fi nicht 
abfehen läßt, warum die fogenannte gelehrte Theo— 
logie richtige Winfe und Bemerkungen von dort 
nicht aufnehmen fol, weldye fie dann doch aufzu= 
nehmen fich beeilt, fobald fie aus fogenannt ge: 
lehrtem Munde kommen; es ließen fi da, na— 
mentlich was Stier anbelangt, mitunter feltfame 
Beifpiele vom Berhalten gelehrter Theologen ges 
gen ihn anführen. Vorzugsweiſe berüdfichtigt hat 
endlich Deligich die Ausführungen feines Gollegen 
Hofmann, mie fie im „ Schriftbeweiß”“ und in 
der Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche fich 
finden. Liest man das Lob, welches er denjelben 
&. XL fpendet, und den Borwurf, welden er 
gleich im Beginn der Vorrede meinem verehrten 
Collegen Lünemann wegen Nidhtbeadhtung je= 
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ner werthvollen Beiträge macht, jo ſetzt man leicht 
voraus, er felbft möchte ſich zu ſehr in Abhän- 
gigfeit von jenen gewiß höchſt ſcharfſinnigen und 
anregenden, aber gewiß nicht ebenfo richtigen al& 
Scharffinnigen Ausführungen begeben haben; aber 
im Gegentheil: ein Hauptverdienft des Gommen- 
tard dürfen wir gerade darin fehen, daß diefelben 
einer ſehr eindringenden Prüfung unterworfen wer: 
den; und man wird nur wenige Fälle finden, wo 
dad Rejultat nicht eine ganze oder Doch theilmeife 
Verwerfung wäre, und zwar gerade auch dann, 
wenn erft anerlannt worden war, daß die betref: 
fende Anſicht eine gar „ finnreiche“, „beziehungs- 
reich durchgeführte, prüfungswürdig begründete ſei.“ 
Auch die Art, wie Hofmann die Nichtannahme 
eined angeblich apoftoliihyen Briefes durch Die 
abentländifche Kirche erklären zu können meint, 
wird beftimmt und fchlagend abgewiefen. Und 
was Hofmann Deutung der auf die Verſöh—⸗ 
nungslehre bezüglichen Stellen unſeres Briefes be= 
trifft, fo bat Deligih eine Widerlegung davon 
fid) eigens zur Aufgabe gemadt. Es mag dahin 
geftellt bleiben, ob unter folcyen Umſtänden jene 
zuvor erwähnten Worte des Lobes und Worte 
des Vorwurfs nicht wenigftens eine andere Faſ⸗ 
fung hätten befommen dürfen. — Was die neuere 
Philologie zur Erklärung unferes Briefes beitra- 
gen Fann, war der Berf. auch vollfländig bis aufs 
Allerneuefte zu benügen bedacht: fo auch fchon 
Mullachs Grammatif der griehiihen Bulgar: 
fprache, ja fhon die neuteftamentliche Gramnıatif 
Aler Buttmanns, die freilich in der biöher 
allein erfchienenen erften Lieferung noch wenig 
oder nichts Weiterförderndes bietet *). Das Wid- 

*, Es fällt auf, daß Winers Grammatik anfangs noch 
ns in 2. fhon 1855 erfchienenen 6ten Aufl. citirt wird 
bg 
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tigfte, was die Philologie neuerdings aud für Die 
Schriftauslegung hervorgebracht hat, ift wohl die 
in dem 3. 1841—1857 erfchienene neue Auflage 
des Paffowifhen Wörterbuchs, von wels 
cher die meiften Gommentatoren aus fchwer zu 
erflärenden Gründen biöher noch Feine Notiz fchie- 
nen nehmen zu wollen. Delitzſch hat von dieſem 
Werke allen den gebührenden Gebrauch gemacht. 
Daffelbe ſcheint mir da, wo ed neuteftamentlicye 
Stellen eigens berührt, häufig allzu geneigt, ei— 
genthümliche Bedeutungen für diefelben zuzuge— 
ben, bat aber jedenfalls durdy die reihen Kitate 
aus dem profanen griehifhen Schriftthum fehr 
hohen Werth für uns. — Einen Beitrag für Die 
Unterfuhung ded Textes und der Handjihriften 
gibt der 5te Anhang des Commentares: über 
eine alte arabifhe Ueberfegung des He 
bräerbriefes ; Xifchendorf hatte dad Manufecript 
1853 aus dem Morgenlande mitgebraht, Prof. 
Fleifcher bereits in der Beitfchrift der deutfchen 
morgenländifchen Gefellfchaft darüber geiprochen. 

Der ganze Stoff iſt felbftändig verarbeitet. 
Die Lebendigkeit der Auffaffung, des Urthei— 
les, der Sprache, weldye man bei einem Werke 
Delitzſchs im Voraus erwarten darf, gibt fich 
überall in anregender Weife fund. Ueber: 
fpringt die Sprache in ihrer Lebendigkeit mit- 
unter die Grenzen der gelehrten Ausdrudsweife, 
— redet fie von Gedanken, die „in Reih' und 
Glied ſtehen“, oder von einer vollen Wieje, welche 
der das alte Teſtament citirende Brieffteller, bloß 
die am Wege ftehenden Blumen pflüdend, den 
Lefern überlaffe, — fo kann man fib ja auch 
folhe Abwechslung wohl gefallen laffen, Die 
fprachliche, die archäologiſche und Die eigentlich 
theologifche Seite der Auslegung zugleich ift bei 
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feinem der Gommentatoren nach Bleek fo voll: 
ftändig wie bei Deligfch zu ihrem Rechte gekom⸗ 
men und durch neue, eindringende Bemerkungen 
gefördert worden. Den meiften Werth dürfen, 
wir dabei dem eigentlich theologischen Inhalte beis 
legen; ed herrſcht das Beftreben möglichft in die 
Tiefe zu geben und den Reichthum, welder in 
Wort und Anſchauung vorliegt, auch vollftändig 
zu umfaſſen. Wenn Deligfch von Tholucks Com— 
mentare fagt, er ergänze den Bleefichen durch 
mannichfach tieferes theologifches Eingehen, fo ift 
daffelbe von dem feinigen gegenüber vom Tho— 
luffchen zu fagen. Dabei bietet natürlidy der 
Hebräerbrief genug Belegenheit, namentlich auch 
die Neigung unferes Vfs zu theofophifchen Ideen 
bervortreten zu laffen. — Freilich müſſen wir auch 
dafür, Daß das Aufgeftellte keineswegs immer ge= 
hörig gerechtfertigt ift, eine Reihe von Beifpielen 
und vorbehalten. 

Delitzſch felbft ferner macht darauf aufmerffam, 
daß bier durch ihn zum erflen Male die Mes: 
thode, welde er in der Borrede feines Commen⸗ 
tar& zur Genefid die veproductive nenne, an 
einem neuteftamentlihden Buche in dem ganzen 
Umfange der eregetifhen Aufgabe durchgeführt 
fei; Ales in feinem Gommentare fei zufammen» 
bängende Fortbewegung ohne Plaffende Lücke, ohne 
unvermittelte Zerftüdelung. Wir meinen indeffen, 
folhem Zufammenhange habe auch ſchon z. 2. 
der Bleekſche oder der zulegt vor dem Delikfchis 
fchen erfchienene Rünemannifche Commentar mit 
aller Energie nachgefirebt. Und wenn die (nicht 
erft neuerdings erkannte) Aufgabe der Reproducs 
tion gewiß noch vollftändiger, al& die meiften neus 
teftamentlihen Gommentare thun, gelöft werden 
foßte, jo muß doch nicht minder auch ſchon ges 
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warnt werden vor einer Manier, welche gerade 
über dem Bemühen, den Gegenftand dem Leſer 
vorzuconftruiren, Diefen zu einem frifchen unmit⸗ 
telbaren Eindruck des Gegenftandes felbft nicht 
genug kommen läßt; ich feße ausdrücklich bei, daß 
meiner Anfiht nach der bier zu befprechende Gom- 
mentar dieſer Gefahr nicht verfallen ift, aber 
allerdings das, von Deligih in dieſer Hinficht 
gerühmte und ja auch in vielen Beziehungen wirf: 
lich fo verdienftvolle Werf Luthardts über Das 
Sobannedevangelium. 

Bleeks einzig klaſſiſchem Werke, an weiches 
noch Deligfch& nädyfter Vorgänger zumeift ſich an= 
fließt, wird auch von ihm, in rühmenden Wors 
ten De Wette's, die geziemende Anerfennung er: 
theilt. So viel der neue Commentar vor jenem 
durch die fchon gerühmte Lebendigkeit und Fülle 
der Ideen voraushaben maa, der Bleekiche behält 
doch vor Allem den beſondern Ruhm einer mit 
teichfter Gelehrſamkeit ſich verbindenden großen 
und firengen Befonnenheit und feltenen Bejchei: 
denheit und Selbftverleugnung gegenüber von als 
len Berfuhungen zu Ausſagen, die nicht mit 
vollftändiger Sicherheit fich begründen laſſen. Doch 
je höher Bleeks Wert auch jetzt noch zu ftellen 
ift, defto weniger fol unterlaffen werden, gerade 
auf folche Stellen, in welchen man Delitzſch für 
lichtvolle Durchführung einer von jenem abwei— 
chenden Grflärung Dank ſchuldig ift, au im 
Einzelnen nody binzumeifen. 

Bleih bei der fchwierigen Stelle Kap. 1, 5 
glaube ich, obwohl nicht ohne vorher felbft auch 
geſchwankt zu haben, die Beziehung des Pſalm— 
worted auf Jeſu Eintritt in die überirdifche Herr: 
lichleit bei Deligfch, gegenüber von Bleek, als ge— 
rechtfertigt anfehen zu müffen. Die Einwendung, 
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daß ja durch Chriftus als den Sobn ſchon die 
Welt geichaffen fei, verfängt gegen diefe Deutung 
fo wenig ald: gegen den ohnedies Flaren Sinn 
der Worte ded Paulus Röm. 1,4 und Ap. Geld. 
13, 33, der ja doch auch Jeſum fchon ver. leise 
ner Erhöhung ald den Sohn anfiehbt; und 
der vorangegangene Vers, für welchen dieſer 
zur Begründung dient, weist ja gerade nicht auf 
Chrifti urfprüngliden Stand, fondern auf Denjes 
nigen, zu weldhem er erhöht worden if. Man 
könnte in der „Wiedereinführung“ V. 6 einen 
Beweis dafür fehben, daß es ſchon in B. 5 um 
eine Einführung Zefu in die Welt ſich gehandelt 
babe; allein beweifend ift dieſes „wieder“ kei— 
neswegs, und bei. Deligfch befommt dagegen nun 
der „Erfigeborene“ B. 6 eine recht gute Bes 
deutung mit Rückbezug gerade auf B. 5: indem 
er als Sohn auferfianden ift, ift er zugleich eben 
Grfigeborener geworden. Delitzſch zeigt freilich 
gerade bei diefer Stelle, indem er vorzugsweiſe 
auf Hofmann Bezug nimmt, weniger umfafjende 
Rückſicht auf die von andern Seiten gegen feine 
Deutung vorgebradhten Gründe. Er läßt uner- 
wähnt die Berufung Bleeks auf die Bedeutung 
von on1soov bei Philo, — welche Beiziehung ei— 
ned nur ganz fpecifiih philonifchen fpeculativen 
Begriffs mir übrigens auch völlig unzuläffig fcheint. 
Gr beachtet ferner nit, daß man nad) 5, 5. 6 
erwarten follte, jene Zeugung des Sohnes falle 
zum mindeſten nicht erft hinter feine Einfegung 
ins Hobeprieftertbum, während er doch, und zwar 
mit Recht, behauptet, daß der Verf. Jeſum auch 
fhon auf Erven hobepriefterlicdhe Functionen ver- 
richten laſſe; ift dieſe leßtere Behauptung nicht 
doch infofern näher zu beftimmen, al& dad im 
firengen Sinne „hohepriefterliche” Thun dem Bf. 
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dennoch erft mit dem Eintritte ins Heiligthum 
beginnt? Bei unferer Deutung von 1, 5 bleibt 
dann fein neuteftamentlihes Wort mehr, welches 
fih auf. eine eigene Ausſage über die Zeugung 
des präeriftenten Gottedfohnes einließe. — Sehr 
wichtig für die Anfhauung von einem echt 
menfhlidhen Berholten ded Menfchgewordenen 
ift die eindringende, umfaflende, mwohlbegründete 
Deutung Delitzſchs von der Bezeichnung Jeſu als 
ded Anfänger und Bollenderd des 
Glaubens 12, 2; wir werden mit ihm nicht 
minder daß feftzubalten haben, daß Chriſtus die: 
fen Glauben in fi felbft, ald daß er ihn im 
Allgemeinen, d. b. ald allgemeinen Ghriftenglaus 
ben zur Bollendung gebradht hat. — Für bie 
Lehre vom Werke Ehrifli dringen wir mit Des 
litzſch ſowohl gegen Hofmann als gegen Bleek 
entſchieden darauf, daß man in 9, 28, auch ab» 
gefehen von der fchon hinlänglich gewichtigen Pa= 
rallele Jeſ. 53, 12, dur gar nichts ein Recht 
erhält, avapesosın in daß bloße ayaroeiv um: 
zudeuten, und daß nur fo auch das „yweig duap- 
tiag‘ einen guten Sinn befommt.— Die Auf: 
faffung de& „Fünftigen Aeon« und gar der 
„künftigen odxovusvn“" als einer, die wirklich ſchon 
vor der Parufie beginne, wird auch von Delitzſch 
mit guten Gründen abgewiefen, und man müßte, 
wenn nicht ein Bleek für fie geiprochen hätte, fich 
faft wundern, daß dieſe aller fonftigen Analogie 
ded N. Zeft. widerfprechende Anfiht noch Ber: 
theidiger findet. — 


Fortſetzung folgt). | 
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82. 85. Stud. 
Den 27. Mai 1858. 





Leipzig 
Sortfegung der Anzeige: „Gommentar zum Briefe 
an die Hebräer zc. von F. Deligich.“ 


Man pflegt dem Verf. eine grobe Unkenntniß 
von der Ginrichtung des Heiligthums megen fei: 
ner Ausfage über den Rauchaltar 9, 4 zur 
Laft zu legen; man prüfe doch, mas nun auch 
Delitzſch biegegen aufftelt; man hat binzuzuneh: 
men, daß in den wichtigfien hieher gehörigen 
Stellen des Pentateuch, die auch der Verf. fonft 
deutlich vor Augen bat, ven einem fortwähren: 
den Räuchern auf jenem Altare, was ja gerade 
Hauptbeftandtheil jened Dienftes 9, 6 war, die 
Rede ift: was follte der Verf. hiebei gedacht ha— 
ben, wenn er den Altar wirklich hinter den Bor« 
bang verlegte, wohin, wie er fo nachdrücklich fagt, 
nur ein Mal des Jahre der Hohepriefler trat? 
— Voch unbedeutendere Punkte: man fehe zu 
bei Delisfch, ob wirklich die Lesart ei; nardsiav 
12, 7 troß des entfchiedenften Uebergewichtes der 
alten Zeugniffe zu verwerfen it; man braucht 
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deshalb gar nicht auf diejenige weitere Deutung 
jener Stelle, weldye Ebrard verſucht, zu kommen. 
Man fehe ferner zu, ob man 11,11 gerade dem: 
jenigen Sinne, für welden „xarafoln onse- 
jarog‘‘ fonft gerade der eigentliche Ausdrud ift, 
fi) entziehen und xaraßodr; auf eine fonft uns 
erhörte MWeife deuten darf. 

Für die Auffaffung eines längeren Zufammen: 
banges hat befonders die Stelle 3, 3—6 im: 
mer Schwierigkeiten geboten. Sicher wird, na— 
mentlid auf den Vorgang De Wette's bin (in 
der 2ten Aufl. feines Comm.), der einzig richtige 
Meg bier von Deligfch gemwiefen, indem er die 
beabfihhtigte Begründung (yap B. 3) gar nicht 
in V. 3 für fi, fondern erft im Zufammenbhange 
mit dem Nachfolgenden findet und jene „Haus“ 
von Gott felbft bereitet fein läßt. Auch jonft 
wird die Erflärung unferes Briefes leicht dadurch 
geftört, daß man, wo der Verf. eine Begründung 
geben will, die Begründung nur im Nädhfifol: 
genden, flatt in dem hiedurch erft eingeführten 
größeren Gedankenganzen findet; vgl. auch 2,8 zc. 
2, 11 ⁊c. Diefe Fortführung eines Beweiſes 
durch mehrere Gedankenglieder ift auch fonft eine 
Eigentbümlichkeit des Briefes; dies nicht verfte- 
hend, Fonnten auch ſchon Abfchreiber falfche Par: 
tikeln fegen: fo wohl 8, 4 yao ftatt ouv, wäh: 
rend freilich Delißfch jenes bier meint fefthalten 
zu können. 

Der genauen Bekanntſchaft Delitzſchs mit den 
jüdifchen Altertyümern verdanfen wir unter An: 
derm eine Auseinanderfegung über die Einzie— 
bung des Zehenten, von mwelder Bleek ver— 
‚muthet hatte, fie werde in der nacherilifchen Zeit 
nur durch die Priefter geichehen fein (zu 7,5), — 
eine entjcheidende Beurtheilung der Annahme, daß 
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man mit Grund von einem täglichen Opfern 
der Hohepriefter reden fonnte (zu 7, 27), — und 
insbeiondere nähere Außeinanderfeßungen über die 
Thätigkeit des Hohepriefters am Berjöhnungs: 
tage und über dad Dpferwefen überhaupt; 
ein eigener kurzer Anhang redet vom täglis 
hen bobepriefterlihen Speißopfer, ein 
anderer (5. 749— 761) theilt den Abfchnitt aus 
Maimuni's Hajad hachazaka über den Ritus 
des Berföühnungstaged mit. — Delitzſchs 
Antwort auf die jchwierige Frage, was Yſop und 
Kokkus bei der Befprengung zu bedeuten hatten 
— daß fie nämlich ald Medicamente gegolten ha— 
ben und hierdurch Symbol geworden feien, er: 
mangelt leider der näheren Nachweifung. 
Beiträge für die philologifche Begründung von 
Erklärungen bat unferem Gommentator ohne Zwei: 
fel beſonders auch die erwähnte neue Auflage von 
Paſſows Wörterbuch geboten. Man fage 3. B. 
nicht mehr, daß das Adverb. negocoreowng (vgl. 
die, auch dort angeführten, Stellen bei Delitzfch 
S. 47) der außerbiblifchen Ritteratur fremd fei. — 
Für die Bezeichnung der Eltern mit nazeoee 11, 
23 findet man nun eine reiche Auswahl von Stellen 
bei Paſſow und noch weitere aus denfelben Schrift: 
ftellern bei Deligich.— nagaßoAy (vgl. 11,19; in der 
Dedeutung von „Wagniß“ erkennt jenes Wörter: 
buch gar nicht mehr an; es feßt in der von Xhos 
lud dafür beigebrachten einzigen Stelle für fie 
eine andere, und Delitzſch wird Recht daran thun, 
wenn er aud im Nachtrag ©. 770 es vorzieht, 
biebei zu bleiben. — Als Beleg dafür, daß der 
Grieche daß, wogegen ein xudaprozuos (vgl. 1, 
3) ſich richtet, felbft ald das zu Reinigende be: 
zeichnen Eönne, pflegte man nur Matth. 8, 3 an: 
zuführen; Deligich beruft ſich mit Recht für fols 
[62 *) 
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hen Gebrauch von xadaıgeıw ſchon auf Homer; 
ed ift namentlih nocd der Ausdrud xzusuigser 
pövo» Aesch. Choeph. 74 beizufegen. 

Gar vielfah wird fih nun ein Lefer, der in 
unfern Commentar ſich vertieft, an der lebensvol= 
len Entfaltung des Zufammenhanges im Ganzen 
und der einzelnen Gedanken für ſich erfrifchen; 
nirgendd wird er wenigſtens die reichite Anregung 
vermiffen. Und dennocd wird er, je mehr er für 
folche Anregung danken mag, defto mehr auch 
zugleih zu mannichfahem Widerfpruh und zu 
entichiedenem Ausſprechen defjelben getrieben fein 
können, — ſei's daß Einzelnheiten dennoch mitunter 
zu flüchtig abgemacht, ſei's daß gerade auch ein» 
gehende, tiefitrebende, inhaltsfchwere Behauptun= 
gen und originelle Blide und Winfe doch das 
Richtige und vielleicht gerade ebenfo Einfadhe und 
Schlichte ald Richtige zu verfehlen fcheinen. Ich 
ſtehe nicht an, eine ſolche Verbindung deſſen, was 
trefflich anzuregen und deſſen was Bedenken zu 
erweden geeignet ift, für eine Gigenthümlichkeit 
der Schriften des originellen Theologen überhaupt 
zu erklären. 

Schief fcheint mir ſchon die Gintheilung, 
welche dem Brief im Großen gegeben wird. Schon 
die Einleitung hebt ed hervor, daß fein über: 
ſchwänglicher Inhalt, wie der von Zefaia 40O—66, 
in drei Haupttheile außeinandergelegt fei. Der 
erfte Haupttheil fol 8. 1—5, 10 reihen: „die 
über die Engel, über Mofe, Zofua und auch über 
Ahron binaußreichende Grhabenheit des neutefta= 
mentlichen Mittler“; 8.5, 11—Kap. 6 foll den 
Uebergang zum mittleren Haupttheil anbahnen, — 
diefer jelbft dann (8. 7—10, 18) den „überahro= 
nitifchen melcdifedefifchen Charakter unfere® nach 
einmaliger Selbftopferung königlich thronenden 
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bimmlifchen Hobepriefter8+ darftellen. Allein in 
jenem erften Haupttheile ſchon fällt gar nicht 
gleihmäßig dad Gewicht auf die Gegenüberftel: 
lung Jeſu gegen Moſe und gegen Joſua und 
gegen Aaron, jondern ganz deutlich .erfcheint fchon 
bier, feit Schluß des 2. Kap., Iefu Hohepries 
ſterthum als der eine Hauptbegriff, auf wels 
chen die ganze Ausführung des Verf. fortan bins 
zielt; die Gegenüberftellung gegen Mofe und volls 
endd die gegen Joſua gehört nur der Paränefe 
an, welche zwijchen eingefchoben ift und bei deren 
Schluß 4, 14 jener Dauptbegriff gerade wieder 
recht deutlih als foldyer auftritt. Wird denn 
alfo nicht der Uebergang zu dem, was den mitt» 
lern Haupttheil bildet, ganz deutlich ſchon feit 
dem Schluffe des 2. Kap. angebahnt, oder viel⸗ 
mehr ſchon feit der Berf. auf den Gedanken an 
Zefu Erniedrigung eingegangen iſt? Auf eine 
Parallele mit der Dreitheilung ded Deuterojefaia 
müffen wir dann freilidy verzichten. — Der mitt: 
lere Haupttbeil fol dann wieder in drei Theile 
zerfallen, welche man ihren Grundtönen nad) be: 
zeichnen könnte mit den Stihworten: Melyıos- 
den (7, 1—25), apyıegeus (7, 26—9, 12) und 
sis rov aluva (9, 13—10, 18). Allein einmal 
find offenbar diefe drei Theile nicht zu coordinis 
ren, fondern während der erfte Chriftum als Prie: 
fter nur erft mit Melchiſedek vergleicht, hat der 
zweite und dritte die eine Aufgabe, das eigent- 
lihe Amt und Weſen des Hohepriefter6 und Ho— 
heprieſterthums vor Augen zu ſtellen und zwar 
in einer durch beide Theile gleihmäßig fortgeſetz⸗ 
ten Beziehung auf den aaronitifchen Cultus; der 
fogenannte zweite und dritte Theil find, dem er- 
ften gegenübergeftellt, bloß einer. Und ferner 
beſchäftigt fi) der angebliche dritte Theil gar 
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nicht bloß damit, daß die von Chriſtus erfundene 
Grlöfung eine ewige jei, fondern ihm fält viel: 
mehr die ganze nähere Ausführung über das ho— 
bepriefterliche Dpfer zu, wobei neben jenen Ge: 
danken, der allerdings als höchſtes Ziel bezeichnet 
werden fann, noch andere wefentliche treten muß⸗ 
ten. — Auch diejenige Dreitheilung endlich, mit 
welcher das letzte Dritttheil vom großen mittleren 
Dritttheile des Briefes ſchließen ſoll, ſcheint mir 
falſch, nämlich 10, 1—10.11—14. 15—18; denn 
B. 15—18 gehört mit B. 11—15 unter einen, 
mit B. 11 eingeleiteten Grundgedanfen, wie ja 
namentlich noch der Schluß B. 18 ganz klar auf 
dad nur einmalige Opfern B. 12 zurüdweist. — 
Es ließen fih noch mehr folche auffallende Theis 
lungen anführen. Kann man 5. B. die Gedan- 
fen von 8. 12, B.7.8,—B.9,—B. 10 als erfis, 
zweite, dritte Erwägung coordiniren, oder gehört 
nicht vielmehr B. 10, wo Deligfch freilich „yao““ 
nicht überfegt, ald Begründung noch zu B.92 — 
Liebt wirkli der Berf. ded Briefe die Drei: 
zahl in ſolchem Grade wie der verehrte Com— 
mentator? 

In der Auslegung des Ginzelnen begegnei 
gleich K. I, 1 ein Beifpiel, wo «8 an Begrün- 
dung auffallend fehlt. Delitzſch erklärt dr’ doy.. 
Ha. Tour: „an dem Zeitende, welches dieje 
Tage bilden“, und belehrt Winer, daß „am 
letzten diefer Tage⸗ en oxcit vc beißen müßte; 
aber ficher war der berühmte Grammatiker eines 
ſolchen, Grammaticalfehlers nicht zu zeihen, ſon— 
dern Hat „am letzten“ neutral gemeint, und bat 
dad Letzte der Tage ebenfo verftanden wie es ja 
offenbar auch Num. 24, 14 LXX zu verftehen iſt, 
nämlich al& das Ende diefer Weltzeit überhaupt; 
Deligfh aber gibt für feine Erklärung feinen 
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Grund und redet als ob jene nicht eriftirte. — 
Als Beifpiel einer zwar tiefen, aber im Zufam- 
menhang nicht begründeten Deutung darf es ans 
geführt werden, wenn, in B. 4 der „Names „der 
bimmlifbhe Sefammtname des Erhöhten«“ 
(vgl. Apof. 19, 12) fein fol, während der nädjfts 
folgende Vers ald bedeutungsvollen Namen fo 
deutlih und einfach eben nur den des Sohnes 
nennt. Wenn ferner zu V. 3 die „Höhe“ und 
die „Rechte der Majeftät“ als ſchlechthin il— 
local in Anfehung des göttlichen Wefend, aber 
nicht jchlechthin illocal in Anfehung der nad) der 
Seite der Creatur hingefehrten göttlichen Selbft- 
offenbarung bezeichnet wird, fo mögen bier tiefe 
und audy ganz richtige, ob auch manchem moder= 
nen Ohr hart Elingende theologifche Gedanken aufs 
geftellt fein, aber dafür, ob eine folche Unterſchei⸗ 
dung auch eregetifh als Anficht des Berf. fich 
nachweifen laffe, ift Nichts beigebracht worden. 
So weit ed in der Kürze möglich ift, werde 
bier zunähft noch auf eine Reihe von Stellen 
bingerwiefen, welche jedenfall& noch befondere Schwie: 
rigfeiten darbieten und in deren Betreff auch die 
vorgelegte Erklärung ernftliche Gegenfragen erlau: 
ben muß. — Bei 4, 12 hält Delitzſch erſt nveuue 
und yvyrn außeinander; wie der Geiſt feit 
dem Falle auf ſich jelbft ſich zurüdigezogen habe 
und für den Menſchen erlofchen fei, fo werde dies 
nah 4, 12 durchs Wort Gottes dem Menfchen 
aufgezeigt, indem es ihm den Zerfall des Geiftes 
und der Seele und die Monftrofität der Seele in 
ſich ſelbſt nachweiſe. Wir meinen, der Verf. hätte 
da den Begriff des Geifted, der im weiteren Sinne 
auch im ärgften Sünder ald allgemeines Lebenss 
princip immer noch mit der Seele verbunden ift, 
viel beftimmter bezeichnen müflen, — er würde 
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auch für zsororog, wenn er nicht daß durch— 
Ichneidende Eindringen felbft, fondern ein Aufde- 
den der mit der Sünde fchon eingetretenen Tren= 
nung gemeint hätte, einen Elareren Ausdrud ges 
feßt haben, — und es fei ihm überhaupt bier’ 
gar nicht zu thun um Hinmeifung darauf, weldye 
Belehrung das Wort Gotted über den allgemei- 
nen innern Zufland des Sünder gebe, fondern 
um Bedrohung mit derjenigen Kraft ded Wortes, 
vermöge deren es in jedem einzelnen Kalle der 
Sünde und Herzensverhärtung die dem Sünder 
felbft oft noch unklaren Gedanfen und Triebe des 
Innern richtend bloßlege. Sodann follen die «o- 
os nat aver)ol den finnlihen Beltand 
jelbft bezeichnen, und zwar al& in ſich zweitheili: 
gen, fofern jene dem Bewegungsleben, diefe dem 
Gmpfindungsleben dienen ; und das Wort fol ent: 
büllen, daß auch dad Mar? und die Gelenfe des 
Leibes verderbt feien. Aber haben wir nicht, wo 
dad Mark neben den Gelenken genannt ift, ein: 
fah, wie S. 158 auch anerkannt wird, an das 
Mark der Knochen überhaupt zu denfen, und wo 
bat in der Wirklichkeit oder in der heil. Schrift 
die Vorſtellung einen Grund, daß das Knochen— 
mark (die citirte Stelle in Del. Pſychol. S. 190 
redet vom Gehirn) dem Empfindungsleben diene? 
und wo, wenn die Schrift ven den Beziehungen 
des fittlichen oder auch nur überhaupt des pſychi— 
fhen Lebens zur Reiblicyfeit redet, nennt fie ir 
gend gerade die bier genannten Beftandtheile des 
Reibes, welche beide gerade nicht daß find, was 
innerlich treibt und beftimmt, von weldyen viels 
mehr der eine, dad Mark, gar nicht in wahrnehm— 
barer Weije, der andere, die Gelenke, wenigjiens 
nur mittelbar mit dem geiftig- leiblichen Lebens⸗ 
mittelpunfte im Zuſammenhang ftehben? Wird nicht, 
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wer einer tief fcheinenden Erflärung die nächftlies 
gende, fchlichte vorzieht, beruhigt dabei bleiben 
dürfen, daß der Berf. erft mit Seele und Geift 
das Innere überhaupt bezeichne und dann mit 
Mark und Gelenken den im Berboörgenen ru— 
henden, in verborgenen Zufammenhängen und Fu— 
gen ſich bewegenden einzelnen Inhalt dieſes In—⸗ 
nern mit ſeinen Gedanken und Trieben? Daß 
hier ein bildlicher Ausdruck neben einen nicht bild⸗ 
lichen tritt, erklärt ſich ganz genügend daraus, 
daß die gemeinte Sache mit feinem unbildlichen 
Ausdrud fo treffend fich bezeichnen ließ und der 
bildlidye ohnedies durch das Bild des Schwertes 
Ihon an die Hand gegeben. war; man val. auch 
z. B. ’eine Handhabung bildlicher Ausdrücke wie 
6, 8, wo auch nach Delitzſchs Annahme Bezie⸗ 
bung auf ein Bild und auf das mit dem Bild 
Gemeinte in einander fließt, oder die eigenthüm⸗ 
liche kühne Wendung des Bildes 6, 19. Dages 
gen ſcheint e& mir, im Widerfpruch gegen die 
Meiften und aud gegen Delitzſch, gar nicht zu 
kühn, in 4, 13 die Beziehung auf das Wort, an 
deſſen Stelle da jene Gott jelbft treten laſſen, 
feſtzuhalten; pflegt denn nicht dag Wort demje— 
nigen, welchen es ſtraft, wirklich innerlich ſo ge⸗ 
genüberzutreten wie es hier geſchildert wird, — 
alſo, daß er ſich gerichtet fühlt und daß ſein gan⸗ 
zes Inneres, indem es vor Schmach ſich verber—⸗ 
gen möchte, dies ähnlich einem TETgaynAıorıEvog, 
der etwa fein Geficht verſtecken möchte, nicht zu 
thun vermag? — Schwieriger ift gewiß die Ent— 
heitung über die Schlußworte von 5, 7. De 
lieich bleibt bier bei der Deutung, Jeſus fei von 
wegen ber Gottesfurcht erbört morden. 
Und dennoch fcheint mir daß, wa Delitzſch felbft 
in Betreff des Wortes eulaßera anerkennt und 
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nachweißt (val. den Nachtrag ©. 770, — den 
dort erwähnten Nachweis von Bil. Grimm), 
vielmehr für die andere Deutung, wonach die Er: 
börung in Hilfe wider die eviaß. beftand, den 
Ausfchlag zu geben. Denn gewiß fann, wenn 
von einem svlaßeiodu: xpiru Havarov die 
Rede ift (Sir. 41, 3, — vgl. Grimm) oder sı- 
laß. und xarandayrvaı ald Wechjelbegriffe fte= 
ben (2 Makk. 8, 16), davon, daß svlaßsı« nur 
Behutſamkeit, nicht auch Ängftlihe Scheu vor den 
Schreden des Todes heißen Fünne, nicht mehr 
die Rede fein. Daß aber Zefuß in einer foldyen 
befangen war, fieht der Leſer von felbfi aus dem 
lauten, natürlich angftvollen, Gefchrei, mit wel- 
chem er, wie e8 gerade vorher heißt, zum Errets 
ter vom Tode gefleht bat, während auf die „Sorge, 
Gott nicht zu verlegen“, was nad Delitzſch mit 
sviaß. gemeint fein fol, im Zufammenhange 
nicht bingedeutet, vielmehr gerade nur die ans 
dere Seite, dad Ringende und Dringende des Ge— 
betes hervorgehoben ift; dieſe letztere Seite, in 
der ja gerade auch das Findliche Verhalten de& 
Sohnes ſich fundgab, bleibt auch unbeacdhtet, wenn 
Deligich fagt, ed babe überhaupt für Jeſu Ber: 
halten in Gethfemane fein adäquateres Wort als 
jene gegeben. Delitzſch nennt als wichtigen Bes 
weisgrund daß, Daß Jeſu Flehen ja nicht auf Bes 
freiung von Todesfurcht, fondern auf Rettung vom 
Tode felbft gegangen fei. Uber läßt fi denn 
nicht über eine Erbörung von Jeſu Gebet gerade 
nur daß jagen, daß es zwar nicht unerhört ge: 
blieben fei, daß er jedody nit in Gewährung 
des zunähft Gewünſchten fei erhört worden, fon= 
dern zunädft eben in der ihm zugefandten Stär- 
fung, auf welde hin er dann (B. 8) den Weg 
des Leidens wirklid ging? reden wir ja doch ganz 
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ähnlich von einer Erhörung aud) in Fällen, wo 
Menicyen bitten. Und wiefern wäre er dann er— 
bört worden nah Delikfh? alfo, fagt Delitzſch, 
daß das Kreuz für ihn die Stiege zum Himmel 
wurde; aber bat er denn darum gebeten, und 
nicht vielmehr darum, daß gerade dieſe Stiege, 
vor der er fich nicht „fürdhtete # (poßos), aber 
doch fcheu in feinem Innern zurüdwid (eviaf.), 
ihm möchte erfpart werden? und wer wolltg das, 
daß Jeſus dem Tode nicht verfallen bleiben ſolite, 
überhaupt erſt als Erfolg jenes Gebetes anſehen? 
— Als Stelle, mit deren Erklärung man im Gans 
zen übereinflimmen und bei der man dod im 
Einzelnen viele Bedenken zugleih gegen Delitzſch 
erheben kann, nenne id den Anfang von Kap. 
11. In der Boranftelung von zors B.1 findet 
Delikfh die Wahrheit des in V. 1 audgefpro: 
chenen Satzes betont; war aber diefe angefochten? 
fagt man nicht richtiger: nachdem der Verf. biß- 
ber zum Glauben, ohne fein Weſen zu beftim= 
men, ermahnt hatte, geht er jetzt dazu über, Dies 
ſes felbft zu beftimmen und madıt den Uebergang 
biezu, gerade wie wird im Deutfchen au thun 
würden, dur jene Boranftellung bemerflidy ? 
(„haltet Blauben! e8 ift aber der Glaube ıc. "). 
Dei der Deutung von unooraoıg laffen wir 
uns mit Delitzſch durdy den fonftigen Sprachges 
brauch, befonder& der LXX und des N. Teft. bes 
flimmen und vermeiden Dabei eine, wenn aud 
Manchen tieffinnig ſcheinende Vermengung von 
Disparatem; aber falſch iſt Daneben die beiläufige 
Ausſage, daß der Gegenſtand der Zuverſicht Jos. 
ant. 18, 1, 6 mit uno bezeichnet werde: viel» 
mehr wird dort dasjenige damit bezeichnet, uns 
ter welchem audgeharrt wird. Sehr bezweifeln 
wird man es endlich müflen, daß dort der Glaube 
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infofern ZAeyyoc beiße, al& er, fich felbft als 
Wirkung von oben erfennend und die himmli— 
fhen Kräfte fchmedend, an ſich jelbft (alfo indem 
der Gläubige auf feinen eigenen Glauben reflecz 
tirt) einen Beweis für daß Dafein und die Ener: 
gie unfichtbarer Thatfachen habe. Da würde die 
zweite Definition feltiamer Weife gerade nicht mehr 
eigend vom Weſen des Glaubens an fidh, ſon—⸗ 
dern von einer durch den fchon vorhandenen Glaus 
ben bervorgebrachten Ueberzeugung reden und die 
»actus reflexi« würden gegenüber von den »di- 
recti« auf eine Weife betont, welche zumeift den 
gerade von unferem Commentator fonft gegebenen 
Ausführungen zumider wäre. Sollte e& denn 
wirklich eine unerhörte Metonymie und nicht viels 
mehr eine ganz treffende Ansdrucksweiſe fein, 
wenn der Glaube, deflen mwefentliches Werden und 
Sein felber in einem eAsyy. noayıı. ouvßksnon. 
fidy vollzieht, geradezu felbit als ein ſolcher £Asy- 
yog bezeichnet wird? Sodann zu V. 3: an kei— 
ner Stelle läßt fidy das Recht nachweiſen, ſo ganz, 
wie auch Delitzſch will, ein un 8» paıvon. 
einem dx 17 paıvonı. gleichzufeßen, fondern überall 
verhält fih6& dabei wie wenn wir auch im Deut: 
fchen etwa fagen: „e& ift ja nicht aus Erſchei— 
nendem die Welt geichaffen.“ Die Stellung der 
Negation läßt da voraußfeßen, daß doch das Ge: 
ſchaffenſein im Allgemeinen gerade nicht zu negis 
ten, fondern vielmehr zu poniren ſei; es fann 
fich damit der Gedanke verbinden, daß ſie aus 
Etwas und zwar gerade aus dem Gegentheile 
deſſen, woraus ſie nicht geſchaffen ſein ſoll, ge— 
ſchaffen ſei (aͤhnlich verhält es ſich in der Stelle 
Arr. exp. Al. 7, 23, 12); aber gefordert iſt die— 
fer Gedanfe nit. Nur möglich, aber keineswegs 
erwiefen iſts daher, daß der Berf. doch Etwas, 
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woraus fie gefchaffen fei, voraußfegt; und es 
-würde fi) dann erft noch fragen, ob er, fofern er 
fo Etwas vorausfeßte, biebei die Präpofition 2% 
nicht bloß in einem allgemeineren Sinne, etwa 
von einer bloßen Urheberfchaft unfichtbarer Kräfte, 
verftanden habe. Delitzſch findet darin den phi— 
lonifchen "Sinn: die Ideen jeien in der Welt ſchö⸗ 
pferiich verwirklicht worden. Im Inhalte des 
Briefes findet ſich dafür nichts; denn die beigezo- 
gene Audfage über den zunoc 8, 5 gibt weder 
ein Recht, bimmliihe Typen für die irdifchen 
Dinge überhaupt anzunehmen (wenn aud die 
Theologie fonft Gründe hiefür haben mag), noch 
berechtigt fie zur Annahme, daß dann die Welt 
für unfern Berf. aus denfelben und nicht bloß 
nach denfelben gefchaffen wäre. — In Kap. 12, 
23 glaubt Delitzſch als die „Erftgeborenen“ 
die noh auf Erden lebenden KShriften betrachten 
zu follen, welde dann diefen Mamen nicht erhals 
ten würden mit Bezug auf Andere, weldyen fie 
vorangehen, fondern nur wegen ihrer Anwarts 
fchaft auf das himmliſche Erbe. Auch andern be= 
deutenden Theologen ift Diefe Deutung ſchon mög— 
lich  erfchienen.. Aber wo im ganzen bihlifchen 
Sprachgebrauche ergibt fih denn das Recht, dab 
Moment ded Vorangehens oder ded Vorranges, 
welches im Worte felbft liegt, fo wegzudeuten? 
Wird doch diefes Moment bei der mehrfachen Ans 
wendung ded Wortes auf Chriftus von Delitzſch 
ganz nad Gebühr anerkannt. Oder wo wird 
das Grbtheil der Ehriften einfach als Grftgeburts- 
recht bezeichnet ? Nichts weniger als ein Gegen 
beweis ift der Ausfprud über das Grftgeburtds 
recht bei Ifaafs Söhnen B. 16: denn gerade 
um einen Vorrang eined Bruder vor einem an— 
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dern handelt fich8 ja dort. Ohne Bedenken glaube 
id fefthalten zu dürfen an der Beziehung des 
Wortes auf die fchon dahingegangenen Grftgebo- 
renen unter den Chriften felbft (nicht auf die alts 
teftamentlihen Srommen: denn wo von Geburt 
im höheren Sinne und von Bruderverhältniß die 
Nede ift, liegt die Beziehung auf Ehriften, mit 
deren Vollendung ja auch erft die jener Frommen 
. erfolgt ift, jedenfald am nächſten, und es wäre 
ferner ſeltſam, wenn den Frommen der für den 
Berf. nur über verhältnigmäßig wenige Jahrze— 
bente ſich auddehnenden neuteftamentlichen Zeit 
die Krommen mehrerer Jahrhunderte oder viels 
mehr Sahrtaufende gleihmäßig ald Er ſt geborene 
gegenübergeftellt würden)... Man fagt, das „Ein- 
getragenfein ins himmliſche Stadtbuch“ Hätte für 
die Schon in jene Stadt eingetretenen feinen Zwed 
verloren. Aber wird nicht ihr Berhältniß zur 
bimmlifchen Stadt, in fchöner Anwendung eine 
irdifchen Bildes, damit nur noch beffer ausge: 
prägt? fie find nicht bloß in derfelben, fondern 
fie find in derfelben als eingetragene, fürmlidy 
und auf ewig anerfannte, vollberechtigte Bürger. 
Und wendet denn nicht die Apofalypfe, auf Deren 
ähnlichen Ausdrud man fidy beruft, diefen Aus— 
druf auch dann noch auf die zur Gemeinſchaft 
jener Stadt Beredhtigten an, nachdem die lehte 
Scheidung und Zumeifung zur Seligkeit ſchon 
zuvor vollzogen worden ift, nämlich 21,27? Auch 
die Stellung der Erfigeborenen neben den Engeln 
weißt mehr auf unfere ald auf Delitzſchs Erflä- 
rung bin; denn nicht ald zu irdifchem Dienft aus⸗ 
gefandte, wie 1,14 (Delitzſch), fondern als himm— 
lifche Feitverfammlung werden Ddiefe bier aufges 
führt; zu unferer Grölärung gibt Apok. 5, 11 
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(vgl. dazu meine Bemerkung über die „Uelteften” 
neben den Engeln in den Sahrb. f. deutjche Theol. 
111. ©. 149) eine treffende Parallele: aud die 
„Myriaden«“ finden wir bier wieder. Was dann 
die weitere Reihenfolge in V. 23 betrifft, fo fchließt 
fie fi ganz gut an; ich fann da in der Erwäh—⸗ 
nung Gotted ald des Richters nicht mit Delikich - 
zunädft eine Hinweifung auf göttlihden Schuß 
wider die Berfolger der Gemeinde finden, fehe 
vielmehr darin eine Hinweifung auf diefelbe rich: 
tende Gerechtigkeit und Heiligkeit, die ſchon am 
Sinai fi bat vernehmen laflen und vor der ja 
wirflih auch noch Chriften nah B. 38. 39 fidh 
zu fürchten haben; aber in erhebender Weife ma: 
chen dann die zunächſt folgenden Worte das be: 
merflih, daß wir neben dem Richter nun ſchon 
Gerechte ſtehen fehen, und zeigen die Mittler- 
fchaft, durch die wir aud vom KRichtergotte felbft 
dad Heil erlangen. Dabei entfpricht das, daß 
der richtende Gott und die hieran fich fchließen- 
den Worte erft nach der Erwähnung Zions und 
feiner Myriaden eingeführt werden, dem, daß 
aud in V. 18. 19 der fprechende Gott felbft erft 
nach der Schilderung Sinais und feiner furcht— 
baren Herrlichkeit ift eingeführt worden. 

Der Raum reicht nicht, nody mehr wichtigere 
Stellen zur Beiprehung vorzunehmen. An den 
genannten fchien die gegebene Begründung unge- 
nügend. An minder wichtigen Stellen fönnte man 
mitunter überhaupt einen Mangel an Begrüns 
Dung oder mwenigftend Flüchtigkeit in derjelben zu 
tadeln finden. Warum wird z. B. in der Erflä- 
rung von 2youneva V. 9 an die Stelle der dem 
Worte zunähft zulommenden Bedeutung „uns 
mittelbar angrenzen, anftoßen“ die vagere von 
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. »pertinens ad« gejeßt und demgemäß die gegen: 
fäglihe Beziehung zu „2yyus zarag.“ beftritten? 
— Wie fol die Stelle Proverb. 7, 3 LXX, wo 
yoayeıv Ent den Xccufativ regiert (dni zo nia- 
zog), der Singular »apdiag aber in der Anrede 
an eine einzelne Perſon von felbft fich verftebt, 
ein Beweis dafür fein, daß man Hebr. 8, 10 
saodieg ald Genitiv Singul. anzufehen habe? 
— (Warum muß 9, (ähnlich V. 4) überfegt wer: 
den „er hatte daß Heiligthbum als weltliche”, fo 
dag in unharmonifcher Weife der Nachdruck das 
erfte Mal (bei dıxaumgı.) ganz aufs Haben, das 
zweite Mal auf die eigenthümliche Art des Ge— 
habten fällt, während doch der Artikel nady der 
zweiten von Delitzſch zugelaffenen Grflärung Feine 
Schmierigkeit erkennen läßt und aus einem fonft 
allerdings fehr häufigen Gebraudy von &yse» noch 
nicht folgt, daß derſelbe auch hier Statt finde? — 
Kann mun wirklich, wie bei der Erflärung des 
ſchwierigen pegeod#uı 9, 16 geſchieht, den Ge: 
danken, daß „die Rede von einem Tode gehe“ 
dem gleichjegen, daß (worauf e8 dort gerade an— 
kommt) der Tod „notorifch“” oder „beigebracht“ fei? 
Befonders tief verfuchen die Ausführungen über 
die altteftamentligen Typen und typifche 
Audfprühe in ihren Gegenftand einzudringen. 
Doch nicht Zeder, der in foldhem Streben an ſich 
mit unferm Gommentator ſich eins fühlt und der 
neuen Anregungen auch in Diefem Gebiete fich 
freut, wird darum audy allen Gängen zu folgen, 
allen Ergebniffen beizuftimmen im Stande fein. 


(Schluß folgt). 
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So fann man mit Deligfch die fichere Uebers 
zeugung haben, daß nadı dem Sinne von 11,19 
Gott den Iſaak gleihfam von den Todten 
auferwedt habe (vergl. auch den intereffanten 
Nachtrag aus einer Hagada ©. 770), und kann 
Dennoch die Fortführung des Typus dahin, daß 
Der neubelebte Iſaak mit Rebekka und der auf: 
erweckte Ghriftus mit der Gemeinde ſich verlobt 
babe, aufs entfchiedenfte zurückweiſen; wo ift denn 
im A. Teſt. eine innere Beziehung zwiſchen jenen 
beiden Borgängen in Iſaaks Reben, welche derje: 
nigen in Jeſu Leben entiprähe? Auch das fchon 
fcheint mir unberechtigt, bei B.19 fo fpeciell nur 
an Jeſu Auferftehung zu denken und nicht viel: 
mehr (vergl. auch B. 35) an die Auferftehung 
überhaupt, ald deren Borgänger freilich Ehriftus 
zu denken ill. 

Es ift das philologijche Verdienſt des Com⸗ 


[63] 
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mentard anerkannt worden, - Aber je mehr ders 
felbe auch in diefer Beziehung und zu fördern 
bemüht ift, deſto mehr wird er auch hier Gegen: 
bemerfungen erlauben. Bon der angeblichen Trans: 
pofition 11, 3 war ſchon oben die Rede. — Zu 
2, 18 läßt fi) einwenden: daß „er w“ in „er 
govzw ori aufzulöfen fei, ift zwar möglich, aber 
nicht ngthwendig, und troß „allen Neueren“ aus 
fer Bleek und Winer nody durd Feine einzige 
halbwegs fichere Stelle (Röm. 2, 1. 8, 3 find 
gar nicht ficher) bewiefen; Delitzſchs legter Recurs 
(vgl. S. 253 Anm.), die heutige Bulgarjprache, 
genügt zum Beweife nit. — Zu „zum“ neben 
dem Particip 11, 13 ift zu fragen: fteht, wie es 
nad) Delitzſch erſcheint, dieſes ar immer, wenn 
ein Particip in einen caufalen Nebenfaß ſich auf⸗ 
löfen läßt? vgl. Plato Phäd. ©. 80 E (Matthiä, 
Gramm. ©. 1442): &te ovVdi» xoıyvoavoroe. Wit 
werden bei un eine gewiffe fubjective Nebenbezie: 
bung, eine Beziehung auf ein bloßes Sein in der 
Borftellung, finden dürfen; wir möchten in foldyen 
Fällen im Deutfchen wohl „nit etwa“ fagen 
(vgl. auch B. 27 Röm. 4, 19. 9, 11). — Sn 
11, 11 fol xai aven (ebenfo das lat, et ipse) 
bloß webenfalld auch“ befagen, ohne daß man ſich 
eine Nebenbeziehung binzuzudenfen habe; aber an 
allen zum Beweiſe angeführten Stellen ift „felbft 
auch“ zu Überfeßen und demgemäß eine, überall 
auch fehr leicht zu findende Nebenbeziehung an: 
zunehmen. — Unverſtändlich iſt mir, daß a u- 
va» 11, 33 für punv „biefelbe doriih> ma= 
cebonifchealer. Härte wie in den Kormen Äyywye- 
Tat, avaanıypd. “fein fol. Abgeſehen davon, 
daß -uw- im Buturum von Aaup. urfprünglicy 
ioniſch ift (vgl. Herodot) und Aawyorzeas dorifch, 
handelt ſichs ja auch beidemale um weſentlich ver= 
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fchiedene Dinge, und da8 Cinfchieben des P-Lau— 
tes zwiſchen M und S, um was ed bei jenem _ 
Namen fid) handelt, ift gerade feine Härte, fon: 
dern erleichtert vielmehr den Uebergang von jenem 
zu dieſem Laute (vgl. im Mittelbochd.: empfiglic, 
aus emiffig, — emfig). — Beharrlich leiten die 
Gommentare bei 10,20 a 000 parog von opade 
ab; Delitzſch bleibt dabei, obgleich er die Ablei— 
tung von DASL (nepve) und die analogen Wör: 
ter Aosiparog, nvorparoc it. fennt. Alkin wenn 
6 bei der leßteren Ableitung noch eine ſchwierige 
Frage bleibt, wiefern ein „kurz zuvor getöd— 
tet# in an g009g. liegen könne, fo.ift doch die von 
den Gommentatoren gar nicht beachtete Frage, mie 
dad „kurz zuvor“ in noo ausgedrüdt fein ſoll, 
nicht minder fchwierig und die Ausſage, Daß in 
der Grundbedeutung ſchon „geſchlachtet“, micht 
bloß „getödtet# liege, ermangelt ganz der Begrün: 
dung. Dagegen ift entfcheidend, daß das Fnach 
der befannten Flerion von ade und nad) allen 
Derivaten ganz offenbar zum Stamme gehört, 
und wenn wir nun mit Delißih dennoch einfach 
von „dem Stamme opabeır (ZBASL)* etwa wie 
eıvalo-neroan reden follten, fo müßten wir 
fürdyten, biemit auf fühne Griffe zu gerathen, Die 
und Theologen trog allen fonftigen Aufwandes 
von Sprachgelehrfamfeit Doch von Seiten der ei— 
gentlihen Philologie immer nur ein mitleidiges 
Lächeln eintragen würden. 

Nicht unerwähnt dürfen endlich gewiffe metris- 
che Eigenthümlichkeiten bleiben, die unfer Brief 
haben fol. Der befannte Herameter 12, 13 fol 
dort paffend eintreten als heroiiches Versmaaß. 
In 12, 14 fol xagis des Rhythmus halber hin 
ter w geſteut ſein, indem nun die feierliche Aus— 
ſage beinahe (warum bloß „beinahe #?) zum re: 
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gelrechten Zrimeter fich geſtalte. Im Eingang von 
12, 26 wird ein Pentameter nachgewiefen (ou — 
zore). ‚In 7, 2 wird der daktylifche Rhythmus 
w— nurıor "hervorgehoben ; in ®. 4 wird der 
Streihung des xai vor. dexaryw debwegen ges 
wehrt, weil dadurch der fchöne, hier anapäftifche 
Rhythmus zerftiört würde. Auch fchon in den 
erften Worten des Brief (1, 1) wird der geflü: 
gelte Rhythmus, mit zwei durch xur zufanımen: 
gehaltene Paeones quarli angemerkt. — Allein 
fo wenig wir einem bedeutungsvollen Rhythmus 
im Zufammenbang gebobener Rede das Ohr ver 
fchliegen wollen, fo ift doch jedenfalls zu beach— 
ten, einmal daß wir in der Profa mehr ald in 
der Porfie den Accent der Quantität gegenüber 
betonen müfjen, und dann, daß Beilpiele von zus 
fälig eniftandenen Berfen auch fonft nicht felten 
find, Gerade jener Hexameter bildete ſich ſchon 
von felbfi, wenn man die zu Grund liegenden 
Worte der Proverbien an eine Mehrzahl von Per— 
fonen richtete. Und jened Pentameterö vereinzelte 
Stellung und gar ſchwache Structur ſcheint mir 
an fi) Beweis genug, daß wir es bier wirklich 
mit einem Producte des Zufalld zu tbun haben. 
Am Uebrigen fommt es bei der Prüfung ſolcher 
Stellen auf den Gefhmad an, über welden zu 
ftreiten ſchwet und mißlich ifl. Soll ich aber doch 
urtheilen, fo müßte ich allerdings fürchten, dem 
Verf. des Briefes eine Geihmadlofigkeit beizules 
gen, wenn id einen ſolchen Pentameter oder ei— 
nen Serameterfhluß am Anfang eines Satzes 
(wie 7, 2) für beabfichtigt erflären wollte. Und 
ferner müßte ich fürchten, confequenterweife noch 
eine ganze Menge weiterer bunt gemengter Vers— 
ftücde über den ganzen Brief bin aufzufinden. 
Denn man ſehe nur zu, welden reichen Ertrag 


Delisfh, Comm. z. Briefe a. d. Hebräer 829 


fhon die nädfle Umgebung der beigezogenen Stel« 
len bietet... Man lefe gleich 1, 1 in noAvzgonog die 
zweite Silbe wegen der Pofition lang und ftandirenun 
nolvro.-Aaiyoac: o-|e-[o-|o o-| o-|-; 
fofort in®.2 En’ Loy. u: o-| o-|--| o-|-- 
oo-]|9-|-. Und wie ftattlid) (es laſſen ſich 
Parallelen aus Pindar beibringen) wäre ber Rhyth⸗ 
mus in 7, 2 von nowzow an: --o---o0o- 
o-00-, Bers 4 ebendaf. fließt: o o-o- 
e-2--. Bu den Stellen aus Kap. 12 nehme 
man auch 5. B. den Gingang in V. 15: o-)] 
o-| o-|--|o2-| o-|o o (alfo auch, wenigftens 
beinahe, ein „regelrechter Zrimeter“ !). Zu fürch— 
ten aber wäre, daß damit der ganze Brief un 
genießbar würde. 

Ueber den Berfaffer ded Briefes fagt die 
„Erfte Schlugbetrahtung”: „wer den vor» 
ftehenden Gommentar nicht bloß Durchgeblättert, 
fondern durchftudirt hat, der wird es mehr als 
wahricheinlih finden, daß Lukas irgendwie an 
der Abfaffung des Hebräerbriefes betheiligt ift.“ 
Wirklich wird es bedeutenden Gindrud auf den 
Refer madyen, wenn er, wie in dem Gommentare 
gefchieht, immer neu auf Ausdrüde, in welchen 
unfer Brief mit den Schriften des Lucas zuſam— 
mentrifft, verwieſen wird; es ftehben z.B. in dem 
Einen Berd 13, 7 drei folder Ausdrüde beifam- 
men. Und dennoch, glaube ich, wird Diefer Eins 
druck ſchon fehr geſchwächt, wenn man beobacdh: 
tet, wie ein Theil der hervorgehobenen Ausdrüde 
im Brief und bei Lukas überhaupt fo felten vors 
kommt (3. B. eüderoe ©. 236) und andere ih: 
rem Wefen nach fo wenig Charafteriftifches has 
ben (3. B. Eysır c. Inf., jedem gebildeten, Gries 
chen geläufig, — S. 247) oder außerdem z. B. 
auch dem Paulus fo geläufig find (z. B. auo- 


830 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 84. 


wweeioda: ©. 2831, — 1Xim.5, 10 Röm.3, 21), 
daß fie doch nicht ſpecifiſch lukaniſche genannt 
werden dürfen Und der Gindrud wird zum ent: 
gegengelegten, wenn man einzelne andere, auf 
welche Deligich fich auch beruft, noch näher prüft. 
So fagt Delitzſch bei 2,17: „die Farbe des Aus» 
druds ift bier durchaus Iufanifh; das in unſe— 
rem Briefe fehömal vorfommende 09» — findet 
ſich Ap. Geſch. 26, 19; — — iaonsodar bat 
im N. T. an Luc. 8, 13 ſeine einzige Parallele;“ 

allein von einem eigentlichen „Sühnen“ ift gerade 
bei Lucas nicht die Rede und. vielmehr wäre da 
ikoori;gıov aud dem Röm.«Br. oder ilaosög aus 
1 Job. beizuziehen; und 09.» ift eine in ibrer 
Zufälligfeit nur um fo auffallendere Eigenthüm— 

lichkeit der Sprache unſeres Briefes, während es 
dem Lucas, der es in 52 Kapiteln einmal in der 
betreffenden Bedeutung bringt (ed flieht jo audı 
Matth: 14, 7) nichts weniger als fehr geläufig 
iſt. Aehnlich verhält fihs mit ma o« neben dem 
Gomparativ, welches nach Ruc. 3, 13 auch dem 
Lucas nicht fremd fei (S. 17): bei ihm findet es 
fih einmal, im Hebr.-Br. fünfmal. Man kann 
geradezu fagen: Fein Ausdrud, welcher einem 
Leſer bei bloßem unbefangenen Lefen des Hebr.⸗ 
Dr. als Lieblingsausdrucd deſſelben ericheint, fin- 
det fi audy bei Lucas fo, Daß man ihn aufs 
bloße Leſen der lukaniſchen Schriften bin einen 
Lieblingsausdruck deffelben nennen möchte. Das 
Gegentheil haben wir fchon bei „oFen““ gefunden, 
Und nun nehme man erft noch fo einen auffal« 
lenden Lieblingsausdruck des Briefeb, wie das 
13malige xos/zrrwn», oder ſolche Lieblingsideen 
und Ausdrüde zugleih, wie ngoscoysodas 
vom Herzunahen zu Gott oder wie reisıos, 
selsrovn, veleiworgzs die beiden zuerft 
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genannten finden fich bei Rucas gar nicht, — ve- 
Asıoz auch nidyt (während Doch bei Matthäus), — 
die zulegt aufgeführten wenigftend nicht in dem 
eigenthümlichen Sinne des Briefes. Auffallend iſt 
auch z. B., daß avaoıgepeodaı, av &- 
oTo0y7, bei Lucas nie vorfommt (im Hebr. dreis 
mal), — noch mehr, daß, was indeffen auch Des 
ligfcy jelbft bemerft, Lucas für das Sein Ehrifti 
zur Rechten Gottes nie die Präpof. & (dekı«) 
gebraucht, welche im Hebr.Br. (audgen. das Gitat 
1, 13) die allein berrfchende if. — Bon Zon 
und Schwung der Sprache im Ganzen, in wels 
cher Hinficht der Unterschied vollends groß ift, ſe— 
ben wir dabei noch ganz ab, find indeffen über= 
zeugt, daß derfelbe nicht bloß auf einen ſchon 
ftändig gewordenen Typus des gefchichtlichen Schrei⸗ 
bens kann zurüdgeführt werden. — Delitzſch hält 
Fragen wie folgende für geftattet: ob es zufällig 
fei, daß der Brief feiner äfteften Stellung nad 
auf den an Philemon folge, unter defjen letzte 
Worte der Name des Lucas gehöre; ob es zu. 
fällig Sei, daß der Brief in einer fo ſtark an den 
Namen IIAVAO afliterirenden Weife anhebe. 
Möge, wer folhe Gründe vernimmt und für fie 
nicht mehr Sinn als der Ref. hat, dadurch fich 
wenigftend nicht von einer ernften Würdigung der 
andern, gewiß immerhin ſehr prüfungswertbhen 
Gründe abfchreden laſſen. — Ich verzweifle daran, 
einen Berfaffer ficher zu ermitteln, meine mid) ins 
deffen durch ein Zufammeniein von innern und 
äußern Zeugniffen zugleich am meiften noch auf 
Barnabas hingewieſen zu fehen. Es ift jedenfalld 
befrembdlich, wie flüchtig diefe, von Einzelnen neuer⸗ 
dingd wieder vertretene Anficht von den meiften 
Andern abgeuttheilt wird. Die Stelle 9, 4 if 
gemäß Delitzſchs eigener Anſicht von ihr fein Ges 
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genzeugniß mehr; 2, 3 konnte jeder durch Apo⸗ 
ftel Bekehrte von fih ausfagen. Daß daß Zeug: 
niß Tertullians gar feinen Weberlieferungsgrund 
babe (Delitzſch S.XXV), verträgt fich ſchlecht mit 
der Unbefangenheit, mit welcher er wie von einer 
befannten Sache redet und zwar in Betreff einer 
receptior apud ecclesias epistola etc. Die Frage, 
ob nicht die fchließliche Bezeichnung des ganzen 
Briefes ald eines Aoyos napaxiraeng deutlich auf 
den „viog nagand.“ Ap. Geſch. 4, 36 hinweiſe, 
fol jenen Fragen Delitzſchs nicht gegenübertreten; 
aber der Inhalt felbft würde zu Allen was wir 
von jenem wior nupauınyoemg ſicher wiffen, jeden 
falls wohl paſſen (die epist. Barn. ſcheint mir 
fiher unedt). 

Die „zweite Schlußbetrachtung“ ©. 
708. 746, über den Schriftgrund der 
Kirchenlehre von der ftellvertreten= 
den Genugtbuung, gibt einen fehr ge 
haltvollen Beitrag für die Entwidlung des durch 
Hofmanns Scriftbeweis veranlaften Streiteß, in 
Betreff deflen ich fchon früher in dieſen Anzeigen 
(1857 N. 136 ff.) eine Schrift zu befprechen hatte. 
Es fei mir geflattet, für. meine freudige Ueberein— 
ſtimmung mit Delitzſchs Exegeſe der wichtigften 
bieher gehörigen paulinifchen Stellen auf die Jahrb. 
deutich. Theol. B. IU. ©. 124 ıc. zu verweilen; 
von einer Hauptftelle des Hebr.Br., 9, 26, war 
ſchon oben die Rede. Aber auch die an jenem 
Drt angeregte Trage darf bier wiederholt wers 
den: ob denn mit der Ausſage, daß Ehriftus une 
jeren Fluch getragen, unfere Pein verfchmedt hat, 
nothwendig ſchon jene Theorie gegeben ift, nady 
welcher der ganze Schwerpunft auf den Rechtsſatz 
fällt, daß Strafe nun einmal vollzogen werden 
müſſe, und nach welcher ed ſich fo darftelt, als 
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ob fie unmittelbar durch ihr Bolzogenfein an dem 
Einen Unfchuldigen für die Andern wegfallen fönnte 
oder müßte. Läßt die Schrift nicht noch eine ans 
dere Vermittlung anftatt Ddiefer recht eigentlichen 
„Strafftellvertretungstheorie“ zu, ſofern Chriſtus 
zwar in vollſter Gemeinſchaft mit und hätte lei— 
den, fomit aud den Flud hätte leiden müſſen, 
aber dody nicht das Leiden an und für fi, ſon— 
dern dab Beftehen im Leiden und dad eigene ins 
nere Bereitetwerden mittelfi de8 Leidens ihn zum 
Berföhner der an ihn Glaubenden gemacht hätte? 
Läßt nicht die Schrift, ohne Ehrifti Werk ſchon 
fo reflerionsmäßig zu zerlegen, wenigftens für ſolche 
Berfuche weiterer Vermittlung Raum? — Auch 
bei Luther, auf weldyen fih Hofmann neuerdings 
vorzugsweiſe beruft (Schußfchriften, zweites Stüd, 
— gegen die früher angezeigte Schrift von Thos _ 
mafius), kann ich, obgleich ich Hofmanns Darftels 
lung nicht unbefangen genug finde, auch auffals 
lendermweife aerade die am meiften befagende Stelle 
aus Luther, nämlich aus den operat. in Psalm. 
XXI in ihr vermiffe, dennoch jene einft berrfchende 
juridifche Theorie nicht ausgeführt ſehen; es hat 
fi mir Ddiefe Anerkenntniß in Betreff Luthers 
ganz gegen meine eigenen Boraudfeßungen und 
völlig unabhängig von Hofmann aufgedrängt (vgl. 
den Art. „Luthers in Herzogs Encykl.). Delitzſch 
nun, der namentlich auch auf die zweite Schuß= 
fchrift Hofmanns Bezug nimmt, fcheint mir jene 
Frage nidyt genügend abgemacdht, oder vielmehr 
gar nicht genügend ind Auge gefaßt zu haben. 
So hat er auch die michtigen Stellen Hebr. 2, 
18. 4,.15. 5, 7 bei feiner Schlußbetradytung gar 
nicht in demjenigen Gedankenzufammenhang, in 
welchem fie zunächſt ftehen, gewürdigt; dort jeden« 
falls ift gerade auch das ſchwerſte Leiden dazu in 
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Beziehung gefeßt, daß Jeſus felbft zubereitet werde 
zu einem Hetland und Hohepriefter, der dann 
perfönlid” mit den Seinigen Gemeinichaft babe 
und fein Heil ihnen zutheile. — Man hat ja aber 
gegenwärtig innerhalb der evangelifchen und fus 
therifchen Theologie nur allzu viel Grund, dar—⸗ 
auf zu dringen, daß, was die Schrift ungebuns 
den läßt, nicht gebunden, und, was aus ihr im: 
mer febendiger und voller für unfere Auffaffung 
ſich entfalten follte, nicht in gefegliche menfchliche 
Buchftaben eingezwängt gehalten werde, und der 
Ton der Schlußbetrahtung und der Geiſt, der 
den ganzen Commentar durchweht, zeugt ſelbſt 
auch von keinem andern Sinne. 

Zu bemerken iſt noch, daß unter den Anhän- 
gen ferner eine Mittbeilung aus dem Talmud 
über dad Sabbathjahbrtaufend, und vor 
Allem auch 14 reichhaltige, zum Xheil wohl dis—⸗ 
putable, übrigens über die Refultate der Gregeie 
des Brief hinausführende Thefen über den Opfers 
harafterdesAbendpmahle fid befinden. 

Ich Schließe mit dem Wunfche, daß die herzliche 
Anerkennung für die reiche Gabe, weldye uns in 
dem Gommentare und feinen Beigaben geboten 
wird, au in dem mannichfachen Widerſpruch, 
der hier gegen feinen Inhalt erhoben worden ift, 
fich nitgends möge verleugnet haben. 

J. Köſtlin. 


| Göttingen 
Berlag der Dieterichſchen Buchhandlung 1858. 


Das Suffix KÖZ (IKÖZ, AKÖX, YKÖR) 
im Griechischen. Ein Beitrag zur non 
dangslehre von Dr. Jos. Budenz. 90 ©. 
Octav. 

Wer die vorliegende kleine Schrift mit Auf⸗ 
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merffamfeit durchlieftt — und ich bin überzeugt, 
daß fie Niemand, der für ſprachliche Unterfuhuns 
gen ein Intereffe hegt, ehe er fie bi6 zu Ende ges 
lefen bat, auß der Hand legen wirb — der wird 
troß der Beziehung, in welche der Verf., einer 
meiner liebften und eifrigften Zuhörer, fein Buch 
zu mir gefeßt bat, mich nicht der Parteilichkeit 
zeihen, wenn ich eine Erftlingdarbeit in ihr er- 
kenne, wie fie fehr felten von einem jüngen Mann, 
welcher eben feine afademifchen Studien vollendet 
hat, außgegangen ift und ihr demgemäß eine Stelle 
in der Wiſſenſchaft zufprechen zu dürfen glaube, 
wie fie noch feltner derartigen Jugendarbeiten — 
die größre Hälfte derfelben iſt nämlid des Hrn 
Verfs Inauguraldiffertation — zugeiprochen wer— 
den kann. Sie zeichnet ſich zunächſt durch Kritik, 
Methode und. Gründlichfeit aus, drei Gigenfchaf- 
ten, deren Verbindung ſchon an und für ſich ei« 
nen fihern Gewinn für die Wiſſenſchaft in Aus— 
ſicht fiellt, um fo mehr, wo fie, wie bei dem 
Berf,, mit reichen Kenntniffen auf dem von ihm 
betretenen Gebiet und mit einer trefflihen Com⸗ 
binationdgabe gepaart find. In der vorliegenden 
Schrift behandelt er eines der am umfaffendften 
verbreiteten Suifige der griechifchen Sprache. Sie 
zerfällt in zwei Theile und einen Anhang. In 
dem erften Theil ftellt er die Aufgabe feiner Un 
terfuchung feſt. Er lehrt uns das Guffir, wel⸗ 
ches er behandeln will, feiner Form nach genau 
kennen. Gr macht auf den Umfang feines Ge: 
brauchs aufmerffam, zugleih auf den wichtigen 
Umftand, daß es in feiner eigentlichen Ausdeh—⸗ 
nung erft fpät — insbejondre in der attijchen 
Proſa -- auftritt. Dann ſtellt er fe, daß im 
Griechiſchen der vor dem x erfcheinende Vokal zu 
dem Suffir zu rechnen ift, und ſucht eine ähnliche 
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Ueberzeugung auch für die entfprechenden Suffirals 
formen der verwandten Sprachen zu begründen. 
Diefer Theil (S. 1 — 49) überfchrieben „Ueber 
formelle Berwendung des Suffire® xoc (exog, axoc, 
vxöc) und Behandlung der Grundformen beim 
Antritt deſſelben“ zerfällt in zwei Abtheilungen. 
Die Ifte behandelt, — nach vorausgeſchickter Ein— 
leitung (&. 1—4) und begrenzgender Beftimmung 
des Suff. xöc, fo wie Beiprehung der Vertreter 
deffelben im Lateiniſchen, Altjlavifchen, Litauifchen, 
Gothifchen und Sanffrit (4—16), — das Suff. 
xog infofern es an firirte, ihrer Form und Bes 
deutung nach erhaltene Nominalgrundformen tritt 
(S. 17 — 37) und zwar zuerft xog mit « davor: 
nö (S. 17—32), dann mit a davor axoc (©. 
32-37), endlich mit u davor vxoe (5.37). Die 
2te Abtheilung behandelt es in Berbindung mit 
voranftehendem ⁊, binter Verbalftämmen zexog 
(z-1206) S. 37—49). Der 2te Theil unterfucht 
alddann die Tautlihe und begrifflice Entſtehung 
des Suffixes (S. 50—80). Hier hebt der Herr 
Berf. zunächſt die Analogie hervor, in welcher die 
Themen auf ıo, axo mit den Femininen auf 
+d, ad ftehen (S. 59). Diefe letzteren behandelt 
er dann genauer, insbefondre in den aus ihnen 
durch Hinzutritt neuer Suffire gebildeten Formen 
(Patronymicis und andern) und zeigt, daß fie 
vorzugsmeife ald Abftracta und Gollectiva zu bes 
greifen find. Weiter führt er alsdann aus, daß 
fi) die Themen auf ıx0, axo ihrer Bedeutung 
nach auf eine einfache Weife erflären, wenn man 
voraudfebt, daß ıx = ıd, ax = ad fei und ıx0, 
axo durch Hinzutritt eines fecundären o gebildet. 
Dem Beweis der Richtigfeit diefer Vorausſetzung 
ift der Weberteft diefes Theild gewidmet. Diefer 
beginnt ©. 69; doch befchränft fich der Hr Berf. 


Budenz, Das Euffir KO'S x. 837 


darauf, die thatfächlihe Entfprechung der Suffixe 
ıx, ax einerfeitö und vd, «d andrerſeits feftzuftel: 
len, ohne den Uebergang von d in x zu motivis 
ven und zu erklären. Hier wird zunächfi Die 
Gleichheit der lateinifchen Feminina auf tric mit 
den griedhifchen auf zgıd geltend gemacht, dann 
die weſentliche Identität griehifcher Themen auf 
an, ı# mit entſprechenden auf ad, vd nachgewies 
fen, wie Zouax Epucd, Ögapın doarid; ferner 
der Gegenübertritt von andern Gutturalen y, 

(nenpry, negıpid, wiy, wid) hervorgehoben. Diet 
Gleihungen werden alddann weiter in wirklich 
eriftirenden oder mit Recht erfchließbaren Bilduns 
gen auf y, x, y verfolgt, deren Analogie mit Bils 
dungen auf d mit Gründlichkeit und vielem Scharfs 
finn nadgewiefen wird; fo zunädhft in Bulaz 
und ähnlichen, in Aadlay, in den Patronymicis 
auf aus = adrns, in den Deminutiven auf axıov 
° = adıovz; ferner in den insbefondre in dialefti- 
Shen Eigennamen bervortretenden Bildungen auf 
exo (wie Asovzıyo (im Berhältniß zu *Asovzıd 
in Asovııd-sve), aber auch böotifch ogtairyo nes 
ben ograiid und ogzaiıyeug ganz wie Asovzı- 
dsvs; dann. in den Adjectiven auf ayo im Ber: 
bältnig zu Nominibus auf ad, 3. B. novayo: 
ovad; mit Hinzutritt von weiterem Suff. vo in 
raokiy-vn gegenüber von Zyed-va, vermittelft "ed 
in Eyrd-1ov; daneben mit x nıdax-v7 von nuıYo 
*nudad u. aa. Eben fo, wie mit »o, dann mit 
00 in nevıy-g0 und andern neben Ya-ıd-oo, 
Zay-00 nülax-go, endlid) BdeAvy-g6 orsvuy-go 
Harivx-go, und fchließlic mit urjprünglichem vo, 
deffen z aber wie fo oft ſich fibilirt und theilweis 
ajfimilirend gewirkt hat zergako: rergad: TETERYO, 
70:000. Don diefer letzten, bemerkt der Hr Berf. 
©. 80, bat fih nur z000 in den Femininen auf 
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‚00a mehr zur eigentlichen Kategorie erhoben, und 
ſtellt deshalb eine befondre Behandlung Ddefjelben 
in Ausficht. 

Diefe Zufammenftellungen, welche ſich, wie mir 
fcheint, noch hätten vermehren laflen fünnen, mer: 
den unzweifelhaft jeden von der Zujammengebö: 
tigkeit von «d, «ad, vd mit ıx, ax, vx und den 
dazu geftellten, auf andre Gutturale außlauten: 
den, ıhon faſt vollfiändig überzeugen. Dennod 
bedarf e6, um diefe Unterfuhung zum vollen Ab: 
ſchluß zu bringen, nucd des Nachweiles von drei 
Punkten; zunähft muß der Uebergang von d — 
denn daß dieſes der organifche Laut ift, Deutet 
der Berf. mebrfahh an — in dieſe Gutturale er; 
Flärt werden; dieſe Aufgabe verjpricht der Hr Bf. 
in einer weitern Uuterfuchung zu löfen; ferner ift 
die Entftehung der Suffire ad, ıd, vd zu.deuten 
und endlih muß die eigentliche Probe der Rich— 
tigkeit diefer fprachlichen Unterfuhung Dadurdy ge: 
geben werden, daß das Berbältnig aufgewiefen 
wird, in weldem die griehifche Sprade in Be: 
zug auf diefe Erſcheinung zu ihren —— 
chen ſteht. Was den zweiten Punkt betrifft, ſo 
leitet die in dem Anhang gegebne Unterſuchung 
zu ihm hinüber. Dieſer (S. 81 — 90) ift über— 
fchrieben „Ueber die urfprünglichere Geftalt ver 
Feminin⸗ und Abftract-Guffire , ad. Ueber li: 
tauifh inkas und gotb. eigs.“ Hier madt der 
Hr Berf. zunähft auf zd, zd mit langen Bofalen 
aufmerffam, dann auf das Berbältniß von The— 
men auf 455 zu weſentlich identifchen auf «d 
(wayıyy, Yrpiö) und auf analoge auf ayy 
(pagayy) und vyy (onyAuyy im Berhältniß zu 
tonnylad in onnkadıov); weiter alsdann auf das 
Verhaͤltniß von dieſen zu Themen auf 7y, «y, 
vy mit langen Bolalen. Durch diefe Combina= 
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tionen wird er dann zu der höchſt aniprechenden 
Erklärung geleitet, daß die Grundform dieſer Sufs 
fire eine Doppelconjfonanz mit vorhergehenden 
kurzem Vokal enthielt, daß nah Einbuße des ei: 
nen Confonanten der Vokal gedehnt, dann wieder 
theil& verkürzt fei (vielleicht eher nur theilmeiß ge— 
dehnt). Auf diefe Weiſe ergeben ſich für ıd, ad, 
als organifchere Formen ırd, and, von denen der Hr 
Bf. vd nody in den Spieladverbien aufevd-«, wie 
doansiivda Accufativ von doansrıvd, für fpäteres 
doanerıd, erkennt. Diefes Refultat erklärt dann — 
und erhält dadurch zugleidy eine bedeutende Beftätis 
gung — das gothifche und litauifche Spiegelbild 
von 1x0, goth. iggla)s und eigla)s und lit. inkas, 
Ein Uriheil über die urſprüngliche Entftehung dies 
fer zuleßt erreichten Bormen mit Najal vor dem 
auslautenden Gonfonanten bat der Hr Verf. nicht 
binzugefügt. Er erwähnt nur noch eine Schwies 
tigkeit, deren Löfung in das Gebiet der angeben» 
teten Proben fprachlier Unterfuhungen gehört. 
Es ift nämlich befannt, daß das griedyifche Femi— 
ninaljuffir «d im nächften Zufammenhang mit dem 
fanffr. f ftebt. Indem nun der Hr Berf. für «d 
als organifchere Form «vd gewinnt, „bleiben“, wie 
er ©. 89 bemerft, „für das Verhältnig von gries 
hifchen d zu fffr. 1 nur zwei Annahmen übrig: 
entweder ift mit Fefthaltung der Urſprünglich— 
feit feines conjonantifhen Auslauts, namentlidy 
in der Geftalt «vd, ein von fffr.1 ganz verfchieds 
nes Suffir, welche mit «d, vd und deren Ber: 
tretern eine Reihe bildet; oder aber daß Sanfkrit 
bat uns in feinem femininalen 1 nicht daß urs 
fprünglichfte bewahrt und bedarf felbft erft einer 
Beleuchtung aus den verwandten Spraden, be: 
fonders dem Griechiſchen.“ Das löfende Wort 
fcheint mir im Sinn der biß dahin in der Unterſuchung 
verfolgten Richtung nicht fern zu liegen und es liegen 
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im Suanffrit felbft noch mehrere Formen vor, welche 
darauf hindeuten. Doch will ich es nicht außfprechen, 
theil& weil ich Dennoch von des Hn Vfs Intention viel⸗ 
leicht abirren möchte, theild, um feinen Unterfuchun: 
gen nicht vorzugreifen, deren Kortfegung wir fchon der 
andern Probe megen erwarten dürfen. Dieſe wird, fo 
viel ich erfennen kann, bedeutendere Schwierigkeiten 
haben. Entweder- würden die Neflere von xo (1x0, 
aX0, vxo) in den übrigen verwandtenSprachen ebenio 
zu deuten fein, wie von dem Hn Df. für das griechifche 
geſchehen ift, oder zu ermeifen fein, Daß die, welchenicht 
fo gedeutet werden können, mit den bier erläuterten 
griechifchen nur feheinbar, nicht dem Urfprung nad, 
verwandt find. — Auf Einzelnes in des Hn Vfs Un: 
terfuhhungen befonders einzugeben, muß ich mid) in 
Diefer Anzeige, um ihr feinen zu unverbältnigmäßigen 
Umfang zu geben, enthalten. Doc bemerfe ih im 
Allgemeinen, daß fie reich an treffenden Deutungen ſowohl von 
einzelnen Wörtern ald Wortreihen find. Ebenſo wenig will ich 
bier auf Einzelnes eingeben, welchem ich nicht beiftimmen kann; 
nur Eins erlaube id mir in diefer Beziebung hervorzuhe— 
ben, nämlih daß mir der Einwand gegen die Erklärung des 
©uffired ka aus dem Pronomen ka, melden der Hr Berf. 
©. 57 geltend maht, unberedhtigt ſcheint. Gibt man zu, 
daß das Pronomen interrogativum im Sinn eines Relativs 
gefaßt werden konnte — und dafür entfcheidet deffen Gebraud 
im Lateinifhen und Deutfchen mwenigftend mit hoher Wabr: 
ſcheinlichkeit — fo fteht der Erflärung der Adjectiva auf ka 
durch Zufammenfegung mit demfelben der von dem Hn Berf. 
geltend gemachte Grund nicht im Weg; denn in den indo— 
germanifhen Sprachen vertritt dad Thema als vordres Glied 
einer Zufammenfegung jeden Caſus und vor allen den Ge— 
nitiv, fo daß fffrit. Madra-ka Vriji-ka recht gut fich ety= 
mologifh deuten läßt, „welcher (einer) der Madra, der Vrji 
(ift)“, d.i. ein Madraka ein Vrijika. — Ih kann diefe An= 
zeige nicht Schließen, chne den Berf., welcher Deutfchland ver: 
läßt, mit meinen beften Wünfchen zu begleiten. Möge es ihm 
gelingen, dazu beizutragen, daß der Samen deutſcher Willen: 
fhaft und Gründlichkeit, von denen er im angezeigten Wert: 
hen eine fo lobenewerthe Probe abgelegt hat, aud in Un: 
garn audgefäet werde. Theodor Benfey. 
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J. B. Lippincott and Co. 1857. Climato- 
logy of the uniled States, and of the 
temperate latitudes of the north american 
conlinent, especially in regard to agriculture, 
sanitary investigalions and engineering, — from 
recent scientific and oficial publications by 
Lorin Blodget. 536 ©. in gr. Octav. 


In Nord: Amerifa wird die Klimatologie des 
eignen Landes mit einer rühmenswerthen Theil: 
nahme gepflegt. Jedoch hatte Died bisher . faft 
allein die öftlihe Hälfte dieſes Gontinents erfah: 
ren fünnen. Wir erinnern bier an die klimato— 
logifhen Schilderungen von D. Drake, Forry, Ra 
Roche, Ruffel ꝛc. Im neufter Zeit aber, nach der 
Anfiedlung an der Weftküfte in Galifornien, hat - 
man angefangen auch die weftliche Hälfte kennen 
zu lernen, obgleich eine der erfien Entdedungen 
war, daß diefe faft ganz, außer dem fchmalen 
Küftenftriche, aud einem breiten, hohen, wüſten 
Gebiete beftehe und aljo gegen Erwarten als eine 
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nie zu cultivirende Sceidewand dazwiſchen liege. 
— Befondere Gelegenheiten zu meteorologifchen 
Beobahtungen gewähren die zahlreichen vorge- 
fhobenen mitlitärifchen Forts und find ſchon det 
dem Zahre 1819 dazu benußt. Außerdem gibt 
e8 an anderen Orten manche freimillige Freunde 
der Meteorologie, welche „meift nad übereinftims 
mender Metbode“ fammeln und nah Waſhington 
sur Smithsonian Institution Berichte einfenden. 
Ueber ein fo erworbenes reiches Material bat der 
Berf. zu verfügen gehabt und daraus die vorlie= 
gende Klimatologie der Vereinten Staaten in Bes 
ziehung auf Landwirthichaft, Geſundheits-Verhält- 
niffe und Ingenieur-Kunſt, aufgeftellt. 

Wir finden bier eine umfangreihe und forgfäls 
tige Arbeit. Man muß anerkennen, daß vorzugs= 
weife die Temperatur: und Regen:Berbältniffe ge— 
fammelt und auch auf Karten in graphifcher Dar: 
ſtellung für die vier Jahrözeiten anſchaulich ver: 
finnlicht find ; auch geben uns viele hypfometrifche 
Beftimmungen Auskunft über die verticale Confi— 
guration. Dagegen muß man im Allgemeinen als 
Mängel bezeichnen, daß nicht immer eine Plare 
Drdnung des Materiald erreicht ift, theils weil 
nicht hinreichend erftrebt ift, eine anfchauliche, 
gleihfam plaftifche Borftelung des Ganzen zu 
gewinnen, theils weil häufige Vergleichungen mit 
anderen Ländern, welche gar feine richtige Ana= 
logie enthalten, und mande Wiederholungen ſtö— 
vend und verwirrend einwirken, theil& endlich, weil 
dem Ganzen feine genügende Anwendung der alle 
gemeinen phyſikaliſchen Geographie zu Gute ge— 
fommen if. Befondere Mängel find, daß Feine 
Barometer : Beobachtungen gegeben find, obgleich 
diefen immer nur geringere Bedeutung zugeſchrie— 
ben werden fann; mod mehr aber, daß feine 
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Pſychrometer-Beobachtungen vorhanden find, wie 
der Verf. ſelber bedauert (und die gerade hier be— 
ſonderes Intereſſe haben); ferner daß die Winde 
ſehr ungenügend berückſichtigt und in ihrer gro— 
gen Flimatiihen Wichtigkeit überhaupt zu gering 
geihägt find; und auch, daß Feine allgemeine Ue: 
berficht der geologiſchen Verhältniſſe beigegeben ift, 
weldye immer wünſchenswerth erfcheinen muß. 

Nach Ref. Anficht verfährt man am richtigften, 

wenn man zur Charafterifirtung der klimatiſchen 
Berhältniffe der Bereinten Staaten von Nords 
Amerika diefen ganzen Gontinent durch den ziem— 
li) in der Mitte liegenden Meridian von 1009 
W. L. Gr. theilt, in eine öſtliche oder atlanti: 
ſche und in eine weſtliche oder pacififche Hälfte. 
Beide Hälften aber zerfallen wieder in zwei Ge: 
biete, und fo erhalten wir vier verfchiedene 
flimatifche Gebiete. 

1. Das öſtliche Küften- Gebiet, wald» 
reich, mit einen in der Richtung der Küfte 
verlaufenden nur mäßig hohen Gebirgszuge 
(2500 body im Mittel, mit Gipfeln bis⸗ 
6500”), den Alleghanieb. 

2. Daß tiefliegende Miſſiſſippi-Ge— 
biet, Prairie-Land befonderd weftlich vom 
Miſſiſſippi. 

3. Das hohe Wüſten-Gebiet, ein breiter 
dampf- und regenarmer Hochboden, 4000 
bis 5000° hoch, mit zwei hoben Gebirgs- 
Ketten befeht, mehr nach innen die Felfen—⸗ 
Gebirge (rocky mountains) und längs der 
Küfte die Sierra nevada, fie bilden eine 
Hemmung für die ſüdweſtlichen Seewinde. 

4. Das ſchmale weſtliche Küften- Gebiet. 

In Binfiht auf die Temperatur: Ber: 

bältniffe kann man dann ferner die zwanzig 
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Breitegrade ded ganzen Umfangs, d. i. vom 280 
N. B. (mit dem Anhange Florida vom 250 N. 8.) 
bis zum 48 N. B. in drei Zemperatur= Gürtel, 
durch Sfothermen gefchieden, eintheilen, und die 
Grenzen. derfelben find: an der Südfüfte die Iſo— 
thberme von 179 R., dann meiter nördlidy 129, 
dann 89 und ald Nord» Grenze 40 R. Die Ridy: 
tung dieſer Jahres: Temperatur:Linien verläuft auf 
dem füdlihen Gürtel ziemlich horizontal von Dſten 
nah Weften; aber in den nördlicheren Breiten 
wird ihre Richtung auffteigend nach Welten zu, 
alfo nordweftlid), bis zur Küſte. Diefe höhere 
Erwärmung der Weftfüfte im Vergleich mit der 
Dftküfte bezieht jih aber vor Allem nur 
auf den Winter, fie beruht theild auf dem 
Vorherrſchen der S. W. Winde, theild auf dem 
Schutze der doppelten AndensKette gegen die Winde 
des Binnenlandes, theild, wenigftens für den Nor: 
den, auf dem japanifchen Meereöftrome. Die Som: 
mer Dagegen find zwar im Innern am wärmſten, 
aber an der Weſtküſte find fie weit Fühler als an 
der Oſtküſte, was einen erceptionellen Grund hat. 
Das Klima ift ein nicht wenig erceffives an der 
Dftfüfte, noch mehr im Binnenlande, aber es ift 
ein audgezeichnet kimitirted an der Weſtküſte. An 
der DOftfüfte nämlich ift die Differenz der ertremen 
Monate, zu, Wafhington (389 B.), 18 R.; im 
Binnenlande, am Miffiifippi zu St. Louis (389 
DB.) ift diefe Differenz 20%, auf dem hohen Wü: 
ftenboden, z. B. im Fort Maſſachuſetts (379 B.), 
8360° body (mo der Juli noch 309 erreicht), be— 
trägt fie 189; dagegen in San Francisco (37 
D.) ift diefe Differenz nur 50 R. — Berfolgen wir 
nun die Zemperatur:Linien des Winters und de6 
Sommers in ihrem Berlauf auf den drei Gür- 
teln, fo finden wir: Die Winter: Linien auf 
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dem ſüdlichen Gürtel, 5. B. die Sfochimene von 
60 R. liegt nördlich von Eharlefton (320 B.), läuft 
etwa parallel mit dem 340 B. nad Welten, nad) 
Ueberfchreiten des Mittel-Meridian’d fenft fie fich 
etwas auf dem Hochboden von Neu» Merico, er: 
hebt fih dann aber fteil nad Nordmeften nad) 
der Küfte zu bis etwa 430 B.; auf dem mitt- 
leren Gürtel verläuft die Zfochimene von 09 etwa 
auf dem 409 B., von Philadelphia, nach Weften 
nördlih von St.-Louis bis zum Felfen-Gebirge, 
welches entlang fie ſteil nah Süden ſinkt bis zu 
der großen Lücke der ganzen Kette (369 3.), und 
erhebt fi dann auf dem 4000’ hohen Zmifchen- 
Becken, über Utah, ebenfo fteil nad Nordiweften 
biö über den 579 B., bei Sitfa; auf dem nörd— 
lichen Gürtel fehen wir die Iſochimene von —7° 
etwa längs des 450 B. hinziehen, aber dann weft: 
lid) vom Mittel-Meridian ohne vorheriges Heruns 
terfteigen , weil bier das Felſen⸗Gebirge weit nie— 
driger ift, hoch nach Nordweften ſich erheben. — 
Dagegen die Sommer:-Linien jehen wir im 
Inneren fteigen, aber an der MWeftfüfte tief wie- 
der finfen; auf dem füdlihen Gürtel liegt 
3. B. die Iſothere 210 R. auf dem 349 B., bis 
fie im Weſten auf dem hohen Boden Neu:Meri- 
co's ſinkt bis zum 309 3., dann fleigt fie aber 
wieder in dem großen Beden aufwärts bis zum 
36° B. und fällt an der Küfte fteil und tief ab- 
wärtd; auf dem mittleren Gürtel verläuft die 
Sfothere 189 etwa auf dem 409 B., nimmt aber 
im Innern bald nordweſtliche Richtung bis zum 
Fort Union (489 B.), finft dann wieder nahe am 
Buße des Feljen» Gebirges, bis zu deſſen Lüde 
(350 3.) und fleigt raſch das große Beden auf: 
wärts, über Utah, bis zum 480 B., um. längs 
der Küfte wieder fteil abwärts eben fo tief nach 
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Süden (350 B.) zu fallen; auf dem nördlichen 
Gürtel liegt auf dem 450 B. etwa die Sommer: 
Temperatursfinie von 149, fie erhebt fich im In: 
neren hoch nad Nordweften, vieleicht bis zum 
520 B.; mir finden fie, nach ihrem Hinunterfieis 
gen auf dem Gebirge, an der Weſtſeite des Fel— 
fen:Gebirges wieder auffteigend bis zum 470 B., 
dann aber ebenfall nahe der Küfte fleil nad 
Süden fallend bis etwa 300 B. 

Uebrigens ift zur vollfländiaen Gharafterifirung 
eined jeden Klima's immer wünſchenswerth, daß 
unter den Temperatur s Beflimmungen (und auf 
den Temperatur: Tafeln) auch Die mittleren ma- 
xima und minima der Tages⸗Oscillation 
angegeben fich befinden, wie fie der Thermogtaph 
anzeigt, und zwar ſowohl nach der Differenz der 
ertremen Stunden (vor Sonnen = Aufgang und 
Nachmittags 2 Uhr), wie auch nad) der unregel⸗ 
mäßigen D6cillation, den |. g. TZemperatur-Sprün: 
gen. Dies ift nicht zu viel verlangt und ehr 
wichtig für Beurtheilung der Begetation und der 
Geſundheit; auch in dieſer Hinficht gibt es ers 
cejfive und limitirte Klimate zu unterjcheiden. 

Wir gehen nun zu den Wind-Verhältniſ— 
fen über, obgleid unfer Berf., mit Unrecht, fie 
erft nad den Regen: Berhältniffen abhan= 
delt; denn Durch erftere werden immer leßtere erſt 
verftändlih. Weberhaupt ift dies Kapitel von Den 
Winden (Kap. XI) fehr ungenügend abgehandelt; 
die ganze Bedeutung derfelben für Witterung und 
Klima ift auffallend unterfchägt, während fie als 
Stürme mehr berüdfichtigt find. Der Berf. äu— 
Bert geradezu die Anſicht, es fei die Bedeutung 
der unregelmäßigen Winde in der Reihe der Phä- 
nomene übertrieben, infofern als fie doch nur Wir⸗ 
kungen der Aenderungen in der Temperatur und 
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Keuchtigfeit feien, niemals deren Urſachen. Mit 
diefer fonderbaren Meinung ſteht eine mangelnde 
Anerkennung, mwenigftend Anwendung der Zunda: 
mental:Borftelung von der allgemeinen Luft⸗Cir⸗ 
culation in Berbindung. Weder der Paffatwind 
noch die beiden fich begegnenden Haupt - Ströme, 
der wärmere ©. W. und der fältere N. D., find 
bier aufgefuht und in Berüdfichtigung gezogen. 
Unftreitig muß man Died ald eine große Berfäum« 
niß bezeichnen, auch enthält dies ganze Kapitel in 
dein fo umfangreichen Werke nur 18 Seiten. 

Es ift befannt und man findet bier neue Bes 
lege dafür, daß auf der atlantifchen Hälfte der 
Vereinten Staaten, mehr aber auf den nörbliche- 
ren Breiten, im Winter weftlihe und nordweſt⸗ 
liche Winde vorberrihen, im Sommer aber öſt⸗ 
liche (entfprechend den Zemperatur-Differengen von 
Land und Meer, und gan; analog dem Berhals 
ten an der Dftküfte Afiens). Aber die werthvolle 
Bemerkung des Verf. ift nicht zu überſehen (S. 
358), daß auch an der atlantifchen Küfte Nords 
Amerika's, 3. B. in Philadelphia, in den ſehr ho— 
ben Schichten der Atmofphäre zu allen Jahreszeiten 
eine Luftfirömung von Weiten ber, mit cirrus- 
Molken, vorfommen fann. Denn die ift für uns 
ein Beweis, daß der S. W. Aequatorial: Strom 
doch mit feinen höchſten Schichten auch die Fel: 
fen: Gebirge überfchreitet, wie e8 auch zur Erflä- 
rung der Bertheilung der Dampf: Menge nicht 
wohl anderd fein fann und wie man audb in 
Eentral:Afien eirrus-Wolfen (deren Höhe man ja 
bis zu 24000 Fuß erkannt zu haben meint), von 
Süd: Weft heranzichend, "beobachtet hat. — Man 
findet ferner bier in hinreichender Weife Angaben, 
um eine wichtige Erfcheinung in der nordzameris 
kaniſchen Meteoration erkennen zu laffen, nämlich 
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dag an der Südküſte, vom merifanifchen Golf 
ber, im Sommer ein Mouffon weht, welcher 
al& Ablenfung des dann faft bis zum 320 N. B. 
fluctuirenden Paſſats anzufehen ift und als S.D,, 
oder S. oder ©. W. meit in das Binnenland 
binein afpirirt wird; ferner daß hierdurch der 
Charakter des font auf diefen Breitegraden zu 
erwartenden Gürteldö mit regenlofen Sommern, 
dv. i. des fubtropifhen Gürtel, von wel: 
chem aber ein Stüd an der Weftfüfte erfcheint, 
ganz verdedt wird. Die Richtung der Küfte ift 
bier, außer dem füdlihen Anhange Florida, ziem: 
li parallel mit dem 290 B. und der Paffat 
fluctuirt im Juli, wie gefagt, faft bis zum 320 B. 
(während er im Januar feine nördlihe Grenze 
bei 2102. bat). Wohl bemerkt unjer Berf. (©. 
364), e8 beftehe längs diefer Hüfte des mericani- 
fhen Golf ein großes Uebergewiht von See 
Minden über das Land hin, und diefe feien mehr 
als gewöhnliche See:Briefen. Aber den vom We: 
ften weit nach innen zu jo wichtigen Umftand ziebt 
er ferner dabei nidt in Bedaht, Daß durch die 
hohe Gebirgsmauer (rocky mountains) alle weft: 
lihen Winde und aud der große Xequatorial: 
Strom aus ©. W., wenigftens in den tieferen 
Luftihichten, fo hoch wie die mittlere Höhe der 
Gebirge reicht (10000°), gehindert werden, in daß 
Innere des großen Gontinents zu gelangen und 
ihre Wärme und Feuchtigkeit dahin zu tragen. 
Daher wird hier der Wafler-Gehalt der Luft im 
Sommer faft allein durch den erwähnten Mouffon 
aus dem &olf dem Miffiifippi= Gebiete zugeführt 
(zum anderen Zheile, von der Oftfüfte). 


(Schluß folgt). 
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Diefe füdlihen Sommer: Winde haben meift eine 
füdöftlihe Richtung, Fönnen aber auch eine füd- 
weftliche befommen; fie find weit flärfer und an 
baltender im Weften von Neu» Orleans. Ihre 
füdöftlihe Richtung erſtreckt fi etma bi zum 
379 B. und 1020 W. L., aber fie gelangen faum 
weiter mweftlih, auf den hoben Boden, der bier 
feinen Anfang nimmt (3. B. nicht hei Fort Union 
in NeusMerico (350 B. 1049 8.), 6400 body 
(felten wird auch ein Mouffon fo body reichen). 
In den heißeften Monaten kann Ddiefer Wind fo« 
gar ©. S. W. werden, 3. B. im Fort Leaven- 
worth (399 B. 979 2.) Mehrmals äußert der 
Berf. die Vermuthung, ed müfle hier eine Um: 
wirblung (eddy) öftliher Winde an dem auffteis 
genden Boden Statt finden. Weiter öftlich, zu 
St.:Louis am Miffiffippi (389, 91’ L.), find diefe 
S. und ©. D. Winde vorherrfhend von April 

[65] 
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bis October. In den anderen Monaten dagegen 
haben N. W. und W. die Oberhand, zumal im 
Winter mit Stürmen (die man aud im mexika— 
nifchen. Golf,- vorzugsweife im November und Des 
cember, al& »los Nortes« wohl bekannt, findet). — 
Auf der weftlichen Hälfte find, wenigſtens längs 
der Küfte, die vom Stillen Meere berfommenden 
Winde herrfchend, 3. B. im Fort Yuma, am Go: 
lorado:Fluffe (320 B.), in San Francisco (370 8.) 
u. a. Mber über die Sierra nevada reichen fie 
faum nach dem Inneren zu; in dem großen Bes: 
den zwijchen den: beiden Gebirgszügen haben Die 
Winde eine fehr unregelmäßige Richtung, find lo: 
cal wechfelnd, wie auch die fparfamen Regen bier 
nad) zufälliger Lage der Berge unregelmäßig fal— 
len. — Unjere Haupt-Abſicht war zu zeigen, daß 
vom megicanifhen Golf her ein Mouffon in das 
Innere weht, und wenn man erwägt, wie hoch 
im Inneren die mittlere Sommer:Zemperatur jteigt, 
3. B. noch bei Fort Snelling (440 B. 930 2.) 
im Juli im Mittel 190.30 R., fo müſſen um fo 
mehr die maxima der Temperatur hoch genug 
fleigen, um eine Xipiration für die Seeluft weit 
in dad Land hinein erklärlic zu machen. 

Die Regen: Bertheilung erfieht ſich leiche 
ter aus dem Verhalten der Winde Wenn es zu— 
nächſt auffallend war, daß der jubtropifhe Gür— 
tel, oder der mit regenlofen Sommern, auf der 
öftlihen Hälfte nicht zu bemerken ift, obgleich vr 
doch nicht nur durch die alte Welt breit fich hin— 
zieht (dur Süd-Europa, Nord: Afrifa und Mittel: 
Afien bis unfern von der Oftküfte, und zwar etwa 
zwifchen dem 28. und 45 N. B.), fordern auch 
auf der Süd:Hemifphäre nicht fehlt (in Süd-Au— 
firalien, am Gap und in Süd: Chile), jo haben 
wir den Grund dieſes fcheinbaren Mangels bier 
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in der jüdlichen Lage des Golfs gefunden. Wir 
meinen ihn in Neu Merico wohl zu erkennen 
denn bier beftebt bis zum 409 B. an der Weſt⸗ 
Füfte von Californien eine regenloje Sommerzeit, 
Ein analoges Fehlen aber findet ficy an der Südoſt— 
Füfte von China, wenn auch bier die Südküſte 
um beinahe 6 Breitegrade füdlicher liegt (Neu: 
Drleans liegt 290 B., Kanton 230 B.). — Auf 
den beigegebenen fünf Regens Karten erhält man 
eine fehr anfchauliche Leberfiht der Regen = Ber: 
theilung in den verfchiedenen Jahrszeiten. Da 
wir wiffen, daß auf der Öftlichen Hälfte die Dampf: 
menge vorzugsweiſe mit den öſtlichen und füdlis 
hen Winden kommt, fo ergibt fih fchon daraus, 
daß die Regens Menge im Allgemeinen abnehmen 
muß von Süd:Dften nad Nord: MWeften, und dies 
wird beftätigt, mit Ausnahme eined bejonderd re— 
genreichen Gebietd am unteren Milfiifippi. Die 
Begetation verfehlt nicht, dieſem Verhalten zu ent: 
fprehen; Wald bededt das Land von der Oftküfte 
nad) Weiten hin, aber nicht ganz bis zum Miſ— 
fiffippi, dann wirt vorherrjchend Praitic = Begeta: 
tion und Diefe gebt allmählidy über in die hohe 
Wüſte, welche nicht nur regenarm ift, fondern 
auch Dampfarm, wenn auch auf dem Gebirge (ro- 
cky mountains) reichlid Regen und Schnee fällt. 
Der Schnee bleibt nur auf einzelnen Gipfeln im 
Sommer liegen (die Höhe der Schneelinie ift wahrs 
ſcheinlich ungewöhnlich hoch, da die Zemperatur 
im Sommer im Innern ded großen Gontinents 
hoch fteigt, die Schnee: Linie liegt über der mitt: 
leren Höhe des Gebirgszuges, alſo über 10000’ 
body). Zahlreiche Quellen durchziehen demnad) 
an der Dftieite den dürren Boden, zum Miffouri 
und zum Miffiifippi fliegend. An der Weftfeite 
der Sierra nevada, aljo längs der Küfte, wird 
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zunehmend nad) Norden zu reichlich Regen nie: 
dergefchlagen. — Die Regen: Menge beträgt 
da wo fie am größten ift, an der Süd: Dftküfte 
im Sabre 63“, audy längs des unteren Miſſiſſippi 
ift fie fehr beträchtlich, bi8 Natchez (319 R.) 60°; 
an der DOftfüfte nördlicher binauf, alfo auf dem 
mittleren Gürtel, bei 350 B., beträgt fie nur 
480, bei News York (410 8.) 424, weiter nad 
innen bei St. Louis (389 3.) 45“. Aber nad 
Ueberfchreiten des Mifftffippi nimmt fie raſch ab, 
fie wird 30%, 20%, 15”, 10%; auf dem Felfen: 
Gebirge felbft hebt fie fich wieder, bi8 30“; dann 
im großen Beden bei dem großen Salzfee, in 
Utah beträgt fie nur 20%, 15%, und 10%, wird 
aber auf der MWeftküfte (409 B.) 45“. Auf dem 
füdlidhen Gürtel finden wir fie an der Oftfüfte, 
zu Savannah (320 B.) 50“, öftllih von Neus 
Drleans (290 B.) 60%, weiter weftlid 42”, dann 
in Terad, bei dem Mittel = Meridian (1009 2.), 
alfo nahe dem Fuße der Hochebene von Neu— 
Merito, 10”, und an der Weftküfte bier auch nur 
10”. (Auf dem hohen Boden von Neu: Merifo 
(30 bis 35° B.), 5000 bis 7000’ hoch, wo nur 
zerftreute Gipfel den Zufammenhang mit der Ges 
birgöfette andeuten, regnet es auffallender Meije 
mehr im Sommer als im Winter, vielleiht in 
Folge ded nur dann vom nahen Meere herwehenden 
Paſſats. Auf dem nördlichen Gürtel fehen wir, 
daß die Regen:Menge, an der Oftküfte etwa 36” 
betragend, nach innen zu ſich mindert und nicht 
etwa zunimmt bei den großen Binnen» Seen, wo 
fie 307, 34°, 30%, dann 20% iſt; nordweftlich 
etwa vom 500 B. wird fie zunehmend, wahr 
fheinlid) weil bier wegen Grniedrigung des Ges 
birged der maritime ©. W. Wind einwirken fann. 
Genauere Zahlen hat man von bier noch nicht. 
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Wir wollen nun verfuchen, die beiden weftli: 
chen Gebiete nach den bier zu findenden, noch 
neuen Angaben, etwas näher zu charafterifiren. 

Die hohe und breite Wüfte bat fol- 
gende Configuration. Die Ebenen der öftlichen 
Hälfte, welche ihr Gefäll nady dem Miffiffippi zu 
haben, fteigen an der mweftlichen Seite diefes Fluf: 
ſes fanft aufwärts, werden aber etwa bei dem 
1009 W. 2. fteiler und der Boden erreicht bier 
bald eine bleibende mittlere Höhe von 5000 Fuß. 
Diefe hohe Oberfläche erſtreckt fi dann fehr breit 
nach Welten bin, biß nahe an die Küfte, ungefähr 
vom 100 bis 1200 W. L. Zwei ziemlich paral« 
lele Gebirgsfetten erheben fih auf ihm; nad in— 
nen zu fteht das Felfen - Gebirge (rocky moun- 
tains) etwa auf dem 1059 L., vom 40ſten Brei: 
tengrade nach Nordmweft biegend, befonderd hoch 
vom 36. bis 47. Breitengrade. Es bildet eine 
faft ununterbrochene Mauer von etwa 10000’ (?) 
mittl. Höhe, mit breiten Hochplatten und manchen 
fchneetragenden Gipfeln, einige bi8 13000 und 
15000° Höhe. Die Breite diefer Gebirgsmauer 
beträgt ungefähr 5 Rängengrade, d. h. gegen 50 
g. Meilen. Was den hohen Boden betrifft, fo 
finden wir ihn ſüdlich vom Feljen: Gebirge, in 
Neu:Merico am böchften, 6000’ (Santa Foͤ (350 
DB.) liegt 6800’ hoch), dann zieht er fich breiter 
werdend zu beiden Seiten jenes Gebirged 4000 
bi8 5000’ body, nad) Norden. An der Öftfeite ift 
vielleicht der trodenfte Zheil; doch muß man ſich 
den Wüften: Charakter nicht ohne Unterbredhung 
denken, fondern wüfte (der Verf. fagt „ſandige“), 
baumlofe und falzhaltige Stellen find eingeftreuet, 
denn das Erdreich ift fruchtbar, wo nicht Waſſer 
fehlt. An der Weftjeite liegt daß „große Be: 
den“, zwifchen beiden Gebirgszügen. Dies ift 
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ein weites Gebiet, etwa 4000° hoch, vom 3308. 
bis zum 460 B. und vom 110 bis 12009 ®, fich 
erfttedend. Es ift ebenfalld faft kahle Wüſte, 
Winde und Regen find unregelmäßig und local 
befchränft ; die jährliche Regen: Menge beträgt 10 
und 20°. Die Sommer find heiß und nah Art 
der Wüften und Steppen finden fi) Bäche oder 
Flüffe, welhe in Seen endigen ohne Ausflug, 
und falzhaltige Wäffer bilden (die Cvaporations: 
fraft muß in der That fehr intenfiv fein, und in 
gleicher Weiſe entftehen, aller Wahrjcheinlichkeit 
ufolge, die falzhaltigen Stellen ans verfiegenden 
Duellen) In der Nähe der Wäſſer fehlt ed nicht 
an Fruchtbarkeit. Die Sommer find warm, aber 
mit alten Nächten. Die zweite Bergfette, längs 
der Küfte des Stillen Meers, die Sierra nevada, 
ift an ihrer weſtlichen Seite feudht, aber an der 
öftlichen,, inneren Seite troden. Ihre mittlere 
Höbe ift niedriger als die der Felſen Gebirge, fie 
ift nur etwa 5000’ mit Gipfeln bi8 zu 9000‘ 
Höhe. Dbgleich über das Klima des großen Be— 
ckens noch wenig Beobachtungen vorhanden find, 
läßt fi) doch Giniges darüber angeben. In 
Utah, am großen Salzfee (409 B. 1120 L.), 
4350’ hoch, ift die mittl. Temp. des Jan. —20.2 
R., des Juli 220, alfo Differenz der ertremen 
Monate 249 R. Es regnet hier zwar auch im 
Sommer, 3. B. im Juni, doch daß died nur 
fpärlicy erfolgt, erfieht fi) daraus, daß Irriga— 
tionen für die Boden:Eultur nöthig find. Einige 
Indianer leben bier ärmlich. Nur Cactus und 
Artemifia gedeihen gut auf dem dürren Boden; 
viele Kaninchen gibt ed. Die Trodenheit (d. 5. 
wirklide Dampf: Armuth der Luft mit der Regen 
Armuth) ift fehr beachtenswerth; man hat dar: 
über einige Beobachtungen nach dem Pfychrome: 
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ter und nad anderen Phänomenen‘, mweldye eine 
ungewöhnliche Intenfität der Berdunftung ermei: 
fen (denn bier fommen ja zufammen abfolut we: 
nig Dampf:Gehalt, hohe Temperatur und ratifi« 
cite Luft). Die Piyhrometer-Differenz 
beträgt bier häufig 99%, manche Zage bindurdy 
11 bis 130 R. (ed ift werth, darauf aufmerkſam 
zu machen, daß genau daffelbe Zahlen: Berhältniß 
für diefe Differenz auch in Armenien, in Erivan, 
angegeben wird, ziemlich in gleicher Polhöhe und 
gleicher verticaler Erhebung, von H. Abich, Jour- 
nal of the geograph. Soc. 1851). Die Tran: 
fpiration erfolgt ohne Schweißtropfen, das Fleiſch 
trocknet ohne zu faulen. Für die: Öftliche Seite 
des Felfen:Gebirges gilt daſſelbe; man: findet aud) 
bier Salzftellen im Boden und zwar vom 980 8. 
an; Moos findet fich nicht außer auf den hohen 
Bergen, wo der Gactus aufhört; denn in dieſen 
Höhen regnet und ſchneiet es reichlich; Died. wird 
ſchon erwiefen durch die zahlreichen Flüſſe, die in 
dem trodnen Lande nad) Oſten zu laufen. Fällt 
bier längs. der Dftfeite des "Gebirges einmal Re: 
gen, fo vertrodnet das Naß ſehr bald wieder. 
Die Tages-Temperatur kann fo erceifiv werden, 
daß z. B. Mittags fie- bis 18 — 200 R. fleigen 
und bei Sonnen = Aufgang unter 09 fallen Fann. 
Die ſenkrechte Höhe und die Temperatur auf dem 
Hochboden öftlih vom Belfen= Gebirge laffen ſich 
aus folgenden Angaben erfehen: | 

Kort Laramie (420. B. 104 W. L.), 4520’ body, 
Mittel. Temp. 89 R. Jan. — 004 Zuli 1ER. 

Kort Atkinfon (370 B. 100 8) 2330' body, 
Mittl. Temp. 10%, Zan. 005 Zuli 21°. 

Fort Maſſachuſetts (370 B. 104 8.), 8360' 
hoch, Mittl. Temp. 49, Jan. —50.3 Juli 13°. 
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Santa FE (350 B. 106 8.), 6846' hoch, Mittl, 
Temp. 8°, Jan: —0°,2 Zuli 189. 

Fort Fillmore (320 B., 106 2.) 3900’ body, 
Mittl. Temp. 149, San. 509.5 Juli 220, 

Fort Yıma (3209. 114 gr 120' body, Mittl. 
Zemp. 189, Jan. 109,6 Zuli 28°, 

Sehen wir nun nad dem dicht angrenzen« 
den aber durch die Sierra nevada vom Gontinen- 
talen getrennten Klima des ſchmalen Küften 
Gebietes am Pacififhen Dcean, fo ers 
fennen wir einen großen Gontraft und mehrere 
ganz eigenthümliche Verhältniſſe. Cs ift ſchon 
oben bemerft, daß bier die maritimen Winde vor—⸗ 
berrfchen, während die continentalen öſtlichen Winde 
durch die Lage und Richtung der Gebirge abge: 
balten werden, daß daher die Winter fehr milde 
find, aber auch, daß die Sommer fingulär Fühl 
bleiben und daß auf diefe Weife das Klima ein 
ganz audgezeichnet limitirted wird. Es macht ſich 
aber bier vom Meere her ein ganz befonderes 
Phänomen geltend, welches cine nähere Beachtung 
verdient, denn fie bewirkt fchon allein, daß die 
Sommer bier geringere Wärme baben 
als die Herbfie. Zu San Francisco in 
Californien (370.48 B. 1229.20 8.), haben näms 
lich die Monate Juli und Auguſt nur 120.0 und 
1202 R. mittlere Temperatur, dagegen Septems 
ber und October 139 und 13%. „Offenbar, fagt 
unfer Berf., nähert fih bier im Sommer 
ein großer Falter Meeresſtrom der Küfte, 
in der Gegend vom 35 bis 450 B., welcher dann 
einen enticheidenden Einfluß auf die ganze bier 
betheiligte Küfte ausübt; fein Mittelpunft befin- 
det fidy nahe bei San Francißco, “ Gr hält nicht 
nur die Temperatur jener zwei Sommer-Monate 
nieder, fondern die von vier Monaten, nämlich 
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von Mai bis Augufl. Da nun der Januar eine 
fehr milde Luft hat, SO R., fo ift die Differenz 
der ertremen Monate in San Francidco eine jehr 
geringe, nur 50 R., die mittl. Temper. des gan 
zen Jahrs ift 110 R. Daß aber wirklid nur 
diefe befchränft Iocale periodifche Fluctuation ei— 
ned Falten Meeresftromd die Urfache jener tempo= 
rären erceptionellen Temperatur: Berhältniffe ift, 
beweifen andere Umftände noch deutlicher. Denn 
die Erniedrigung der Luft: Temperatur bejchränkt 
ſich auf die Nähe der Küfte; bier find über dem 
Meere gerade im Sommer häufig Nebel (auch 
den Seefahrern weiter im Meere wohl bekannt), 
die ſich aber nicht weit landeinwärts erfireden 
(alfo analog wie an der Küfte von Peru, wo aber 
der kalte, antarktifche Meeresftrom feine periodi- 
fhe Orts⸗Veränderung zeigt, fo viel bis jeßt bes 
Fannt if). Wenige Meilen nach innen zu hört 
auch die finguläre Erniedrigung der Luft Lempes 
ratur fchon wieder auf und tritt eine normale 
nit geringe Erhöhung derjelben ein; 3. B. im 
Fort Miller (370.0 B. 119.40 %.), am Fluſſe Joa⸗ 
quin, nur 24 g. Meilen etwa landeinwärtd und 
12 9. Meilen füdlicher ald San Francisco, ift zwar 
die WintersTemperatur ziemlich gleich der an der 
Küfte (60.6 R.), aber die ded Sommers ift 230 
R., des Juli fogar 250, alfo 120 höher als in 
San Francisco, während doch in dem noch füd: 
licheren, aber auch an der Küfte gelegenen Mon: 
terey (360.36) wieder der Sommer fo fühl fidy 
verhält wie in San Francisco, Erſt 24 Breite- 
grade füdlicher hört dieſe abnorme Kühle der 
Sommer auf, 3.8. bei 805 Angeles (349 B. hat 
der Juli wieder 18%. Nach Norden zu finden 
wir jenes Mißverhältniß noch beim 40. Breiten: 
grade (Fort Humboldt), aber nicht mehr bei dem 
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450 B. (Aftoria) ; im’ Gegentheil, während bei 
erfterem Drte der Zuli und Auguft 109.0 mittl, 
Temp. haben, der September auch 119, zeigt ſich 
die wiederhergeftellte Ordnung in Aftoria, die Som: 
mer:Monate find bier fogar wärmer als in San 
Francisco, 149 und 15%, und der September ift 
wieder Fühler, Hat 110 R. Auf der Iſothermen— 
Karte (zu S. 272) finden wit die Meeres 
Temperatur weſtlich von San Francisco für 
den Sommer bis weit in den Deean binaus 
angegeben, nämlih auf dem 4009 B. vom 120 
bis 150 Grade der Ränge in folgender Abftufung 
zunehmend vom Rande abwärts: 110.5, 120.4, 
13°, 140, 169 R.; aber im Frühling ergab ſich 
die Temperatur auf denfelben Meeres: Räumen 
zwar niedriger, aber die 50 R. betragende Diffe: 
ren; an der Küfte war verfchwunden,; man er: 
kennt die dann beftehende Bleihmäßigfeit aus Ddie- 
fer Folge von der Küfte ab in das Meer hinaus: 
109.6, 109.2, 109,6, 11°, 109.6 R. Leider fin= 
den mir dieje Unterfuchungen nicht auch für den 
Winter; jedoch wird einmal angegeben, dad Meer 
fei zu diefer Rahreszeit wärmer ald im Juli, weil 
dann der Strom aus Norden fchwächer geworden 
oder überdeckt fei mit einer wärmeren Waſſer— 
ſchicht; ein ander Mal aber wird ald die Tem: 
peratur des Meeres im Winter hier 99 angegeben, 
was mit der Luft Temperatur des Winterd bei 
San Francisco (89.5 R.) gut übereinftimmt. — 
Nach allen diefen Belegen ift alfo nicht zu bes 
zweifeln, daß bier periodifch fluctuirend im Som: 
mer ein um 50 R. fälterer Meereöflrom an der 
Küfte von Kalifornien erfcheint und auf das Klima 
großen Einfluß ausübt. Auf ©. 198 wird er— 
wäbhnt, diefer Meereöftrom nähere fih von Nord— 
weft her. (Wenn man fich nach entfprechenden Fällen 
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umfieht, findet man, daß dieſer nicht ganz ifolirt 
dafteht, daß ähnliche periodische Fluctuationen von 
MeeredsStrömungen nahe an einer Küfte vorfoms 
men, und vielleicht findet man fpäter noch mehre. 
G3 ift möglih, daß bier an der californifchen 
Küfte ein polarifcher Strom, der vielleicht früher 
fubmarin ift, unter dem japanifchen Strom von 
der Behrings: Straße herfließt, im Sommer an die 
Dberfläche tritt, oder wegen Ausdehnung der im 
Sommer erwärmten Wäſſer an die Küfte ge— 
drängt wird. Als Analogon kann man anfüh: 
ren, daß auch unter dem Golfftrom eine Polar: 
firömung angenommen wird, die aus der Davy— 
Straße fommt und oberflädhlid wird an der 
Nordweftlüfte Spaniens, beim Gap Finifterre (etwa 
420 B.), befannt ald Rennell Strom, jedoch nidyt 
jahreszeitlich fluctuirend, fo viel befannt ift). 
Für die Vegetation auf diefem fchmalen 
Küften-Gebiete haben diefe Temperatur = Berhält: 
niffe die Folge, daß der Maid auf dem fonft jehr 
fruchtbaren Boden nicht gedeiht, auch kaum in 
offnen Thälern ; eher gedeiht er auf Bancouver’s 
Inſel (500 3.) ald zu Monterey, 13 Breitegrade 
füdliher. Dagegen im Innern des Gontinents 
reicht der Maisbau bis 549 N. B. Der Wein: 
bau reicht nur bi zum 36. Breitegrade. Ue— 
berhaupt nimmt erft von bier an die Südlichkeit 
des Klima’s- ihren Anfang, und bei 320 B., zu 
San Diego, ift die Temperatur fehr nahe kom— 
mend der in Liffabon und in Cadiz (369 B.), fie 
ift des Jahres 130, des Jan. 99, des Zuli 189 
R., und bei dem heiteren Himmel im Sommer 
fteigt fie nad) dem Inneren zu noch höher, ob: 
gleich der Boden fidy bier doch body erhebt. Ehe⸗ 
mals wurden bier, im füdlichen Galifornien und 
in Neu:Merico in den fpanifchen Miffionen Irri— 
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gationen angewendet und reiche Gultur des Bo: 
dens erzielt, mit Heerden, Weizen, Wein, Baum: 
wolle, Dliven. (Der fubtropiihe Gürtel,mit 
regenlofen Sommern, muß bier wohl anerkannt 
werden). — Die Winde und die Regen find 
auf dieſem Küftenftricye ebenfalls eigenthümlid. 
Im Sommer regnet es bier nicht bis zum 40° 
B. Die vorwiegenden Winde find die weftlichen, 
diefe find die allgemeine S. W. Aequatorial:Strös 
mung, welche aber in der unteren Scicht der 
Atmoiphäre in Folge der Richtung der Küften: 
fette auch häufig füdöftlih wird. Die Regen 
fommen vorzüglihd mit ©. D. Winde, allein in 
der Höhe ift wahrzunehmen, daß die Wolfen ber: 
angezogen fommen mit W. Wind. In einer Note 
wird bemerkt, daß in San Francisco gewöhnlich 
zwei verfchiedene Wolfen : Schichten heranziehen ; 
der Zug der oberen Wolfen war in 67 Fällen: 
N. O. 1, N. um N. W. 7, W. 16, © W. 23, 
S. 14, ©. D. 6; dagegen der Zug der un te— 
ren Wolfen war gewöhnlid von S. D. (alfo 
Beweis genug, daß diefer Wind nur eine Ablen- 
fung der füdweftlihen Winde durch die Gebirge- 
kette ift). Unter 79 Regenfällen fielen mit W. 
und ©. W. 25, mit ©. und ©.D. 44. In der 
Regenzeit find auch die oberen Wolfen vorberr= 
fchend, welche in der regenlofen Sommerzeit feh— 
len, während die unteren Wolfen gerade in der 
Regenzeit jehr oft fehlen, obwohl während es reg= 
nete. unten am häufigſten S.D. Wind mar. Aus 
Berdem herrſchen locale Küften = Winde fehr regels 
mäßig und heftig, in Folge jenes großen Contra= 
ſtes zwifchen der Zemperatur von Meer und Land, 
und zwar vorzugsweiſe im Sommer, wodurch auch 
fo häufig Nebel gebildet werden, welde nur in 
der Nähe der Küfte ſich halten. Denn die Diffe: 
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renz ded Falten Meerwaflers und des erhigten Bo— 
dens im Binnenlante kann betragen in maximo 
(99 und 340) 240 R., 3. B. bei Fort Miller, am 
San Soaquin-Fluffe. Für die ganze Küfte ift ein 
beftiger Luftzug charakfteriftifh, vom Fort Orford 
im Norden (420 3.) bis zum Gap Lucas oder 
Mazatlarn (220 R.) (daraus entfteht Dann, ob» 
gleidy da8 Klima in Bezug auf die Temperatur 
der Jahrszeiten fo ſehr limitirt ift, ein erceffives 
Klima in Bezug auf die Taged:Temperatur; wors 
über in Californien fehr geflagt wird, find die 
Nebel und die bedeutenden TemperatursSprünge). 
Diefe rein weftlichen Seewinde ſtellen ſich unfehl« 
bar an der Küfte ein des Nachmittags, während 
der fieben wärmeren Monate, am ftärkften zu An— 
fang ded Zul. Dadurch werden nun auch die 
unteren Wolfen befonderd im Sommer erflärlich ; 
denn es heißt darüber: „in faft jedem Monate 
und faft täglich in der trocknen Jahrszeit Foms 
men die unteren Wolfen, fehen nach Regen aus 
und löſen ſich wieder auf“; die obere Luftjchicht 
muß im Sommer zunehmend nad dem Lande 
zu wärmer werden, ald die untere über dem Meere 
erfältete. Die Zage mit mwolfenbededtem Him— 
mel find felten und auch zunehmend feltner nad 
dem Lande zu; man rühmt daß tiefe Blau des 
Himmels. Die Winter-Regen in Californien find 
nicht regelmäßig, weder nach Zeit nody nach Menge; 
3. B. betrug die jährliche Menge im Jahre 1849 
—50 gegen 33 Zoll, dagegen in den Jahren 1850 
—53 nur 7 Zoll; daher find auch die Ernten 
ſehr unfiher und dies betrifft auch die Gold: 
gräberei. Im nördlichen Theile nehmen befannt: 
lidy die Regen außerordentlich zu, entiprechend der 
mehr weſtlichen Richtung des Gebirgszuges, und 
fie erfolgen bier auch zu allen Jahrszeiten; in 
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Sitfa (570 B.) rechnet man für das Jahr 87 
Zoll RegensMenge; genauere Angaben fehlen noch, 
aber ungefähr kann man fie annehmen in Afto- 
ria (460 R.) zu 45%, bei San Francisco (370 R.) 
zu 22”, und füdlicher bei San Diego (32° B.) 
nur 10 Zoll. — Im Norden muß man fidy dies 
Klima nicht mehr auf ein jo fchmales Küftenland 
beichränft denken; dort wo die Gebirgszüge fo 
niedrig werden, etwa von 470 B. an, bier liegen 
Hort Union und Fort Benton nur 2000 und 
2600° hoch, verbreitet fih die Einwirkung des 
Meerd und der S. W. Winde, (aber auch der 
Gontinentals Winde, wohrfcheinlid find bier im 
Winter N. D. Winde vorherrfchend), weit nad 
dem Inneren hinein, indem mildere Temperatur 
und Feuchtigkeit dorthin geführt werden. Hier 
liegt noch ein wenig befaunter, viel verjprechens 
der großer Landſtrich (auf engliichem Gebiet), etwa 
von 470 bis 570 N. 2. | 

Wir übergehen was in drei furzen Kapiteln 
Xi bis XV über die Begetations » Berhältniffe 
gefagt ift. 
_ 3m XVl. Kapitel finden fi die Allgemei- 
nen Geſundheits-Verhältniſſe beſpto— 
chen. Wenn auch der Verf. kein Arzt iſt, iſt er 
doch mit guten ärztlichen Hülfsmitteln verſehen 
geweſen. Was aber hier wohl erwartet werden 
konnte, vermißt man, d. h. aus einigen der gro— 
ßen Städte ſtatiſtiſche Mortalitäts-Berichte, und 
zwar nach einem übereinſtimmenden Schema; es 
gibt deren, z. B. von Boſton nach engliſcher Claſ⸗ 
fification, wenn auch nicht von allen zuverläffige. 
Allgemeinere vorzügliche Nacdjrichten darüber fin: 
den ſich für die öftlihe Hälfte in dem nod eins 
mal zu lobenden Werke Dan. Drake's, A Trea- 
tise on the principal diseases of the interior 
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valley of N. Amer. 1850, aud in Sam. Forıy, 
Tbe Climate of the Un. States and its endemic 
influences, based chiefly on the records of the 
ınedical department of. the army 1542, auch in 
La Roche, On yellow fever 1856. Befondere 
Erwartung muß man haben, aus der hohen Wüſte, 
aus Utah und Santa Feéè (jened liegt 400 B., 
4400' body, dieſes 350 B., 6800' body) über die 
Gefundheitd = Verhältniffe nähere Angaben zu ers 
halten. Sie fehlen erflärlidyer Weife noch, aber 
man weiß, daß die Malaria, des Miffiifippis 
Thaled am Rande. der hohen Wüfte ihre Grenze 
findet. In den öftlihen Staaten hat zur Zeit 
der erften Anfiedlung jeder Theil mehr oder wes 
niger davon gehabt, vorzugsweije aber daß Thal 
des Miffiffippi und zunehmend nach dem Süden 
zu, wenn auch nicht in fo hohem Grade wie fie 
auf der Tropen-Zone vorfommt. Die Erfahrung 
wird auch vom Berf. beftätigt, daß eine Acclima— 
tifatien für die MalariasIntorication nicht erfolge. 
(Beiläufig gefagt, Fönnten fidy die erften Anfied- 
ler befjer dagegen ſchützen, jchon allein dadurch, 
daß fie die Vodenftellen vermeiden, wo Malaria 
fih bildet; und wenn fie died Miadma fich nicht als 
ein Gab, fondern in Geftalt von feimenden Par: 
tifeln vorftellen wollten, würden fie leichter die 
einfachen Schußmittel dagegen finden können). 
Noch einmal wünſchen wir den verdienftvollen 
Inhalt dieſes Elimatologifshen Sammelwerks an: 
zuerkennen, weldyes vieler Beobachter Aufzeichnun: 
gen vereint enthält. Was noch ald mangelhaft 
erfcheinen muß, haben wir nit verfchwiegen. 
Was aber die Kritif des Gegenftandes felbft be— 
trifft, d. i. die Klimatur der nordamerikanifchen 
Bereinten Staaten, fo wiederholen wir zu einem kur⸗ 
zen Üeberblid, daß vier geographijche Eigen— 
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thümlichkeiten dabei in Bedacht zu ziehen find: 
1. im Oſten der kalte arktiihe (Labrador-)Strom die 
Küfte entlang ziehend, und außerdem die tieftei- 
ende Hudſons-Bai, angefüllt mit polarifchen 
Meerwaffer, 2. im Süden der Golf von Merico 
und der Sommer:Mouflon von daher, 3. im We: 
ften die zwei hoben Gebirgöketten auf einem brei« 
ten hohen MWüftenboden ftehend, troden haltend, 
was hinter ihnen liegt, 4. im weftlihen Meere 
eine im Sommer an die Küſte gelangende alte 
Meereöftrömung. Und die vier verfchiede 
nen Flimatifchen Gebiete, in weldhe man 
den ganzen Umfang eintheilen muß, kann man 
im Allgemeinen harafterifiren in dieſer 
Art: die beiden öÖftlihen oder atlantifchen 
Gebiete find ziemlich erceffiv, regenreich doch 
nur von mäßiger Gaturation, im füdlichen 
Theile im Sommer feuhtwarm, im nörd- 
lihen Theile im Winter troden kalt; daß 
dritte Gebiet, die hohe Wüfte, bat ein noch 
erceffivered Klima, ſowohl was die Jahres-, ald 
was die Tages-Temperatur betrifft, es ift troden 
im eigentlichen Sinne, d. h. dampfarm und re— 
genarm und von außerordentlicher Evaporationd- 
Kraft; das vierte Gebiet, dieMWeftfüfte, hat ein 
fehr limitirtes Klima, doch weniger in Bezug auf 
die Zaged-Temperatur, milde Winter und fingu- 
lär fühle Sommer, im ſüdlichen Theile ift es tro— 
den heiß, im nördlichen Theile feucht und milde. 
—y. 
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Berlag von Auguft Hirfhwald 1857. Hand: 
buh der Balneotberapie. SPraftifcher Leit— 
faden bei Verordnung der Mineralquelen, Mol— 
fen, Seebäder, Elimatifcher Kurorte zc. von Dr. 
9. Helfft, praftifchem Arzte in Berlin. Dritte 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit einer 
Heilquellen:Karte. XI u. 540 ©. in Octav. 


Der abfichtslofe Scherz; von Rabelais (Pante- 
gruel. B. II. 8.33), daß man troß aller kühnen 
Hypotheſen über die Urſachen der heißen Quellen 
doch nicht wiffe, woher ihre Hitze, wurde im Raufe 
der Jahrhunderte zum treffenden Ernft, und der Rath 
Pinel's: bei dem Unvermögen, dad Weſen der 
Krankheiten zu erkennen, fid) mehr an eine No— 
ſographie als an eine Nofologie zu halten, kann 
wohl nicht als Beweis feiner eingetretenen Geis 
ftesftörung angefehen werden. Der denfende Arzt 
verlangt Ueberfichten, Gedanken, Begriffe und er: 
wartet, daß die Wiſſenſchaft, um die er fich ab: 
müht, ihm das Material verfchaffe, zeit: und fach: 
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gemäße Erklärungen zu liefern. Gegen dieſes 
Bedürfniß an fich iſt nichts zu erinnern, nur zu 
wünſchen, daß bei Dingen, wo die Anwendung 
zu entfcheiden bat, um feinen Nebel vorzumachen 
und die Hände zu binden, ſtatt der Ausrufunge- 
zeichen Fragezeichen gewählt werden. Kür einen 
Autor, der nach einer möglichft fchnellen und gro« 
gen Berbreitung feines Buches firebt, ift eine 
ſolche Aufgabe nicht leicht, denn enthält e& zu viel 
von den gerade gangbaren VBorftellungen und 
Dogmen, fo wird es theoretifirend und unpraktiſch 
genannt; bat ed aber davon zu wenig, fo beißt 
es: daffelbe zeuge von feinem eindringenden Stu: 
dium und fer hinter den Anforderungen und dem 
Fortfchritt der Zeit zurüdgeblieben. 

Der Berf. des vorliegenden Buchs muß e8 ver: 
ftanden haben, die Scylla zu umfdiffen, ohne an 
der Charybdis zu firanden, da daffelbe innerhalb 
weniger Jahre (feit 1854) 3 Auflagen erlebte. 
Und allerdings kennt er fein Publicum; er weiß, 
wad und welches Maaß die Mehrzahl befrietigt; 
auch zeugt die ganze Darftellung von Kenntniß 
und richtigem Takt. Darum mollen wir aud 
fuhen, ibm und der Sache gerecht zu werden. 

Die Eintheilung der Quellen und Bäder iſt 
nach den Krankheiten, wogegen fie ſich hülfreich 
erweifen, getroffen. Die Krankheiten find nicht 
bloß vornan im Conspectus aufgeführt, fondern 
oben auf jeder Seite benamt. Noch bequemer 
wäre ed, wenn fie auch im Inder aufgeführt 
würden. Allein bei der befolgten Weife waren 
Wiederholungen unvermeidlid, und dieſe finden 
fi, troß der zumeilen beigefügten Berweifungen, 
in großer Anzahl. Faſt follte man glauben, das 
Buch fei zum gelegentlihen Nachfchlagen, nicht 
zum eigentlihen Durchleſen verfaßt. 
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Die Krankheiten felbft find gut und zwar nad 
dem neueften Standpunkte der Therapie gefchil: 
dert. Mitunter wird dad Gebiet der Thatfachen 
verlaffen und der Vermuthung ein freier Spiels 
raum gegeben. So flebt S. 101 gefchrieben : 
„Worin daB Weſen der tuberculöfen Dysfrafie 
befteht, ift bis jegt noch nicht durch verläßliche 
und begründete Unterfucdyungen feftgeftellt,. doch 
ſcheint eb Feinem Zweifel zu unterliegen, daß hier 
ſowohl wie in der ferophulöfen Dyskrafie der Als 
bumengebalt im Blute abnorm vermehrt if”; fer 
ner ©. 132: „Die refolvirenden alcalifchen und 
fochfalzhaltigen Mineralmaffer haben fi einen 
Ruf erworben, indem man glaubte, daß die Als 
calien eine Defibrination des Blutes bewirfen und 
es dadurch zur Erfudation unfähiger machen oder 
fogar die Erfudate aufzulöjen im Stande find. 
Dies ift nun. keineswegs der Fall, indem felbft bei 
faferftoffarmem Blute bedeutende Erfudationen Statt 
finden fönnen und der Zufaß der Alcalien zum 
Blute gerade die Drganifationsfähigfeit der Albu— 
minate in den Griudaten erhöht. Auf melde 
Weife fie daher wirken, ift und noch unbekannt.“ 

Nach ©. 240 follen die alcalifchen fowohl wie 

die ſaliniſch- muriatiſchen Mineralwaffer dadurch Die 
Gallenfteine befeitigen, daß fie die fettigen Stoffe 
im Blute verfeifen, Tie Ablagerung des Choleftea- 
ind in der Galle verhindern, den GBallenfarbftoff 
und den Schleim auflöfen (S. 240). 
- Mit der Behauptung, daß Sodbrennen ftets 
darauf hindeute, daß die Gallenabfonderung nicht 
mehr auf die normale Weile von Etatten gehe 
(S. 194), wird nicht jeder Praktiker einverftan- 
den fein. 

Die Annahme (S. 358), daß das Thermal: 
wafler zu Vichy gebildete Steine aufzulöfen ver: 
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möge, fcheint und erfahrungsgemäß ; jedoch ift nicht 
zu unterlaffen beizufügen, daß die Goncremente 
nur klein fein dürfen, oder daß bei größeren die 
Einwirkung fi bloß auf die äußeren Lamellen 
geltend made. Biel zu allgemein ift die Behaup⸗ 
tung (S. 108), daß Zraubencuren fi in der 
Zuberculofe nicht eignen, und ebenfo die (5.199), 
daß dabei jedes andere Obſt unterfagt werden müffe. 

Ueberhaupt vermißt man öfters die Sorgfalt 
in der genauen Bezeihnung und Beflimmung. 
Da Thermae warme Bäder beißen, jo ift die 
Mittheilung, daß „bei den Thermen von Ems tie 
erhöhte Temperatur in Betracht komme“ (©. 53) 
mindeftend ein Pleonasmud. Als Grund des 
hronifchen Katarrhs der Kehlkopfichleimhaut wird 
„die Berwöhnung des Haljes“ hervorgehoben (©. 
26); wobei man jedody unmwillfürlich frägt: welche 
Berwöhnung? Sollte wirflid die Infel Norders 
ney, felbfi in den Wintermonaten (S. 95) bei 
Patarrhalifcher Affection der Schleimhaut und ſo— 
gar bei beginnender Zuberculofe zu empfeblen fein? 
Iſt es in Wahrheit eine ausgemachte Thatfache, 
daß unter der in der Nähe von Salinen woh— 
nenden Bevölkerung verhältnigmäßig felten Zus 
berculofe vorfommen und die Salinenarbeiter felbft 
davon verfchont bleiben (S. 107)? Die Uebelfeit 
wird ©. 155 als objectives, dagegen S. 190 rich⸗ 
tiger als fubjertived Merkmal aufgeführt. Da 
von einem beflimmbaren Wärmegrade der Seebä— 
der (S. 169) gefprochen wird, fo können nur 
Wannenbäder gemeint fein. Bei folden erjcheint 
aber der Rath: fie vor dem Berlaffen des Bades 
bis auf 160 R. herabzufegen, in vielen Fällen 
bedenflih. Seltfam lautet der Vorwurf, daß in 
Baden-Baden die Ziegenmolfen nicht immer gleich: 
mäßig gut dargeftellt würden (S. 105). 
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Auf die Rehtfhreibung der Worte hätte mehr 
geachtet meiden müffen. Da Nachträge, aber Feine 
Drudfehler beigefügt find, fo wurde ohne Zweifel 
voraudgefeßt, leßtered wäre unnöthig; dem ift je 
doch nit fo. ©. 83. 281. 357 Blenorrhoe, 136 
Kolreuter zc. dienen zum Beweiſe. 

Ausdrüde, welche einer verfchiedenen Deutung 
unterliegen, eignen fi nicht für eine Schrift, die 
mehr eine populäre Haltung behauptet, wie 3.8. 
Pneumatoſe (S. 153), wo man nidyt weiß, ob 
das Wort im Sinne von Paulus Aegineta oder 
Saurages zu nehmen ift. 

Ob es gleich feine Richtigkeit hat, dad Nühere 
über einen Gurort da anzugeben, wo er im Zus 
ſammenhange beſprochen wird, fo fcheint es doch 
auch angemeſſen, den Leſer darauf zu verweiſen 
und ihn nicht, wenn derſelbe Name, in Berbins 
dung mit feiner gerühmten Anwendung, hunderte 
von Seiten früher vorfommt, in Ungewißheit zu 
laffen, wie es fidy damit verhält. So werden 
©. 22 ald die empfehlenswertheften Dampfbäder 

die in Elmen genannt. Wer nun nicht weiß, wo 
diefer Ort liegt, der erfährt e8 S. 468, nämlich 
in der Provinz Sachſen, nicht weit von Schöne: 
bed. S. 67 wird von Adyfelmannftein gefpro= 
chen und ©. 107 hervorgehoben, daß es bei Reis 
chenhall, anderthalb Stunden von Salzburg liegt. 

Hätte der Verf. die von ihm benugte Littera= 
tur angegeben, fo wäre Beranlaffung, ihn auf die 
eine oder andere unberüdfichtigt gebliebene inter: 
effante Schrift zu verweifen und fo dem Inhalte 
wie der Korm mehr Abrundung zuzumenden; da 
er aber nur fpärlihd ein Buch citirt, um eine ges 
rade für feinen Zweck paflende Krankheitsgeſchichte 
audzuziehen, fo bleibt nur übrig, auf einige Lü⸗ 
Ken aufmerffam zu machen. 


870 Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 88. 


Während mehrfache Drte, die gegen Schwind- 
fucht, zumal die ſcrophulöſe, anzurathen find, an: 
gegeben werden, wird auffallenderweife Menton 
mit Stillfchweigen übergangen. Wie jedoch diefer 
Aufenthalt Vorzüge vor Pifa habe, zeigte über: 
zeugend Garriere in feiner treffliden Schrift: le 
Climat de Vltalie sous le rapport hygienique 
et me&dical. Paris 1849. Wildungen (S. 362) 
ift viel zu kurz abgehandelt. Der Berf. hätte 
fhon, ald Berliner, nicht vergeflen dürfen, welche 
Erleichterung Hufeland bei feiner Harnverhaltung 
durch dieſes Waſſer erhielt, und wie dieſes von 
ibm felbft in feinem Journal der practifchen Heil: 
tunde im 3. 1832 gehörig gerühmt wurde. Bei 
Gais im Appenzeller Rand wird bemerft (S. 69), 
daß es »geihüßt fei gegen Oft: und Nordoftwinde 
und dem Südwinde offen liege.” Allein wie ein 
und derfelbe Wind nad der verfchiedenen Rocali: 
tät eine ganz verfchiedene Wirfung äußern Fann, 
zeigte gerade in Beziehung auf Gais Röfh in 
feinen Unterfuchungen aus dem Gebiete der Heil: 
wiffenfchaft. Th. 2. ©. 255. Daſelbſt wird die 
Zeit, wo der Oſtwind herrfcht, für die angemef: 
fenfte erflärt. Er fagt: „Nicht immer iſt die Luft 
von Gais gleid) ftärfend, nicht immer weht der 
günftige Oſtwind. Seine Herrfchaft dauert vom 
Mai bid Ende Juni.“ 

Die in Frage fommenden europäifchen Eur: 
und Badeorte find genügend erwähnt, dagegen 
die außereuropäifchen kaum berührt. Darum wird 
auch der englifche oder ruſſiſche Arzt nach ander- 
weitiger Belehrung fi umfehen müflen. Der 
gleihe Mangel findet Statt binfichtlicy der bei 
und in großer Zahl emporgefommenen Kaltwafler: 
anftalten oder FKichtennadel:Bäder. Da Ddiefe aber 
außer dem Gefichtöfreife des Vfs lagen, fo Fann 
ihre Ignorirung ihm nicht verargt werden. 
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S.3heiftes: „Es wäre wünfchenswertb, wenn 
practifche Aerzte, denen eine reiche Erfahrung zu 
Gebote fteht und die viele Jahre hindurch die 
Wirfungen an Kranken, welche die verfchiedenften 
Mineralquellen gebraucht haben, forgfältig geprüft, 
ihre Beobachtungen veröffentlichten ; nur auf Dies 
fem Wege könnte Erfprießliches für Die Balneo- 
logie geleiftet werden.“ Diele Aeußerung unters 
fchreibt Ref. unbedingt und er fann nur bedauern, 
daß der Berf. nicht mit gutem Beifpiel vorange- 
gangen. Mit einen Theil feines Lebens verwandte 
Stieglig, um die Wirkungen der Mineral:Quellen 
und Bäder genau Pennen zu lernen und in feis 
nen „pathologifchen Unterfuchungen“ find die lehr= 
reichften Winfe und Grfahrungen, zumal über Die 
audleerenden und Gifenwafler, enthalten; aber 
wo findet ſich eine Spur, daß fie beachtet und bes 
berzigt wurden? Der Sinn für daß hingebende 
Studium praftifcher Werke ift tobt; er kann erft 
wieder belebt werden, wenn die herrichende Ber: 
wirrung der Begriffe gehoben if. Jetzt wird nur 
geihägt und getrieben, was den Zeitrichtungen 
buldigt ; was nicht durch Neuheit befticht, findet 
feine Anerkennung. Man überfieht, was Mittel 
und Zwed ift; man wird getäufht und täufcht 
Andere. Das Höchfte des Arztes, Die gereifte 
praktische Erfahrung, diefe ſchwer zu erringende 
Frucht des Nachdenkens und der Bergleichung, fo: 
wie der ruhige Befiß einer ficheren Beurtheilung 
und Einfiht werden für gering geachtet, wenigs 
ftend jeder Auffehen machenden GEntdedung, dem 
unrubigen Wechfel blendender Verſuche, der mit 
Werkzeugen und Zahlen geführten Demonftration 
untergeordnet. Was nicht nach der Methode, mit 
den Borftellungen und in der Sprache derer, die 
gerade den Zon angeben, veröffentlicht wird, das 
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* für veraltet, abgenutzt und entbehrlich er— 
lärt. 

Da der Verf. für die Brunnencuren „die erſte 
Stelle unter allen Mitteln der geſammten Mate- 
ria medica« (©. I) in Anſpruch nimmt, fo darf 
ed nicht Wunder nehmen, daß er fie auch als 
wirffam gegen Magenfrebs (S. 192) oder Honig: 
harnruhr (S. 451) empfiehlt und einen eigenen 
Lehrftuhl für die Balneotherapie beantragt. 


Marr. 
Berlin 

Gedrucdt in der Naudfchen Buchdruderei 1858. 
Die Mythen von der Herabholung des Feuer 
bei den Indogermanen. Abhandlung des Pro= 
feffor Dr. Kuhn, womit zu der Prüfung der 
Zöalinge des Gölnifchen Real-Gymnafiums, weldye 
Montag den 29ften März 1858 in dem Sigungb- 
faale der Stadtverordneten ftattfindet, ergebenft 
einladet Dr. E. $. Auguft Dir. u. Prof. 22 ©. 4to. 

Schon eine oberflächliche Rectüre der Beden und 
des Zendavefta kann nicht verfehlen jeden mit Den 
alten Religionen der indogermanifchen Völker ei: 
nigermaßen befannten zu überzeugen, daß die mes 
jentlichen Grundzüge derfelben ſchon vor der Iren: 
nung der zu diefem Stamm gehörigen Nationen 
firirt waren. Die Uebereinftimmung in dem Ra: 
men für „Gottheit“ überhaupt bei den geographifch 
faft am weiteften von einander getrennten, fo wie 
die in mehreren Namen einzelner Gottheiten zeigt 
unmiderleglih, daß diefe ſchon aus den gemeine 
ſchaftlichen Urfiten mitgenommen und von Ges 
Schlecht zu Gefchlecht vererbt wurden. Die Iden- 
tität folenner Anrufungen, wie in den Veden 
dyaus pitar — griechiſch Zev narsp, lateiniſch 
Jup-piter (für (D) Jous-piter), die Bezeichnung des 
höchſten Gottes im Zend=Avefta ald däta vanhväm, 
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die der erften Götterflaffe, der Ameshacpenta („der 
unfterblicyen Heiligen“) als dAtärö vöhünam, wo 
vöhänäm nur eine andre Genitivform für vanhvam 
ift und leßtered (für organifches däläras vasväm 
ftehend) genau dem griechiſchen dwrrpss Luwr 
entfpricht, fo wie manches Andre zeigt, daß felbft 
die Sultusform theilweis ſchon fo befeftigt war, 
daß fie die. geographifche und zeitliche Trennung 
weit überdauerte. Auf derartige Bezüge fo wie 
überhaupt auf die Eulturftufe der Indogermanen 
vor ihrer Separation feine ganz befondre Aufs 
merffamfeit gerichtet und mit einer ungewöhnli— 
chen Gembinationsgabe und ſichrer Methode über= 
rafchende Refultate auf Diefem Gebiete errungen 
zu haben, ift unter den vielen Berdienften, weldye 
fih Kuhn in den Bereichen erworben hat, Die 
durch Aufnahme des Sanſkritſtudiums in die eus 
ropäifche Wilfenfchaft ein neues und früher völlig 
ungeahntes Licht erhalten haben, eines der her— 
vorragendften. Seinen Abhandiungen indbejondre 
ift es zu verdanken, daß neben der vergleichenden 
Grammatik, welche auf dem Boden des Sanfkrit— 
ftudiumd erwachſen ift und fich zu einer Höhe er— 
hoben hat, daf fie jeßt faft den Boden überfchats 
tet, dem fie entiproffen ift, auch eine vergleichende 
Mythologie emporfteigt, welche ſchon jeßt eine höchft 
beadhtenswerthe Stellung einnimmt und eine Zus 
Funft in Ausſicht ſtellt, die fie ald ebenbürtige 
Schwefter der vergleichenden Grammatik wird er: 
feinen laffen. Wie die Sanffritfpracye durch 
Bewahrung einer im Allgemeinen viel älteren 
Stufe, als die ift, weldye in ihren Schwefterfpra= 
chen hervortritt, diejenige Einficht in das Weſen 
Der indogermanifchen Sprachen und das Der Sprach⸗ 
entwidlung überhaupt ermöglicht hat, auß welcher 
jene Wiffenfchaft hervorgegangen ift, die felbft in 
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unfern Jahrhundert der Entdedungen zu den groß: 
artigften Gmanationen des Menſchengeiſtes gered: 
net werden darf, fo bat die Sanſkrit-Litteratur — 
Danf der für die Inder charakteriftifhen eben jo 
fehr fanatifch=religiöfen, al& Gelehrten: und Samm: 
lerrichtung ihres Geiſtes — in ihren heiligen Schrif: 
ten Gompofitionen bewahrt, welche unzweifelhaft 
zu den älteften litterariidyen Conceptionen der in: 
dogermanifchen Völker gehören, theilmweid vielleicht 
fogar bie älteften find. Die hierin liegenden Schäße 
zu heben und für die Grfenntniß der älteften Zu: 
ftände, Anfhauungen, Gebräuche und Religion 
frudhtbar zu machen, find unter den jeßf lebenden 
wenige fo geeignet, al& gerade Kuhn. Ginerfeits 
gebört er zu den auf diefen Gebieten der San: 
ffritlitteratur eingeweihteſten und andrerjeitö hat 
er fi durch eine fchon lange bethätigte Liebe für 
die wiffenfchaftlidye Erfenntniß und Betrachtung 
von Sitten, Sagen und Gebräuchen des eigentlis 
hen Bolfes zur Führung diefer Unterfuchungen 
von mehr ald einer Seite her ausgerüſtet. Auch 
die vorliegende Abhandlung liefert einen bödhft 
audgezeichneten Beitrag zur vergleichenden Mytho— 
logie durch Behandlung der Sagen, weldye fid 
auf die Herabholung Ted Feuers beziehen und 
vieler Punkte, welche fi daran fnüpfen.. Die 
Unterſuchung ift fo geführt, daß ihren Hauptre= 
jultaten gewiß allgemeine Beiftimmung aller de: 
rer, die bier ein Urtbeil anfprechen dürfen, zu 
Theil werden wird. Insbeſondre befpricht der Hr 
Berf. die Prometheusfage und zeigt, daß der Na: 
men ded Titanen feine Thätigfeit — den Feuer: 
raub — auch etymolvgifch ausdrüdt. Als Grund— 
lage deſſelben erkennt er zwar, wie ſo ziemlich alle 
Etymologen das Verbum Auo, weiſt aber nach, 
daß er aus einer Bedeutung deſſelben hervorge— 
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gangen fei, welche nicht im Griechiſchen bewahrt 
ift, fondern nur im fanffritifchen Refler deffelben 
math manth. Hierbei kann ich nicht umhin mes 
gen ©. 6, 3. 2 v.u. zu bemerken, daß diefe Zus 
fammenftellung zuerft von mir gegeben ift (griech. 
MWilrk. I, 258); es ift fonft nicyt meine Art, der: 
artige Reclamationen vorzubringen; allein grade, 
weil eine fo ausgezeichnete Arbeit, wie die vorlies 
gende ift, fi) damit berührt, möchte ich ed nicht 
unermwähnt laffen, daß aud id den Weg zu babs 
nen geholfen habe. Wenn fidh die eigentliche Bes 
deutung und dadurch der Begriff des Prometheus 
erft durch Hülfe des Sanffrit herausſtellen, fo er⸗ 
weift fich dafür das Griechifche hülfreich zur ges 
naueren Beflimmung des fift. Bhrigu, welcher 
von Kuhn mit pAeyw und deſſen Berwandten idens 
tificirt wird. Wie dort die Formation ded Nomen 
aus einer Bedeutung des Verbum fließt, die dies 
ſes im Griechiſchen nicht bewahrt bat, ſich alfo 
fhon infofern höchſt wahrfcheinlicy als eine Geburt 
der der Individualifitung des Griechifchen vorher⸗ 
gegangenen Zeit beweift, fo fließt fie bier auß ei» 
ner Form des Berbum, die im Sanffrit fehlt 
und wird dadurch ebenfo wahrfcheinlicy einer Zeit 
zugewiefen, die der Individualifitung des Sanffrit 
vorherging, In denfelben Kreis wird auch Do- 
ewvsvg Feronius gezogen, ich weiß nicht, ob für 
weitre Kreife vielleicht minder überzeugend, aber 
gewiß dann nur, meil von dieſer Partie an die 
Einzelnheiten in der Darftelung zu fehr gehäuft 
und minder ausgeführt find. Sonft ift übrigens, 
wie fchon angedeutet, die Darftellung ein Mufter 
richtiger Methode und ich kann deshalb den Wunſch 
nicht unterdrüden, daß Hr K. diefe Abhandlung 
in feiner Zeitfchrift, oder fonft wo, mo fie zugäng: 
licher ift als in diefer Gelegenheitsfchrift, von neuem 
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möge abdruden laffen. Um eine ungefähre An: 
deutung der vom Hn Df. gemonnenen Refultate 
zu geben, erlaube ich mir Giniges aus dem Schluß 
feiner Unterfuchung -bieherzufegen: S. 20 beißt «6 
dafelbft: „Aus den bisher. verglichenen Mythen er: 
gibt fi, ...., der gleiche Glaube bei den Indern, 
Griehen und Stalern, daß das irdiiche Feuer als 
bimmlifcher Funken von einem halbgöttlichen We: 
fen, das wohl urfprünglicy allgemein al& ein ge: 
flügeltes, als Bogel (ffr.: cyena, Falke, gr.: Ad: 
ler des Jupiter, lat.: picus Feronius) gedacht fein 
mochte, im Bliße den Menfchen herabgebracht ſei. 
Die Bezeichnung der Thätigfeit des raubenden oder 
berabbringenden durch das (janffritiiche) Verbum 
mathnämi und das daran ſich anfchließende 1 1go- 
sındevg, fo wie-die Bezeihnung des (zur Gewin— 
nung des heiligen Feuers dienenden) Reibholzes 
(im Sanffrit) durch pramantha führten und aber 
darauf, daß man geglaubt haben müffe, der Funke 
entftebe in den Wolfen grade in derfelben Weiſe 
durch Drehung, wie man ihn bei der irdifchen 
Erzeugung des Feuerd aus dem uralten Feuer: 
zeug Durch drehende Reibung entftehen fab.— ..- 
Die Gewinnung ded Feuerd bei Indern, Griechen, 
Römern und Deutfchen, namentlid des zu heili— 
gen Zwecken zu verwendenden, ftimmt für die äl: 
tefte Zeit darin überein, Daß es bei ihnen allen 
durch Drehung gewonnen wird, indem ein Stab 
entweder in einen andern gebohrt und fo hin und 
her⸗ gedreht wird, oder ein folcher durch eine Scheibe 
oder endlich durch die Nabe eines Rades gebohrt 
wird. Diefe lebtere Art der Herftellung ift noch 
jegt bei unfern Hirten zur Abwendung von Bich- 
feuchen bekannt; e& ift die Art und Meile, mit 
welcher man das Nothfeuer zu entzünden pflegte. 
Sie hängt aber deutlich mit den von den Bergen 
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gerollten Rädern unfrer Oſter- und Sohannisfeuer, 
mit dem Scheibentreiben oder Funkentreiben der 
Sunwentfeuer zufammen und man bat bis— 
ber noch immer in Ddiefen breunenden Rädern und 
Scheiben eine Nachbildung der Sonne geſehen. 
Diefe wird nämlih nach altem deutfchen Glau— 
ben ald Schild (in einer Anmerkung macht der 
Hr Berf. auf den Zuſammenhang des ancile mit 
dem Jupiter Elieius aufmerffam), oder ald Rad 
betrachtet ; die indische Borftelung der Beden nennt 
fie .... jehr gewöhnlich ein Rad cakra und da 
auch Griehen und Römer den Sonnengott auf 
einem Wagen fahren laffen, von defien Rädern 
die Sonnengluth in den ftrahlenartigen Speichen 
leuchtet, ...., fo wird man diefe Borftellung un: 
bedingt für die alte und allgemeine zu halten ba: 
ben.“ Man erkennt aus diefer Stelle zugleich, 
was fi) ja auch fonft vielfach Fund gibt und 
theilweis fchon nachgemiefen ift, welch zähes Le— 
ben in volföthümlichen Gebräudhen und Anſchauun— 
gen waltet und mit weldyer Treue jelbft unſre 
nächſten Umgebungen noch Reſte des älteften in: 
dogermanifchen Lebens bewahrt haben. Der Hr 
Berf. ftelt uns im Berlauf der Abhandlung eine 
ähnliche Behandlung des Soma= und Ambrofiaquir:> 
lens in Ausſicht, welcher wir mit Grwartung ent= 
gegenjeben. Th. Benfey. 


ar is 

Victor Masson 1857. De la Saignde dans 
la Grossesse. Etudes pratiques sur la va- 
leur des dmissions sanguines et sur leur appli- 
cation aux divers ordres d’accidents patholo- 
giques, qui peuvent affecter les femmes encein- 
tes. Par Dr. P. Silbert (d’Aix). Ouvrage 
‘couronne par l’Acaddmie Imperiale de Mede- 
cine. 2. Edition. XI u. 224 ©. in Octav. 
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Der Berf. bemüht fih in vorliegender Arbeit 
(welche 1856 den Preis Capuron erhielt) die the: 
tapeutifche Bedeutung der Blutentziehungen in den 
Krankheiten Schwangerer zu beleuchten. Es hängt 
die Frage nach dem Nuten dieſes heroiſchen Heil: 
mitteld innigft mit der Anſicht zufammen, welche 
man von den Veränderungen bat, die während 
der Schwangerfchaft im weiblichen Organismus 
vor fich gehen. Wer, wie ed im vorigen Jahr: 
hundert und vielfach noch vor wenigen Jahren 
geihah, in der „Plethora” eine conftante Begleis 
terin der Gravidität fieht, für den ift der Aderlaß 
dad Mittel par excellence in allen Schwanger: 
Schaftsftörungen, während die Anhänger der neue 
ren Humoralpathologie, weldye mit Gazeaur, Li: 
wiſch u. A. in der puerperalen „Rrafe“ nur eine 
Chlorofe oder Ehloro- Anämie fehen, denfelben voll: 
ftändig proferibiren müſſen. Letztere Anſicht ge 
winnt gegenwärtig, allerdings nicht in dem Ums 
fange der Krafeologen, immer mehr Zerrain. Wo 
fie aber ausfhlieglih gilt, kann fie von den 
fhlimmften Sonfequenzen in Der Praxis fein, denn 
auch die erfigenannte ftüßt fih auf Beobachtun: 
gen und bat in einzelnen Fällen ihre volle Be: 
vechligung. Verf. fucht Deshalb beide Anſichten 
zu vereinigen, eine durch die andere zu ergänzen, 
und thut Dies Durch die Annahme einer feröfen Polyä= 
mie. Wir werden weiter unten Daraufzurüdffommen. 

Der erfte Hauptabfchnitt des Buche iſt biftorifchen Unter: 
ſuchungen gewidmet. Der Df. nimmt drei Perioden an: die 
erfte erftreddt fi bis zum 16. Jahrh. und zeichnet fi durd 
die abfolute Berwerfungen der Blutentleerung bei Schwangeren 
aus. Die zweite endet mit Beginn diefed Jahrhunderts und 
ift durch den mit jmen getriebenen Mißbrauch charakterifirt. 
Sn ber letzten, alfo in unferer Beit erſt hat man verſucht, 
rationelle Imdicationen für die Anwendung des in Rede fte 
benden Berfahrens aufzuſtellen. Dieſer hiſtotiſche Theil ift 
mit vieler Kenntniß geſchrieben und ziemlich vollftändig ; lei: 
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der vermiffen wir, mas uns allerdings in einem franzöfifchen 
Werke nicht wundern darf, eine Berückſichtigung deutfcher Ar⸗ 
beiten faft gänzlich. 

‚Ein befonderer Abfchnitt ift allgemeinen Betrachtungen über 
die Blutentleerungen in der Schwangerfhaft gewidmet, in 
welchem der Bf. den Nußen derfelben genau zu beftimmen fucht. 
Nachdem er ihre Wirkung im Allgemeinen beſprochen, befchäfe 
tigt er fih mit dem Einfluffe, den die Schwangerfchaft auf 
den Organismus ausübt. Belllommen richtig bemerkt er, daß 
diefer Einfluß ein fehr variabeler ift, daß bei manden Indi⸗ 
viduen fih gar kein folder äußert, daß bei anderen er bie 
Urfache gewiffer Störungen ift, welche durch allmähliche Stei- 
gerung zu wirklichen Krankheiten werden können; daß endlich 
bei nicht wenigen Frauen die Schwangerfchaft die danieder 
liegende Ernährung hebt und allen Zunctionen gleihfam ei- 
nen Aufſchwung gibt. Deshalb ift es unmdglid, im Voraus 
zu beflimmen, ob die Gravidität eine befondere Erkrankungs—⸗ 
dispofition ind Leben ruft. — Es werben alddann die Unter- 
fuhungen der legten Jahre über die Blutmifbung Schwan= 
gerer angeführt. Bf. erkennt das Wahre und Richtige in ih— 
nen an, glaubt aber, daß man fid vor Ueberfhägungen der= 
felben und vor den aus ihnen entfichenten Borurtbeilen fehr 
zu hüten habe, wenn man gewiffe Schwangerſchaftserſcheinun— 
gen verftehen und richtig würdigen will. Er glaubt nicht, 
daß eine wirkliche Piethora in der Gravidität in der Regel 
ſich zeige, noch weniger aber eine Chloro = Anämie, dpmn die 
Schwangerſchaft fei ein phyſiologiſcher, icktere aber ein pa- 
thologifher Zuftand. Um nun aber beide Anfichten, die von 
der Chlorofe und von ber Plethora zu vereinigen, nimmt er 
eine Verbindung beider, eine Hydro:Polyämie, d. h. eine ab- 
folute Vermehrung der Blutmaffe mit Verminderung der ro— 
then Kugeln und des Albumens an. Alſo weſentlich daffelbe, 
was Kiwifch mit feiner „Teröfen Polyämie’’ meinte. Wir ent- 
halten und gänzlich des Verfolgs diefer Anſichten, die gegen— 
mwärtig faft volltommen willkürlich find, indem weder die phy⸗ 
fiologifhe Beſchaffenheit des Blutes Schwangerer genau feft: 
geftellt, noch die krankhafte Steigerung einzelner Beftandtheile 
auf fiheren Unterfuhungen geftügt fif. Deshalb find auch 
die vom Df. gezogenen Folgerungen im Ganzen willkürlich, 
und man wird gewiß die Schwangerfchaftsftörungen nicht be= 
feitigen, wenn man die Blutmaffe durch Entleerungen zu ver: 
ringern ſucht. Ja gerade bei der Annahme einer feröfen Po⸗ 
Igämie müffen jene wegen der dadurch gefegten Neigung zu 
reichlicher Erfudation höchſt bedenklich erfcheinen, denn es ift 
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befannt, daß Nichts fo fehr puerperale Erkrankungen der 
fhlimmften Art begünftigt, als Blutverlufte und die foge- 
nannte „ſeröſe Kraſe.“ — Bf. läßt fi meiter in intereffante 
Details ein über die Vene, weldhe man zum Zwecke der Ent: 
leerung öffnen muß, über die Menge des zu entziehenden Blu— 
tes, über die vor und nad dem Aderlaffe zu beebadhtenden 
Maafreyeln und über den Nutzen der örtlichen Blutentziehuns 
gen. Im Allgemeinen zeigt er fich bei diefer Gelegenheit als 
einen befonnenen Praktiter. — Der lehte Abſchnitt ift der Un— 
terfuhung der Zuftände gewidmet, welche zu den Blutentlee— 
rungen auffordern können. Es ift hier nicht der Ort, in die 
Details einzugehen. Der Bf. madt in diefem Kapitel von 
dem in den früheren Ausgeführten eine bedächtige Anwen— 
dung. Es gibt freilih nad ihm keinen Zuftand Schwange- 
rer, der nicht zur Blutentziehung auffordern könnte, wie denn 
aud drohender Abortus, UÜterinblutungen und felbft die Be: 
Äenenge! (um das Wahstyum der Frucht aufzuhalten) als 
Indicationen für diefelben aufgezählt werden. Indeſſen geſteht 
er doch zu, daß er felbft nur äußerſt felten genöthigt geweſen 
ift, zu dem genannten Heilmittel zu greifen und räumt damit 
am offenften ein, daß der Indicationen für baffelbe es nur 
fehr wenige gibt. Die meiften Störungen der Schwanger: 
fhaft werden durch die Therapie nicht befeitigt und ſchwin— 
den in der Regel fpontan. Ein fomptomatifhes mildes Ver— 
fahren bringt den Frauen gewöhnlich den meiften Rugen und 
ift oft das Einzige, was uns zu thun übrig bleibt. Wenn 
man die Schwangern bei guten Kräften und in guter Stim= 
mung zu erhalten fucht, die heftigſten Beſchwerden lindert, fo 
wird man weiter reichen, ald wenn man mit heroiſchen Ein= 
griffen die Entwidlungsvorgänge flört. Damit ift nicht ge— 
fagt, daß die Schwangerfhaft bei der Behandlung intercurri- 
tender Krankheiten ein Hinderniß für den Gebraudy der an= 
gezeigten Mittel abgibt. Es follte nur hervorgehoben wer— 
den, daß man gerade wegen ber Schwangerfhaft mit Um— 
fit dabei zu verfahren hat, die Möglichkeit der Unterbre- 
hung jener immer im Auge haben muß und deöhalb nie 
den Grundfaß: non nocere, gerade hier vergefien darf. 
Die Abhandlung Silbert’d müſſen wir für einen guten 
Abriß der puerperalen Pathologie erklären. Sie gibt nicht 
bloß von einer ziemlich auögebreiteten Kenntniß der über jene 
- angeftellten Unterfuhungen, fondern aud von dem vortrefflis 
hen praktiſchen Tacte des Verfs ein rühmliches Zeugniß. 
D. Spirgelberg. 
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Gurte. 


Didier et Ce Libraires-Editenrs Quai des Au- 
gustins, 35. L’Eglise, et ’Empire Romain au 
IVe siecle par M. Albert deBroglie. Pre- 
. miere parlie: Rögne de Constantin. I 455 S. 
II 448 ©. in Octav. 


Kaum möchte ed eine Perſonlichkeit in der Ale 
teren Kircyengefchichte geben, über welche das Ur: 
theil nocdy fo wenig zur Ruhe gefommen ift, wie 
über Gonftantin d. Gr. Wenn auch nicht mehr 
in dem Maße, wie bei Guiebius und Zofimuß,. ‘ 
immer noch weit: genug. gehen die Urtheile über 
ihn außeinander. ‚Die große - in gewiſſer Bezier. 
bung einzigartige Ummälzung, die fi) an feine: 
Derfon Enüpft und deren, Folgen: fih bis zu ung 
erftreden, macht dad Urtheil über ihn in zwiefa=. 
cher Weile unfiher. Die Einen laffen fi von 
der Bedeutung diefer Umwälzung blenden, der 
Glanz der plöglich zur Herrfchaft erhobenen Kirche 
fällt auf Gonftantin zurüd und läßt ihn in einer 
faft überirdifchen Glorie erfcheinen, und wenn auch 


[67) 
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wohl Niemand mehr: mit Euſebius ineitten möchte, 
ein ganz reined fledenlofes Bild vor fi) zu ha« 
ben, das nur-Shrifius ſelbſt würdig genug’ zu ers 
ber im rer wäre, immet 4 reihen fidy 
an die erften Panegyrifer neue. Die Andern treibt 
nicht bloß der Gegenfaß, Sonftantin’d Fehler und 
Schwächen aufzufuchen, fondern eben -biefelbe Größe 
feiner That trübt nur. in entgegengefeßter Weife 
ihr Urtheil. Der Kaifer, der dem Chriftenthume 
die Herrfchaft in der tömifcher Welt gab, fo ftellt 
man fich leicht vor, fo wünjchte man menigften®, 
daß es fein möchte, müßte felbft auch ein wahrer 
lebendiger Ghrift, ein hervorragender lebendiger 
hriftlicher Charafter fein, und je weniger dem das 
Bild Eonftantin’d entfpricht, deſto mehr fühlt man 
fih von ihm zurüdgeftoßen, fieht es darum oft 
dunkler als es iſt und geräth in Gefahr, ihm 
nach der andern Seite hin Unrecht zur thun. Der 
Berf. der vorliegenden glänzenden und ausführli— 
hen Darftellung gehört unzweifelhaft in die erfte 
Klaffe. Zwar wird ihm Niemand-abftreiten Fön: 
nen, daß er redlich bemüht geweſen ift, Gerechtig- 
keit zu üben und weder zum unbedingten Pane: 
gyrifer Gonftantins zu werden noch ibm Unrecht 
zu tun. Allein zrveierlei hat ihn an einer rich: 
tigen Würdigung des erften chriftlichen Kaijerd ges 
bindert, der Mangel an Kritik binfichtlich der lei— 
der fo fehr trüben Quellen und die Befangenheit 
in den Anſchauungen der römiſchen Kirche. Iſt 
er nicht zum unbedingten Lobrednet Conſtantins 
geworden, fo liegt die Utſache zum Theil darin, 
daß der Glanz Conſtantin's ihm vor dem Glanze 
der römischen Kirche erbleicht, umgefehrt aber bat 
ihn das Streben, diefe Kirche zu verberrlichen, oft ges 
nug zu einer Berbertlichung Gonftantins gebracht, die 
mit der Wahrheit fchwerlicy zu vereinigen fein möchte. 
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Entſcheidend für Die ganze Auffaffung des Cha- 
rafterd und der Stellung Conſtantin's ift unzwei⸗ 
felhaft fein Benehmen im Kampfe gegen Maren: 
tius und nad dem Siege über diefen, Hören 
wir denn zuerfi, wie der Verf. dieſes darſtellt *). 
Dad Unternehmen gegen Maxentius batte alle 
Ausfiht auf Erfolg, aber es war keineswegs ohne 
große Gefahr. Mit bewaffneter Hand in Italien 
einzufallen, Rom felbft und das Capitol anzugreis 
fen, daß war für römiſche Zruppen, die unter den 
römifchen Adlern dienten, immer ein Unternehmen, 
das ein dumpfes Murren in ihren Bliedern er» 
regte. Es war noch nicht 10 Jahre ber, daß 
zwei Armeen fit aufgelöft hatten, unter dem 
Borwande, römiſche Soldaten dürften micht die 
Waffen gegen Rom tragen. .Gonftantin, feiner 
Abkunft nach Halbbarbar, geneigt zum Aberglau⸗ 
ben, wie alle Männer, die im Feldlager groß ge: 
worden, wie jeder unternehmende Geift, der viel 
auf Glüdszufälle gibt, war von diefem Gindrude 
felbft nicht frei. Dieſes Rom, das er nie beſucht 
hatte, in defien Namen er berrichte ohne es zu 
kennen, erfchien ihm in der Ferne, wie ein Phans 
tom, umgeben von myſteriöſem Glanze, Im 
Begriff es anzugreifen, drängte ihn ein innerliches 
Gefühl, fi einer übernatürliden Madt zu em— 
pfeblen, und göttlihen Schuß gegen menfchlicye 
Macht zu Hülfe zu rufen, Die Götter der Re: 
publif, deren Bilder immer noch den Legionen 
vorangetragen wurden, deren Altäre noch immer 
die officiellen Huldigungen empfingen, hatten ihre 
Dedeutung verloren; die Wirkſamkeit ihres Schus 
Bed erſchien zweifelhaft. Die Hälfte des Reiche 
hatte aufgehört, daran zu glauben, und wagte 
ungeftraft fie zu beleidigen. Gonftantin hatte an 

*) Bol. I, 213 ff. 
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feines Waters Hofe wie an dem einigen viele 
Ghriften Fennen gelernt. Es waren Männer von 
ernften Sitten, untadelhaft im ihrem Leben, die 
mitten in der allgemeinen Unruhe eine Seele voll 
Vertrauen bewahrten und deren Antlig Frieden 
athmete, Ihre Gefpräche ließen einen tiefen Ein- 
druck in allen Gemüthern zurüd und überwältigt 
von der Einfachheit des chriftlichen Gultus, ſchaͤm⸗ 
ten fi) die Heiden, feibft eine fo. große Zahl ver: 
ibrecherifcher Männer und unzüchtiger rauen an 
zubeten. ‚Die Einheit Gotted fing. an eine ihnen 
vertraute Idee zu werden. Gonftantius Chlorus 
hatte oft befannt, daß er im Grunde nur einen 
Heren der Welt anerfenne. Alle diefe Gedanken 
drängten ſich durch einander im Geifte Conftan- 
tin's in dem Augenblid als er, das Gebet zum 
Himmel ſchickte, wovon fein Schidfal abhängen 
follte. Aengſtlich fragte er fich, von welchem Gott 
er Beiſtand erflehen follte. 

Er fiel nun in ein träumerifches Nachdenken 
über die politifchen MWechfelfälle, deren Zeuge er 
gewefen, Während feines furzen Lebens hatte er 
ſchon drei Männer verfchwinden fehen, die mit 
ihm die oberfte Gewalt getheilt hatten. Alle diefe 
hatten ihr Vertrauen auf die Menge der Götter 
gelegt, ihre Altäre geſchmückt, ihre Drakel befragt. 
Ihre Götter hatten fie im Augenblid der Gefahr 
ohne Hülfe gelaffen. Sein Bater Conſtantius da— 
gegen, ein geheimer Anbeter des einigen Gottes, 
hatte feine Lebenstage in Frieden beſchloſſen und 
feine Macht auf feine Nachkommen vererbt. Gons 
ftantin entfchied fich, den Bott feined Vaters um 
Beiftand bei feinem Unternehmen anzuflehen. Die 
Antwort auf diefes Gebet war die wunderbare 
Erfcheinung, von der Gufebius erzählt, dad Kreuz 
mit der Infchrift »rodzw vixa« und der daſſelbe 
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deutende Traum. »Quoiqwil en soit«, fo faßt 
der Berf. fein Urtheil zufammen, nachdem er die 
Zmeifel an diefer Erfcheinung befprochen, »il de- 
meure cerlain que Constantin fit à ce moment 
de sa vie, sinon une adh6sion complöte aux 
dogmes des chretiens, au moins un appel et 
une invocation solennelle à leur Dieu. Jeune, 
ardent, confiant en lui-m&me, mais saisi de 
ce fremissement inl&rieur qui s’empare de l’äme 
a la veille d’une crise longtemps attendue, et 
en vue d’un bien longlemps convoite, il.op- 
posa le chiflre mysterieux du Christ & celui 
du senat et du peuple pour dominer une re- 
ligiou vieillie, par le charme d’une plus jeune 
et plus florissante. Il se recommenda au Dieu 
qui s’ötait montr puissant, à celui qui savait 
encore glorifier ses servileurs et humilier ses 
ennemis.«a 

Dagegen leugnet der Berf. aufd beftimmtefte, 
daß hier irgend welche politifche Motive eingewirkt 
haben follten. Gonftantin fuchte in diefer That 
den übernatürlihen Schuß Chrifti und nicht Die 
menſchliche Macht feiner Anhänger. Es war eine 
That des Glaubens oder des Aberglaubens, wenn 
man einem Gefühle, an dem der Chrgeiz fo viel 
Antheil hatte, den Namen ded Glaubend übers 
haupt verweigern will, durchaus fein Act der Po= 
litif, »I1I n’&couta que sa confiance dans un 
secuvurs miraculeux. L’&venement qui justifia 
son espoir decida par la de toule sa conduite. 
Toujours mal instruit des doctrines de ’Evan- 
gile, praliquant plus mal encore ses pr&ceptes, 
il conserva pour l’Eglise chretienne un senti- 
ment de respect m&l& de reconnaissance et de 
erainte qui inspira sa politlique et qui tempéra 
sans en prevenir tous ‚les Eclats, les emporle- 
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‚ments d’un naturel hautain« (I, 221). Nicht das 
war ein Act der Politik, daß Conſtantin den Chri- 
ften fo viel bewifligte, fondern vielmehr, daß er 
ihnen nicht mehr gab. »Létablissement d’ane 
nouvelle religiens wie es der Verf. ausdrüdt, die 
völlige Vertauſchung Des Heidentbums mit dem 
‚Shriftentbum .ald Staatbreligion, Das würde nach 
des Berfd Meinung Conſtantins eigener Stellung 
entfprochen haben, aus Politif, weil er einfab, 
Daß Damit die größte Gefahr für das ganze Staats: 
gebäude. hereinbreche, gab er zunächſt bem Chri⸗ 
ftenthbum nur Freiheit, dieſe aber mit einer Feier 
lichkeit und in einer. Ausdehnung, daß ed ganz 
den Anfchein eined Sieges des Ehriftentbums ges 
wann. Buerfi erging ein Edict von Rom aus, 
das nicht auf und gefommen ifl. „Einige Anzei⸗ 
chen lafien glauben, daß es in fo allgemeinen 
Ausdrüden gehalten war, Daß es fih auch über 
aller Sittlichkeit feindlihe Secten zu erſtrecken 
fhien und daburd eine gefährlihe Ungebundens 
beit beförderte.“ Es bedurfte einer neuen Redac⸗ 
tion und fo erfhien dad Edict von Mailand. 
Wir müffen bezweifeln, daß diefe Auffaflung des 
Umſchwungs in Conſtantin's Leben die richtige iſt. 
Zunächſt dürfen wir nicht unbemerkt laſſen, daß 
der Verf. felbft in feinen Urtbeilen ſchwankt 
Kann man fih bei feiner Schilderung des Ver⸗ 
fahrens Gonftantind nad) dem Siege am pons 
Milvius nicht ded Eindrucks erwehren, daß Con⸗ 
ftantin’8 Weberzeugung, wenn auch nicht als eine 
auf voller chriftlicher Erkenntniß ruhende, doch als 
eine ehtliche und unzweideutige Ueberzeugung von 
der Wahrheit des Chriſtenthums, eine Hinwen- 
dung zu dem Gotte der Ghriften ohne Beimi- 
{bung politifcher Motive geweſen fein ſoll (fieht 
der Verf. doch in der Aufrihtung feiner Statue 
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und deren Inſchrift Fhommage timide d’une 
conscience sincere qui voudrait s’ac- 
quitter enversDieu, sans braver trop 
ouvertement les hommes«a I, 238), fo 
ſcheint der Verf. fhon im folgenden. Abichnitte, 
der Gottftantind Verhalten gegen die Donatiften 
befpricht, ander zu urtheilen. Hier wird (1, 260) 
Gonftantins Chriftentyum als » de nature bien 
equivoque« bezeichnet, was freilih nicht hindert, 
fhon 1,:.280 die Natur feines Glaubens al& 
»simple, sinc&re, souvent même grossiere« 
zu charafterifiren und ihm nachzurühmen: »Ce 
grand homme si jaloux de commander d’ordi- 
naire ne se montra dans l’Eglise inquiet et 
impalient que d’obeir à un pouvoir l&gitime.« 
Eine wirkliche innere Weberzeugung Gonftantins 
von der Wahrheit des Chriſtenthums fcheint der 
Verf. felbft nicht fefthalten zu können. 
Gegenüber den Quellen fcheint und Diefes auch 
in der That unmöglid. Um bier zu einem fichern 
Urtheile zu fommen, darf man aber nicht, wie der 
Berf. thut, von der wunderbaren Erfcheinung des 
Kreuzes ausgehen. Diefe ganze Erzählung ift 
nad allen Seiten bin viel zu unficher, als daß 
darauf irgend etwas gebaut werden fonnte. Die 
hiftorifchen Unrichtigkeiten, welche in dem Bericht 
des Gufebius ſich finden, wie felbft der Verf. zu: 
gibt, die ganz abmeichende Form, in der die Schrift 
de morlibus persecutorum fie erzählt, der höchſt 
verdächtige Umfland, daß dieſe eben genannte 
Schrift eine ganz ähnliche Erzählung von Lici- 
nius berichtet, endlih vor Allen die Erwägung, 
daß Eonftantin felbft, der auch erfi im Alter die 
Geſchichte erzählte, wie fie Eufebiuß gibt, ein im 
hoben Grade verbäcdtiger Zeuge ift — das Alles 
muß menigftens jo viel bewirken, daß man von 
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jenem Greigniffe für die Beurtheilung Gonftantind 
ganz abfieht, ‚wenn. man. eb nicht etwa, wozu 
Refer. allerdings. geneigt ift, ganz in das Gebiet 
der Kabel verweilen will, Bei der Unſicherheit 
aller Berichterftatter muß man bier vor allen die 
officiellen Documente fragen. Das Edict von Mai: 
land wird immer ald das Hauptzeugniß betrad: 
tet werden müffen. 

Diefes ſtimmt nun aber durdaus nicht. zu der 
Anfiht des Bf. Schon dad Berhältnig, in tem 
das Edict von Mailand. zu dem erften.von Rom 
aus ergangenen fteht, widerlegt diefelbe. Dieles 
iſt in den nur Griechiſch erhaltenen Ciugangs- 
worten »’ AAA. Ineıdy nollai ai dıapogoı ai- 
geosıc Ev exsivn 15 —V——— ev 4 tole au- 
Toig ovveynondn 7 TOravı —* —R& 
ngogtsdeiodaı —R wuyor l0wg Tıyig avrur 
ger ohiyov. ANNO ıyE Toravınc nugayviaseur 
AVERPOVOHTOR dargeftelt, Morte, in denen wir 
unzweifelhaft den Schlüfjel zum Verftändniß des 
ganzen Edicts zu ſuchen haben. Wie der Verf. 
ſie auffaßt, haben wir oben mitgetheilt. Er faßt 
„aigeoerg“ ald „Secten “ und lieſ't heraus, es 
babe dad Gdict den Schein hervorgerufen, als 
follte es ſich auch über unſittliche Secten erſtre— 
den. Wie eine ſolche Auffaſſung möglich iſt, wenn 
man nur einmal das Edict zufammenhängend ges 
lefen, ift uns unbegreiflid. Abſehen davon, daß 
der Zuſab „aller Sittlichkeit feindliche“ Secten 
durchaus eingetragen iſt, muß es doch auffallen, 
daß im ganzen Edicte auch nicht mit einem Worte 
weiter von dem die Rede iſt, was nach dem Verf. 
zur Erlaſſung eineß neuen Edicts getrieben ba: 


ben fol, 
(Schluß folgt). 
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90. 9. Stuͤck. 
Den 10. Suni 1858. 
| | 
Paris 

Schluß der Anzeige: »L’Eglise et TEwpire 
Romain au IVe siecle par M. A. de Broglie.« 

Man müßte doch: erwarten, daß nun. der Beh: 
ler des erfien Edictd wieder gut gemacht und nun 
angegeben würde, welche Secten nicht mit umfaßt 
werden follten. Davon fteht im ganzen Edicte 
nichts. Es möchte in Deutichland jekt wohl all⸗ 
gemein anerkannt jein, daß »algeoesıg« in der ans 
geführten Stelle »conditiones« bedeutet. So fin: 
det es ſich auch fonft (3. B. Dion. Hal. ant. Rom. 
3, 10), fo kommt es gleih in demſelben Ediet, 
deſſen weiterer Verlauf bekanntlich de mort. per- 
sec. 48 lateiniſch vorliegt, noch einmal vor. Nur 
davon ift alfo die Rede, daß der Uebertritt zum 
Chriftentbum in dem römifhen Edict noch am 
viele und verfchiedene Bedingungen geknüpft war, 
die das Mailänder Edict jet aufhebt, fo daß nun 
»amolis omnibus conditionibus«, wie ed nachher 
beißt, das Ghriftenthbum befannt werden kann. 
Der Berf. erwähnt diefe Erklärung nicht einmal. 

[68] 


890 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stud 90.91. 


Gr führt nur Die. lateinifche Ueberfegung des 
Balefius an, der afosoıg mit secta überjegt und 
fügt hinzu :»Ge texte est fort obscur.a Iſt die 
Auffaffung, welche wir dargelegt haben und die 
längft von Biefeler, Keim, Baur u. A. aufgeftellt 
ift, richtig, fo ergibt fich mwenigftens das mit Si— 
cherheit, daß das von Rom erlaffene Gdict noch 
feine volle unbedingte Freiheit des. Befenntniffes 
gewährte, diefe vielmehr an mandye Bedingungen 
fnüpfte, welche erft fpäter durch das Mailänder 
Edict, nachdem fie fi wohl als undurdyführbar 
gezeigt, ja wohl geradezu Unwillen erregt hatten, 
aufgehoben wurden. Damit fällt aber, wie. wir 
nicht erft im Einzelnen zu zeigen brauchen, bie 
ganze Darftellung des Berf. zufammen. Dann 
fann der Kaifer nicht jo zum Ghriftentbum ges 
ftanden haben, wie der Verf. meint, nicht dieſe 
Ueberlegungen angeftelt haben, die er ihm unters 
fhiebt. Ja dann ift überhaupt der plößlidye wun— 
derbare Umfhmwung im Leben des Kaiferd nicht 
denkbar. Hätte ein ſolcher und hätte er jo Statt 
gefunden, wie ihn der Berf. jchildert, fo würde 
Gonftantin ficher nicht ein ſolches Edict wie Das 
römifche erlaffen, dem Chriſtenthum nicht eine foldye 
mit Bedingungen vertlaufulirte Freiheit gegeben 
haben. 

Aber auch der Inhalt des Mailänder Edicts 
widerfpricht dem entfchieden. Daffelbe enthält uns 
zweifelhaft ftarfe fpneretiftifche Elemente und läßt 
eine ſynkretiſtiſche Anſicht als die damals ons 
ftantin noch beherrſchende deutlich genug durchbli— 
den, womit nicht audgefchloffen iſt, daß Conſtan— 
iin fhon damals erkannte, daß von den verjchie: 
denen Weifen, in denen die eine Gotiheit verehrt 
wird, dem Chriftentyume die Zukunft gehöre, dies 
jem das fräftigfte Reben inwohne. Der Berf. be: 
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achtet diefen Synkretismus GConftantins viel zu 
wenig, ja fcheint ihn als eine Damals fchon völ- 
lig üüberwundene Stufe zu betrahten. Das war 
er, wie das Edict zeigt, noch durchaus nicht. 
Auch die fpäteren Spuren des Heidenthums bei 
Eonftantin find bedeutjamer als der WBerfaffer 
meint. 

Wie bier, fo legt der Berf. überhaupt viel zu 
großes Gewicht auf anekdotenartige Erzählungen. 
Selbit, wo diefe nur von fpäteren Schriftftellern 
erzählt werden, verfäumt er nicht fie wiederzuer— 
zählen. Soldye Anekdoten haben nicht nur kei— 
nen Werth, fondern verwirren daß Urtheil. Mas 
fol e8 3. B. nüßen, daß MH, 69 uns eine Reihe 
von viel jüngeren Erzählungen. über das Goncil 
zu Nicäa geboten werden, die der Verf. felbft in 
ihrem legendenartigen Charakter anerkennt, die er 
aber doch nicht umhin fann, ausführlich mitzu— 
theilen. Wären fie noch gleichzeitig entflandene 
Gerüchte, fo bätten fie mwenigftens den Werth zu 
zeigen, wie die Zeitgenoffen über das Concil ur 
theilten. Als viel jüngeren Urſprungs find fie 
völlig mwerthlos, und wir können uns faum vors 
ftellen, daß der Berf. fie in. anderer Abfidht er= 
zählen follte, ald um feine Lefer zu unterhalten, 
wenn er nicht die noch ſchlimmere hatte, durch 
dergleihen Züge einen überirdifhen Glan; auf 
dad Concil fallen zu Kaſſen. Wie weit der Verf. 
in diefer Bezichung geht, möge man daraus ab: 
. nehmen, daß II, 66 ff. allerdings als Legende er: 

zählt wird, daß man unter dem Glaubensbekennt⸗ 
niß der Synode auch die wunderbar während der 
Nacht hinzugefügten Namen zweier im Laufe des 
Concils verftorbenen Bifchöfe gefunden habe; daß 
die Zahl der 318 Mitglieder nicht herausgezählt 
werden fonnte, vielmehr immer die Zahl 319 ber: 
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ausfam, weil der h. Geift als 319ter fich mitzäh- 
len ließ. 

Schlimmer als diefe Vorliebe für merthlofe 
Anekdoten, die man in großer Zahl findet, ift der 
Mangel’ an Kritik, ein Mangel, der um fo ſchwe— 
ver wiegt, je mehr gerade die Quellen der Ge- 
ſchichte Gonftantin’s einer ſcharfen Kritik bedür— 
fen. Dieſe Unſicherheit der Quellen erkennt der 
Verf. oft an, er bezeichnet ſie auch in dieſem und 
jenem Punkte als unglaubwürdig und verwirft 
ihre Angaben. Allein dieſe Kritik iſt eine viel zu 
vereinzelte, in ihrer Vereinzelung von zufälligen 
Umſtänden abhängige. Um ſicher zu gehen, wäre 
ed zu allererſt nothwendig geweſen, die Quellen» 
fhriften im Bufammenhange zu würdigen und fo 
einen feften Maßftab für das Ginzelne zu gemin- 
nen. Namentlich hätte die unter dem Namen des 
Lactanz umlaufende Schrift de mortibus perse- 
catorum eine eingehende Prüfung erfordert, wie 
auch Darüber ein feſtes Urtheil nöthig war, wie 
weit die Schriftftüde, welche Eufebius al$ von 
Conſtantin felbft verfaßt gibt, als ihm angehörig 
gelten fönnen. Da dieſes Alles fehlt, wird daß 
Urtbeil faft überall ein ſchwankendes. Was dem 
Verf. feiner ganzen Anſchauungsweiſe nach zu- 
fagt, was in jenen Pragmatismus paßt, da3 wird 
angenemmen, dad Gegentheil verworfen. Ja es 
fommt vor, daß der Berf. die Angaben feiner 
Duelle als verdächtig ausdrücklich Fennzeichnet, 
und dennoch mit einem »quoi qu’il en soil« oder 
einer ähnlichen Wendung fofort wieder aufnimmt. 
Namentlic werden die Panegyrifer, die vor Al: 
len einer jcharfen Sichtung bedurften, kritiklos 
benußt, ohne Zweifel, weil der Verf. ſich ihnen 
verwandt fühlt und mit ähnlicher Rhetorik fchils 
dert wie fie Will man Beifpiele, fo wird Die 
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Schilderung der Rückkehr des Gridpus von feis 
nem erften Siege 1,313 ftatt aller genügen. Cine 
durchaus rhetoriſche Schilderung des Pan. Naz. 
wird bier ald Factum gegeben. 

Diefe Kritiklofigkeit. hängt aufs engfie zuſam— 
men mit der Befangenheit des Verf. in den An— 
ſchauungen der römiſchen Kirche, die ihn, ſo ſehr 
er ſich den Anſchein unparteiiſcher Erörterung zu 
geben ſucht, und dürfen wir wohl hinzuſetzen, fo 
fehr er wirklich darnach ſtrebt, nirgend zu einer 
folcyen kommen laffen. Der römiſche Primat über 
die ganze Kirche, die - fpätere Lehre wie Die aud- 
gebildete Disciplin der römiſchen Kirche betrachtet 
er durchweg als fchon zu Conſtantin's Zeit vor- 
banden und in allgemein anerfannter Geltung. 
Zwar die Taufe Gonftantind durch Sylveſter und 
die daran fich knüpfende donatio Gonslantini ‚gibt 
er als unhaltbar auf (Hl, 110),:allein er kann es 
nicht unterlaffen, den Verſuch zu machen wenig» 
ftend etwas feit zu halten »Laissant de cöle 
celte fable de bapt&me pre&cipite, il est tr&s- 
possible et: tr&s-vraisemblable que Constantin, 
revenu à lui-m&me, :et au senliment de ses 
crimes, ait cherch& & apaiser la colere divine 
en maultipliant les pratiques de piété et en 
couvrant de richesses ei de presents l’autel 
de Dieu.a Eine ſolche Kabel konnte unbefchadet 
ded Anſehns des römiſchen Stuhls aufgegeben 
werden, weit wichtiger war es dagegen den Pri— 
mat als ſchon damals und mit ſeinen ſpätern 
Rechten beſtehend aufzuweiſen. Der Biſchof von 
Kom iſt dem Verf. ſchon damals »chef de l’E- 
glise universelle«, und, jo widerſpenſtig und uns 
günftig die Facta zum Theil find, fie müſſen fich 
fügen. Der römische Bifchof fonn allein ein all« 
gemeined Concil verfammeln. Daß er auch das 
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von Nitäa berufen babe, wagt der Berf. zwar fo 
direct micht zu ‚behaupten, aber er weiß doch ei— 
nen Ausweg. »L’empereur eut l’idee du con- 
cile et en adressa l’invitation à tous les 
chefs de leglise. Ceux-ci se rendirent à 
son appel d’apr&s les regles et en 
suivant les pre&s6dances ecclösiasti- 
ques« (l, 14 Anm.). Zwar wandte fit Gon= 
ftantin nicht geradezu an den römischen Bilchof, 
damit diefer das Goncil berufe, er fchrieb jelbft 
an eine große Zahl von Prälaten, aher » des 
letires non point congues en forme d’ordres, 
mais sur un ton de demande et de respect. 
Il engageait l’Eglise à se rassembler pour tran- 
cher un debat d’une importance commune & 
l’etat et & la religion. Mais il apportait un 
grand soin dans toute sa conduite à ne ja- 
mais paraftre lui commänder, Le premier 
de ces appels fat sans nul doute 
adresse à l’Eveque de Rome,.« ‚Der Berf. bat 
daß zwar mit feinem Zeugnifle belegt, ‚aber er 
verfichert uns flatt aller Zeugnifie, »qu’& celte 
epoque le siege de Rome — füt la t&te de 
toute l’Eglise.« Dem Papfte oder. feinen Lega— 
ten gebührte der Vorſitz auf einem allgemeinen 
Concil In Nicka präfidirte Hofius von Cordova 
im Auftrage Gonftantind. Auch da weiß der Bf. 
Hülfe. Wenn aud nur in einer Anmerkung (Il, 
20 Unm. 1) wird ausgeführt, daß Hofius zugleich 
Legat von Rom war. »Il est Ir&s naturel que 
Constantin qui tenait à garder la haute main 
dans le concile, sans paraitre l’opprimer, ait 
demand& au papeSylvestre, dans l’inter&t commun 
de l'église et de l'&tat, de mettre A la tdie du con- 
cile le conüdent de ses vues et celui qui avait déjà 
pris connaissance de toute l’affaireä Alexandrie.« 
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Soldyen Argumentationen gegenüber wird man 
ed dann gewiß nicht mehr auffallend finden, wenn 
man 1, 57 lieft, daß die Decrete des Concils 
dem römifchen Stuhle zur Konfirmation hätten 
unterbreitet werden müffen und Daß dieſes geſche— 
ben ſei; wenn der Berf. troß den Feftbriefen des 
Athanafius, die er wohl kennt, II, 51 behauptet, 
die Kirche zu Wlerandrien babe den Zag der 
Dfterfeier der römischen Kirche mitgetheilt »et 
qu’ä son tour Rome en informait toute l'é— 
glise«; wenn die Beſchlüſſe des Nicäniichen Con⸗ 
cils über den Gölibat ald der ſpäteren Praris 
durchaus entfprehend dargeftellt werden, und der 
berühmte 6. Kanon fo gedeutet wird, daß darin 
feine Gleihftelung des Biſchofs von Alerandrien 
mit dem zu Rom enthalten ift, im Gegentheil 
feine Faſſung den römischen Primat auch über 
Alerandrien und den Drient anerkennt (vergleiche 
Eclaircissement B. Il, 434). 

Daß von folhen Anfhauungen aus die Ge: 
ſchichte des Arianiſchen Streit, der, fo. weit er 
in die Negierungszeit Gonftantin’g fält, von dem 
Berf. ſehr ausführli behandelt wird, Feine uns 
befangene fein fann, ift wohl von vorn herein 
zu vermuthen. Der Arianismus mird nur als 
eine bäretifhe Neuerung, dad Nicänifche Bekennt⸗ 
niß nur. als tie alihergebradhte Faſſung betrady« 
tet. Selbft dad Factum, daß auf dem Goncil zu 
Antiochien 269 der Ausdrud ouoovorog verwor: 
fen fei, wird von dem Berf. (Il, 38 Anm. 2) be⸗ 
zmoeifelt. Deshalb Fann dann die Verbreitung des 
Arianismus hauptfählid nur dur die Machina— 
tionen und Intriguen feiner Anhänger erklärt 
werden, die doch, fo wenig fie geleugnet werden 
fönnen, zur Grflärung des Arianismus ebenfo= 
wenig audreichen, wie die Ginwirfung des. Neus 
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platonismus. Das Nicänifche Belenntniß wird 
fo fehr nur als Ausdruck des von jeher in der 
Kirche herrfchenden Glaubens angefehen, daß dar: 
über das größte Berdienft des Athanafius und 
der Athanafianer in Fortbildung des Dogma’s 
verloren geht. 

Doch wir müffen auf die Hauptfache zurüd: 
fommen. Seine ſpecifiſch römiſchen Anſchauun— 
gen von der Kirche hindern den Verf. auch an 
einer richtigen Beurtheilung Conſtantins. Wie 
wir ſahen, leugnet er auf's beſtimmteſte, daß den 
Maßregeln des Kaiſers politiſche Motive zu Grunde 
gelegen haben ſollten. Die Chriſten bildeten da— 
mals keineswegs die unbeſtrittene Mehrheit im 
tömifhen Staate. In Rom vorzüglidy waren fie 
ſchwach und wenig zahlreih. Rom war das Heis 
ligtbum der officielen Religion, und blieb lange 
Zeit Ehrifto und feinem Stellvertreter gegemüber 
das legte Aſyl der proferibirten Götter. - Eonftans 
tin mußte bald genug einfehen, Daß Rom ein ge: 
fähtlicher Auferithalt für einen chriftlicden Kaiſer 
war. Er fannte fhon damald den innern Zu: 
ftand der Stadt, um zu berechnen, daß eine dem 
National Eultus zugefügte Beleidigung Gefahr 
brachte, dem Marentius eine getheilte Bevölke— 
tung wiederzugewinnen, einen Volkshaufen begies 
rig nach beidnifchen Feften, einen zwar unterdrüde 
ten Senat, der aber der Erbe alter Ueberlieferuns 
gen war und ebenfo fehr an dem alten Ruhme 
hing als er unfähig war, ihn zu reproduciren. 
So etwa lautet die Argumentation ded Verfs (I, 
220). »Diefelbe könnte aber nur dann etwaß be= 
weifen, wenn Gonftantin’8 politiiche Berechnungen 
fo Furzfichtig und befchränft gewefen wären, wie 
der Berf: fie bier darſtellt. Während er Conftan: 
tin ſonſt fo hoch ſtellt, »ftellt ser ihn als Politiker 
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bier im Eifer plöglich fehr niedrig. Die Gunft 
oder Ungunft der Stadt Rom fonnte: für ihn. fo 
viel nicht auöfragen, Rom war ſchon nicht mehr 
der Mittelpunft des Reichs, und es gehört mit 
zu den größten Thaten Gonflantins, dieſes er- 
fannt und dem Reiche einen neuen Mittelpunkt 
gegeben zu haben. Mußte Sonftantin wählen zwi⸗ 
fhen der Abneigung der Bevölferung von Rom 
und der Zuneigung der Ghriften, fo Eonnte er Fei- 
nen Augenblid ſchwanken; dazu hatte er zu Klar 
erkannt, daß dem Ehriftentbum die Zufunft gehöre. 

Das Auffallendfte ift aber, daß der Verf. wäh 
rend er fo die politifchen Motive in Gonftantins 
Mafregeln leugnet, doch factifch die ganze That 
Eonftantins als eine rein politifche auffaßt. Denn 
daß ift eigentlich der Grundgedanfe ded ganzen 
Werkes, daß Gonftantin das in Auflöfung begrifs 
fene römifhe Reich mit Hülfe der Einheit der 
Kirche wieder geeint habe — die »r&union de 
l'empires durch die »unitd de l’Eglisen. Iſt daB 
etwa Peine politische That? Aber freilich, wo man 
dad ganze Weſen der Kirche fo fehr in die. Eins 
heit jegt und in diefer aufgehen läßt, daß alle 
Bactoren im Reben der Kirche nur Viefer dienen, 
da iſt Politifches und Religiöſes fo Durcheinander 
gemengt und verwirrt, daß ein Flares Urtheil, wo 
teligtöfe Motive, wo politifche wirken, nicht mehr 
möglich if. Man höre nur wie der Berf. I, 88 
das Merk Ghrifti befchreibt: » Avant .de quitter 
la terre, Jesus-Christ avait done termine toute 
son oeuvre. Dans le college des apötres. il 
avait constitu6 une église. Par sa naissance, 
sa morl et sa re&surrection il avait fond& tout 
un dogme.« Man achte darauf, wie er die Kirche 
bezeichnet als cine »reunion d’hommes que Dieu 
!ui-möme a pris la peine d’organiser« (1, 67); 
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man lefe daß ganze zweite Kapitel des Discours 
preliminaire, dad von der Unite de l’eglise han 
delt, und man wird fih nicht mehr wundern, 
das Eonftantin ald ein treuer Sohn der Kirche 
gefeiert wird, denn die »unite de leglise« hat er 
wenn auch nicht immer der Kirche zu Frommen 
und noch weniger immer in derfelben Richtung 
erftrebt.. Aber wenn nicht8 ander, fo fünnte de& 
Kaiferd fchwankende Haltung im Arianiſchen Streite, 
die doch wieder in dem Streben nach Der »unite 
de l’eglise«, die er ald Athanafianer wie als Aria— 
ner verfolgte, ihre Einheit hatte, diefes ganze Stre— 
ben verdächtigen. Es ift gewiß unrichtig, Conſtan— 
tin alles chriftliche Leben abiprechen zu wollen, 
dann bliebe nur übrig, ihn als einen vollendeten 
Heuchler in allen feinen Werken und Worten ans 
zufehen, wozu man fein Recht hat. Aber ebenio 
unrichtig ift ed gewiß, ihm, wie der Berf. in feis 
nem Gndurtheile thut, zwar Glauben in dem 
Sinne, wonach diefer dad Leben ummandelt, ab» 
zufprechen, ihm dagegen »la croyance aux doc- 
trines r&vel&es par l’Evangile, le respect de 
la puissance surnaturelle du Christ et de l’au- 
torite infaillible de son é glise, la volont& ferme 
d’y rester soumis et même de braver pour leur 
ob&ir de serieux embarras poliliques et des 
perils, Y’admiration vive et profonde pour la 
verit&« zuzufchreiben (II, 380) und von ihm zu 
fagen: »Ce grand homme si jaloux de com- 
mander d’ordinaire ne se montra dans l’&glise 
inquiet et impalient que d’obeir à un pouvoir 
legitime« (1, 280. Sein Ghriftentyum war im— 
mer nur ein halbes, mehr Aberglaube als Glaube, 
mehr Selbitiucht ald Liebe; unlautere Motive 
mifchten fich ftarf genug unter die auch vorban= 
Denen lautern, und der Kirche dienend hat Gons 
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ftantin fich felbft gedient. Ja ein Hauptelement 
feined Glaubens, die Weberzeugung einer Miffton, 
die ihm von der göttlichen Borfehung geworden, 
ift namentlich in der legten Zeit feines Lebens in 
den Dienft feiner Selbftfucht, Eitelfeit und Herrſch⸗ 
ſucht getreten und bat, die beffern Elemente uns 
terdrücdend, Despotismus auf der einen, baltlofes 
Schwanken auf der andern Seite, und, auch daß 
ift nicht zu verfennen, bei dem Mangel an Wahr: 
beitsliebe, der von Anfang an in Konftantins 
Charakter lag, mehr oder minder bewußte Heu— 
chelei erzeugt. 

Des Verfs Darftellung, unzweifelhaft gegründet 
auf umfaflende Studien, nicht ohne ein fehr an: 
zuerkennendes Streben nach gerechter Beurtheis 
lung, überall glärzend und fejlelnd und oft voll 
Begeifterung für ihren Gegenftand, zeigt dod) aufs 
Neue, daß vom Standpunkte der römifchen Kirche 
unbefangene, treue Geſchichtſchreibung eine Uns 
möglichkeit ift. 

Hannover. Dr. Ublhorn. 


Leipzig 
5 4. Brodhaus 1858. Die orientalischen 
Münzen des Akademischen Münzcabinets in 
Königsberg beschrieben von G. H. Nessel- 
mann XVill u. 174 ©. in Octav. 2 Thlr. 


Die vorliegende Befchreibung der morgenländi- 
fhen Münzen des Königsberger Gabinetes ift, wie 
der Berf. ſelbſt (S. VII, fagt, eigentlih „eine 
ſehr vermehrte und verbefjerte zweite Xuflage“ von 
deſſen »Definitio et Explicatio«, welche leider nie 
in den Buchhandel gekommen ift. Da ed Refer. 
nie geglüdt ift, fih ein Gremplar Tiefer Belegen: 
heitsſchrift verfchaffen zu Fönnen, fo ift er außer 
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Stand, dad gegenfeitige Verhältniß beider Schrif: 
ten zu beurtheilen. Doch ift nady allen Andeu— 
tungen des Vfs diefe zweite Bearbeitung ſowohl 
in Rückſicht der größeren Anzahl der hier befchries 
benen Münzen, wie der Art der Beichreibung jelbfi 
und der Durch fie für die numismatiſche Willen: 
fhaft gewonnenen Refultate ohne Zweifel eben 
eine vermehrte und verbefferte Auflage der eriten. 
Ein weſentlicher Vorzug der mit großer Fleife 
und rühmlichfter Umficht gearbeiteten Schrift ift, 
daß fie Furz und bündig in der von Frähn 
zuerft geübten, immer noch muftergültigen Weile, 
mit Weglaffung aller außerhalb des Zweckes lie: 
genden Weitfchweifigfeiten, welche dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft in Feiner Weife mebr an: 
gemeffen find, fomwie aller grundlofen Hypotheſen 
in wenigen, prägnanten Worten dad Aeußere der 
Münzen befchreibt und deren Legenden, foweit da 
MWiedergeben derfelben zur Charafterifirung der des 
treffenden Stüde unumgänglich nothwendig ift, 
anführt. Auch in der Anordnung und Bertbei: 
lung des zu beichreibenden Münzmaterials in eins 
zelne Klaffen befolgt H. Neffelmann die von 
Frähn angegebene Methode und weicht nur in 
der Anordnung der Münzen innerhalb der Klaffen 
von feinen Borgängern ab. Während diefe näm: 
li die Münzen ein und derfelben Dynaftie..oder 
wenigftend ein und Deffelben Regenten in rein 
hronologifcher Reihenfolge aufzuführen pflegten, 
bat H. Neffelmann bei den “Abbäfiden- umd 
Sämänidens Münzen (bei den fchwach vertretenen 
anderen Slaffen Fam der Unterfchied nicht zur 
Geltung) die Münzen deflelben Münzberren nad 
den Münzftätten und erft die aus derfelben Münz: 
ftätte hervorgegangenen Münzen nach den Sabre: 
zahlın geordnet. Unleugbar gewinnt dadurch Das 
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Ganze an größerer Ueberfichtlicykeit, in dem fo 
gewiſſe Münzgruppen, die fid durch befondere 
Sigenthümlichkeiten in Anordnung der Legenden, 
in Namen und Münzzeichen charakterifiren, deut— 
licher bervortreten. Refer. Fann dies Berfahren 
nur billigen, weil fo allerdings eine größere Ue— 
berſichtlichkeit erzielt wird. 

Der Berf, vertheilt die von ihm befchriebenen 
Münzen in 4 Haupt: Klaffen: 1. Vorislämifche 
Münzen, 2. Münzen der Chalifen; 3. Münzen der 
vom Chalifat abhängigen und 4. der von dem: 
felben unabhängigen und fpäteren Dynaftien. 

An dem 1. Abſchnitt (Jüdiſche Münzen) lautet 
die Legende auf dem Revers der zwölften (unter, 
Shim'ön bar Kökäb geprägten Münze mohl 
(FNPRW und nicht (722x, wie hier, wahrſchein⸗ 
lich in Folge eined Verſehens des Setzerb, ge: 
drudt if. 

Unter den neun Säfäniden: Münzen (bed 
zweiten Abfchnittes) von Chusrav I. und II. find 
6 Münzen, welche in dem befannten Mordt: 
mann 'fchen Werk über diefe Münz-Klaſſe nicht 
mit aufgeführt find. H. Neffelmann bält fich 
bei der Befchreibung diefer Stüde meines Erach 
tend zu fehr an die Autorität Mordtmann'd; 
ſo hoch dieſe auch zu ftellen ift, jo Fann man 
denn doch nicht allen Refultaten, feiner fleißigen 
Forichung beiftimmen. So iſt z. B. 9. Mordt— 
mann’s Erklärung der bekannten links von 


8 ſtehenden Buchſtabengruppe durch DO (neu, 
perſiſch ) Silber (vgl, Mordtmann in 
der Zeitjchrift der deutfchen morgenländifchen Ge: 


ſellſchaft B. 8. S. 110 u. 182) bereit durch 9. 
von Dorn (Melanges asialiques Il, 397) mit 
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Recht angegriffen und von diefem das räthjelhafte 
Wort durch ns lux, splendor (augeatur! 35531) 


gewiß richtig erflärt worden. - Ebenfo jcheint dem 
Ref. die Dorn’fche Erflärung der außerhalb der 


Kandeinfaffung befindlihen Legende una 
durd) kei; euge! (vgl. M&langes asiatiques I, 255 


u. 609) der Mordtmann’fchen durdy add, mel: 
ched die Pehlewiform des neuperfiihen AA, 
wie die Beherrfcher von Zabariftän genannt wur: 
den, repräfentiren fol (vgl. Mordtmann a.a. 
O. ©. 116 f.) entſchieden vorzuziehen zu fein. 
KRüdfichtli des Ießteren Wortes läßt H. Net: 
felmann übrigens die Wahl zwilchen DD und 
DR. 

Auf der erften Münze (S. 6) findet fih an 
der Stelle, wo in der Regel die Abbreviatur des 
Prägeorted fteht, eine Buchftabengruppe, welche 
nach der Anficht des Vfs nur aw gelejen werden 
kann. Auch dem Ref. liegt eine neuerdings für 
das biefige Fönigliche Münz-Gabinet arquirirte Säs 
fänidenMünze von Chusrav Il. vor, auf deren 
Revers (der Averd bat die gewöhnlichen Legen: 
den, linfs: ıTDR 7245 lux, splendor augea- 
tur! rechts: mon) fi links die Jahrzahl: 
vom in, d. ti. 25, rechts die Abbreviatur 20 
(anderd läßt fie fih nicht lefen) findet. 9. 
Mordtmann bat in der Rifte fälänidifcher Präg- 
orte diefe Abbreviatur aw nicht mit angeführt, 
die beiden Münzen dürften demnad) zu ven feltes 
neren gehören, und unedirt jein. Könnte man 
in dem sw etwa „L&, die befannte Dertlidyfeit 


in der Nähe von Bäb-al-abväb (vgl. al-Qas- 
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vinfs Athär al-biläd bıög. von Wüſtenfeld S. 
403) finden? 

Daß H. Neffelmann die ältere Frähn'ſche 
Theorie, nad welcher die auf kuſiſchen Münzen 
fih findenden Siglen Begrüßungs= oder befjer 
Segendformeln enthalten, aufgegeben und ſich der 
befonderd von Saulcy, Soret und Stidel 
ausgebildeten Anficht, daß dieſelben Währungd- 
zeihen find, angefchloffen habe, ließ ficy bereits 
aus früheren Veröffentlihungen deffelben in der 
Zeitfchrift der deutfchen Morgenländifchen Gefell: 
Schaft Schließen. Es ift wohl unzweifelhaft, daß 
dieje Theorie der Währungszeichen ſich bei vielen 
allerdings frappanten Erſcheinungen, weldye von 
Soret und Stidel wiederholt zufammengeftellt 
worden find, wirflicy bewährt, und daß es vor: 
züglih dem Scarffinn Stickel's gelungen ift, 
diefe Theorie auch mwiffenfchaftlid zu begründen. 
Menn hierbei immer noch Manches unerörtert ge= 
blieben, Manches noch nur auf unhaltbare Hypo= 
thejen begründet ift, fo liegt dies zum großen 
Theil an der Schwierigkeit des Unterſuchungsge— 
genftandes felbfi, über welchen die Zeugniffe der 
arabiſchen Hiftorifer, foweit deren Werfe bis jet 
durchforſcht find, leider gar Fein Licht verbreiten. 
Soldyen Räthfeln gegenüber wird die größte Nüch— 
ternheit und Vorſicht im MWeiterfchreiten des Kor: 
ſchens zur Dringendften Pflicht, grundlofe Hypo— 
tbefen, welche dem Genius der Sprade und ib: 
ren Regeln direct widerfprechen, führen auf Ab— 
wege, und eine theilweife allerdings berechtigte 
Theorie auf alle Münzfiglen ausdehnen bieße zu 
viel wollen. Auch für dies numidsmatifche Pros 
blem ift Frähn's Verfahren noch immer mufter: 
güliig, der an feiner früheren Theorie nicht fları 
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fefthielt, fondern auch der fpäteren. Währungd- 
theorie, die er ja felbit in ihre Rechte einjekte, 
Rechnung trug. Die bereitö von Dorn aufge 
worfene Frage, ob nicht in. manchen diefer Ab—⸗ 
breviaturen die Namen der Stempelfchneider. oder 
höherer Münzbeamten, wie z. B. der Aufſeher des 

* (vgl. Stickel in der Zeitſchrift der deut— 
Een morgenländijchen Gefelfchaft Bd 11, 444 f.), 
welche hier und da mit voraußgefegtem ... sA, ‚Je 
auf den Münzen genannt werden, zu fuchen find, 
ift, fo viel Ref. weiß, noch gar nicht näher un: 
terfucht worden. Daß Übrigens H. Neffelmann 
nicht blind anderen Auctoritäten folgen würde, ließ 
fit) von einem fo gründlichen Forſcher wohl er— 
warten und, mwenn er ©. 24 Die Richtigkeit der 
Bermutbung Stickel's, daß das Siglum e eine 


Abbreviatur von „Ss oder „les „Bollftändigfeit « 
fei, bezweifelt, „weil eine folche Vertretung eines 
einzelnen Wortes durdy feinen legten Buchſtaben 
ohne Analogie fei”, jo hat er vollkommen Recht. 
— Hrn Neffelmann’s Erklärung der Legende 
auf dem Revers der befannten, bereits mehrfach 
befprochenen Silbermünze des Häran al-Ra- 
ſhid, gepr. zu al:Mubammadijja 190 (©. 


44. No 135), durch ‚an I all (zu d.b. Gott 


fei gnädig der Ummu Dfbha'far* erregt 
denn doch Bedenken. 


(Schluß folgt). 


0905 
Gbttingiſche | 
selebete Anzeigen 


unter der Anffüpt u ui. 
ber Ban Gefellſchaft der ee 
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| Den 12. Juni 1856 





Leipzig a dh 

Schluß der Anzeige: »Die orientalischen Mun- 
zen des mo ‘Münzcabinels in Kö+- 
nigsberg von G. H. Nesselmann.e .::, 4 
Refer. — die in Rede ſtehende Münze ı nur 
nach der Abbildung bei Hallenberg (Th. II. 
Taf. 1. No HY; iſt die Dorausfegung, daß diefe 
treu iſt, richtig, — und H.Neffelmann fagt 
mit feiner be, daß dies nicht der Falliſei —; 
fo glaube: ic) gräpn 8 Erklärung deB erften wWor 


tes durch „(Gott fei. gnädig⸗ feſthalten zu 
nalen der erfte, Buchftabe fann nur, ein , oder 

5 (0) fein, Die folgenden‘ af find allerdings nicht 
recht deutlih und Ieyen mt wie [6 (( su. f. w.) 
aus, doc; gibt (zö,, 38 THE x. Adcn Sinn. 


WenniFrähn an dem J nad (> Anſtoß nahm, 

fo ift dieß Bedenken philoldgiſch allerdings vol: 

kommen gerechtfertigt, weil die Annahme der Aus: 

laſſung eines Wortes wie. Ural oder eined ähn- 
[69] 
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lihen gewagt erfcheint; indeß iſt vie Möglichkeit 
einer ſolchen ungewöhnlichen Gonftruction doch 
immer nozh wahrſcheinlicher, als Die Richtigkeit 
der don H. Neſſelmann vorgeſchlagenen Les 
fung: ‚ia> es all ie in welcher mir zunaͤchſt 
daß de paläographifch unmöglich erfcheint, denn 
der erfte Buchflabe kann durchaus nicht „ gelefen 
werden; ganz abgeſehen ven der harten Gonftruc= 
tion der Aten Gonjugation von ‚si mit J der 
Perſon, ift die Setzung des Juſſiv vor dem Na: 
men (Gottes fo entfchieden auffallend und un: 
wahrſcheinlich, daß diefe neuere Erklärung Nefs 
felmann’s ſowohl paläographifch als ſprachlich 
unmöglich iſt. 

Im Anhang zu der II. Klaſſe beſchreibt der 
Berf. 6 Münzen "abbäfidiicher Statthalter von 
Zabariftän (fo, und nit Zabriftän, wie 
bier ftebt, ift der Name diefer Provinz auszuipre: 
hen. Bol. Marägid ed. Juynboll II, 194), 
worunter eine unedirte (S. 79. No. 9) vom S. 
129 ohne Namen des Statthalter. — ©. 98. 3. 
12 it nah &ornberg »Numi cufici p.184. no. 
208“ einzufchalten, Im Anhang der 3. Abtheis 
lung ©. 117 ff. beipricht der Verf. 10 Münzen, 
deren fpeciele Beziehung ſich nicht mehr genau 
beftimmen läßt. Die intereffantefte Münze unter 
diefen zum Theil fehr ſchlechten Kontrefacons ift 
unftreitig die ‚erfte, weldhe im 3. 333 (944 — 45 
Chr.) zu * ariüs geprägt fein ſoll; auf dem 
Revers derfelben findet ſich der vollſtändige Name 
jenes unglüdlihen Ehalifen Al-Muftaffi bil: 
[&h, weldhen der Büjide Muſizz-al-daula 
im J. 334 blenden ließ, nachdem er wenige Mo= 
nafe über ein Jahr regiert hatte. Die Münzen 
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diefes Scheinchalifen find äußerſt ſelten. Das 
Petersburger Gabinet befigt deren nur zwei, eine 
von Sarr man raf (333) und eine von Ma- 
dinatealefaläm (333) vgl. Fraehnii Opp. 
post. I, p.26.u. 233, weldhe beide auf. dem Rev. 
diefelben Legenden haben, wiedievon Neffelmann 
befehriebene: || 05 Lo al dem, Ant || al 
Karkdi A Alt [| m vergl. auch 
ZTornberg Numi Cohici p. 119. "Weit über 
Bagdad hinaus wird die Macht diefes Chalifen 
nicyt gegangen fein, und doch fol eine: Münze 
von ibm — denn ich glaube kaum, daß diefe 
Münze eine andere ald eine "Abbäfiden - Münze 
ift, worauf auch das XA deutet — in Thars ° 
füß geprägt fein? Sollte der Name des Präg- 
ortes nicht anders gelefen werden können? Nach 
H. Neſſelmann's Beſchreibung zu fchliegen, 
iſt die Münze der bei Tornberg (Numi Cufici 
Tab. VIII. Cl. Il. no. 526 — die dort fiehende 
Num. 527 ift falſch) abgebildeten fehr ähnlich; 
follte der auf dem Av. unterhalb‘ der gewöhnli— 
chen Legende zweizeilige Name, der unentzifferbar 
ift, nicht Bu 505 [SL AL, und der Name 
ded Prägortes Ans) Ks fen? Tharfuß, 
welches erft im 3. 354 fih den Bygantinern ers 
gab, gehörte im J. 333 zu dem Gebiete. der 
Hamdäniden; von dem Namen des damaligen in 
2. tefidirenden, Negenten diefer Dynaftie, des 
Saif-al⸗daula, fcheint aber weder auf dem 

Averd nody dem Revers diefer Münze eine Spur 
vorhanden zu fein. Es verlohnte ſich wirklich der 
Mühe, daß H. Neffelmann diefe jedenfalld in- 
tereffante Münze in treuer Abbildung veröffent: 
lichte, damit auch Anderen Gelegenheit geboten 

werde, diefelbe Eennen zu lernen. 


[69 *] 
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Unter den türfifhen Münzen ift eine (S. 147 
No 45) zu Gonftantinopel: im 3. 1238 (1822— 
23) geprägte merkwürdig, welche rings um daß 
Zughra: mit ‚daneben ſtehendem IAe nord Die 
Legende „> Sy! Ir cl; aim „Lake, 
alfo zweimal den Dichternamen des Sultan Mah— 
mud I: "Adi gibt. Hiernach iſt der vom Ref. 
in deffen »Commentatio de.namis muhamme- 
danis in numophylacio Regio Dresdensi asser- 
vatis ©. 99 No 89, wo diefer Name ſalſch durch 

wiedergegeben und ©. 98 No 86, mo er 
falſch aufgefaßt ift, begangene Fehler zu berichtigen. 

Ref. ſchließt Die Anzeige dieſes in jeder Bezie 
bung anerfennenswertben, «mit treuem Fleiße und 
großer Umficht gearbeiteten Werkes mit dem Wuns 
fche, daß ed H. Neifelmann gefallen möge, an 
geeignetem Orte die intereflanteften Stüde des 
von ihm befchriebenen Münz-Cabinets in treuer 
Abbildung zu veröffentlichen, Leider finden es 
unfere Berleger noch nicht für rathſam, derartige 
Yublicationen mit Abbildungen der Münzftüde zu 
begleiten, ohne weldye diefelben nun einmal ih— 
ten Zweck nur, halb erfüllen fönnen, wir müffen 
daher unfere Zuflucht zu Zeitfchriften nehmen, de: 
ren liberalere Redaktionen die Koften einer Ab: 
bildung nicht fcheuen und fo dem Fortichreiten 
der numidmatifchen Wiffenfhaft in anerfennens: 
werthefter Weiſe Vorfchub leiften. Was in Frank: 
teih und England geht, wird aber nach und nach 
boffentlih auch bei und in Deutichland zu er: 
möglichen fein. Ludolf Krehl. 


Münſter 


Bei Theiſſing 1858. Ueber Krankenhäuſer, die 
Krankenpflege durch chriſtl. Genoſſenſchaften und 
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über tie Wirkſamkeit franzöſiſcher, engliſcher und 
ruſſiſcher Frauen in den Hofpitälern der Krim 
und der Zürfei von Dr. 9. Vezin, Medic rath 
u.f.w. zu Osnabrück. 84 ©, in Octav. 

In St. 125 u. 126 des vergang. Jahres ha— 
ben wir die Aufmerffamfeit unſerer Lefer auf 
Häfer’s Schrift über die Geſchichte chriſtlicher Kran⸗ 
kenpflege und Pflegerſchaften gelenkt, ein Werk, 
welches hauptſaͤchlich die Entwickelung und den 
Fortgang dieſer frommen Vereine unter den fa: 
tholiſchen Glaubensgenoſſen ſchildert, obgleich der 
gelehrte Verf. auch die unter den Proteſtanten 
ſich fund gebenden Beftrebungen des Geiſtes der 
werfthätigen Liebe nicht unbeachtet gelaffen.: Bor: 
liegende Schrift reiht fi ganz an die oben ge 
nannte an, ivenn auch gleich ihre Beranlaffung 
mehr eine locale, "auf des Verfs Baterftadt Os— 
nabrück fich beziehende zu nennen iſt. Der Verf. 
war nämlih 20 Jahre Arzt am Dsnabr. Kran: 
kenhauſe und hatte die reichlichfte Gelegenheif ge- 
habt, alle die Uebelſtände Eennen zu lernen, welche 
mit der gewöhnlichen Verwaltung folcher Anſtal— 
ten verbunden find: er verfaßte demnach fchon 
1852 einem Theil der vorliegenden Schrift, welche 
dazu dienen follte, feine Mitbürger über die Vor—⸗ 
züge der Krankenpflege Durch chriſtliche Genoffen= 
ſchaften aufzuklären und die Zulaſſung derſelben 
in das dortige Krankenhaus zu empfehlen. Dieſe 
Erfahrungen, melde der Verf. früher für feine 
Mitbürger zufantmentrug, hat der Berf. jet durch 
Thatfachen der neuften Zeit ergänzt, um fie fo 
einen größeren Publicum vorzulegen und vielleicht 
an anderen Orten dab zu bewirken, was bisher 
in DO. nit erlangt werden konnte. Daher ent: 
ſchuldigt auch der Verf. das entfchieden obna— 
brück'ſche Gepräge des Schriftchens mit deſſen ur- 
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ſprünglicher Beſtimmung. — Zuvörderſt berichtet 
der Verf. im Eingange feiner Schrift über das 
in D. feit 45 Jahren beftehende Kranfenbauß, 
welches fich in einem gemietbeten, zu andern Zwe— 
den erbauten Haufe befindet, und das den An 
forderungen nicht mehr genügt, die man mit Recht 
an ein Krankenhaus in, D., einer durch ihre vor: 
trefflihe Verwaltung und glüdlichen finanziellen 
Berhältniffe ausgezeichneten Stadt, madyen Fann. 
Mir erfahren, daß von 1811 bis 1850 in dem— 
felben aufgenommen murden 6866 Kranfe. Aus 
den einzelnen Angaben gebt hervor, daß die Zahl 
der aufgenommenen Kranken von Jahr zu Sabre 
ſich vermehrte und dad Bebürfniß eines Kran 
fenbhaufes immer lebhafter hervortrat. Sind nun 
über dad Local feit Jahren mancherlei Befchwer: 
den erhoben worden, fo ift noch mehr über die 
Bermwaltung, Beköftigung, Wartung xX. geflagt 
worden. Mangel an Reinligpkeit, oft nicht genü— 
gende, oft den verichiedenen Krankheitszuftänden 
nicht entſprechende Beföftigung, find Gegenftände 
der Klage, wobei dann in der Wartung auch Die: 
jenigen Beweife ‚der Nächftenliebe vermißt werden, 
welche dem Kranken Bedürfnig ſind, feine Hei— 
lung fördern und ihm fo wohl thun. Dennoch 
glaubt der Berf., daß beim Vergleich des D. 
Krankenhaufes mit ähnlichen, in denen die Defo- 
nomie in der Hond eines Unternehmers, die Kranz 
fenwartung aber in den Händen von Lohndienern 
ſich befindet, die Verhältniffe dort noch günftig 
genug find. So führt der Berf. unter Anderm 
an, daß nach Schmidts Beriht in der Charite 
zu Berlin aljährlih ohngefähr 60 Procent des 
Warteperfonald unfreiwillig, nicht felten wegen 
recht grober Vergehen entfernt werden müllen, 
oder wie Paftor Zliedner in Kaiferöwertb 1843 
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dem Berf. mittheilte, von den 105— 110 Kran: 
fenwärterinnen in der Charite gewöhnlich jährlich 
96 fortgejagt werden. Bei diefen allgemeinen 
Klagen über Mangel an treuer Krankenwartung 
und nach dem WVorbilde der religiöfen Genoffen: 
fchaiten in Pathol. Ländern, welche feit Jahrhuns 
derten um Gottes willen und aus Liebe zu ib: 
tem Nächften fich der Krankenpflege widmeten, fah 
ſich Paftor Fliedner veranlagt, auch evangelifche 
Krankenmwärterinnen zu erziehen, weldye ſich in 
gleihem Sinne der Krankenpflege unterzogen: zu 
dem Ende ftiftete ex 1836 die Diaconiffenanftalt 
in Kaiſerswerth, wobei er ald äußere Bedingung 
des Diaconiffenamtes Folgendes aufftellte: „ Die 
fih demfelben widmen wollen, müflen über 21 
Jahre und nicht über 40 fein, gefunden Körper, 
riftlichen heitern Sinn, unbefcholtenen Ruf und 
die gewöhntichen Glementarfenntniffe befigen, alfo 
gut lefen, fchreiben und etwas rechnen können, 
nicht ohne Bibelkenntniß fein, aud) etwas Nähen 
und Stricken verftehen, fie haben einen kurzen 
jelbft gefchriebenen Lebenslauf mit Sittenzeugniß 
ihre Seeljorgers, fo wie ein Gefundheitdzeugniß 
einzufenden. : Sie haben eine Gmonatl. Probezeit 
im Diaconiffenhaufe unentgeltlih zuzubringen, 
während welcher Zeit fie jedoch freie Koft und 
Logis erhalten. Finden fie nach Zurüdlegung 
diefer Periode ſich geeignet und geneigt zum Kran: 
kendienſte und ähnlicher Liebeöpflege, fo werden 
fie. auf 5 Jahre engagirt, während meldyer Zeit 
fie außer freier Koft und Logis und freier Haus: 
Fleidung, noch jährlid eine mäßige Vergütung 
befommen, um ihre übrigen Bedürfniffe zu be— 
ftreiten. Während diefer 5 Jahre Pünnen nur 
ganz befonderd dringende Gründe ein Ausſchei⸗ 
den aus diefem Berhältniffe veranlaſſen. Wenn 
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fie. während dieſer Zeit: in treuer Wahrnehmung 
ihres. Amteß dienſtunfähig geworden find. und 
feine Mittel befigen, fo. wird. nad Kräften zu ih— 
rer Berforgung für die Zukunft mitgewirkt, wer- 
den.“ Es wurden dann in Berlim Diaconiffen 
eingeführt, befonderd- ward, um die Bildung fols 
cher Kranfenpflegerinnen zu befördern, daſelbſt ein 
großes Normal-Krankenhaus, Bethanien,: errichtet 
(1847). ber auch an andern Orten zeigte fich 
das Bedürfnig nach guter: Krankenpflege fo all 
gemein, daß bald in ‚die Krankenhäufer in Eiber: 
- feld, Barmen, Kreuznach, Saarbrücken, Frank⸗ 
furt a. M., Worms, | Dresden, Wetzlar ꝛc. Diaco⸗ 
niffen gewünſcht und eingeführt wurden. Ebenſo 
zeigte fi ein ähnliches Bedürfniß im Auslande, 
fo in Zürich und im Santon Neufchatel in Bou— 
dry. Auch in das Deutiche Hofpitäl in London 
führte Fliedner 1846 4 Diaconiffen ein, ‚wie fid 
bereits 1841: in England: eine. Gefelfchaft proter 
ftantifcher barmherziger Schweftern für Die Kranz 
kenpflege gebildet hatte; deren Protectotat Die ver- 
wittwete Königin Adelaide übernommen hatte, Auch 
nach Pittsburg in Penfplvanien famen in ein 
dort neu errichtete Krankenhaus im Juni 1848 
4 Diaconiffen aus Kaiſerswerth, mie denn “deren 
auch 1851 von Fliedner in ein ‚neu ‚errichtete 
Krankenhaus in Serufalem eingeführt: wurden: — 
Hieran reiht nun der Berf. cine Geſchichte der 
Genofienfhaft. der barmherzigen, Schweftern in 
Srankreich, welche Anfang des 17: Zahıhunderts 
Bincentiud von: Paula gefiiftet. Zur Revolu—⸗ 
tiondzeit vertrieben wurden fie: von Kupoleon 1. 
wieder: eingefeßt.. Sie verbreiteten ſich aus dem 
Mutterhauſe zu: Nancy auch nah Deutſchland: 
was fie namentlich in Coblenz, Münden, Fulda 
und andern Orten geleiſtet, wird uns vom Verf. 
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ausführlich berichtet, wobei beſonders die Urtheile 
erfahrener Hofpitalärzte angeführt werden, aus 
welchen. zur Genüge hervorgeht, "Daß mif gewöhn⸗ 
lichen Lohnwärtern nur: eine ſehr unvollkom⸗ 
mene, Kranke und Arzt durchaus nicht befries 
Digende Pflege zu verlangen iſt, wie Denn. auch die 
Berpflegung der Kranken, wenn diefelbe in Eleis 
neren Anftälten durch einen. Unternebiner, oder in 
größeren Häufern Durdy eigene unter der Leitung 
eines Verwalters mit feinem Hülfsperſonale ſte— 
benden Oekonomie bewitft wird, nicht fo gut, jes 
denfalld aber viel theuerer ald da ift, wo der 
ganze Haubhalt durch religiöfe: Genoffenfchaft: ges 
führt wird. Vergleiche darüber: ftellt der Berf: 
an, welche ſehr zum Bortheil der letzteren aus⸗ 
fallen. Was die Diaconiffen anlangt,. fo hat der 
Berf. über die Reſultate, welche fie in den von 
ihnen ‘verwalteten Kranfenhäufern in Bezug auf 
die. Defonomie erlangten, leider nicht' vorlegen 
können, da ihm Darüber Berichte nicht befannt 
geworden find... Der Mangel an. Diaconiffen 
macht. ed. kaum’ wahrfcheinlidy, daß die Osnabr. 
Anſtalt eine zur Führung des Haushalts und 
zur. Kranfenpflege genügende Anzahl Diaconiffen 
würde erlangen können. Wenn es aber ‚möglich 
wäre, ſo wünſchte der Verf. wenigftens Die Ue— 
bernahme des Haushalts von Seiten diefer Frauen. 
Gelingt auch das nicht, jo fpricht der Verf. den 
Wunfdy aus, fidy zur. Genofjfenichaft der barmher: 
zigen Schweftern zu ıwenden und. zu fehen, was 
dort zu erreichen. if. In der That hatte fich 
auch in D. ein Verein gebildet, deſſen Bemühen 
dahin: gehen follte, barmberzige. Schweftern nach 
D. ſowohl zur Krankenpflege als aud für ‚an« 
dere Öffentlihe Anftalten zu berufen: er ermwählte 
ein Gomite, dem die Ausführung des Wunfches 


914 Goͤtt. gel. Anz: 1858. Stuͤck 92. 


übertragen ward, und weldhem ber Berein zur 
Förderung des Unternehmens eine Summe von 
beinahe 1100 Thl. übergab. Das Gomite bat 
fih zunächſt bemüht, drei Schweftern aus der 
Genoſſenſchaft von St. Charles, welche ihr Mut: 
terhaus in Rancy und ein Provincial-Mutterbaus 
in Trier hat, für dad Waiſenhaus zu St. Jos 
bann ind. zu gewinnen, in welches diejelben im 
Dctober 1851 eingetreten fi. Durch dieſen 
Schritt fah ſich indeffen der Verein nicht befrie: 
digt, da fie die eigentliche Krankenpflege in den 
Händen der Schweftern fehen wollten, und um 
diefed ind Merk zu fielen, bat das Comité fich 
mit der. Bitte, die Schweftern in dad Stadtfran: 
kenhaus aufjunehmen, an die Krankenhaus-Com-— 
miffion gewendet, und da diefe allein über eine 
fo wichtige Angelegenheit wahrfcheinlich nicht ent: 
Icheiden fann, an den Magiftrat und die Bürgers 
vorfieher gewendet, und eben die Abfaflung des 
vorliegenden Schreibens veranlaft, um dadurch 
da8 Yublicum über die genannte Genofienfchaft 
und deren Wirken in andern Heilanftalten aufzu⸗ 
klaͤren. Das einzige Bedenfen gegen tie Gin 
führung der barmberzigen Schweftern in das 
ftädtifche Krankenhaus kann wohl nur darin lies 
gen, daß diefelben Eatholifch find, die Bewohner 
der Stadt und der Provinz Osnabrück aber, der 
Eonfeffion nach gemifcht und Daß mandem Nichts 
Patholiten katholiſche Krankenpflegerinnen nicht 
angenehm fein möchten: um die Furt darüber 
zu widerlegen, faßt der Berf. Dies näher ins 
Auge und vergleicht es mit den Berhältniffen in 
der heifiichen Provinz Fulda, wo zwar der alt» 
fuldaifche heil überwiegend katholiſch ift, dage⸗ 
gen die zur Provinz gehörenden Kreife Hersfeld 
und Schmalfalden rein proteftantiih und Hün⸗ 
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feld ſehr gemiſcht find. Die. Proteftanten find 
aber dafelbft mit den barmberzigen. Schweftern 
nad Jahren noch fehr zufrieden. Um die vers 
jchiedenen Gonfeffionsgenoffen im, Dönabr. Kran» 
kenhauſe fiher zu ftellen, gibt der Verf. folgen» 
Den fehr mwohlgemeinten Rath: ed würde mit der 
Wahrnehmung der Seeljorge für die proteftanti: 
fchen Kıanfen im Haufe. einer der Hülfsprediger 
beauftragt und ihm zur Pflicht gemacht, auch 
ungerufen in gemiffen Zeiträumen das ‚Kranken: 
baud zu beſuchen. Dort. befände fi an einem 
bezeichneten Orte ein Buch mit dem Berzeichniffe 
aller Aufgenommenen, woraus die Seelforger beis 
der Eonfeffionen die Namen derjenigen entneh— 
men würden, an die fie ihre Anfprache zu riche 
ten. hätten. Bei eintretenden wirklichen oder vers 
meintlihen Gründen zu Befchwerden würde dann 
auch die gemifchte Krankenhaus: Commiffion vor: 
banden fein und über diefer noch andere Behör⸗ 
den ftehen, deren Schuß nicht vergebens in An⸗ 
fptuch genommen werden dürfte Iſt nun die 
Neigung zum Frieden auf. allen Seiten vothatis 
ten, fo wird es, wie der Verf. überzeugt iſt, zu 
diefem Aeußerften nicht Fommen. Wer aber, fügt 
er hinzu, bei ſolchen Anordnungen für fich oder 
feine Gonfeffionsgenoffen noch Beſorgniß hegen 
kann, der muß wahrlich wenig Selbſtvertrauen 
beſitzen und würde durch ſolche Beſorgniß ſeinem 
Religionslehrer ein ſchlechtes Compliment machen. 
— Noch fügt der Verf. Einiges, den Neubau 
eines Krankenhauſes betreffend, hinzu, berichtet 
dann noch über die Wirkſamkeit der barmherzi⸗ 
gen Schweftern in den franzöfifchen Militairho« 
jpitälern im legten ruffifchen Kriege. Ebenſo ers 
wähnt er der berühmten Miß Nigtbingale, der 
Tochter eines vermögenden Gentleman in Gng: 
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land, welche zur Krankenpflege mit 37 Waͤrterin⸗ 
nen am 5ten Nov. 1854 in Gonftantinopel an: 
langte und ſich ber treuften Pflege der Kranken 
unterzog. — Möchten die wohlgemeinten Worte 
des Verfs nicht in der Wüſte verhallen, fondern 
ihre Früchte tragen, da diefelben entfernt von je: 
dem ftörenden Egoismus und frei von jeder Be— 
fangenheit der Meinung vorgebracht nur das Gute, 
das’ Merk wahrer chriſtlichen Liebe, ja der aufridy- 
tigften Humanität bezwecken, vor welder alle 
kleinlichen Rüdfichten des confeffionellen Streited 
und Haders ſchweigen müffen. An diefem letztern 
nimmt der ſchwer Kranfe wahrlich feinen Theil 
mebt: er fehnt fih nur nad liebender Pflege 
und nad der forgfältigften Unterftüßung: dieſe 
allein iſt dem ichwer Peidenden willfommen und 
Pämt fie auch aus der Hand eines Samariters. 

v. S. u 

London 


Bell and Daldy 1856, . Engravings of unedited 
or rare greek coins. With descriplions. By 
Lieutenant-General C.R. Fox. Part Europe. 
28 ©. und 10 Kpfttaf. in Quart. 


Es iſt nicht hier zum erſten Male, daß aus 
den reichen Schatzen englifcher Münzcabineie mit gro⸗ 
Ber Fiberalität Mittheilungen gemadjt werden ;'feit 
dem Erſcheinen des Prachtwerkes, welches Die 
Abbildungen der Pembrofifchen Sammlung ent: 
hält, find verfchieden ſolche Publicationen geiche: 
ben, die zum Theil der Wiffenihaft ganz erheb: 
liche Dienfte geleiftet haben. In feiner Urt, ge: 
hört auch daß vorliegende Wert dazu, Dad Den 
Bortheil bietet, nicht erſt aus ungeheurem Bal: 
laſte die wirklich neuen WBaaren, Die zu Marfte 
gebracht werden, ausſuchen zu müffen, "wie das 
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3. B. in dem fonft fo. reichhaltigen Kataloge der 
Linkeſchen Sammlung der Fall iſt. Hier dage— 
gen find nur inedita oder wenigſtens ſolche Mün— 
zen mitgetheilt, die einer wiederholten Darſtellung, 
zumal wenn ſie gelungner iſt, würdig ſind. Aller 
Hypotheſen hat * der Herausgeber mit großer 
Beſcheidenheit enthalten und den ſehr gelungenen 
Kupfern nur eine kurze Beſchreibung hinzugefügt, 
dem Numismatiker an Fach die weitere Benu— 
gung des gebotenen Stoffes überlaſſend. Mir 
fönnen es und nicht verfagen, nachdem wir fo 
im Allgemeinen dad Werk rühmend anerkannt 
haben, einiges Ginzelne zu befprechen. 

Als die Perle der Sammlung ift unftreitig 
die prachtvolle Tetradrachme von Katana anzu— 
ſehn. Der Typus ift allerdings ſchon befannt, 
aber man muß dem Herausgeber um fo danfbas 
rer für diefe Abbildung fein, als dadurd) ein bib— 
ber verbreiteter Irrthum zurückgewieſen wird. 
Roaul-Rochette glaubte nämlidy wegen diefer 
Münze die Hypotheſe aufftellen zu ‚dürfen, daß 
mehrere Künftler nicht nur an ein und derfelben 
Münze, fondern fogar an ein und derfelben Seite 
einer Münze gearbeitet hätten. Ed findet ſich 
nämlich auf dem Avers der Münze AIITDAAQN 
und XOIKE®N (fo fcheint auch auf dem Fors 
fhen Gremplar zu leſen, nicht XOIPIQN), jenes 
foll nad) R. Rochette die Abfürzung für den Na— 
men des Apollonios fein, der als Stempelſchnei— 
der mehrfach vorkommt. Die vorliegende Münze 
macht es jedoch klar, daß ATIOAARN die Bei- 
ſchrift zu dem Kopfe des Apollon ift, der bier 
deutlicher, ald auf ähnlihen Münzen dieſer Gat: 
tung durch Leyer und. Bogen bezeichnet ift. 
Zudem ift der Name XOIKESN meit kleiner 
gefchrieben als der andere. Das genügt, um R. 
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Rochettes ungeheuerliche Hypothefe fallen zu laſ— 
fen. — Ferner gehören zu den beften Stüden 
der Sammlung die alten Tetradrachmen von 
Abdem mit dem Namen Polyaretoß, von Yinot 
und von Mareonen mit AEONYZ, fo mie die 
durch Schönheit des Stempeld ausgezeichnete Te: 
tradrahme von Chalfidife mit dem Magiftrats: 
namen GEudorided, und die ſchon bei Pembrofe 
befindliche Tetradrachme vun Gortyn, die indbe: 
ſondre dadurch merfmwürdig ift, daß fie genau 
den Typus der athenifhen Münzen nadahmt. 
Es fcheint das abfidhtlidy gefhehn zu fein, um 
eine weitere Verbreitung diefer Münzen zu fidyern, 
wenn fie für athenifch gehalten würde. Der Av. 
zeigt den Pallasfopf, der Kev. die Eule auf dem 
Delfruge im Dlivenfranze, als Beizeihen für 
Gortyn ift der Stier der Europa hinzugefügt und 
die Stelle, die fonft die Magiftratönamen auf den 
atheniihen Münzen einnehmen, ift bier durch 
TOPTYNIQN ausgefült. — Dicht darunter 
ift eine ältere Münze von Gortyn abgebildet, die 
im Av. Europa mit dem Stiere zeigt (dad Meer 
ift durch einen Fiſch angedeutet), während der 
Rev. wie häufig einen Löwenkopf enthält: das 
Merkwürdigfte dabei ift die Umfcrift, die der 
Heraußgeber LOPTYNOZ TO ZAIMA (oyna) 
lieft. Doch ed ift immerhin zweifelhaft, auch ab» 
gefehen von der Seltſamkeit einer ſolchen In— 
Schrift, ob wir wirklich ſo leſen dürfen, es mürde 
in den wenigen Buchflaben eine doppelte Form 
für das Sigma, (2 und GC) anzunehmen fein, 
was jedenfalls auffällig if. Cine ähnlide Münze, 
die kurz vorher abgebildet ift, jedoch eine Um: 
fchrift nicht hat, findet fih aud im Gabinet Hun- 
ter unter den unbefannten T. LXX. 31. 

Bei einigen Münzen ift die Beflimmung , wie 
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fie der Heraufgeber gibt, zu bezweifeln. So ift 
N. 97 der Stadt Thuria in Meffenien beigelegt, 
ed find nur die Buchflaben ... PIQN zu fehn 
und Der Typus ift derfelbe, wie auf Den Mün: 
zen, die nad) Pieria gelegt werden, zudem ift der 
Name. der Bewohner zu Thuria niht OOYPISN, 
fondern OOYPIATEN. Nr. 8 ift nach Aläfa, 
wie ed ſcheint, nach dem Vorgange von Leake 
gefegt, Doch find weitere Beweiſe dafür zu erwar: 
ten, an einer Legende ift nur A zu ſehn und die 
vermeintliche Sirene fcheint ſich ohne große Schwie⸗ 
tigkeit in eine Scylla verwandeln zu laffen, wie 
fie auch andre Städte Unteritaliend neben dem 
Zeußfopfe haben. Auch die unter N. 1 und 2 
mitgetheilten Münzen fcheinen nun wegen des 
Fundortes nah Maffilien gewieſen zu fein, fie 
ſehn barbariſch aus und flimmen nicht zu dem 
feinen Gepräge, wie es fonft die maffiliotifchen 
Münzen haben. Gbenfo läßt fich flreiten, vb N. 
9—11 nad) Laus gehören, wenn fie auch in der 
legten Zeit öfters als dahin gehörig bezeichnet 
worden find. Für unermwiefen darf auh N. 46 
gelten, die nach Agathopolis in Thracien gefegt 
wird, einer Stadt, die weder auf Münzen bis jegt 
gefunden ift, noch auch fonft anders ald in der 
Ipäteften Zeit erwähnt wird. 

Endlih noch ein Wort über die unbefiimmten 
Münzen N. 81 — 83, die der Befiger aus dem 
füdliden Rußland erhielt und demnach in die 
Gegend von Dlbiopolis verlegt. Sie haben die 
Geitalt eines Fiſches und find auf der einen Seite 
mit OY befchrieben (die Befchreibung fagt bier 
irrthümlich ©....Y). Sie gehören wirklich nad 
Dlbiopolis: einigen Auffhluß, wenn audy nicht 
ganz befriedigend, gibt Blaramberg (choix de 
me&dailles antiqucs d’Olbiopolis, Paris 1822), 
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der zwei ganz aͤhnliche Stüde abgebildet hat. 
Das eine hat die Auffchrift OA (vermuthlich irr- 
thümlich ſtatt OY (vielleicht glaubte Blaramberg 
darin die Anfangsbuchftaben von Olbia zu fehn); 
das andre APIXO. Diefe lebtern räthielhaften 
Buchſtaben finden fihb auch fonft auf Münzen 
oder vielmehr Zefleren der Stadt, die fämmtlich, 
wenn auch nicht die Geftalt eines Filched tragen, 
fo doch in dem Gepräge einen oder mehrere Fi« 
ſche darſtellen. Die Vermuthung liegt nahe, daß 
fowohl die leßtern al& jene, die die Geftalt eines 
Fifches haben, Marken find, die fih auf den 
Fiſchfang, vieleicht auf die Berzollung oder .dergl. 
bezogen: man könnte noch weiter gehn und bei OY 
an Furvog den Xhunfifch, bei APIXO an zaeıyog, 
den eingefalzenen Fiſch, denken. Seftini hatte Kate 
APIXO gelefen AXIA und die Münzen unbes 
rechtigter. Weife der Infel Achillea zugetheilt, wo⸗ 
gegen fid) Blaramberg mit Recht erklärt hat. 
Hoffen wir, daß der Herausgeber nicht zu lange 
zögern mag, auch die intereffanten Münzen Aliens 
und Afrikas, die feine Sammlung enthält, mit 
zutheilen, wie er das in der Vorrede verfpricht. 
Die nicht unerheblichen typographifhen Irtthü— 
mer im Texte und in. der Beſchreibung wünſch⸗ 
ten wir allerdings auf ein kleineres Maß zurückge— 
führt: bei 28 Seiten Text ift eine Seite Berich— 


tigungen doch zu viel! . 
C. G. Schmidt. 
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Paris und Straßburg 


1856. Histoire des th&ories et des idees 
morales dans l’antiquit$ par J. Denis. 2 
Tom. VIll 423 u. 453 ©. 


Wiewohl das vorftehend angezeigte Werk eine 
 Preisfchrift if, die — bereits im Jahre 1853 *) 
— durd die Acad&mie des sciences morales et 
politiques zu Paris, gekrönt worden: fo befindet 
der Unterzeichnete fi) doch in der wenig erfreus 
lihen Lage, im Ganzen ein ungünftiges Urtheil 
über daffelbe abgeben zu müſſen. Selbſt die her: 
vorgehobene Anerkennung, welche von Seiten ei- 
ned doc immerhin bedeutenden, und auch um die 
Philoſophie nicht unverdienten Inftituts der Arbeit 
des Hrn Denid zu Theil geworden ift, darf meis 
ned Bedünkens nicht dazu dienen, eine audy nach 
unfern Begriffen und Anforderungen bejonderd 


*) Die fpäte Berdffentlihung ſcheint vorzugsmeife durch 
die Umarbeitung veranlaßt zu fein, welche der Berf. feinem 
Werke, namentlih in der 2ten Hälfte auf das reichlichſte an⸗ 
gedeihen ließ (p. V u. II. p. 55 u. 218). 


[70] 
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tüchtige Leiftung darin erwarten zu laffen: fon» 
dern fie muß und vor allen Dingen davon zu— 
rückhalten, den „Mafftab, welchen wir Deutiche 
air derartige Unterfuhunger anlegen dürfen“und 
müffen, auch auf die Arbeit eines franzöfifchen 
Gelehrten, mithin auf ein Werk zu übertragen, 
das auf einem durchaus fremden Boden, und wie 
man dem Verf. gern einräumen mag, gewiß aud) 
unter ungleidy ungünftigeren Berhältniffen, als 
wie Deutichland fie für daſſelbe geboten haben 
würde, entftanden if. Sollte der Berf. bierin 
‚eine fehr zmweifelhafte Vergünftigung erbliden, die 
er feinerleitö licher abzulehnen als anzunehmen 
gefonnen wäre: fo würden wir ihm entgegenbal= 
ten dürfen, daß er Feine der bedeutenden Leiſtun— 
gen, welche wir Deutiche gegenwärtig als maaß: 
gebende Mufter für die Erforfhung der alten 
Philoſophie betrachten, anders, als vielleicht dem 
Namen nad gefannt hat — oder wenn dies, ans 
gefichtE der Sparfamkeit, welder ficy die Franzo⸗ 
fen im Gitiren der von ihnen benußten Arbeiten 
fremder Gelehrten befleißigen, vielleicht etwas mehr 
behaupten heißt, al& wie man genau genommen 
zu bemeifen vermag: fo ſteht doch jedenfalls fo 
viel feft, daß die Arbeit des Hrn D. felbft nicht 
im Mindeften davon zeugt, daß er die Werke eis 
ned Schleiermacher, eined Ritter, eined Brandis 
auch nur bed flüchtigften Gebrauches gewürdigt 
bätte. Der einzige deutiche Hiftorifer der alten 
Philoſophie, auf welchen der Verf., fo weit wir 
und erinnern, ſich bezuft, ift Zennemann (S. 195), 
deffen Arbeit uns für ihre Zeit als höchſt ach— 
tungswerth, und in einzelnen Punkten aud jegt 

*) Der Berf. Magt felbft S. VIII: jene me sens pas 


dans une posilion assez libre pour toucher & de pareils 
sujets. | 
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noch immer als beacdhtenswerth erfcheint, die man 
aber doc) im Ganzen ald durchaus veraltet ans 
fehen muß. Bon deutſchen Pbilofophen find ed 
nur Leibniz (1, 399), Kant (1, 326. HU, 401) und 
Hegel. (1, 5), welche der Berf. hin und wieder, 
und aud) da, wo er ed thut, nicht in beſonders 
eingehender und tief greifender Weile anzieht. 
Sonft find es nur feine Landsleute, wie Bofluet, 
Malebrandhe, Pascal, Chateaubriand, Rouffeau, 
Montesquieu (S. 9. 20. 155. 362. 363. 391. 
u, ©. 71. 157. 187. 284. 289. 351. 410) und 
befonderd Neuere wie Couſin, Ravaiffon, Giraud 
u. A., mit deren Werfen er einige Bertrautbeit 
an den Zag legt. Nur aud einer fo mangelhafs 
ten Kenntniß der betreffenden Litteratur erklärt 
ſich auch der ungerechte Tadel, den der Berf. oft: 
mals gegen die Bearbeiter d. a. Ph. erhebt, wie 
3. B. da, wo er behauptet, die Pflichtenlehre der 
Stoifer und ihre fociale Theorie fei von ihnen fo 
gut wie immer vernachläffigt. I, S.314 u. 367. 
cf. 11, 428. — Aber wir müffen noch mehr be» 
haupten: nicht einmal dad Niveau, auf welchem 
fi) andre franzöfifhe Arbeiten ähnlicher Art bes 
wegen, fcheint uns durd) die Leiltung des Hn D. 
erreicht zu fein. Vergleichen wir dieſe auch nur 
mit dem M&moire sur la science morale von 
Ad. Garnier, oder mit den Arbeiten von Bars 
thbel&my = St. Hilaire, welche neuerdings in den 
Schriften derfelben Akademie (Seances et tra- 
vaux tom. XXVII. p. 437 seq. und XXX. 
p. 185 seq.) veröffentliht wurden, und melde, 
wenn wir und nicht ganz irren, auch nicht aufer 
jeder Beziehung auf diejenige Preisbewerbung fte: 
ben, ald deren Sieger wir den Hn D. anzufehen 
haben: fo finden wir, daß das Letztere feinen fei- 
ner Landsleute weder in philof. Schärfe noch auch 
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in bift. Gelehrſamkeit erreicht. Er declamirt, wo 
er begründen follte, er ſucht durch orator. Fra= 
gen und Ausrufungen zu infinuiren, wofür ent- 
weder überhaupt, oder. Doch wenigfiens bei ibm 
die Beweife und Belege nicht aufzufinden find, 
und er tritt mit ziemlicher Befangenheit den phi— 
lofopbifhen und anderweitigen Tendenzen der 
„großen Alten“ gegenüber, ohne fid) um das Ber: 
ftändniß derfelben nach ihrem wahren Sinne und 
nach ihren eignen Andeutungen alzufehr abzus 
mühen. Aber auch fo fcheinen und die Anfich: 
ten des Verf. doch nicht jedes Intereffes zu ent: 
bebren, weil diefer felbft in allen feinen Schmwä- 
chen, Irrthümern und Unzulänglichkeiten nicht bloß 
den franz. Urfprung im Allgemeinen, jondern wir 
glauben noch beftimmter binzufegen zu Dürfen, 
auch die charafteriftifche Signatur des gegenmärs 
tigen Frankreichs deutlich genug an der Stirne 
trägt. Man lefe 3. B. die Beurtheilung Cäfar'd 
im II. B. ©. 51 f., um fi davon zu überzeus 
gen, daß gewiffe Nebenbeziehungen auf die Gons 
ftellationen ded Kaiſerthums dem Verf. auch da 
nicht fremd find, wo er diefelben entweder nicht 
bervortreten läßt, oder gar zurückzudrängen wünjcht. 
Andeflen auch in manden andern Stüden hat 
fein Bub und lebhaft an ein befanntes Urtheil 
Fichte's erinnert, in welchem dieſer die Leichtigkeit 
anerkennt, mit weldyer die franzöfifchen Gelehrten 
neue Gefichtöpunfte anzuregen, und wirkliche ges 
genmwärtige Bedürfniffe der Wiſſenſchaft felbft dann 
noch richtig herauszufinden willen, wenn ihnen 
oft alle und jede Ausdauer fehlt, um in metho- 
difcher Weife den. felbft geftellten Anforderungen 
zu genügen, aller und jeder Ernft, um die ein: 
Ihlagenden Materien gründlid zu erörtern. Cine 
nach allen Seiten umfidhtige Gefchichte der anti» 
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ken Moral würde gewiß Fein überflüffiges Werk, 
und felbft in Deutfchland noch nad den grund: 
legenden Reiftungen der früher angeführten, und 
noch einiger andrer Gelehrten, doch Feine Ilias 
post Homerum fein: fondern vielmehr ein Un= 
ternehmen, an welchem die philofophifche fo gut 
wie die gefchichtliche Forſchung einen unmittelba= 
ten Antheil nehmen müßte. Inſofern ift alfo die 
Wahl des Themas, welches der Verf. behandelt, 
oder vielmehr, welches dad Inſtitut ihm zur Be— 
handlung aufgegeben hat, al& eine fehr glüdliche 
zu bezeichnen; und es ift auch keineswegs zu 
leugnen, daß der Berf. die Seiten, wo die eis 
gentlihen umd fchwerften Aufgaben für die Bes 
arbeitung eined folchen Themas liegen würden, 
deutlich genug bezeichnet hat: ohne daß er indeſ—⸗ 
fen jelbft im Stande geweſen wäre, eine einzige 
derjelben zu unfrer Befriedigung zu löfen. 

Um die eigenthümliche Art des Bfs kennen zu 
lernen, wird ed vielleicht zweckmäßig fein, das 
Augenmerk vorzugsweiſe auf die Introduction des 
1. (S. 1 —28) und auf die Conclusion ded 2, 
Bandes (S. 418 — 445) zu richten. Denn mit 
Leichtigfeit ergeben fich jchon aus der Betrachtung 
diefer beiden Wbfchnitte die Drei allgemeinften 
Ausftellungen, welche wir gegen die ganze Arbeit 
ded Vfs vorbringen zu müffen glauben, und von 
denen die erfte die philojophifche, Die zmeite die 
biftorifche und endlich die dritte die religiöfe Auf: 
faffung des BfE betrifft. 

Nach den eignen Angaben des Berfs (Il, p. 419 
vgl. I. 367 u. oft) ift der Gedanke der Civiliſa— 
tion oder Dedjenigen, was die Römer richtig ale 
humanitas bezeichnet haben follen, die hauptfäch- 
lichfle und einzigfte Idee gewefen, weldye er un 
abläjfig, unter der wirren Abwechfelung von That: 
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fahen und Spyftemen im Auge behalten hat. „Die 
Gleichheit des Rechtes, die Freiheit der bürgerli- 
hen Inflitutionen, die Achtung des Menichen für 
den Menſchen, dad Gefühl der individuellen Be: 
deutung, der. Bewegung und des Lebens — hierin 
und ‚in nichts Anderm liegt nach den Anfchauuns 
gen des Vfs der einzige Maafftab der Givilifa- 
tion: und nad diefem Maaße gemeffen, enthält 
ber 1000jährige Zeitraum, zu welchem ungefähr 
er die Geſchichte ded Altertbums ausdehnt, drei 
weſentlich verfchiedene Phaſen, vrei bedeutende 
Kortichritte in der Entwidlung der Civiliſation. 
Der Stoiciömus bezeichnet den erften diefer Fort: 
I&hritte: denn er ift die Blüthe und das eigent: 
liche Refultat aller antiken Philofophie: den 2ten 
enthält. dad römische Recht: denn die Ausbildung 
und Duchführung diefes Rechtes beginnt damit, 
jened von den Griechen theoretiich entworfene 
Ideal einer allgemeinen Menfchlicykeit zu reaiifi: 
ren, wie endlich das. Ehriftentbum dazu berufen 
gewefen fein. fol, die Realifirung deſſelben zu 
‚vollenden.. So reichen fih nad) dem Motto de 
Vfs die verfchiednen Geſchlechter der Menſchheit 
die Fadeln der Givilifation: und nach feinem 
Schlußworte hat dad Werk derfelben, wiewohl «8 
durch die Zeiten ded Mittelalters, der Reforma—⸗ 
tion, und vor Allem der Revolution (!) in immer 
fortfchreitender Bewegung erhalten worden tft, 
dennoch Feine principielle Umänderung feiner ei- 
gentlihen Grundlagen feit den Tagen von Ma— 
ratbon und Salamis — mithin auch nicht Durch 
die Entftehung und das Auffommen der chrifil. 
Religion — erfahren. Diefe wenigen Anführuns 
gen werden ohne Frage genügen, nidht bloß, um 
darzuthun, wie ſtark der Verf. feine gejchichtliche 
Darftellung mit den Schlagworten eines moder» 
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nen Liberalismus verfeht bat: fondern auch, um 
begreiflicy zu machen, wie grade hieraus die Drei 
näher zu befprechenden Grundfehler des Vfs ber: 
vorgegangen find. 

Wenn der Berf. fein Werk nicht bloß ald eine 
Geichichte des the6ories, fondern auch des idées 
morales überfchrieben hat: und wenn ed fih dem 
entiprechend ebenfo viel, wenn nicht gar mehr 
noch ald mit der Ausbildung der wiflenfchaftlis 
hen Ethif, mit allen jenen allgemeinen Borftels 
lungen, BZuftänden und Snftitutionen des Alter: 
thums befchäftigt, welche auch ohne die wiſſen⸗ 
fchaftlihe Form zu befißen, der Auddrud oder 
die Frucht einer fittlihen Beichaffenheit geweſen 
find: fo Fünnen wir uns zunädft nur darüber 
freuen, daß der Berf. es gewagt hat, amei fo be— 
bedeutende, und fowohl dem Umfange ald der 
Tiefe nad) weitgreifende Themata in einem Werke 
zu behandeln, weil es nie gelingen wird, eine 
diefer beiden Aufgaben ohne unausgeſetzte und 
methodifch fortlaufende Berüdfichtigung der ans 
dern zur vollen- Befriedigung zu‘ löfen. Denn 
wie Niemand hoffen darf, die philofophifche Ethik 
des Griechen auch nur einigermaßen zu ergrüns 
den, der fie nicht ald ein Gewächs betrachtet, daB 
mitten aus dem Schooße des Alterthums, aus 
den mannichfachen Bewegungen ſeines Stands und 
Familienlebens, feiner Kunſt und feiner Mythos 
logie hervorfteigt: und das fortdauernd feine bes 
ften Nahrungsftoffe aus dem Boden und der Luft 
der griehifhen Welt entnimmt: fo ift e8 aud 
andrerfeits unverkennbar, eine wie flarfe Rückwir— 
fung, ſich zu den verfdiedenften Zeiten von Geis 
ten der Philofophie auf alle Gebiele der prakti— 
ſchen Sittlichkeit erfiredt hat. Aber grade je hö— 
ber biedurdy die Grwartungen geipannt werden 
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mußten: deſto mehr hat man es zu bedauern, daß 
der Berf. fi) nur den innigen Zufammenhang, 
nicht aber auch den fpecififchen Unterſchied, der 
zwifchen den bezeichneten beiden Aufgaben befteht, 
ſcharf genug vergegenwärtigt bat, und daß er da— 
durdy der Gefahr erlegen ift, Grfcheinungen von 
fehr verfchiedenem Werth und Urfprung mit dem» 
felben keineswegs für alle gleich paffenden Maße 
zu meſſen. Grade je nmäber der Gegenftand ei: 
ner Wiffenfhaft den nicht wiſſenſchaftlichen Ge: 
bieten des Lebens liegt: und je vollftändiger er 
diefelben umfaßt, wie died bei der Moralphilofos 
phie allerdings im höchſten Grade der Fall ift: 
vefto unerläßlicher ift es für die Geſchichte diejer 
Wiſſenſchaft, fireng auf die befondre Form und 
eigenthümlihe Behandlungsart zu achten, mit 
welchen die Wifjenfchaft ihrerfeitd ſich an den ge- 
meinfamen Ideenftoffe betheiligt bat: und wenn 
irgendwo, fo gilt daher bier der alte jcholaftifche 
Sag: qui bene distinguit, bene docet. Weber 
Sinn und Werth einer etbifchen Idee kann in 
der That wenig mit wiffenfchaftliher Ge: 
nauigfeit geurtheilt werden, bevor man nicht weiß, 
auf welchem Wege und in welchem Zufammen: 
bange fie entftanden ift: ob fie das Kefultat ift, 
zu welchem ein Philofoph in der Gonfequenz feis 
ner wiſſenſchaftlichen Boraudfegungen gelangt war, 
‚oder ob der Praktiker fie feiner Lebenserfahrung, 
der Mythologe feinen religiöfen Gebräudyen und 
Zraditionen, oder der Dichter feinen Fünftlerifchen 
Intuitionen entlehnte. 


(Schluß folgt). 
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Paris und Straßburg 


Schluß der Anzeige: » Histoire des th6ories 
ei des id6es morales dans lantiquit6 par J. 
Denis.« 


Da der Berf. von allen derartigen Rüdfi * 
und Ueberlegungen nun aber ſo weit als möglich 
entfernt iſt: ſo kann es nicht ausbleiben, daß er 
bald die wiſſenſchaftlichen und nicht wiffenfchaftli« 
hen Gedanken über ethiſche Gegenftände in der 
bunteften Weiſe durcheinander bringt, balt aber 
auch in der Art von diefen zu jenen, und von 
jenen zu dieſen überfpringt, daß er über den ei— 
nen jedesmal die andern vernachläffigt, ja gras 
dezu vergißt. Unter diefem Gefihtspunfte über: 
blide man nur den Inhalt des 1. Bandes, und 
vergleicye ihn mit dem des zweiten. Während 
der erfte Band ſich nämlich faft ausſchließlich mit 
der philofophifchen Ethik bis auf den Beginn der 
hriftlichen Zeitrechnung hinunter befchäftigt, und 
eben nur fehr gelegentlich auf die fittlichen Ideen 
eingeht, welche mährend Diefer ganzen Epoche 


(71) 


930 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stuͤck 94.95. 


auch auf den nicht wiffenfchaftlichen Gebieten nies 
dergelegt und ausgeprägt murden *), dreht fi 
Dagegen der 2te Band vorwiegend um die füttlis 
chen und focafen (S. 55— 218) fo wie um die 
religiöfen Zuftände (S. 218—326) der griechifch- 
römiſchen Welt, und behandelt Dagegen mit uns 
verhältnigmäßiger Kürze die damalige Reflerion 
über das GSittlihe, d. i. alfo die Moralpbilofos 
phien, vor allem des Gicero, der jüngern Stoifer 
I, 1 —54 befonderd 16— 41 u. ©. 58 — 69) 
und der Neuplatonifer (philosopbie gr&co-orien- 
tale ©. 326— 429). Unter diefen Umftänden fann 
man ben 1. Band allenfall noch für eine Ges 
f&hichte der philof. Ethik bi6 zu dem bezeichneten 
Zeitpunfte bin, und dann den zweiten Band für 
eine Gefcyichte der andermweitigen moralifdyen Ideen, 
fomit für eine Art culturgefchichtlicher Skizze feit 
demfelben gelten laffen: aber für eine volftändige, 
and in ihren beiden Theilen gleichmäßig durch— 
geführte Darftelung beider Themata, wie fie doc 
offenbar in der Abficht des Verfs gelegen bat — 
kann man die Geſchichte des Hrn D. unmöglich 
anerkennen; und wenn eine ſolche Unvollftändigs 
keit in Betreff ded 2ten Bandes nun auch Fein 
fo großer Berluft fein mag, weil jene fpäteften 
Arten der griechifch römischen Philofopbie in der 
That wenig noch von der eigentlidy alterthHümlis 
hen Sittlichkeit vor Augen und in Gedanfen 


2) Die Abfchnitte des 1. Bandes find überfchrieben: In- 
troduction (S 1— 28), bie außer den einleitenden Gedan⸗ 
fen nur die potbagorifhen und atomift. Gedanken befpridt: 
dann „die Sophiften und Socrates“ (S. 29 — 95), Plato 
(S. 96 — 176), Ariſtoteles (S. 177— 254), Epicur und 
Beno (©. 255 — 386) mit Einfhluß der Kyrenaiker, Por- 
ıhonier, und Kyniker, und endlid „vom grirch. Rechte“ (S. 
387 —419). 


Denis, Hist. des th£or. ete. dans Pantiq. 931 


haben: fo kann e8 doch nie für zureichend gelten, 
wenn der Berf. die ganze, vor die chriftliche Zeit— 
rechnung fallende Entwidlung des Altertbums in 
ihrer fittlichen Befihaffenbeit vorwiegend nur nad) den 
Reflerionen der Philofophen würdigen will. So 
body man die Philofophen immer fchäßen, fo ſehr 
man auch in ihnen Führer ihres Volkes und 
ihrer .Zeit anerkennen mag, man darf ihren un: 
mittelbaren Ginfluß auf die praftifche Geftaltung 
und Ausübung des Sittlihen doch nie fo hoch 
anfchlagen, wie der Verf. e8 thut; wenn er in 
ihnen für ihre jedeömalige Zeit die bedeutendften, 
ja faft die einzigen Urheber des praktiſch Sittli- 
chen erblidt *)., So bedarf es wohl keines be: 
fondern Beweiſes, daß die politiihen Schriften 
des Plato zunähft und ohne Weitere nicht als 
Documente für die Befchaffenheit des damaligen, 
des biftoriichen Athend genommen werden dürfen: 
und Doc begeht der Berf. diefen Fehler oft,. am 
auffallendften in dem legten Abfchnitte des erften 
Bandes (S. 388 — 419), in welchem man nad) 
der Ueberfchrift: du droit chez les Grecs, fowie 
auch dem ganzen Eingange nach nichts Andres 
erwarten kann, al& daß der Berf. ſich mit den 
biftorifch gewordenen, pofitiv zu Rechte beftehen- 
den Inſtitutionen und Gefeßen der Griechen bes 
fhäftigen, und mithin die Borbereitung und daß 
Seitenftüd zu demjenigen aufftellen will, was der 
2te Band mit Beziehung auf dad röm. Recht 
auseinanderſetzt. Wiewohl nun aber au im 
Eingange dieſes Abfchnittes die Gefeßfammlung 
ded Samuel Petitus ald Hauptquelle für denfels 


*) II. p. 422: tout change & partir de Socrate: il 
ne se produit plus un progr&s dans les moeurs, dans 
le droit et dans la religion qui n’ait 6t6 pr&vu, r&clame, 
pr&pare, müri par la philosophie. 


m * 
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ben angegeben, und in dem meiteren Berlaufe 
auch bin und wieder herbeigezogen wird: fo er— 
läutert der Berf. im Ganzen doch meit weniger 
das pofitive Recht der Griechen ald dasjenige, 
was Plato über daſſelbe bei Gelegenheit feines 
Ideals geurtheilt bat. Somit bringt diefer Abs 
ſchnitt feltiamer Weiſe .nichts als eine etwas ans 
derd gemwandte und meitläuftigere Wiederholung 
deffen, was in dem früheren Abjchnitte Schon ein— 
mal über Plato gejagt worden war. Man ficht, 
der Verf. verkennt ed durchaus, daß die ethiſchen 
Lehren eines Philofophen in einem andern Zus 
fammenbange beurtheilt werden wollen, al& Die 
factiſch zu Recht beſtehenden Geſetze und Zuſtände. 
Und eine ſolche Verwechslung begeht der Verf. 
nicht ſowohl aus Weberfchägung der Philofopbie 
und ihres Einfluffes auf die Zeitgenofjen — mie 
er denn überhaupt von einer Ueberſchätzung bei 
allen vorftoifhen Philoſophen in echt moderner 
MWeife weit genug entfernt ift: — fondern: viel« 
mehr in Unterſchätzung deffen was die Philofo: 
phen von allen Zeitgenoffen unterſcheidet, ich 
meine die wiffenfhaftlide Form, Art und 
Entftehung ihrer Gedanken. Klagt der Berf. doch 
auch oft genug über die malheureuses subtilites, 
über die aventures philosophiques (Il. 55. Il. 3. 
u. 0.) der alten Moralphilofophen, zum fihern 
Unzeichen, daß er für das rein Wiſſenſchaftliche 
an ihren Gedanken kein Berftändniß befigt, Weil 
er die philof. Syſteme vorzugsweiſe nur dazu be: 
nußt, um in ihnen Zeichen und Factoren der: je: 
deömaligen Zeit, der. fie grade angehören, zu er- 
bliden: fo intereffiren ihn auch innerhalb ihrer 
Sedankenreihen Diejenigen immer am meiften, Die 
am weiteften vom pbilofophifchen Mittelpunfte ab 
und der Praxis am nächſten zugekehrt liegen. 
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Darum wird die Güterlehbre — unbedingt die ei— 
gentlich wiffenfchaftliche und fpeculative Seite der 
alten Ethik — durchgehende von ihm vernadjläfs 
figt: und erft ganz jpät, gelegentlih und nach- 
träglich  Foınmt er auf die. Beachtung. Derfelben 
einmal zurüd, nachdem früher 5. B. in der Dar 
ftellung der Platon. Ethik der Philebus ‚und die in 
ihm enthaltene Streitfrage mit keinem Worte bes 
rührt worden war. Dagegen die politifche Stel: 
lung der Frauen und der Sclaven, fo wie dad 
Urtheil, welches die verfchiedenen Philofophen über 
diefelbe gefällt haben, wird von ihm in der brei- 
teften Weife verhandelt. So wichtig und charak— 
teriftifch diefe und ähnliche Kragen nun auch im» 
merhin fein mögen: fo entfcieden ift es Doch, 
daß fie weniger den Kern al& die Peripherie der 
etbifchen Wiffenfhaft berühren, und daß fie 
felbft für die Praris Diejenige völlig unveraleich: 
dihe WBedeutung nicht befiken, welche der Verf. 
ahnen beilegt. Behauptet er doch wiederholt, daß 
nicht5 Andres ald die Unſittlichkeit der Sclaverei 
das tödtliche Uebel geweſen fei, an welchem die 
zwei Völker des Alterthums zu Grunde gegan— 
gen feien (vgl. I. ©. 19 f. u. 444). SZedenfalld 
ſteht es aber in keinem entſprechenden Berhält- 
niſſe zu einander, wenn der Verf. auf alle derar: 
tigen Fragen in der breiteften Weife eingeht, wäh: 
rend er ed verfchmäht, auch nur ein einzige Mal 
den Beziehungen nachzugehen, welche die Ethik 
eines Philofophen mit ven übrigen heilen feines 
Syſtems, d. h. aljo mit ihren dialeftifchen, pſy⸗ 
hologifchen, phyſiſchen und metaphyſiſchen Vor- 
ausfegungen verknüpft. Wo er, diefe Beziehun— 
gen nun aber doch einmal nicht umgeben kann, 
weil fie fi ihm zu unabweislidy aufdrängen: da 
beurtheilt ex diefelben denn auch ojt falſch genug. 
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So 3. B. da, wo er einen radicalen Unterschied 
zwifchen Plato und Ariſtoteles darin annehmen 
zu müffen glaubt, daß jener die Ethik für eben 
fo feft und ficher wie irgend eine Disciplin ges 
balten haben fol, während Xriftoteles Dderfelben 
feine nothwendige Feltigfeit und feine allgemei« 
nere Geltung zugeiprohen habe. Denn «8 ift 
doch befannt genug, daß beide Philofopben in 
mefentlicy übereinftiimmender Weife die Ethil eben 
fo ſehr wie die Phyſik für unfähig erflärt haben, 
eine fo große Genauigkeit und wiſſenſchaftliche 
Sicherheit zu erlangen, ald wie andre Unterfu: 
chungen der Philofophie, welche nicht mit der 
Materie zu thun baben. (Bgl. Ritter III. S.302). 
Aber auch innerhalb der Ethik felbft verfennt er 
um deffelben unmwiffenfchaftlichen Sinnes willen oft- 
mals die wichtigften Lehren und Gedanken, mie 
er 3. B. weder beim Sofrates noch beim Plato 
der von beiden Philofophen mit fo befonderm 
Nachdruck bervorgehobenen Ginheit der Tugenden 
irgend welches Berftändnig abzugewinnen weiß, 
offenbar aus feinem andern Grunde, als weil er 
die Bedeutung nicht begreift, welche für beide die 
diefe Einheit begründende Idee der Wiſſenſchaft 
befißt. 

Wenn nun aber auch auf diefe Weife der Verf. 
wenig eigentlihen Sinn und fcharfes Berftänd: 
niß für die wiſſenſchaftliche Form der philofophi: 
fchen Ethik beweist: fo ſteht es auch nicht grade 
viel beffer um die Unbefangenheit feiner Auffaf- 
fung nad der rein gefchichtlichen Seite bin. Als 
lerdings fann man dem Berf. ein wirkliches Ta: 
lent nicht abſprechen, die fittlihe Beſchaffenheit 
und die ganze Phyfiognomie eined Beitalter no: 
velliſtiſch auszumalen, und in beſonders prägnan: 
ten Zügen vor Augen zu fielen: aber, wie wir 
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diefe ganze Seite der Gefhichtöfchreibung nur 
für eine ziemlich untergeordnete, und von der 
Wiſſenſchaft mit größter Vorſicht zu bandhabende 
Art und Weife halten können: fo finden wir auch, 
daß diefer Vorzug durch viel einflußreichere Mäns 
gel, und zwar in fo hohem Grade aufgewogen 
wird, daß wir und durchgehend mit dem Ge: 
fammturtbeil, welche der Verf. über die Haupt: 
erfheinungen feiner Gefchichte fällt, in Widerſpruch 
befinden. Denn näher angefehen find ed doch 
nur 2 Rieblingsiteen, welche der Verf. durch alle 
Seftaltungen ded antifen Lebens hindurdy ver: 
folgt, und nach welchen er daffelbe ziemlich ein: 
feitig beurtheilt: es ift die ahftracte Idee der per: 
fönlihen Freiheit, und die ebenso inhaltlod ge: 
faßte Borftellung der einen allgemeinen Menſch— 
beit. Um der erftern Willen wird nicht bloß die 
antife Stellung der Frauen und dad Gclaven: 
thum, fondern aud Alles, was in der griechifchen 
Geſchichte an dorifhe Zucht und Strenge, über: 
haupt an eine bindende Autorität erinnert, mit 
dem entfchiedenften Tadel, ja oft mit einer ge: 
bäffigen SParteilichfeit verurtheilt: und um der 
einen allgemeinen Menfchheit willen wird Alles, 
was fih an nationalen und localen Befonderheis 
ten in dem Leben der Stämme, Städte und Staa: 
ten vorfindet, ald eine Verarmung des höheren 
Geiftes ald ein Rüdichritt in der Cultur und als 
ein Berbreden an der allgemeinen Sache der 
Menſchheit betrachtet. Wie der Verf. fich Feine 
Entwidlung der Freiheit zu denken vermag als 
auf Koften der betreffenden Autoritäten: fo Eennt 
er auch den Patriotismus nur ald ce sentiment 
etroit, dad mit dem amour sacr& du monde in 
unverföhnlihem GStreite liegt (II. p. 69), ald den 
bornirten esprit de cite, der lange Zeit hindurch 
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ſelbſt bei den größten Geiftern ded Alterthums 
durch politifhe Rüdfichten und durch nationale 
Borurtheile die befiere Logik ihres Gewiffens aufs 
gehalten und verfälfcht haben ſoll (ll. p. 427). 
Wie alle dicfe Anichauungen des Berfs in ſich 
irrtbümlich find: fo erweifen fie fidy auch als völ» 
lig unzulänglic zur Durchdringung und Würdi: _ 
gung des biftoriichen Stoffe. Denn fchon das 
muß ald Außerft bedenklich für diefelben betrachs 
tet werden, daß jene beiden Lieblingdideen, wie 
der Berf. felbft nicht umbin kann, einzugefteben, 
erft ganz fpät im Alterthum, erft in den Zeiten 
bed untergehenden Griehentbumd durch die An: 
regungen Wleranderd d. Gr. entfprungen, und 
daß fie erft durch die Römer, vollftändig fogar 
erft in den Zeiten ded immer mehr auflommen: 
den Chriſtenthums zur Ausbildung und Berbreis 
tung gelangt find. Denn damit ift es doch ohne 
Weiteres Elar, daß der Verf. der unzmeifelhafte: 
fien Pflicht eines gewiffenhaften Hiftorifer6 wider: 
fpricht, indem er die ganze dem alerandrinifchen 
Zeitalter voraugehende Gntwidlung nicht zunächft 
nach ihren eignen Tendenzen und Abfichten, fon= 
dern fofort und ausfchließlih nah einem Maaße 
mißt, daß ihr felbft fremd if. Nicht fowohl um 
feiner felbft willen tritt der Verf. mithin an daB 
Altertbum heran, ald vielmehr deswegen, weil er 
in ihm die Anfänge und Analogien zu modernen 
Anfchauungen aufjuchen, aus ihn eine baare Auß- 
beute von Refultaten für die Gegenwart gemin- 
nen will. Indem er auf diefe Weife Fein Ber: 
ftändniß dafür befigt, daß das Flajfiiche Alterthum, 
auch abgeiehen von jeder ſolchen Ausbeute nod, 
eine fpecififche, durch feine weltgefchichtliche Stel- 
lung eigenthümlich bedingte, aber grade darum 
aud relativ in fich ſelbſt beruhende Aufgabe zu 
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erfüllen haben konnte, und erfüllt hat: kommt er 
zu der ungerechtfertigtften Würdigung derfelben in 
Lob und Tadel. Gr gehört weder zu den unbe: 
dingten Berehrern noch zu den unbedingten Gey: 
nern des Alterthums: aber dennod gebt ihm eine 
befonnene Beurtheilung defjelben doch aud) durch— 
aus ab: weil er in völlig willfürlicher und übers 
mäßiger Meife die einzelnen dem Modernen ver= 
wandten Glemente des Alterthums ebenjo ehr 
überfhäßt, wie er daß ausfchließliche, und graue 
darum befonderd charafterifiifche Eigenthum des 
Altertbums unterſchätzt. 

Died tritt nirgends fo deutlich hervor, als wie- 
derum in feiner Beurtbeilung der ethifchen Phi- 
lofophien, deren Gedichte ihm in zwei völlig 
unverbundene Hälften auseinanderklafft. Denn 
meil erfi die dem alerandr. Zeitalter angehörigen 
Philofophen verfuht haben, dad Individuum in 
feiner freien Perſönlichkeit vor der tyrannifchen 
Uebermacht ded Stantes zu ſchützen, und in jeis 
ner: reinen Menſchlichkeit als Glied der Welt bins 
zuftellen: fo follen ihre Lehren zugleich die höchſte 
Blüthe der antifen und den frühften Anfang ei- 
ner auch bis auf unfre Tage gültigen Moral be: 
zeichnen. Aus diefem Grunde wird vor Allem 
die Stoa mit dem überfchwänglidhfien Lobe be— 
dacht. Sie ift nicht bloß innerhalb des Alter— 
thums la doctrine la plus consid£rable (l, p. 
311), la morale la plus complete (p. 362), jon= 
dern, wie fie überhaupt als „höchſte Moral (©. 
345), als un des plus savants systèmes qui 
sient jamais été construits par la pensée (IL 
429) vom Berf. gefeiert wird: jo ift er aud 
ſchlechthin geneigt, die Sache der Menfchheit und 
die der Stoa mit einander zu identificiren (S. 
374), wenn er auf leßtere daB Wort anwendet, 
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dad Voltaire von Montedquieu gejagt haben fol: 
le genre humain avait perdu ses titres, le 
Stoicisme les a retrouves (p. 368). Indeſſen 
auch Epicur erhält wenigſtens noch einigen An: 
tbeil an tiefem Lobe: denn wiewohl der Verf. 
noch lange nicht fcharf genug die innere Ber: 
wandtfchaft bervorhebt, die in mehr denn einem 
Yunfte zwiſchen Gpicur und. den Stoifern Statt 
findet: -jo muß doch aud er — wenigfiens in 
Betreff jener beiden Grundideen anerkennen, daf 
Diefe beiden feindlichen Doctrinen auf entgegenge: 
feßten Straßen fchlieglich bei demfelben Refultate 
anfangen (S. 284). Gegen diefe ganze Periode 
werden nun die vorangehenden, vor Allem die 
drei größten Pbilofophen des Altertbums gradezu 
in das Verhältniß des Folie geftelt. Der Verf. 
findet nicht Worte genug, um die Befangenbeit, 
mit welcher ale drei den Begriff und die Forde: 
rung des Staated gegen atomiftifche Starrbeit 
nach der einen, wie gegen verfhmommene Einheit 
nach der antern Seite hin, mithin den Patrio— 
tismus fomwohl gegen Egoismus wie gegen Kos— 
mopolitismus aufrecht erhalten haben, — beim 
Sofrates zu belädyeln, beim Plato in der härter 
fien Weife zu tadeln, und beim Ariftoteles zu 
bedauern. Es braucht wohl nicht auseinander: 
gefeßt zu werden, wie befangen und verkehrt dieſe 
ganze Beurtheilung iſt. Hatte der antife Staat, 
wenn auch eine vorübergehende, jo Doch eine nach 
Maafgabe beftimmter Zeiten durchaus berechiigte 
Aufgabe zu erfüllen: fo kann die im Patriotis- 
mus erfolgende Hingabe an denfelben, wie fie 
alle befiern Kräfte des Alterthums praftifch geübt 
und theoretifch gefordert haben, nicht lediglich 
eine Verirrung gewefen fein. Und bat die Aus: 
bildung der alten Ethik mithin auch da jchen 
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eine pofitive Bedeutung, wo fie einen nationalen 

Charakter noch durchaus fefthält: fo kann nicht 
erft die ftoifche und nachftoifhe Entwidlung die 
Blüthe der antifen Ethik, aled Frühere dagegen 
nur die Folie, diefer Blüthenzeit bezeichnen follen. 
Freilich fehlt e8 nicht an wiederholten Yeußeruns 
gen des Berf., nach welchen er felbft ein pofitis 
vered Verhältniß zwifchen den Leiftungen früherer 
Philofophen, vor Allem des Ariftoteles — und 
denjenigen „ewigen“ Entdefungen, mit welden 
unmittelbar ‘nah ihm die Stoifer hervortreten, 
vorauszufegen fcheint: fo ift es offenbar der Fall, 
wenn er ©. 190 vom Xriftoteles jagt: en se 
tenant plus pres du genie de son pays que 
les Stoiciens et que Platon, il nous paralt 
aussi plus pres de la verite; oder wenn er e8 
&. 178 an ihm bemuntert, daß en expliquant 
le genie de la Grece, il sut expliquer le genie 
möme de la civilisation et de ’humanile. Aber 
der Anerkennung, welcher er hier principiel und 
im Allgemeinen den rein nationalen Beltandtheis 
len der alten Philofophie widerfahren läßt, wis 
derfpricht feine Ausführung an allen Drten: 
und ebenfo wird ihre ganze Bedeutung völlig il: 
Iuforifh durch den Nahdrud, mit welchem wies 
derholt erft die Stoifer als die frühften Begrüns 
der einer bis auf unfre Zage gültigen Moral bes 
zeichnet werden, und mit welchem eine derartige 
unmittelbare Beziehung nicht fowohl auf daß 
Chriſtenthum ald auf die moderne Gegenwart 
überhaupt al8 der eigentliche Werthmeſſer des Als 
terthums feftgehalten wird. Selbſt Uriftoteleß, 
den der Verf. unter den vorftoifhen Philofophen 
doch noch am meiften liebt, hat nur Das vor 
den übrigen voraus, daß feine aflirmalion nelle 
et pr&ecise de l’absurde mehr dazu beigetragen 
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haben fol, die nationalen Vorurtheile und Eis 
gentbümlichkeiten — denn diefe begreift der Berf. 
unter dem absurde — zu Disoreditiren, als die 
Umfchweife und Palliative der Frübern. Und 
dies gilt nidyt etwa bloß in Betreff einer eingel- 
nen Frage, wie 3. B. von feiner Rechtfertigung 
der Sclaverei (&. 219 — 228), fondern von der 
etbifhen Philojophie des Ariftoteles im Aligemei- 
nen. Dadurch daß er die Moral völlig in Poli: 
tif aufgehen ließ, fol er e8 veranlaßt haben, daß 
jede ſpätere Philoſophie alle Politik jchledythin im 
individuelle Moral auflöſte. Dadurch daß er daß 
genaufte und treufte Bild der alten, griechischen, 
politifchen Tugend entwarf, fol er bewirkt bar 
ben, daß alle fpäteren Schulen fid) nur noch mit 
dem Menſchen beichäftigten, iridem über jene — 
nach der meifierhaften Beichreibung des Ariftotes 
les — nicht die geringfte Illuſion mehr. amöglich 
gemwefen fein fol. 

Schon diefe Anführungen werden davon übers 
zeugen fönnen, daß nicht bloß im Allgemeinen 
die Anfiht, welde der Verf. über dad Berbälts 
niß von nationaler Beftimmtheit und allgemeiner 
Menſchlichkeit vertritt, fondern daß auch die hiſto— 
riſche Anwendung, welche er von derfelben im 
Einzelnen macht, eine fehlerhafte if. Denn, uns 
fre8 Bedünfens, hat es ebenfo wenig Sinn, den 
Ariftot. in einem noch höhern Grade als den 
Sofrated® und Plato zum Ausdrud der griechi— 
fhen Nationaleigenthümlichkeit zu machen, als 
wie e8 überhaupt Sinn bat, alle nationalen Präs 
occupationen lediglich für eine Quelle von Irre 
thümern anzufehen. Uber auch noch ganz abge- 
fehen von der objectiven Richtigkeit dieſer Urtheile 
muß es ernſthaft befremden,, daß der Berf. felbft 
diefen Urtheilen nicht überall treu bleibt. Wäh— 
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rend der dem NAriftoteled gewidmete Abfchnitt dies 
fem Philofophen die vollftändigfte Darlegung aber 
auch zugleich. die vollftäntigfte Selbftvernidhtung der 
griechifhen Gigenthümlichkeit zufchreibt, charafteris 
firen die voranftehenden Partien: Sofrate8 und 
Plato als die beiden Philofophen, welche am mei⸗ 
ften von den Unzulänglichfeiten und. Borurtheilen 
der griechifchen Melt ergriffen und durch dieſelben 
von der fittlihen und wiflenfchaftliden Wahrheit. 
abgelenkt fein follen. Es liegt auf der Hand, 
wie Beides nicdjt mit einander zu befteben vermag. 

Und zu was für einer Garicatur hat der Bf, 
nun auch in der That die Bilder des Sokrates 
und Plato entftellt! Nah dem Verf. fann «8 
nie wieder einen fo finftern, Furzfichtigen und mit 
fi felbft in Zwieſpalt begriffenen Reattionär ges 
geben haben, wie Sokrates war. Denn er ges 
hörte zu der fchlimmften Art‘ vom Revolutionärs 
à celle des r&volulionnaires à reculons (p. 91); 
er war ein undankbares Kind der Demokratie, 
ein Plebejer aux regreis et aux passions ari- 
stocraliques, und feinen Pla in der Geſchichte 
behauptet er nur troß feiner politiihen Richtung: 
Ganz ähnlich wird denn nun auch der politifcdye 
Charakter des Plato audgemalt: und ed werden 
alle Paradorien, Webertreibungen und Schatten: 
feiten der Platoniſchen Republit — wirfliche und 
vermeintlihe — bervorgezogen, nur Damit Der 
Verf. ſich an feine Detlamationen wider folde 
unpraftifche Utopien und wider folde erreurs 
du partisan de Lac&demone zu echauffiren ver: 
möge. 

Wir verzichien darauf, jet noch eine Probe: 
von dem Urtbeile des Berk; über religiöfe Gegen: 
fände zu bringen. Im Allgemeinen Fann fein 
religiöier Standpunft Niemanden zweifelhaft fein, 
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der das bisher Befprochene überlegt; und einen 
folhen kann es daher auch nicht Üüberrafdyen, daß 
der Berf. fi (preface p. VI) offen zu den aufs 
geflärten UWeberzeugungen des 18ten Jahrh. bes 
fennt. Wir dürfen e8 aber auch um fo mehr 
unterlaffen, auf einzelne Grörterungen einzugeben, 
da der Berf. jede ausgeſprochene Bergleichung 
mit dem Chriſtenthume abfihtlid und durchge: 
hends unterdrückt bat (nach p. VIII) und da wir 
in Betreff feiner Auffaffung der antifen Religion 
wiederum nicht Andres zu confltatiren haben 
würden, als einen befondern Mangel an allgem. 
Ueberfiht, an fcharfer Unterfcheidung des Einzel« 
nen, und vor Allem an eingehenderem Berftänd: 
ni für daß religiöfe Leben und Streben ıder in 
ihre eignen Wege dahin gegebnen Menſchheit. 
Wie ihm der Patriotismus gleichbedeutend ift mit 
Engberzigkeit und Befangenheit: fo der Mytbus 
mit AUberglauben, die Philofophie mit Unglauben. 
Seiner Ueberzeugung nad iſt es eine zu audges 
machte, über jeden Beweis erhobene Thatſache, 
daß die Religion der alten Macht nie eine Macht 
über die aufgeflärten Köpfe ihrer Ethifer ausge: 
übt habe. 

Sollen wir — nah fo mannichfachen und 
fundamentalen Ausftelungen, wie wir fie gegen 
die Arbeit des Hrn Denis machen zu müffen ges 
| glaubt haben, nun aud noch ein Mal die Vor- 
züge bervorbeben, um bderentwillen wir eine fo 
eingehende Berüdfihtigung derfelben für gefors 
dert eradhten: fo brauchen wir hierfür in der 
That nicht bloß auf die geiftreihe, geſchmackvolle 
und lebendige Art feines Ausdruds und feiner 
ganzen Darftelung zurüdzugeben: wiewohl es 
Pflicht iſt, auch dieſe Vorzüge äußerlicher Art 
nicht geringer anzuſchlagen, als wie fie es wirk— 
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lich verdienen. Denn wenn man die Leitung von 
Denis mit der neuften in Deutichland herausge— 
kommenen Bearbeitung der alten Ethik *) vergleicht: 
fo wird man in leßterer entweder diefelben, oder 
doch ähnliche, jedenfall aber eben Yo ſtarke Ge: 
brechen der fachlichen Auffaffung finden, ohne für 
diefe, wie bei dem Franzoſen, durch die angedeu: 
teten Vorzüge formeller Art entihädigt zu wer: 
den. Aber freilich der eigentlihe und wie wir 
meinen ausreichende Grund unfrer Anerkennung 
gegen den Berf. liegt nicht bier: fondern darin, 
daß derfelbe zuerft in monographifcher Ausführ 
lichfeit auf mebrere der wicdtigften Fragen ein: 
gegangen ift, auf welde es einer gewiffenhaften 
Geſchichte der alten Ethik vor Allem ankommt: 
und diefe Anerfennung wollen wir dem Berf. in 
feiner Weife vorenthalten, aud wenn wir felten 
Gelegenheit gefunden haben, mit feiner Beants 
wortung jener Kragen übereinzuflimmen. 
Heinr. von Stein. 


Elberfeld 


Berlag von R. 2. Friederihs 1857. Die 
Scaufpiele Calderon's dargeftellt und erläutert 
von Friede. Wilh. Bal. Schmidt. Auß ges 
drucdten und ungedrudten Papieren ded Berfajr 
fer6 zufammengefeßt, ergänzt und beraudgegeben 
von Leopold Shmidt. XXXIV u. 543 ©. 
in gr. Octav. 

Dem rühmlichft befannten, infonderheit um die 
somanifche Ritteratur verdienten Gelehrten, Ba: 
lentin Schmidt, der zu früh für die Wiffenichaft, 
1831 farb, hat in dem vorliegenden Werke fein 
Sohn, Profeffor in Bonn, ein fehönes Denfmal 


*) Feuerlein die philof. Sittenlehre in ihrer geſchichtlichen 
Entwidlung. Tübingen 1857. 
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der Pietät geſtiftet, welches zugleich von: nicht ge: 
ringem miffenfchaftlichen Intereſſe iſt.  Diefes 
Merk verfammelt alle die Studien Schmidt’8 über 
Galderon, deren allgemeiner Werth nad dem bei 
Lebzeiten des Berf. ſchon Gedrudten längft an 
erfannt ift — und gibt fie al& ein geordnete 
Ganze. Seit dem I. 1819, wo Schmidt durd 
feine Schrift „Ueber (dad Drama) die Kirchen 
trennung von England“ das erfte öffentliche Zeug: 
niß von feinen Galderon’fhhen Studien gab, bat 
er diefelben ununterbrochen biß zu feinem Tode, 
und zwar mit befondrer Vorliebe, fortgeſetzt. 
Schon 1820 wieder, theilte er in feinem befanns 
ten Buch „Ueber die italieniichen Heldengedichte* 
u.f.w. ald Zufaß eine Analyfe des lebten Dra— 
mas Galderon’s (Hado yDivisa etc.) mit. 3mei 
Sabre fpäter erfchien in den Anzeigeblättern der 
Miener Jahrbücher (No XVII uw. XVIM) feine 
„Kritiſche Ueberficht und Anordnung der Dramen 
de8 Galderon“ (d. 5: bier der 108 echten »Co- 
medias« defjelben), und (No XIX) ein Nadıtrag 
dazu, welcher bauptfächlicy die dem Galderon uns 
tergefchobnen Stüde beſprach. In den folgenden 
Jahren (1823—24) unternahm es der Verf. dieſe 
in den Zahrbüchern veröffentlichten Aufſatze, welche 
durch den Reichthum und die Gründlichfeit littes 
rarbiftorifcher Unterfuchung, ſowie durch eine Menge 
fharffinniger äAfttretifch = Eritifcher Einzelbemerkun— 
gen baldige Anerkennung ſich erworben hatten, in 
erweiterter Geftalt, vornehmli durch Hinzufü— 
gung von Analyſen des Inhalts der Dramen, 
als felbftändiges Buch herauszugeben. in Eon- 
tract mit einer Buchhandlung war bereits abge: 
fhloffen; das Manufceript, bei manchen Lüden, 
wenigftens im Ganzen fertig. Aber die Publica 
tion zerichlug fich. 
(Schluß folgt). 
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der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
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Den 19. Juni 1858. 





Elberfeld 


Schluß der Anzeige: „Die, Schaufpiele Calde— 
ron's dargeftelt und: erläutert_von Fr. W. Bal, 
Schmidt zc. herausgegeben von L. Schmidt. 


Nody einmal indeffen, im Sabre 1828, fand 
Schmidt eine Gelegenheit, Öffentlih über Calde— 
von ſich zu Außern und’ dabei’ denn auch einen 
Theil: der in jenem Manticripte niedergelegten 
neuen Studien zu verwerthenz; es war Dies Die 
Anzeige der Keil’ihen Ausgabe Calderon's, und 
zwar des erften, 1827 erichienenen, Bandes ders + 
jelben, in den Wiener Jahrbüchern. Dieſe Ans 
zeige gedachte Schmidt fortzufegen, wie fich denn 
bandichriftlih von ibm aud eine Recenfion des 
zweiten Bundes gefunden bat; aber der Tod uns» 
terbrah da feine der Wiſſenſchaft ſo fürderliche 
Thätigfeit. 

Dies find weſentlich die Xrbeiten, aus des 
nen dad vorliegende Buch: hervorgegangen ill; 
einzelner Zuchaten werden wir fpäter noch geden= 
ten. In dem Vorwort gibt der Herausgeber 
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ausführlichen Bericht darüber, nady welchen Grund: 
fäßen er bei ihrer Bereinigung, injonderheit in 
—— verſahten hat. Den Grundſtock 
des Bu ilden natürlih die Aufiäße in“ den 
Anzeigeblättern und das fie audführende Manu: 
feript. Des Herausgebers Berfahren im Einzel: 
nen. hier darzulegen würde. zu weit führen: ſa⸗ 
gen wir nur, daß er den ſchicklichſten Weg eins 
geichlagen bat, indem er ſich von dem richtigen 
und zugleich fittligen Gedanken ſtets leiten ließ, 
daß er dad geiffige Eigenthum eines Andern in 
der möglichſt unverlegtew Integrität zu überlie: 
fern babe. Wo er in das Innere ded Werks, 
einzelne Lücken auszufülten — wie denn infon- 
derheit eine Anzahl von Inhaltöongaben der Dra⸗ 
men von ihm veifaßt ift — etwas Eigenes ein= 
fügen durfte, hat er getreu im Geifte feines Ba: 
terd- zu handeln geſucht; überdied durch Anfüh— 
rungszeichen-- dad Cingefügte Pennfli gemacht. 
Andre Lücken, die, wie wir fehen werden, eine 
Ergänzung in ſolchem Geiſte nidyt erlaubten, biies 
ben mit Recht lieber unausgefült, . Dagegen bat 
der Deraußgeber in der. Borredea Gelegenheit ges 
nommen, einige wichtige, im der Schrift nicht volle 
fommen erörterte Punkte genauer jelbit ins Auge 
zu faſſen, — wie denn feine Bemerkungen über 
das geiftliche Schaufpiel Calderon's ſehr viel: Bes 
achtenswerthes enthalten und an. dem Schluſſe 
des Buchs auf 30 eng gedrudten. Seiten als 
Anmerkungen eine Menge von Berichtigungen und 
Zufäßen auf Grund neuere Forſchungen, vor« 
nehmlich eines MündyeBellinghaufen, Hargenbufch 
und Schad, gegeben. Da lernen wir denn. auf 
diefem Felde den Sohn ald des Vaterd würdigen 
Nachfolger Fennen: als welchen er ſich früher auch 
Ihon dur feinen „Galderon’d Behandlung anti- 
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fer Mythen“ gewidmeten Aufjag in dem Neuen 
rheiniſchen Mufeum f. Philol. und noch kürzlich 
durch. feinen intereſſanten Vortrag „Ueber die vier 
bedeutendften Dramatiker der Spanier « (Bonn 
41858) fund gegeben. Ä 

Die Einrichtung ded Buchs iſt nun folgende, 
Eingangd wird unter der Ueberfchrift „ Ginleiten» 
des“ einige Allgemeine über die Abfaffungszeit, 
Ausgaben, liber die Mifhung ded Komifchen und 
Grnften bei Galderon zc., aus verfchiednen Schrifs 
ten Schmidt’ zufammengetragen, ald Surrogat 
für eine Ginleitung, die auch in der binterlafinen 
Handfchrift fehlte, gegeben. Dann folgt die Be: 
ſprechung der 108 unzweifelhaft edyten Comedias, 
die, in zehn Klaffen getheilt, innerhalb derjelben 
chronologifch geordnet find (©. 11— 447). Sn 
den meiften Fällen ift bier eine mehr oder min: 
der kurze Charakteriſtik der Klaffe vorausgefcidt, 
doch find da gerade die beflagenöwertheften Lü— 
den. Dann wird in der Regel von jedem Drama 
eine forgfältige Inhaltsangabe mitgetheilt, wobei 
ftetö die Acte, und, wo es nöthig fchien, auch die 
Auftritte ausdrücklich wnterichieden werden; 
bierauf folgt eine litterarsbiftorifche Erörterung über 
die Abfaffungszeit des Stüds, feinen Zitel, feine 
Stoffquelle, fein Berhältnig zu Altern, gleichen 
oder Ähnlichen Gegenftand behandelnden, Dramen, 
feine Ueberfegungen zc., in jo weit zu folchen Gr: 
Örterungen dad betreffende Stüd gerade Veran: 
laffung gibt; öfters fchließt ſich da noch ein Fur: 
zes, meift recht prägnantes äſthetiſches Gefammt: 
urtheil an. Hieran endlidy reihen ſich meift eine 
Anzahl von Anmerkungen zu einzelnen Stellen 
des Dramas, fei’8 daß diefelben zu einer Grläu: 
terung aufforderten, oder als charakteriſtiſch in ir— 
gend einer, namentlich in fiyliftifcyer Beziehung 
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eine ‚Hervorhebung und befondere Beipreihung 
verdienten. — So werten die. 108 Comedias be- 
handelt. Ben ©. 449501 ift dann alb An— 
hang der oben erwähnte, in dem Anzeigeblatt 
No XIX erfchienene, Nachtrag fafl unverändert 
abgedrudt. «An ihn fchliegen ſich des Heraußge: 
berd eigne Anmerkungen. Das Gnde madt ein 
fehr forgfältig ausgearbeitetes vierfaches Regiſter, 
welches den Werth des Buches nicht wenig er: 
höht, nämlih 1. Der Comedias Galderon’s6, 2. 
Der Schriftfteller und Schriftwerfe, 3. Des Sprad: 
gebrauchs und ded Dichtergebraudhe, 4. Des Ge: 
ſchichtlichen, Sagengefchichtlihen und Sittenge— 
ſchichtlichen. Für die Maffe intereffanten, durdy 
das Bud) zerfireuten Details ift Dies Regifter ein 
fehr guter Leitfaden. 

Suchen wir nun die wiffenfchaftliche Bedeutung 
ded Werks nach den wichtigften Bezügen furz dar: 
zulegen, eine Bedeutung, die fi allerdings ſchon 
— da mir in der Hauptjace gleichſam eine zweite, 
obwohl vermehrte und verbefferte Auflage vor uns 
haben — großentheilß litteraturgeſchichtlich bethäs 
tigt, damit aber keineswegs abjorbirt hat. 

Zunädhft die Klaffification der Galderon’ 
fhen Schauſpiele: ſchon dieſe war ein fehr ver: 
dienftliches Werk, wodurh Schmidt feinen littes 
rariſchen Naxhfolgern den Weg ebnete. Schack 
bat, bei mandyen Abweihungen im Ganzen und 
im Ginzelnen, denfelben doch gewandelt. Die 
Klaifification Schmidt’8 leidet unferer Anficht nad) 
aber an einem Fehler, der fie weniger logiſch er= 
ſcheinen laͤßt, die Ueberfichtlichkeit zugleich nicht 
wenig beeinträchtigt, und doch leicht zu beſſern iſt. 
Schmidt nämlid coordinirt nur. Die 10 Klaffen, 
die er unterjcheidet, läßt er eine unmittelbar bin: 
ter der andern folgen. Warum die eine der 
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andern voraudgeht, ift auch nicht dem Lefer von 
ihm motivirt, obwohl er für fich felbft hierin nicht 
willkürlich verfuhr. Es find die folgenden Klaf- 
fen: 1. Intriguenftüde (Com. de capa y espada). 
2. Heroifhe Schaufpiele — Scaufpiele von deb 
Dichter eigner Grfindung, mie die der erften 
Klaffe, aber folche, in welchen Fürften auftre- 
ten, und damit das Princip der Lealtad als eine 
neue Madıt zu dem der Liebe und Ehre tritt. 
3. Schaufpiele, deren Inhalt aus der Gefchichte 
oder. Sage Spaniens; 4. foldhe, deren Inhalt 
aus der Geſchichte ded Auslands; 5. deren Ins 
halt aus ältern Romanen oder Gedichten; 6. des 
ren Inhalt aus der Mythologie. 7. Burlesfe 
Traveftie (Ein Stüd). 8. Symbolifche, 9. geift- 
lihe Schaufpiele; 10. aus der Heiligenlegende. 
Nun wollen mir die Aufftelung dieſer einzelnen 
Klaffen als ſolche — bis auf eine einzige, worauf 
wir zurückkommen — gar nicht anfechten: mag 
auch der Unterfchied zwifchen einzelnen, 3. B. 
zwifchen 9 und 10 gerade Fein bedeutender fein, 
fo it doch ein folcher vorhanden. Aber Damit 
die Klaffification logifch erfcheine, muß ein Prins 
cip fie im Ganzen beberrfhen. Das Princip ift 
auch in der Schmidt’fhen Gintheilung vorhanden 
— menn auch nidht in voller Conſequenz — aber 
ed tritt in ‘der Korm nicht gehörig zu Tage: of: 
fenbar nämlich ift der Inhalt, oder genauer die 
Schöpfung des Stoffes das Maßgebende. Unſres 
Erachtens nun müßten deshalb den Klaffen zwei 
Hauptabtheilungen fubordinirt werden: die erfte 
diejenigen Dramen umfaffend, deren Stoff ein 
reines Werk der Phantafie Calderon's ift; dieſe 
Abtheilung würde Klaffe 1 und 2 einnehmen; die 
zweite Abtbeilung die Stüde begreifend, deren 
Stoffe aus der Ueberlieferung beiliger oder pros 
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faner, — ber Gefhichte, Sage und Dichtung — 
geihöpft find. Dieſer Abtheilung ordnen fich 
Klaffe 3, 4, 5, 6, 9 und 10 unter. So blieben 
noch die ‚Tte und Bte Klaffe Die erflere, das 
eine Stück » Cefalo y Pröcris« einfchließend, in 
welchem Galvderon fein eignes Drama »Celos aun 
del aire matan« traveftirt, könnte als Anhang 
folgen; die achte Klaffe aber, audy nur auß drei 
Stüden bei Schmidt beftehend, wäre am befien 
aufzulöfen und unter die andern zu vertheilen. 
Ihr Charakteriſticum iſt einerfeitS von ganz an« 
drer Natur, als das der übrigen Klaffen, ande: 
rerfeitö zugleich von fo fubjectiver, relativer Art, 
daß es ſich zum Zwecke einer Klaffificirung, die 
auf allgemeinere Anerkennung Anfprub macht, 
überhaupt nicht wohl eignet. Died fcheint aud 
der Heraudgeber in einer Note halb und halb 
zuzugeben. Gibt es doch nur ein einziges Drama 
Galderon’6, in dem die Symbolif fo entichieden 
bervortritt, daß fie Niemandem zweifelhaft fein 
Fann: dies ift „Das Leben ein Traum.” 

Mas die von dem Berf. gebrauchten fpanis 
[hen Namen für einzelne Klafjen, infonderbeit 
die erſte und zweite betrifft, fo bat der Heraus» 
geber den von Schad gegen den Berf. erhobenen 
Ginwand, daß folhe Bezeichnungen, als come- 
dies de capa y espada, comedias herdicas von 
den Bühnendichtern jelbft theild gar nicht, theils 
erft nach Galderon gebraudt worden wären, mit 
Recht als hier nicht am Plage zurückgewieſen, da 
der Verf. ja nirgends ausſpricht, daß Galderon 
felbft feine Stüde fo getauft habe, und dieſe Bes 
zeihnungen fehr wohl aus der Umgangsſprache 
und aus der Aeſthetik der fpätern Zeit bierber 
übertragen werden können. Wenn wir Deutfchen 
j DB. den Horribilicribrifar des Gryphius ein 
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Gharafter = Quftfpiel nennen, find wir dazu voll 
kommen berechtigt, obwohl diefe Bezeichnung dem 
Gryphius ganz unbefannt war. Dergleidyen follte 
ſich doch von felbft verflehn. 

Wichtiger ald die Klaffification ift die von 
Schntidt feftgeftelte hronologifhe Ord— 
nwng, die theild anf biftoriihe Forſchungen, 
vornehmlich auf Grund einzelner gefchichtlichen 
Anipielungen in den betreffenden Stüden felbft, 
theils auf die Eigenthümlichkeit des Stils ſich 
baſirt. Der Verf. hat in dieſer Rückſicht ſehr 
große Verdienſte ſich erworben. Denn man muß 
wiſſen, daß ſolche Unterſuchungen vor ihm faſt 
gar nicht angeſtellt waren; und Calderon ſelbſt 
ſowohl, als ſeine erſten Herausgeber ausdrückliche 
Angaben rückſichtlich der Zeit der Abfaſſung zu 
machen für ſehr überflüſſig hielten. Bekanntlich 
aber wurden die Calderon'ſchen Stücke großen⸗ 
theilb viel fpäter gedruckt, als aufgeführt. — Ue— 
berall freilich hat Schmidt keinebwegs das Rich⸗ 
tige getroffen, zum Theil auch nicht treffen kön— 
nen: wie fpätere Entdeckungen und Forſchungen 
bereitd nachgewiefen haben, deren Refultate der 
Herausgeber in feinen Anmerkungen mit vieler 
Sorgfalt und Eritifcher Unbefangenheit berichtigend 
mittheilt, audy konnte oft der Natur der Sache 
nad) nur gan; approrimativ die Zeitbeftimmung 
gegeben werden, die in vielen Fällen bier nur fo 
zu fagen auf einer Wahrfcheinlichfeitsrechnung be= 
ruben fann. Darum behalten aber doch ſelbſt, 
wenn noch mehr Berichtigungen mit der Zeit er: 
folgen follten, diefe Unterfuhungen des Verf. auch 
im Ganzen ihren bleibenden Werth, da fie fo be: 
deutend find, um unter allen Umfländen nicht ig» 
norirt werben zu dürfen. Und diefer Vorzug‘ des 
Buchs wird immer mehr noch anerfannt werden, 
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je mehr die Litteraturgefchichte überhaupt nad 
wahrhaft biftorifher Methode behandelt werden 
wird. Freilich für die äfthetifchen Hiftoriker mar 
die Zeitbeftimmung fletd das Unwichtigſte: dies 
genügt aber auch allein, um ihr Verfahren zu 
verurtbeilen. Gin Hiftorifer, der auf die Zeitbes 
ſtimmung feinen Werth legt, ift eine contradictio 
in adjeclo. Ä 

Wie Schmidt in diefem Punkte fchon feine ges 
naue Detailfenntniß Galderon’8 offenbart und ver: 
mwertbet, fo in noch mannichfaltigerer Weife in 
den den einzelnen Stüden binzugefügten Anmer: 
fungen. Hier werden wir in ſehr umfaflender 
Art in die ſtyliſtiſchen Eigenthümlichfeiten Galde: 
ron's eingeführt, indem die hervorgehobnen Stel« 
len bauptſächlich durch Gitafe aus andern Calde— 
ron’fhen Stücken — Parallelftellen — beleuchtet 
oder erklärt werden. Da zeigt fi denn unter 
Anderm auch recht, zu welchen Zeiten und in 
welchem Grade Galteron dem damaligen Modes 
ftile Gongora’8 huldigte. Aber auch überhaupt 
wird dad Weſen der dramatifchen Diction der 
Spanier — wenn man erft die Beſonderheiten 
Galderon’8 in Abzug zu bringen verfteht — nad) . 
vielen Beziehungen bier lebhaft veranfchaulidht. 
Nur auf die Sprichwörter, die Wortipiele, die 
BVolksliedercitate fei hier beifpieldweife hingewie— 
fen. Auch ein lebendige Sittenbild der damali— 
gen höhern Gefelfhaft Spaniend läßt fih wenn 
auch nur in abgeriffenen, meift aber ſehr charaf: 
teriftifchen Zügen aus der Lectüre dieſer Citate 
und ihrer Erläuterungen gewinnen. So, um ein 
Beifpiel zu geben, wird Seite 256 (gelegentlich 
einer Stelle des a secrelo agravio secreta ven- 
ganza) die Bedeutung, welche die Injurie »Men- 
tis« (Ihr lügt) Hatte, durch eine Anzahl von 
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Stellen aus verfchiednen Galteron’fhen Dramen 
Documentirt; diefer Ausdrud war — mie heute 
audy in England — die größte Berbalinjurie in 
Spanien, die deshalb als Wort der Heraußdfor: 
derung gebraucht wurde, da fie nur durch einen 
Zweikampf gefühnt werden fonnte. Auch in die 
Sitte des Volks, im engern Sinne, wird zumei: 
len ein Blick und vergönnt. In diefer Rüdficht 
. B. find einige Stellen der „Dame Kobold “ 
"La dama duende), die hier erklärt werden, von 
befonderm Intereſſe. Auch die litterarifchen Ans 
fpielungen Galderon’d, fo unter Anderm feine häus 
fige Bezugnahme auf den D. Quijote, freuen wir 
und angeführt und erläutert zu finden. Mit ei: 
nem Wort, es ift in diefen Anmerkungen für den 
Litterarbiftorifer fehr viel Schäßbared niedergelegt, 
und durch diefelben die Lectüre Galderon’s, ja in: 
direct der fpanifchen Dramatifer überhaupt, man: 
nichfach erleichtert. Diefe Partie des Buchs, die 
übrigend auch ſchon in den frühern Journal-Auf— 
fägen Schmidt's vertreten war, ift bier doch fehr 
erweitert, hauptſächlich durch die von dem Berf. 
in feinem Handeremplar des Calderon niedergeleg: 
ten Notizen. Die Gitate find jedesmal ſowohl 
nach der Ausgabe von Keil ald der von Huren 
bufch angeführt. 

Was die Stoffquellen der Calderon'ſchen Dra: 
men anbetrifft, fo find die gelehrten Leiftungen 
des Verf. welhe fhon in den Auffäßen ded An: 
zeigeblatt& niedergelegt waren, allgemein bereits 
anerfannt: wie denn Schad in&befondre felbft in 
einer Note feines berühmten Werkes auefpricht, 
wie fehr er in dieſer Beziehung Schmidt ver— 
pflichtet it. Weniger dagegen bat unfer Berf. 
unterfuht und aufgededt, welche dramatifchen 
Motive, ja Ideen Galderon in einzelnen Fällen 


954 Gött. gel. Anz. 1858. Städ 96. 


feinen Borgängern auf ber fpanifchen Bühne, ei— 
nem Zirfo de Molina 3. B., verdanft. Es ift 
ein nicht geringes Verdienſt Schack's, auch Dielen 
Punkt ins Auge gefaßt zu haben. Freilich kann 
da auch ohne Zweifel nicht felten das Sprichwort 
»Les beaux esprits se rencontrent« in Anwen— 
dung fommen; und wohl muß man unterfchei- 
den zwifchen bemwußten und unbewußten GEntleh: 
nungen folder Art. Die Idee eines fremden poe: 
tifhen Werks kann in einem dichteriſchen Beifte 
felbft unvermerft ſich einbürgern, dort lange viel: 
leicht verborgen rubn, bid fie in ibm durch ir: 
gend eine äußere Beranlaffung zu einer neuen 
Beftaltung drängt, ohne daß ſich der Dichter dann 
noch erinnern möchte, woher ihm die Idee gefom: 
men ift. Aber, wie Schaf gezeigt hat, hat Gal- 
deron auch öfters mit vollem Bemußtfein die 
Schöpfungen Anderer zu eignen Werfen benußt 
— in einer Art jedoh, daß in den meiften Fäls 
len ſicher, worin wir Schaf vollkommen beipflich- 
ten, fein Verfahren ganz gerechtfertigt erfcheint. 

Die Inhaltsangaben der Dramen find ſowohl 
durch ihre Menge — da nur von wenigen Stü— 
en diefelben fehlen — als durch ihre jorgfältige 
Ausführlichkeit von nicht geringem litterariichen 
Mertb. Es ift dadurch namentli dem Univer: 
fallitterarhiftorifer möglich gemacht, leicht einen 
Ueberblif über den ganzen Bereich der audge: 
dehnten dramatifchhen Wirffamfeit Calderon's zu 
erlangen, ohne doch alle Stüde felbft lefen, oder 
nur durchlaufen zu müffen. . Aber auch für Die 
Lectüre eined einzelnen Dramas, zumal der In— 
triguenftüde können ſolche Inhaltsangaben als 
ein Ariadnefaden dienen, durch die verfchlungnen 
Gänge der fünftlihen Gompofition bequemer zu 
geleiten, 
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Hat alfo, wie wir zeigten, dad vorliegende Bud) 
einen mannichfachen wiffenfchaftlichen Werth, und 
zwar großentheild einen von ganz objectiver Na— 
tur, fo betreffen feine Lüden und Mängel binges 
gen gerade Partien von weſentlich jubjectivem 
Charakter. So fehlt vor Allem eine zuſam— 
menfafsfende Betrachtung der biftorifchen und 
äfthetifchen Bedeutung Galderon’d, die eine Gin 
leitung zu geben gehabt hätte. Selbſt die Chas 
rafteriftif der einzelnen Dramen » Klaffen ift nicht 
überall, und, wo ed der Fall if, keineswegs 
durchaus erfchöpfend gegeben. Und da allerdings 
durfte nicht der Herausgeber beffernd und ermweis 
ternd einfchreiten. Großentheil hatte Bal. Schmidt 
wohl die Ausarbeitung oder weitere Ausführung 
diefer Partien verfchoben. Uber dieſe Mängel 
find uns dur dad Wert Schad’s vollftändig er- 
feßt, da in demfelben gerade der dem Galderon 
gewidmete große Abfchnitt zu den vorzüglichften 
Partien gehört, eine Arbeit gleich ausgezeichnet 
durh den wahrhaft erfchöpfenden Reichthum der 
Geſichtspunkte als durch eine leider nicht überall 
fonft bervortretende LUnbefangenheit des äfthetis 
ſchen und biftorifchen Urtheils. 

Marburg. A. Ebert. 

Wien 

Rud. Rechner 1858. Rationelle theoretiſch⸗prak⸗ 
tiſche Grammatik zum Unterricht in der italieni— 
ſchen Sprache. Mit ſehr zweckfördernden, nach 
jedem Abſchnitte der neubegründeten, vereinfach— 
ten Regellehre, zur Veranſchaulichung ihrer prak— 
tiſchen Anwendung, ganz neu eingereiheten ita— 
lieniſchen mnemoniſchen Uebungen und einſchlägi— 
gen Interlinear-Ueberſetzungs-Aufgaben. Zum 
Schul: und Selbftunterriht herausgegeben von 
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A. 3. Edl. von Fornaſari-Verce. 5Ste ganz 
umgearbeitete und vermehrie Auflage des „prafs 
tifchen Curſußs“. XVI u. 528 ©. in gr. Dctav. 

Unter den zahlreihen praftifhen Grammatifen 
der italiänifchen Sprache gebührt diefer wenn nicht 
der erfte Rang, doch eine der erften Stellen. 
Die Regeln find überall Elar aufgeftellt, und nad 
jedem Abſchnitte derfelben folgen Gedächtnißübun— 
gen mit gegenüberftehenden deutfchen Uebertras 
gungen, fowie Snterlinear = Veberfegungsaufgaben. 
Der Anhang enthält Redensarten, Sprichwörter, 
Lejeübungen, einige vertrauliche und faufmänni: 
[he Briefe, und ein kurzgefaßtes Berzeichniß der 
italiänifchen Dichter und SProfaiften mit Bemer: 
fung ihrer Leiftungen. 

Zwedgemäß ift die durchgängige Betonung. 
Ernfter und bebarrlicher Fleiß, unaufbaltfames 
Streben mit Vollftändigkeit auch Gedrängtheit zu 
verbinden, fo wie guter Gefhmad in der Bil: 
dung der vielleicht zu zahlreichen Beifpiele, find 
eine Hauptzierde dieſes Werkes, welches ſich do— 
her auch zum Selbſtunterricht gut eignet. Nichts 
iſt daher natürlicher als daß wir dieſe Sprach— 
lehre ſehr empfehlen. 

Lehrer werden dem Verf. Dank wiſſen: da ih— 
rer Gewandtheit die Fülle von Allem was den 
Unterricht belehrend und angenehm machen kann, 
dargeboten wird. 

Einige Ausſtellungen, die wir zu machen ba= 
ben, geben wir als bloße Winfe zu einer etwais 
gen Fünftigen Auflage bin, wenn fie mit den An— 
fihten des Verf. übereinftimmen: der doppelte 
Laut in der Ausſprache des o und e durch Bei— 
fpiele veranfchaulicht, veranlaßte Fernow fih auf 
8 Seiten darüber auszufprehen; wir haben in 
unferm Handbuche der ital. Umgangsiprade ©. 
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311 das Verzeichnig von Nardini auf -5 Seiten 
gegeben. Dies fcheint und in dieſer Spradlehre 
unenfbehrlih und kann mündlid wohl ergänzt, 
aber faum dem Gedächtniſſe eingeprägt werden, 
Dem: Schönredner dürfen die dadurch erhöheten 
reichhaltigen Wohlklänge der italiänifchen Sprache 
nicht fremd bleiben, und anderfeitö werden 
Mifverftändniffe vermieden. Gbenjo ift eine 
kurze Darftellung der italiäniihen Verskunſt 
wünfchenswerth: ‚denn wer wird nicht wenigs 
ſtens Petrarca, Arioſto, Taſſo, Alfieri, Mai: 
zoni 2c. gern lefen und wiſſen wollen, auf wel: 
chen Regeln die Prachtſchöpfungen diefer Unnach— 
ahmlichen Außerlidy beruhen? Die Lefeübungen 
(aud Anekdoten beftehend, von ©. 503—6) mit 
Brudftüden aus guten neuern Schriftfiellern zu 
vermehren, um die Eintönigfeit zu dämpfen, und 
wodurd auch eine fortfchreitende Lectüre erwirkt 
würde, wäre gewiß nicht unzwedmäßig. 

Zu berichtigen ift ©. 527: Alfieri (1752 geft. 
1788) geb. 1749 (mie er e& jelbft in f. Vita ans 
gibt), gef. 18035 Monti geb. 1754, geft. 1826; 
Goldoni geft. 8. Ian. 1793. 

Drud und Papier find ebenfalld lobenswerth 
und der Preis fehr mäßig angeſetzt. 

Reale und Handelsſchulen, in welchen die ita= 
liänifche Sprache gelehrt wird, werden gewiß nicht 
unterlaffen, befonder& da fie nach Tem eben aus— 
gefprochenen Urtheile, von dem mit feiner ſchönen 
Mutterfprache und ihrer herrlichen Litteratur fo 
. fehr vertrauten Berfaffer nur Treffliches und Lo: 
benswerthes erwarten dürfen, feine in dDemfelben 
Berlage 1857 erichienene 

Kleine italienifhe Schulgrammatif, mit ei« 
genen, nach jedem theoretiichen Abſchnitte eins 
gereihten italienifchen Gedäcdhtniß-Uebungen und 


958 Goͤtt gel. Anz. 1858. Stüd 96. 


einschlägigen Interlinear - Ueberfegungs» Aufga- 

ben. Mit befonderer Rüdfiht auf Reale und 

Handelsſchulen. Villu. 248 ©. in gr. Octav. 
in ihre Bekanntſchaft und zu ihrem Gebraude 
einzuführen. Sie ähnelt der größern rationellen 
Spradlehre; nur ‚werden bier die dort fo um: 
fangsreich dargebotenen Regeln, Belege und Ue— 
bungen jeder Urt, zwedigemäß kürzer dargeſtellt, 
und. entſprechen ganz dem vom Verf. beftimm: 
ten Gebrauche. Auch die äußere Ausftattung if 
einladend. Mifrd. 


Brünn 


Drud von Garl Winiker 1857. Anleitung 
mächtige Koblenflöge am mohlfeilften, gefabrlofe:s 
ften, zweckmaͤßigſten und mit dem geringften Kob: 
‚ lenverlufte nach rein practiihen Grundiägen ab: 
zubauen. Eine gefrönte Preisfchrift von Ferdi: 
nand KRittler, Berwalter des Steinfeblenwer: 
kes zur Segen Gottes Grube nähft Roffig bei 
Brünn. 95 ©. in Octav. Mit VII Tafeln Ab: 
biltungen. 

Der verftorbene bochverdiente Graf Caspar 
Sternberg, weldyer als Befiger großer Stein: 
Eoblenlager in Böhmen die Nothwendigfeit ers 
fannte, von der auf jehr mächtigen Flößen bis- 
ber üblichen, mangelhaften Abbaumethode abzu: 
geben, beftimmte i. 3. 1829 einen nambaften 
Preis für die befte Beantwortung der Frage: 
„Wie baut man 7—10 Klafter mächtige, 6— 10 
Grad geneigte Steinfoblenflöge am woblfeilften, 
zwedmäßigften, gefahrloß für die Arbeiter, und 
mit dem geringften Koblenverlufte ab?“ Der 
Preis wurde der vorliegenden Schrift des Berg⸗ 
verwalters Ferdinand Rittler zuerkannt. Die 
dem Kohlenbergbau damals ungünftigen Berhält- 
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niffe vergögerten den Drud der Preisfchrift, und 
erft: im vorigen Jahre hielt der Sohn des ſeit⸗ 
dem: verſtorbenen Verfs, den Zeitpunkt für die 
Herausgabe. geeignet. | 

Die überaus gründliche, Allen welche Steins 
Fohlenbergbau betreiben, oder fonft ſich für den⸗ 
felben intereſſiren, ſehr empfehlungswerthe Schrift, 
enthält in der Ginleitung Bemerkungen über 
verfchiedene , das Berhalten der Kohlenflöge und 
den Bergbau. auf denfelben betreffende Gegen» 
ftände, nebft einet Erläuterung der in Beziehung 
darauf gebräuchlichen Kunftausdrüde, womit man 
befannt fen muß, um das darauf Folgende zu 
verftehen.. Was dann die eigentlihe Beantwor⸗ 
tung der obigen Preisfrage betrifft, fo geht Der 
Verf: davon aus, daß «6 Überhaupt nur zwei 
Berfahrungsarten geben dürfte, um ein 7— 10 
Klafter mächtiged Koblenflög von fo geringer Nei« 
gung wie angegeben, zwedmäßig, gefahrlos, wohl— 
feil und mit dem geringften Koblenverlufte abzu— 
bauen, und daß die Wahl der einen oder Der ans 
deren ſich inbbeſondere nach der Beichaffenheit des 
Flößes richten müfle, je nachdem nämlich daffelbe 
entweder aus reiner Kohle ‚befteht, oder durch 
mehrere, hinreichend ftarfe und taube Zwiſchen— 
mittel in mehrere Bänfe getheilt if. Im erſte— 
ven Kalle wird die Anwendung des fonft auf 
Stockwerken oder fehr mächtigen Gängen üblichen 
Querbaues gewiß mit Recht für die zwedmäs 
ßigſte Abbaumethode gehalten. Dertliche Verhält— 
niffe, wie fie namentlicdy bei den in Frage ſtehen— 
den Kohlenflögen Böhmens vorhanden find, kön— 
nen ed indeflen nad der Meinung des Berf. rath- 
fam machen, eine Abbaumethode zu wählen, welche 
mit dem Querbau nur die Art des Stredenbes 
triebes und die Berfegung gemein hal, übrigen 
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aber fowohl in der Legung der Streden, al& 
auch in der Fördermethode von demfelben abweicht. 
Dad anzumendende Berfahren wird fehr genau, 
in Berbindung mit KoftensUleberfchlägen befchrie- 
ben. Die zweite, unter gewiffen Umftänden an: 
wendbare Methode if der Pfeilerabbau. 
Nach dem Berf. gibt ed nur drei Fälle, in wel: 
chen. die alleinige oder theilweife Anwendung def: 
felben zwedmäßig und vortheilhaft ift: 1. Bei dem 
Bau nah dem Berfahren des Querbaues, für 
die legte oder oberfie Kohlenbank, fobald das Ta— 
gegebirge zu Bruce gebracht werden darf, was 
bei dem Pfeilerabbau überhaupt Bedingung ift. 
2. Bei allen fo mächtigen Flötzen, welde nicht 
ausſchließlich aus reiner Kohle beftehben, fondern 
durdy taube Zwifchenmittel von nicht zu geringer 
Stärke in mehrere Bänke getheilt find. 3. Wenn 
ungünftige Lage, großer Mangel an Abfag und 
MWerthlofigkeit der Kohlen felbft, jede mit Bor: 
audlagen verknüpfte Baueinleitung verbieten, der 
Gewerke aber dennoch bei fonftigem Berlufte des 
Eigenthumsrechtes, nach den beftehenden Bergge- 
feßen, bauen muß. Hier mird Angriff und Abs 
bau eined Xheiles fo mächtiger Flötze von oben 
nieder mittelft Pfeilerabbau ohne weitere Rüdficht 
auf die Ablagerungsverhältniffe des Flötzes felbit, 
dad einzige Mittel fein, dem gegenwärtig Bauens 
‚den noch einigen Vortheil, ohne große Beein—⸗ 
trächtigung der Nachkommen zu verichaffen. Es 
wird nun ausführlich gelehrt, auf welche Weife 
in dieſen verfchiedenen Fällen zu verfahren ift. 
Die bei der vorliegenden Schrift befindlichen riß— 
lihen Darftellungen erleichtern das Berftändniß 
des darin Abgehandelten. 5 
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bei Benjamin Duprat, 1857. Etudes sur la 
formation des racines semiliques, suivies de 
considerations générales sur l’origine et le 
developpement du langage. Par M.labb& Le- 
guest. XX u. 180 ©. in gr. Det. — Ferner 
jet 1858: Addition aux considerations sur l’o- 
rigine et le developpement du langage. 16 
©. in gr. Dctav. 


Der Berf. ftelt zur Löfung des fcheinbaren 
Räthſels, welches und den Urfprung des Geſetzes 
der dreilautigen femitifchen Wurzelbildung verhüllt, 
eine neue Anfiht auf, welche, wie man aus den 
beiden obigen Schriften erfehen kann, in Pariß 
ſchon vielfache Erörterungen hervorgerufen hat. 
Da der Unterz. dringend um fein Urtheil darüber 
erfucht ift, fo gibt er es hier, weil er hoffen fann, 
auf jede Veranlaffung bin vielleicht etwas für die 
Wiffenfchaft nicht ganz Fruchtlofes zu thun. 

Das Geſetz der dreilautigen Wurzel, wie es 
im Semitifchen als ein tieffter Grund aller ſei⸗ 
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ner Sprachbildung befteht, Fann auf das Nach— 
drüdlichfte unfer Nachdenken reizen, da e8 und 
fo Elar vor die Augen ftellt, welche wunderbare 
Gleichmäßigkeit fchon feit der Utrzeit in der mie 
verhüllten Ziefe aller Sprudbiltung liegt. Wie 
nah dem gemeinen Spridyworte das Kleeblatt 
immer dreifältig ift, fo ift jede echt femitifche 
Wurzel nicht dreihuchſtäbig oder dreiſylbig wie 
man dieſes und jenes oft ganz; unrichtig gejagt 
bat, aber dreilaufig; und weit eher findet man 
bei dem SKleeblatte eine Ausnahme al& bier. 
Diele Gleichmäßigkeit ift nicht Durch einen äußern 
Zwang berbeigeführt, der bei aller menidlichen 
Sprache nicht viel bewirken fann und am we: 
nigften in ihrer Urbildung thätig fein konnte; fie 
kann auch nicht aus einer gewiffen Starrheit und 
Steifigkeit oder gar Eigenfinnigfeit abgeleitet wer: 
den, welche etwa dem Semitifhen in feiner Ur— 
zeit eigen gewefen wäre, da aller Geſchichte zu— 
folge menſchliche Sprache erft in den fpätern Zei: 
ten ihres Beftehend nad) dem Durdlaufen der 
verjchiedenften und theilweiſe zerftörendftien Be: 
mwegungen und Erſchütterungen in vereinzelte ſtar— 
tere Geftalten ſich einhüllt, während von Anfang 
an die böchite Lebendigkeit in ihr walten mußte. 
Auch ließe fich leicht nacdyweifen, daß dieje Drei» 
lautigfeit der Wurzel im Semitifchen für und jeßt 
nur noch am Plarften erhalten und am ftärfften 
vernehmbar hervortritt, während fie urſprünglich 
wohl dur ale Sprachen bindurchging. Auch 
im Semitifhen felbft wurde fie ja, je weiter e& 
fich zeitlich außsbildete, defto mehr auf mannidy- 
fache Weiſe wie verdedt und unflar; fo daß ſe— 
mitifhe Völker fi noch in unferm Mittelalter 
lange Zeit mit der wiſſenſchaftlichen Erforfchung 
und Durcharbeitung ihrer Sprachen befchäftigten, 
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ehe e& einigen wenigen wiſſenſchaftlicheren Män» 
‚nern unter ihnen gelang ihr Geſetz zu finden. 
Nun bat ſich dDiefe damals im fpätern Mittelal: 
ter gefundene Geſetz allerdingd feitdem immer wies 
der audy und bei jeder noch fchärfern Unterſu— 
hung aufs neue bewährt: aber aus guten Grün- 
den mag man fich heute bei ibm allein nicht mehr 
begnügen. Woher fommt foldye wunderbare Gleich: 
mäßigfeit? oder, ift fie wenigftens nicht abzuleugs 
nen, welches find denn wohl die einzelnen diefer 
beftändig nad gleicher Zahl zufammentretenden 
Urfloffe, und woher flammen oder was bedeuten 
fie? - Sole Fragen, fo fehwierig fie vielleicht 
richtig beantwortet werden, können heute nicht 
mebr zurüdgewielen werden. 

Der Berf. ſtellt nun bier die Anfiht auf, die 
gewöhnliche ſemitiſche Wurzel fei immer aud zwei 
früheren fürzeren Wurzeln zufammengefeßt, oder 
aus ihnen wie zufammengefloffen; man könne fie 
auch ſtetb in dieſe ihre zwei Urbeftandtheile wie: 
der zerlegen, ja ihre Bedeutung werde erft durch 
foldye Zerlegung in die beiden (um fo zu fagen) 
Urmwurzeln richtig erkannt; hinter dem gemöhnlid) 
fogenannten Semitifchen liege infofern zwar eine 
noch ältere jedoch ebenfalls ſemitiſche Sprache, 
deren Fürzere Wurzeln ſich aber in jenem auch 
noch deutlich erkennbar erhalten hätte, fo daß 
man, um die gemeinen femitifhen Wurzeln ihrer 
Zufammenfegung und Urbedeutung nach zu vers 
fteben, den Stoffen nach nicht über dad Semiti— 
ſche hinauszugehen brauche, Auf diefe Art meint 
ber Berf. das bier im Wege und wie vor Den 
Füßen liegende Geheimniß gelöft zu haben; und 
nachdem er dieſen feinen Löſungsverſuch ziemlich 
kurz erklärt bat, veranſchaulicht er fodann feine 
Anfiht durch eine ungemein große Menge von 


964 Goͤtt. gel. Anz. 1858. Stud 97. 


Beifpielen, wobei er fi aber auf das Arabifche 
befchränft. 

Allein ſchon die Urftoffe, welche der Berf. zu 
Grunde legen will, gewinnt er nicht auf die rich— 
tige Art. Er nimmt irgend ein femitifches Wort 
wie er es mit feinen verjchiedenen Bedeutungen 
meift im arabifhen Wörterbuche findet, gebt von 
dem Grundfage aus, daß man die Bocale dabei 
ganz übergehen, ja auch „die Buchftaben “gast ‘‘ 
unberüdfichtigt laffen könne, bringt mit diefen 
und ähnlichen Mitteln die Zahl der Raute eines 
Morted auf zwei oder gar auf einen zurüd und 
fuht nun in demfelben Wörterbuche zwei auf 
folche Art gleihfam bis aufs Gerippe entfleidete . 
MWörter, welche zufammentretend die gemeine fe= 
mitifhe Wurzel geben follen. Wie: „,L5 pluvia 
von &5 aus LDäbs pluit coelum und 4° ir- 


rigavit ©. 43; „ copiose pluviam demisit coe- 


lum von so! multa fuit ‚res und '7%° irrigavit; 
„0 eredito vel mutuo dedit ut tempore con- 


stituto solveretur von ‚sol juvit, opem tulit 
und il moram traxit, aljo porter secours pour 


un certain laps de temps« ©. 63. Schon aus 
diefen wenigen wie zufällig bier hervorgehobenen 
Beifpielen fönnen unfre Lefer fi ein hinlänglich 
deutliches Bild der Anficht des Verfs fowie fei- 
ned Berfahrens im Ginzelnen entwerfen. 

Nun aber müffen wir bier vor Allem fagen, 
daß die Vocale doch auch ihre Geltung haben 
und keineswegs fo wie der Berf. fie betrachtet 
als überflüffige Dinge fortgefchieft werden dürfen. 
Wahrlich die Selbjtlaute mögen nicht fo zahlreich 
fein wie ihre leiblich dideren Brüder, -find aber 


Leguest, sur la form. des racin. semit. 965 


trog ihrer Feinheit, Zartheit und fcheinbaren 
Flüchtigkeit defto lebendigere und daher bedeutja- 
mere nothwendigere Beftandtheile jedes menſchli⸗ 
chen und ſo auch jedes ſemitiſchen Wortes. Kommt 
es aber auf Zerreibbarkeit und Flüchtigkeit an, ſo 
ſind ja auch die Mitlaute, ſelbſt die ſteifſten und 
dickeſten unter ihnen, vor ihr keineswegs beftän- 
dig und überall gefhügt. Ja im Grunde beru= 
bet die ganze Meinung, daß ed im Semitifchen 
auf die Bocale weniger anfomme, nur auf einem 
alten Borurtheile und Irrthume, welche beide jeßt 
eigentlih fchon feit ziemlich langer Zeit für die 
Wiſſenſchaft widerlegt und fo gut wie aufgehoben 
‚find, nachdem man das Richtige nach diefer Seite 
bin erfannt hat. 

Haben nun die Vocale im Semitifhen wie in 
jeder andern Spradye ebenfalld ihre gute Gel: 
tung, fo daß man fie von einem Worte Peined- 
wegs wie überflüffige Bekleidung abftreifen darf, 
fo ergibt fih, daß Wurzeln wie ‚sol, weldye wir 
in unfern Spracdyen etwa wie "ad fchreiben wür- 
den, nicht fo fchlehthin und ohne alle Umftände 
etwa auf ein bloße d zurüdgeführt werden fön- 
nen, als liege ihre ganze volle Bedeutung ſchon - 
in diefem d. Solde Wurzeln find vielmehr 
ebenfo dreilautig tie alle die andern femitifchen, 
flehen diefen an Urfprunge und Kraft völlig im 
Weſentlichen gleih, und dürfen von und nidt 
aus diefer großen Gleihmäßigkeit willfürlicy los: 
geriffen werden, da die Frage, warum eine be: 
flimmte Bedeutung entweder in den drei Lauten 
"add oder in den dreien "adal oder in den dreien 
dbr (d&eber oder dabär) liege, eine ganz andre 
iſt. Diefe Frage beantwortet fih nur theild aus 
der urfprünglichen Bedeutfamkeit jedes einzelnen 
der drei Raute, theild aus der Geſchichte der 
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Worte und der Raute. felbfi, da ja fogar ſchon 
der einzelne Laut, bevor er fo war wie er jegt in 
einer beftimmten femitifchen Wurzel erfcheint, eine 
mannichfache Geſchichte durchlaufen haben Fann. 
Aft dies Alles aber unleugbar, fo ergibt fidh, daß 
die Urftoffe oder Lirwörter, welche der Berf. an« 
nimmt, in der That Feine wirkliche oder audy nur 
mögliche, fondern willkürlich oder vielmehr irr: 
thümlich von ihm erdadıte find. 
Daffelbe ergibt ſich indefien auch aus dem Be— 
griffe der Wurzel ſelbſt. Sol dieſes Wort eine 
Bedeutung haben, fo muß es dad Wort in feiner 
erkennbar einfachften, aber auch für feine Bedeu: 
tung als Wort menſchlicher Rede nothwendigen 
Geftalt bezeichnen. Denn ganz geftaltloß oder 
durchaus willkürlich geftaltet kann Fein Wort aud 
nicht einmal ald Wurzel fein, weil da, wo nicht 
fhon irgend: eine Grundfraft geftaltend fich be— 
wegt bat, nie irgend eine höhere Geftaltung und 
feinere Unterfcheidung entftehen würde. Bedeutet 
alfo ein Wort überhaupt mehr als daß es bloß 
eine rohe Empfindung bervorftößt oder fonft den 
Sinn nur andeutend wiedergibt, ift e8 alſo ein 
Begriffswort und damit erft ein wahrer und vols 
ler Beftandtheil menfchliher Rede, fo muß es 
ſchon, um ein Begriffswort zu werden, eine wenn 
auch einfache Doch fefte und gleihmäßige Geftalt 
gewinnen. Nur in diefem Sinne fünnen wir von 
Wurzeln ald von din einfachften und doch ſchon 
feften gleichmäßigen Geftalten veden, aus welcden 
alle die weiteren Geftaltungen, wenn eine Sprade 
diefe gebildet und fo weit fie fie gebildet hat, ſich 
erfi erheben. Wir meinen unter Wurzeln fomit 
eigentlih Begriffswurzeln, unter Ausjchluß der 
wenigen Gmpfindungs: oder Deutewurzeln, welche 
noch tiefer ſtehen. In diefem richtigen Sinne 
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aber Hat die Wurzel ihre gute und nothwendige 
Bedeutung, und können wir ihre Gefchichte durch 
alle Sprachen verfolgen: fie ift im Sinefifchen 
dem allgemeinen Weſen diefer Sprache gemäß ſo 
wenig zu längern Wörtern auögebildet, daß fie 
fogar von ihren urfprünglichen Rauten viel ein» 
gebüßt bat, ift in den übrigen Sprachen wegen 
der auß ihr bervorgefproßten längeren und bes 
flimmteren Wörter auch vielfach nur ſehr verkürzt 
erhalten, am volleften aber und am fchönften ers: 
fennbar im Semitifchen geblieben, welches dadurch 
einen fehr eigenthümlihen Borzug ‘vor ‚den an 
dern großen Sprachſtämmen beſitzt. Spricht man 
nun aber mit Recht von einer Wurzel, fo ift ja 
offenbar, daß fie nicht wieder aus zwei oder drei 
Mörtern erft zufammengefeßt fein ann, wie der 
Berf. fie immer aus zwei früheren Wörtern zus 
jamınengefeßt fich denken will; daß mwäre ja höch— 
ſtens eine Afterwurzel zu nennen, während man, 
um nicht mit der menfchlihen Sprade ein Spiel 
zu treiben, nicht einmal von Urmurzeln reden 
follte. Uebrigens konnte der Berf. feine Wurzel 
ftatt aus zweien ebenjo gut aus drei noch frühes 
ven Wörtern zufammengefegt fein laffen, was 
ebenio finnvoll, aber auch ebenfo finnlod wäre. 
Hinter der Wurzel find vielmehr bloß Urlaute, 
im Semitifhen immer drei, wohl erkennbare und 
an ſich nothwendige: und freilich verfteht fi), daß 
ed zulegt auf den lebendigen Sinn jedes diefer 
drei Urlaute und ihres Zufammentretend zu der 
befondern Wurzel anfommt. Inſofern können, ja 
müffen wir über die einzelne beftimmte Wurzel 
weiter bis zu ihren wirklichen legten Urftoffen 
zurücdgeben: dies ift aber etwas ganz Anderes 
als was der Verf. meint und was er lehren will. 

Der Berf. verfolgt freilich feine Erfindung fehr 
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weit, und will 3. B. lehren, daß im Semitifchen 
ein Wort wie fü urjprünglid Mund, dü Zahn, 
nd Nafe, lü Zunge bedeutet babe und eine 
ungereine Menge der gewöhnlichen Wurzeln aus 
diefen zufammengefeßgt fei. Allein alles dieſes ift 
rein willfürlih angenommen, und löſt fich bei 
jeder näheren Betradhtung in ein Nichts auf. 
Denn daß ein f, ein d oder ein n urfprünglidh 
auch ald bedeutfamer Laut galt und jeder Laut 
fo was er konnte an feinem Orte zur Bildung 
von Wurzeln beitrug, meinen wir ja außerdem 
als fich von felbft verftchend: jene obigen Wörter 
aber nimmt der Berf. dennoch grundlos an; und 
fogar das lateiniſche Wort nasus ift erft auß 
pnasus verkürzt, da es fiher auf eine Wurzel 
nvew ald verwandt mit flare und dem deut: 
fhen blafen zurüdgeht. 

Blidt man auf das bloße Wogen und Schwan: 
fen der Meinungen und Vermuthungen über foldye 
Fragen, wie es fi in unfern Zeiten zeigt, fo 
folte man bisweilen wohl darüber unwillig wer 
den und ein Wehe rufen über fo vieles eitle Su: 
hen und Finden. Bor 30 bi6 50 Jahren alaub- 
ten manche zu ihrer Zeit nicht unbedeutende Ge: 
lehrte, z. B. Zulius Klaproth in Berlin und jpä- 
ter in Paris, ein wichtiges Neues gefunden zu 
haben als fie beweifen wollten, das Semitiſche 
fei doch wohl anders ald man feit dem Mittelal: 
ter meinte aus zweilautigen (oder, wie man da—⸗ 
mals fagte, zweibuchftäbigen) Wurzeln bervorge: 
gangen, für welche Anfiht fi oberflählih Man: 
ches fagen ließ und die dennoch näher betrachtet, 
völlig irre führt. 


(Schluß folgt). 
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erlir Igın rshormehokı ? i,8 X ei Fe 
Schluß der-Anzeigen: »Etudes sur la forma- 
cin des Facineß Ymitiques, ete.: Par M: Tabbt 
Leguest.« . Und: „Addition aux cansiderations 
sur l’origine et, le developpement du anguage.% 
Wie aber Irrthum, fo lange man Im tehbafr 
ten Verfolgen eines Zweckeb bei ihm bleib ,‚ im: 
mer. nur ‚neue Irrthümer erzeugen kann, fo: wurde 
1845 ein: großes Bud veröffentlicht, worin. ein 
Deutfcher, auf ‚eben. diefen Itrthum eine neue, 
aber gänzlich verkehrte Anficht über die Gntftes 
bung der dreilautigen femitifchen und, und 
hebräifchen Wurzeln aufbauete: diefe Anſicht wurde 
damals in urfern gel. Anz. 1845 ©. 1961 —75 
fofort widerlegt, und ift-in ‚der What ſeitdem aus 
Ber. etwa bei ihrem Erfinder fo gut mie verfchol: 
len. Eine ganz andre, aber'.ebenio grundlofe 
Anficht ſehen wir: hier einen Franzoſen auf ihn 
bauen. Und doch iſt ebenſo unverkennbar, daß 
trotz aller ſolchet neu aufkommender und: fogar 
mit’ großer Anſtrengung vertheidigtet Irrthümer 
[74] 
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die Wiffenfchaft felbft in-unfern Zeiten immer rich— 
tiger Alles ergründet und immer ficherer fort- 
ſchreitet. 

Wir müſſen aber deshalb zum Schluſſe noch 
fagen, daß der Verf. gewiß auch deswegen in 
feinen verhängnißvollen Irrthum gerieth, weil er 
das Semitiſche felbft als Sprache feinem ganzen 
lebendigen Wefen und vollem Beftande nad zu 
wenig Pennt. Nach der Borrede war er (um feine 
Worte zu gebräuthen) zu Paris charge d’un cours 
d’arabe, alfo eine Art Nachfolger de Sacy's. 
Wir kennen von ihm nichtö weiter als die vors 
liegenden Schriften, müſſen aber danach an ſei— 
ner fprachwiflenfchaftlichen Fähigkeit fehr zweifeln. 


©. 58 leitet er iS) incommodum molestius 
talit nach feiner Grundanſicht yon of gemait und 
5} moerore pressus dixit Gr, und S. 153 daſ—⸗ 
ſelbe ast in der Bedeutung nasum dolentem (fo!) 
et male habuit von jenem H nasus und demſel⸗ 


ben „sl ab: er entlehnt alfo folde Bedeutungen 
ganz einfah bloß dem arabiihen Wörterbuche 
(welches bekanntlich felbft noch höchſt unvollkom⸗ 
men tft), und merft nicht einmal, daß diefe bei- 
den Bedeutungen felbft erft von dem arabifchen 
8508 ⸗ 

At Nafe fi) ableiten, dieſes anf aber feiner 
Wurzel nach ficher nur mit umgefehrter Lautreihe 
daffelbe mit dem oben befprochenen pnä oder 
svev im Mittelländifchen if. Und äbnlicher oft 
ſehr ergötzlichet Irrthümer ift dad Bud vol. 
Möge man es ſich immer allgemeiner merfen, daf 
alle auf den erſten Bli vielleicht noch fo wahr- 
fcheinlihen und: der, Erfindungsluft fchmeichelnden 
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Anfihten über menfhlide Sprache alter und 
neuer Zeit gänzlich verkehrt find, welche nicht aus 
der genaueften, bemeglichflen und zugleich umfaf- 
fendften Erfenntnig aller Einzelnheiten bervorges 
ben. Nur dem fchon in den Ginzelnheiten völlig 
fihern Blicke gelingt der treffende Ueberblid über 
dad Ganze und die tiefere Einficht in die legten 
Gründe und fcheinbar fchrierigften Rätbfel. 
Daß der Berf. in feinem fpätern Zufagbüdhel: 
chen verfihert, er babe in feinem Werke nichts 
gegen die römifche Kirche Anftoßendeß lehren mol: 
len, mögen wir bier als etwas der Sache ſelbſt, 
welche er lehren wollte, völlig Fremdes und nur 
durch die heutige Parifer Luft Erflärbares nicht 
weiter beurtbeilen. Doch müflen mir noch fagen, 
daß der Berf., obwohl jo befannte Namen wie 
Humboldt viel im Munde führend, mit dem jeßi« 
gen Zuſtande deutfcher Wiffenfchaft nicht mobl 
befannt ift. 9. €. 


lese 


at ihe Baptist mission press, 1856. A Gram- 
mar of tbe Pukhto, Pushto, or language of the 
Afghäns, By Lieutenant H.G. Raverty. Partll. 
xvi u. 153—373 ©. in gr. Octav. 


Hiemit ift dab Werk gefchloffen, deſſen erfte 
Hälfte im vorigen Jahrgange diefer Blätter ©. 
1587—1591 ſchon etwas näher beurtheilt wurde; 
und wir bemerfen bier nur zur Ergänzung jener 
Anzeige, daß die Puſhto⸗Sprachlehre, welche kurz 
vor diefem Werke 1854 zu Ealcutta erfchien, nun 
aber als noch weit fürzer gehalten keinen bedeu: 
tenden Werth mehr bat, von Capit. Vaughan 
verfaßt if. Was das vorliegende Werk betrifft, 
fo kann man feine in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
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allerdings nicht geringen Mängel auß der bier 
egebenen größern, zweiten Hälfte fehr deutlich er= 
ennen. Sie bangen vorzüglid auch daͤmit zu— 
ſammen, daß der Verf. das Puſhtu nach der 
einheimiſchen arabiſch-perſiſchen Lehrart auffaßt 
und beſchreibt. Die arabiſchen Sprachgelehrten 
gründeten jetzt etwa vor tauſend Jahren eine Art 
Sprachwiſſenſchaft, über deren Vorzüge und Män— 
Fi ich anderswo viel geredet habe, die aber wie 
an auch fonft über fie urtheilen mag wenig— 
ſtens von den Arabern jelbft ausgegangen iſt 
und mwenigftend dem Stoffe der arabiihen Sprache 
nach für ihren Zweck nicht gan; ungeeignet ift. 
Allein  diefe felbe rein arabifche Sprachlehrenart 
trugen im Laufe der Zeit die islämifchen Perfer 
auf ihre eigne ganz verfchiedenartige Sprache, 
fpäter dann die i8lämifchen Afghanen vermittelft 
ihrer perfifch sindifchen Kehrmeifter wiederum auf 
ihre Sprache über, welche dafür ebenfo wenig 
paßt wie die perfifche. Die ganze Art der vie— 
lerlei islämifchen Völker alles Wiſſenſchaftliche nur 
nad dem arabifchen Mufter zu meffen und ein: 
zutichten, ift ebenfo verkehrt al& die, welche unter 
den neuern chriftlichen Völkern fo lange geberrfcht 
bat und theilweife noch ſetzt ſtark herrſcht, alles 
nad) dem Römifchen oder auch nad) dem Grie— 
chiſchen zu beurtbeilen und zu befchreiben. Der 
Berf. lobt aber ©. 222 diefe arabiihe Sprady- 
lehrenart in ihrer Anwendung auf das Afghani- 
fhe, und fügt hinzu, daß fie Diefelbe mit der 
bebräifchen fei: was doch nur. von der Lehrart 
der arabifch gebildeten KRabbinen im Mittelalter 
gelagt einen erträglihen Sinn hat. 
+ Bir, können alfo zwar dem Berf. danken, daß 
er bier das Afghanifche mwenigftend feinen einzels 
nen Stoffen nach ausführlicher beſchrieben bat 
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als e8 in den früheren Sprachlehren befchrieben 
war. Auch iſt es fehr lehrreich, Daß er viele 
größere oder kleinere Bruchftüce afghaniſcher Schrif⸗ 
ten vorführt und. den Leſer ‚fo mit einem. bis jetzt 
unter uns nod wenig ‚befannten Schriftthume 
etwas vertrauter macht. Allein wer dab Afgha= 
nifche als Sprache ſowohl an ſich als in feinen 
Berhältniffen zu- den verwandten Sprachen willen: 
ichaftlidh erkennen will, der muß die hier gegeber 
nen Stoffe‘ erft mit Sinn und Berftand umge: 
ben, ein höheres Leben in fie, gießen, und dadurch 
fie auch erſt in eine ihnen ſelbſt entſprechende 
Reihe und Geftalt bringen.“ Daß in alle dem 
unſte heutigen‘ Sprachenbeſchreiber noch immer 
zu wenig oder auch gar nichts thun, muß) immer 
lauter geſagt werden, weil der Mangel in Der 
That zu empfindlich iſt: könnten ſich doch dieſe 
Schrifiſteller ihr eignes Geſchaͤft leicht viel ange⸗ 
nehmer machen, wenn fie von richtigen Grundfä- 
en und den nothwendigften Vorkenntniſſen aub+ 
gingen oder vielmehr früh darauf zu achten ſich 
gewöhnt hätten. . Außerdem wünſchten wir, der 
Berf., welcher doch mit Afghanen. viel verkehrte 
oder doch mit ihnen leicht viel verkehren konnte, 
bätte bei jedem irgend zweifelhaften afghanifchen: 
Worte die Botalausfpradhe genau bemerkt, : weil: 
die, gewöhnliche. arabifhe Schrift darin ‚fo .manz 
gelhaft ift. Sogar. in gewiflen afghanischen, Hand-, 
Schriften wird dieſer Mangel ‚ergänzt, wie ich felbft 
gefehen habe; aud deren Borbilde, hätte der Vf. 
vieleicht folgen können, wenn er die richtige Aus— 
ſprache nicht immer. in engliiher Schrift hinzu: 
fügen wollte. 4 ? 
Wer künftig das Afghanifche aud feinem ge: 
ſchichtlichen Zufammenhange nadı näher unterfu=, 
hen wird, der kann vieles der Beachtung in ihm 
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fehr Werthe ‚finden. , Nimmt man z. B. das 
Wort ze,;, melde der Berf. ald unverzagt, 
Fühn erklärt, jo kommt es von s,;, zere Herz, 
und ift feiner Zufammenfegung und Bildung nach 
in der letzten Hälfte völlia einem perfifhen Worte 
entfprechend eigentlich fo viel ald Herz haben. 
Aber dad Wort 5.5 entfpricht, obaleih an ſich 
dem letzten Urfprunge nach daffelbe, Doch dem 
Laute nad weder dem indifhen zz und den 
verwandten europäifchen Wörtern befannterer Art, 
noch dem perfiichen JS Jil, wohl aber dem ar= 
menifchen ufıpın sird, wenn ed auch den ſchließenden 
Laut 'verftümmelt hat. Während das Afghanifcye 
jonft'dem Perſiſchen ſo nahe ſteht und. ihm durdy 
geſchichtliche Verbältniffe in den legten Zahrbun= 
derten immer ‚näher gefommen ift, fchließt es fich 
bier vielmehr auf eine auffallende Weile dem Ars 
menifhen an: und e& entſteht nun die Frage, 
wie weit eine ſolche nähere Beziehung des einen 
zum andern reiche. Uebrigens ergibt ſich auch 
das perfifche dil, fo gänzlidy verfchieden e& auf 
den erſten Schall lautet, dennoch als zulcht dem⸗ 
felben. Worte entflammend. Denn einem perſi⸗ 
ſiſchen d entipricht auch fonft ein indifched A, wie 
dest in:ger Hand abgeſchwächt ift, da die 
Wurzel in der Bedeutung eines deyouaı liegen 
muß; und von der andern Seite bildet dad ars 
menifche s und’: afghanifche 3 hier das Mittelglied. 
Die übrigen Lautwechſel bei dem Worte find aber 
fonft leicht verftändlih; und auch fonft ſteht daß 
Afghaniſche näher zum Armenifchen. 

Die ältere Gelchichte der Afghanen ift befannt:» 
lich fehr dunkel, meil von diefem ziemlich früb 
islamiſch gewordenen Volke fat ganz vergeffen. 
Um fo denfwürdiger fann uns ein Weberbleibfel 
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davon fein, ‚welches fich in den afgbanifchen Na— 
men der Wochentage erhalten hat: der Berf. gibt 
diefe S. 356 an, aber. ohne. irgend. ein Wort von 
Erläuterung hinzuzufügen. Unterſucht man fie 
aber näher, fo zeigt fih, daß drei ganz. verfchies 
dene Beftandtheile in ihnen zaufammenyedrängt 
find, und zwar reihenweife. Die vier erften Wo: 
chentage nach der Reihe des iölämifchen Kalenders 
lauten Chäli JL> Samftag, Itbär oder Itvär 
Sonntag, Ptr oder Gul Montag und Nehe 
Dinftag: dieſe viere find fichtbar aus der älte: 
ften afghanifhen Sprache geblieben, find heidni— 
ſchen Urfprunges, und wie die ähnlichen, meldye 
fi) fonft bei Heidnifchen Volkern finden, zu ler: 
klaren. Allein nun folgen wis >'Mittwod 
und id „u Donnerstag: und diefe können 
nur aus einem dem chriftlich = fyriichen Kalender 
entlehnten Sprachgebrauche abftammen; denn. fie 
bedeuten urſprünglich gewiß den vierten und den 
fünften Wochentag, Da die Wörter „> und „lg 
auf diefe Zahlen hinführen und shanbe ſeht 
wohl als aus me herborgegangen eimaß um⸗ 
lauten mag. Wir haben hier alſo nicht bloß 
eine Zählung der Wochentage, welche ſich allein 
aus dem jüdiſch-chriſtlichen Kalender erklärt, fon 
dern fogar ein afghanifch' etwas umgelauteted ara» 
mäifches Wort und dazu eine Wortzufammenfe: 
tzung, melde nur in diefem vom Afghanenlande 
fo weit entfernten Syrien möglih war. Da wir 
nun nit annehmen werden, daß die Afghanen 
(mie fie allerdings fich felbft rühmen) von den 
Juden abftammen, fo erfennen wir bier vielmehr, 
daß fie einft Ehriften geweſen fein müffen: dann 
aber wurden fie, was mir fonft aud der morgen» 
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ländifchen Gefchichte schließen müffen, gewiß: won 
Neftorianern  befehrt zwodurch ſich auch erklärt, 
wie fie fyriiche MWochentagsnamen empfangen konn— 
ten. Der Freitag endlich heißt bei ihnen ſchon 


arez— 
in ihren, Wochentagen ſogar, noch die ganze Ge— 
ſchichte ab, welche fie in der Religion durchlaufen 
hahen maffen obgleich der Islam bei ihnen wie 
bei fo vielen andern Bölkern jedes klare Bewußt: 
fein derfelben erftidt bat. .®: 


139 cd "BP e gr. 

"1854. "Medicintig: —— der 
ton Freéiſtadt Peſte in beſonderer Beziehung 
auf die meteotologiſch ſanitätiſchen Verhaliniſſe des 
Zahres 1853. Bon 6. Zormay,' Ober⸗ Phyfi⸗ 
cus der Sad Pet, Mitglied der k.k. medicin 
Facultat daſelbſt ic. 125° S. in Dctav.' Juno; 


‚Bisher ift fo, wenig. ‚nähere und. fihere Kunde 
von den Flimatifchen BVerhältniffen, Ungarns zu 
und gefommen oder —— t borhanden gewe— 
fen, daß die vorliegende Topographie dadurch ſehr 
an Werth; gewinnt. Dieſe Arbeit, jagt der Berf. 
in der Vorrede, war eigentlich nicht für Die. Def- 
fentlichfeit ‚beftimmt, ſondern war. nur der ges 
wohnliche ‚amtliche Jahrebbericht des Ober-Phyfi- 
cats, und es wird uns eine ausführlichete medi— 
ciniſche Topographie der Schweſter⸗Städte Dfen: 
Peft von demſelben in Ausſicht geſtellt. So dür⸗ 
fen. wir dieſe auch nur als „ein flizzirtes Bild 
anfehen,; was aber eine. ziemlich anſchauliche Vor⸗ 
ſtellung gewährt. ‚ne 
Das Buch iſt in vier Theile: gefondert, in ei- 
nen: , Topographiſchen, I. Meteorolo: 
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gifhen, HL Ethnographiſchen, UVe Sa: 
nitätifhen Theil: sin „im 9.3.08 nella 

1. Die Stadt Peſt liegt. im seiner weiten (kalk⸗ 
baltig) fandigen aber anmutbigen Ebene (479.29 
N. B.), 305 Fuß. über dem Meere; nur im Süd— 
Dften erhebt fich der Boden: fanft bis zu 94 Fuß: 
höher. Geologiſchubeſtimmt man vier: Schichten 
des‘ Bodens; die oberſte bildet ‚alkhaltigar, Sant, 
nad unten hin thonhaltig’werdend, 16-20: Fuß 
mächtig ; die zweite befteht aus ſandigem Thon, 
1 -- 20 Fuß mächtig; ihr folgt ein kieſiges und 
kalkiges Geröll, wechfelnd mit Thonſchichten; ums 
ten. liegt fehr: mädptiger blauer Mergel; wie Bohr: 
verfuche ergeben. und: chemifche, Unterfuchungen 
näher bezeugt haben.. Auch von einigen Trinkquel⸗ 
len‘ find: Analyſen mitgetheiltz: fie haben: auf 14 
Pfund (zu 32 Loth) an'firen Beſtandtheilen bes: 
ziehbungsmeife 3 Gran, :B,.10.und 18 Gran und 
29 p. Mile bis 66 p. Mille an, Koblenfäure, 8 
p. Mille an atmofpbärifcher Luft. Die binzuges., 
fügte Folgerung des Df., daß demnach das Trink⸗ 
waffer nicht eben daß zuträglichfte für Die. Geſund⸗ 
beit fei, ift gar nicht zu verſtehen. Da Die cher 
mifhe Bufammenfegung ded Bodens in allen 
geologiihen Formationen, zumal was die. Lößli- 
chen Theile betrifft, qualitativ nicht ſehr verſchie⸗ 
den ift, fo findet man aud in den Zrinfquellen 
kaum andere ald wiederkehrend dieſelben Beftand- 
theile, nur quantitativ verſchieden ; etwaige: nachr, 
theilige Cinwirkungen müffen fi; dahet bald und: 
beftimmt erweifen, aber felten iſt einem Trinkwaſſer, 
wenn es ſchmackhaft ift, nachhaltig eine üble Wirkung. 
zuzuſchreiben (außer etwa bei offnen ſtagnirenden 
Wäffern, wo aud Malaria = Partikeln darin. vor⸗ 
kommen fünnten). Manche Phyſiker find geneigt, 
in. den: Quellen. große Aufklärung über Geſund⸗ 
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heits⸗Verhaͤltniſſe zu vermuthen und auf deren 
chemiſche Unterfuchung viel Mühe zu verſchwen⸗ 
den. — In der Nähe. der Stadt befinden ſich 
einige Sümpfe, wie furz erwähnt wird, vielleicht 
zu kurz. Die Malaria, fehen wir fpäter, fpielt 
bier. feine unbedeutende Rolle, obgleich der Bo: 
den nicht fehr fruchtbar, alfo auch nicht fehr reich 
an Thon if. Die Donau feheint oft. auszutre— 
ten; Die Zeit und die Ausdehnung ihres Austre— 
tens fin® gewiß bier von befonderer Bedeutung. 
— Eine $lora und Fauna, dem Gebraude ge: 
mäß ,: fehlen auch :diefer Topographie nit. Im 
Angemeinen ift eine Ghärakterifirung der Boden: 
culture, der landwirthichaftlidyen Berbältniffe, von 
größerem Werthe, als eine rein botanijche und 
zöologifche Aufzählung, ohne Anwendung und Un» 
terfcheidung des praftiih Wichtigen. Auch if 
nüßlicher, Den Boden’ meniger rein geognoftiic, 
al8 agtonomifh und in Hinſicht auf feine Confi⸗ 
guration zu bezeichnen. 

. Da feit einiger Zeit die meteorologifhen 
Beobachtungen in Ungarn von der Central⸗An⸗ 
ftalt für Meteorologie und Grdimagnetismus in 
Wien angeftellt werden, fo berühren. wir nur 
Purz. die hier mitgetheilten meteorologifchen, wenn 
auch mühfam erworbenen, doch offenbar unzus 
verläffigen Beobachtungen. Im Jahre 1853 ſoll 
danach die Temperatur geftiegen fein im Juli bis 
zum maxim. 279 R., im Januar gefallen fein 
bis zum minim, —40 R.; die Angabe der mittle: 
ten Zernperatur des Juli als 220,30 R. ift je- 
doch völlig unglaublib (SG. 32) (auch finden 
fit) auf Taf. F ganz verfchiedene Ergebnifle, im 
Zanuar ald mittel. Temp. — 3°, im Juli 170 R.). 
Der Dampfdrud fol betragen haben im Jahre 
3.90 (2in.), die Saturation 72 Proc., die Regen 
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Menge 16 Zoll (fo wenig, die Alpenkette nimmt 
unftreitig dem S. W. Winde Dampfmenge vor⸗ 
ber ab). [Weber dieſe Berbältniffe dürfen wir uns 
wohl bei den, wenn auch erft eben begonnenen, 
Beobachtungen der Central: Anftalt in Wien Ra: 
thes holen. Seit dem Monate Mär; 1856 find 
in Ofen, und dab ift mohl gleichbedeutend mit 
Peſt, in Berbindung mit jener, meteorologifche Be= 
obachtungen angeftellt.. Danach war die mittlere 
Temperatur ded Jahrs 80.20 R., das Marimum 
am 5. Juni erreichte 269.1, dad Minimum am 
5. Detemb. —8I R. Die mittl, Dampf⸗-Tenſion 
war 3.45 Par. Lin., die Regen: Menge 20 Bol: 
Herrihende Winde waren N. W. und ©. D. 
Im ‚Juli war die ‚mittl. Temper. 159 R., das 
Mar. erreichte 249, das Min. dieſes Monats war 
100 R., die Dampftenfion in diefem: Monate nur 
3.45 9. Lin, die herxfchende Wind-Rihtung N. Wi]. 

1. Die Einwohner Zahl. ift bier zu 110N00. 
angesommen. Gine genaue Zählung ift alfo nicht 
vorhanden; indeſſen ift eine folde in Bezug auf 
die über 16 Jahre alten Einwohner angeftellt 
und bat diefe zu 69000 ergeben [an manchen 
Drten in Deutichland ift hiermit. zugleich nahe 
die Hälfte der Bewohner überhaupt bezeichnet, 
an ‚anderen Orten aber mehr). Geboren. find 
6134. Geftorben find 4488, darunter im erften- 
Monate 649 und im erflen Lebensjahre 1713, 
alfo 1 zu 2,5; das ift fehr viel, 1 zu 4 ift etwa 
dad Gewöhnliche im weftlihen Europa; daher ift 
ed hervorzuheben; das Klima bat vielleicht weni- 
ger Schuld hieran als die erfte Kindes: Pflege; 
S. 56 heißt ed, zur Zaufe würden die Neugebor- 
nen in jeder Jahrszeit und unter allen Witte: 
rungd:Berhältniffen zur Kirche getragen, und un— 
ter den 20000 Juden ftürben weit weniger Neu⸗ 
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geborne. Bis zum 20ſten Lebensjahre waren 
2732 wieder geftorben. Als Eigenthümlichkeit tritt 
ferner hervor, daß die Mortalität nicht im Wins 
ter 'am ungünftigften war und zu fein pflegt, jon- 
dern im Sommer. Died deutet ſchon bin auf 
Malaria oder: auf eine bedeutende Endemicität ga- 
Arifcher' Affectionen; im Hochfommer bat die Diar- 
rhöea infantam eine große Verbreitung [dies wird 
auch im Griedyenland und in der Levante bemerkt). 

IV. Man erſieht aus den einzelnen Abfdhnitten, 
die. hier folgen, fich beziehend auf öffentliche Ges 
fundpeitöpflege, phyſiſche Erziehung der Kinder, 
Nahrungsmittel, Wohnungen,. Straßen. (nicht alle 
find gepfläftert, was für einen Malariaort nicht 
umbichtig if), Vorkehrung ‚gegen ſchadliche Ein—⸗ 
flüffe auch von Gewerben, daß nicht ‚geringe Auf: 
merkſamkeit und Sorge‘ ‚hierauf - verwendet wor⸗ 
den... E6 werden einige zweckmaͤßige Borfchläge 
gemnacht, z. B. in der waldloſen Umgebung. der 
Stadt Anpflanzungen anzulegen, zum Schuß ge= 
gen die ſcharfen öftlichen Winde und mehrere Nie- 
derungen mit fagnirenden Wäſſern zu verbeflern. 
Gewiß iftinlingarn die Malaria befonders zu beachten 
(vieBeicht darf man den Wunſch äußern, eine darüber 
beftehende Karte veröffentlicht zu fehen). Die Zahl 
der Todesfälle war größer im Sommer als im Win- 
ter, in diefem. Jahre 1853 wie 8 zu 5; auch in 
den früheren Zeiten’ fol ſich dies fo verhalten ha— 
ben, ‚obgleich: in! dieſem Sommer die Wechfelfieber 
vorzugsweiſe zahlteich vorfamen. (Wahricheinlich 
war eine Weberfchweinmung vorhergegangen, oder 
viel Regen oder Austrocknen ſonſt fliehen bleiben: 
der: Wäffer oder ein ‚anhaltender Wind von ſol—⸗ 
her Seite). Da: der Berf. übrigens auf den 
Barometerftand manches Gewicht im ätiologifcher 
Hinficht ‚legt, fo fei bemerkt, daß diefer, wie zu 
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erwarten war, den Winter wie den Sommer: bin- 
Durch einen faft gleichen Stand hatte und: daß 
überhaupt deffen Döcillationen ; auf gleicher. ſenk 
rechter Höhe nicht bedeutend genug find, um. bes 
fondere Wirfungen. auf den Organismus. auszu⸗ 
üben, welche auch nie nachgewiejen find. 

Auf ©. 77 erhalten wir eine „Weberfichtd » La: 
belle. der vorragenden Krankheits-Gruppen“, nad 
den Jahrszeiten geordnet in der Weile, daß eine 
Summe von 10000 Erkrankungen (aljo haben 
wir nicht nur die Mortalität, fondern, was felt- 
ner geboten wird, die ganze. Morbilität, vor und) 
entnommen aus den Berichten Der Bezirfs : Phy- 
ſiker, d. he Armen Xerzte, und in gleicher. Zahl 
aus den Spitälern, nah Gruppen und in ihrem 
Vorkommen nach Procenten angegeben ift. Hof— 
fentlich wird die hier gewählte Ordnung almälig 
mit einer allgemeiner praftifch bewährten und an 
genommenen vertaufcht werden, und zwar nad) der 
im Jahre 1857 in Wien und Bonn verabredeten 
Nomenclatur und Glaffification. Man erfieht aber 
bei dieler Gelegenheit, daß in Pet fchon die Tod⸗ 
tenbeichauer beftehen, an Zahl 9, Wundärzte (welche 
zugleih Dfficinen befißen), die doch in manchen 
Ländern und Drten noch fehlen. Die bier an- 
gervendete Gintheilung in 9 Gruppen liefert je: 
doch auch fchon einige brauchbare Ergebniffe; dieſe 
Gruppen find: Pyrerien (Typhus und Wechſel— 
fieber), Inflammationen, Neurofen, Paralyjen, 
Phthifen, Hydropfien, Profluvien, Exantheme, 
Dyskraſien, und andere, innere, wie äußere Lei- 
den. Als jahreszeitliche traten in der Ar- 
men:Praris befonder hervor: Wechſelfieber, 
waren am. bänfigften im Sommer und Herbft, 
14 und 18 Proc., im Winter und Frühling; nur 
1 und 2 Proc. (Alſo :find- hier. noch, nicht. Die 
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Mechfelfieber am häufigſten im Frühling, wie wei: 
‚ter im Oſten und höher im Norden vorfommt); 
Anflammationen, waren am meiflen im 
Winter und Frühling, 14 und 14 Proc., im 
Sommer und Herbfi nur 6 und 9 Proc.; wahr: 
fcheinlih find vor allen die Entzündungen der 
Refpirationd «Organe gemeint. Ueberhaupt wird 
der Krankheits⸗Genius des Jahrs inflammatorifch 
genannt (vieleicht flimmt damit überein eine ano: 
male niedrigere mittlere Temperatur, wie fich öf: 
ters bewährt). Typhus war häufiger als fonft, 
aber mehr im Sommer als im Winter, 3.7 und 1.6 
Proc. Phthiſen fanden fi mehr im Winter 
als im Sommer, 7.2 und 3.0 Proc. (fie fcheinen 
demnach im Ganzen bier nicht fehr häufig zu 
fein); Profluvien (alfo gaftrifche Affectionen) 
waren im Sommer zu 10, im Winter zu 4 Pkt. 

Nun folgt noch eine Schilderung der Anftalten 
für Krankheits⸗Pflege, beftehend theild in 4 Spi- 
tälern, theils in der Fürforge in den Häufern 
durch Vereine, dann auch anderer Wobhlthätigkfeits- 
Anftalten und der wiſſenſchaftlichen Vereine Aus 
dem Ganzen geht hervor, daß Peft mit Ungarn, 
welches Land mit feinem edlen Bolfsftamm ja 
erfi feit 170 Zahren einer 160jährigen Türken: 
Herrfchaft entriffen ift, die beſte Ausficht bat, bei 
vorbandenem Streben, mit der übrigen europäi- 
fhen Givilifation auch in Hinfiht auf Klimato— 
logie und Hygiene auf gleiche Höhe zu gelangen. 

In Hinſicht auf die Veurtbeilung und Berbei: 
ferung der Salubritätd-Berhältniffe, mögen diefe 
auf klimatiſchen oder auf focialen Bedingungen 
beruben, ift aber, wie überall, dad nächſte Be 
dürfniß, eine genauere Kenntniß der Einwohner: 
Zahl und ihres allgemeinen numerifchen Mortalis 
tätösBerhältniffes ; daran fehließt fih eine Unter: 
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ſcheidung der wichtigfien Urfachen der; Mortalität, 
welche die Gigenthümmlichkeiten der. Stadt Deutlis 
her bervortreten laffen würde, pofitiver wie ne 
gativer Art; und durch Bergleichung mit anderen 
Drten und Bändern würden Dann die Gaufalitä- 
ten derfelberi eher zu erkennen: fein, die nächfte 
Bedingung, um zu — bei Öogiene ſchrei⸗ 
ten zu koͤnnen. —y. 


Münden 


Drud und Berlag:der Joh. Deſthler'ſchen Buch 

druderei 1857. Feldzug von 1813. Antheil 
der Bayern feit dem Rieder: Bertrag. Bon 3. 
Heilmann, 8. Bayer. Oberlieutenant ꝛc. Mit 
einem Plane des Schlachtfeldes bei Hanau. XV 
u. 339 ©. in gr. Octav. 
Nachdem die Gefchichte des Feldzugs von 1813 
ſo vielfach bearbeitet iſt, ſollte man glauben, daß 
auch das, was damals von den Bayern für die 
allgemeine Sache geleiſtet wurde, hinlänglich dar: 
getban und anerkannt fei — und dennoch bat 
der Verf. der vorliegenden Schrift nach feinem 
Bormworte ſich — ohne den Grund anzugeben — 
veranlaßt gefehen, jene Leiftungen jet fern von 
jedem Panegyrismus authentiſch nachzumeifen, 
wozu er denn dad Kriegs-Archiv, dad Konfervas 
torium bed allgemeinen Reichsarchives, die Regis 
mentögefchichten, Tagebücher und mündlichen Mit: 
theilungen, benußt haben will. Zugleich wird die 
Andeutung gemacht, daß diefe Schrift felbft und 
die ihr beigegebenen Anmerkungen und Beilagen 
manche Neue enthalten dürften. 

Wenden wir und zu dem Inhalte, um zu fe 
ben, was den Berf. zu feiner Arbeit auffordern 
Eonnte und, was er dabei für die Kriegsgeſchichte 
wejentlich Neues gegeben hat. 


984 Göft. gel. Any 1868.Stuͤck 08. 99. 


In der Einleitung gibt und der Barf. ald Er- 
innerung an die Zeit von 1805 bis 1813 eine 
kurze Zufammenfteßung des: Antheils der bayer⸗ 
ſchen Urmee an den Kriegen Napoleon? , weldye 
fit) Darauf reducirt, daß: Bayern am 23. Augufi 
1805. einen Allianz» Zractat mit- Napoleon ge: 
fchloffen und zunädhft 1805 an dem Kriege Krank: 
reich Theil genommen, dafür im Frieden von 
Preßburg mit Ländererwerb zum Königthbum er: 
hoben, 1806 dann daß wichtigfte Glied des ge: 
fhaffenen Rheinbundeß wurde, ald welches es 
nun zu allen Kriegen Napoleons in Deutſchland 
ein Gontingent zu ftellen hatte. Ä 

Man fieht leicht ein, weshalb Leiftungen und 
Thaten: der Bayern in Napoleons deutjchen Krie: 
gen dort aufgezählt find —, die bereitö in der 
Geſchichte jener Kriege ganz ausführlich: dargelegt 
wurden und bi6 1812 mit den num folgenden ın 
gar einer näheren Beziehung ftehen. 

Der erſte Abfchnitt des Werkes, weldyer 
die Waffnung der Bayern enthält, bringt 
uns die DOrganifation der durch die fehr bedeu— 
tenden Verluſte an Mannſchaft, Pferden und Ma: 
terial im Feldzuge gegen Rußland fehr geichwädh- 
ten Armee: Niemand wird — wenn es aud 
nicht anderweit ‚befannt wäre — nach dieſen Mit: 
theilungen. daran zweifeln, daß Bayern in jener 
Zeit große Opfer gebradht und die Regierung 
mit Weisheit Die Kräfte des Volks benutzt bat. 


(Schluß folgt). 


— un un 
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Münden 


Schluß der Anzeige: „Feldzug von 1813. „Ans 
theil der Bayern feit dem Rieder-Vertrag. Bon 
3. Heilmann.” 


Die Anmerkungen und Beilagen zu diefem Ab⸗ 
ſchnitte beziehen ſich auf die Organifation der 
Armee, welhe im Auguft von Münden an den 
Inn in die Gegend von Braunau marfchirte 
und am 13ten September 1813 die Stärke von 
20,113 Mann Infanterie, 2787 M. Gavallerie 
und 1321 M. Artillerie, im Ganzen 24221 Mann 
hatte, während ein Öftreichifches Corps von der 
Donau gegen die bayerfche Grenze in die Gegend 
von Wimsbach vorrüdte. Auch wird bier noch 
ein bedeutender Beftand von Garnifontruppen zur 
Beſetzung der Feflungen und des Innern Bay: 
end nachgemiefen. 

Der 2te Abfhnitt liefert den Rieder 
Bertrag, nad welchem Bayern der Allianz der 
Großmächte beitritt. Der Inhalt diefes Abfchnit- 
tes ift mehr tiplomatifcher als militairifcher Art. 


(75) 
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Die Lage Bayerns vor Abfchluß des Vertrages, 
war eine fehr fchwierige.. Napoleon nahm die 
ayerſchen Truppen noch immer m Anſpruch, 
. während effrei. nachdem es am Fiten Auguft 
an Napoleon den Krieg erflärt hatte, eine dro— 
bende Stellung gegen Bayern eintreten ließ. 

Bon militaitiihem Intereffe find in jener Si- 
tuation die mitgetheilten Berichte ded commandis 
renden Generals, Grafen Wrede vom 20ften und 
21ften Auguſt, in weldgem er die für feine Page 
nöthig erkannten Operationen dem Könige ver: 
trägt und fi bis auf meiteren Befehl für die 
Defenfive beftimmt. 

Es mußte für Deftreih nach feinem Beitritt 
zu den Aliirten wichtig fein, auch Bayern zu 
diefem Schritt zu bewegen, theild um den Ber: 
bündeten neue Streitkräfte zuzuwenden, theile um 
fih im Rüden gededt zu ſehen. Anderjeits war 
ed .aber von Bayern Flug gehandelt, wenn eb 
fih von den Alliirten fuchen ließ umd nad dem 
Gewicht, welches es in die Wagfchale zu legen 
hatte, die Bedingungen ſtellte. 

Schon im Auguft begannen geheime Berhand: 
lungen Deftreihd. mit Bayern, welche in diejer 
fritifchen : Rage durch den General Wrede mit 
eben .fo viel Einfiht, als Energie im Sinne der 
deutichen Sache geleitet wurden, troßdem, daß 
ihm ‚der Minifter. von Montgelad entgegenftand, 
der noch immer von dem Glanze des mächtigen 
Protectord geblendet war. Um aber den -diple- 
matifchen Berhandlungen einigen Nahdrud zu 
geben und nöthigenfalls aud zur Dffenfive über: 
gehen zu können, ſuchte der General Wrede zu: 
gleich feine Armee möglihft zu verftärfen. Die 
Verhandlungen wurden indeß durch eigenhändige 
Schreiben der Monarchen von Rußland, Deftreich 
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und Preußen an, den König von Bayeın fo ſehr 
gefördert, daß bei allem Widerſtreben ded benann⸗ 
ten Minifters, welcher den Ausgang der Krife in 
Sachen gar gern erjt abzuwarten wünjchte, der 
Abſchluß der Präliminars Convention mit ihren 
geheimen Xrtifeln am Sten Detober 1813 zu 
Stande fam. Der König von Bayern hatte je 
doch zuvor Napoleon ganz offen in Kenntniß ges 
ſetzt, daß er durch ſeine Lage zum Anſchluß an 
die Alliirten genöthigt ſei. 

Dieſer mit Deſtreich abgeſchloſſene Vertrag war 
in jeder Hinſicht für beide Theile ein höchſt widy: 
tiger Act. Durch denfelben entfagte Bayern — 
das. wichtigfte Mitglied des Rheinbundes — dems 
felben für immer und. wurde deſſen bißheriged 
Gontingent von c. 30,000 M. nicht nur dem 
Heere Napoleons entzogen, fondern auc den Als 
lürten zur Verfügung gefiellt. Die Berechnung 
ded Verf. über den Gewinn durch Bayerns Uns 
ihluß an die Alliirten ift indeß nicht zutreffend, 
denn. der fpäter& Beitritt der Übrigen Rheinbund— 
fürften war nur Folge der großen Kriegsereigniffe, 
die enticheidend Darauf einwirkten. Ein anderer 
Vortheil, der zunächſt für Deflteih aus dem Ber: 
trage hervorging, war der, daß jelbige8 von dem 
biöherigen Donau⸗Corps c. 10,000 M. zur. Ber: 
ftärfung feiner Armee in Italien abrüden laffen 
konnte; für Bayern, jelbft aber wurde der Ber- 
trag dadurch von bejonderer Wichtigkeit, daß ihm 
der Befik feiner: Ränder garantirt war und es ci 
nen feften Anhalt an Deftreid in Den möglichen 
Werhjelfällen gewonnen hatte. Wenn man Die 
‚ damaligen Berhältnifie in's Auge faßt, fo leuch- 
tet von jelbfi ein, wie höchſt fhwierig die diplo— 
m atifche Doppelrole zu fpielen war, um Napo: 
leon die wahre Sadlage zu verbergen, und es 
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zeigt fi bei den Unterhbandlungen durch ben 
General Wrede, wie wichtig es ift, wenn ein tüch- 
tiger Feldherr auch ein Fluger Staatsnann ift. 

Daß aber dennoch Napoleon in jener Zeit feine 
wahre Stellung zu Bayern nicht jollte eingefe= 
ben haben, müffen wir bei deffen politiſchem und 
militärifihem Scarfblid bezweifeln. Jedenfalls 
mußte Napoleon über dad Berbalten Bayerns 
durch die Rückforderung der bei dem franzöfifchen 
Heere fiehenden Divifion am 16ten Sept. und 
durch die am 2iften Sept. erfolgte Neutralitäts: 
Erklärung, völlig in's Klare fommen; doc; wurde 
von ihm jeder Schein von Verdacht Flugerweile 
entfernt gehalten, um der Welt eine fortdauernde 
fefte Verbindung mit Bayern glaubend zu ma— 
hen, wozu denn auch eine nie zu Stande gekom— 
mene franzöfifchebayeriche Obfervationds- Armee bei 
Würzburg dienen follte. 

Die am 12ten Octbr ratificirte vorläufige Eon: 
vention ließ in militärifcher Hinfiht für Bayern 
nicht8 zu wünſchen übrig und beſtimmte nament⸗ 
li, daß deffen Armee unter Dem DObercommando 
des allüirten Heeres, ftetd vereint von einem baye: 
tiihen General commandirt werden folle, um zu: 
nähft mit der öftreichifchen gemeinfchaftlich zu 
wirken, auch daß fie, im Fall der Bertheidigung 
des eigenen Vaterlandes ihre Hülfe erfordern follte, 
ohne Hinderniß dahin zurückkehren fünne Zus 
glei war der damaligen Rage nach ganz zweck— 
mäßig feftgeftellt, daß Feiner der contrahirenden 
Theile ohne beiderfeitiged Einverſtändniß fich in 
irgend eine Unterhandlung und Uebereinfunft über 
den Frieden — namentlich mit Napoleon — ein: . 
laffen dürfe. Die dÖftreichifchen und bayerſchen 
Corps, weldye fich biöher zu Winsbach und Brau⸗ 
nau gegenüber geftanden, vereinigten fi nun in 
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einer Stärfe von 50,000 M., über melde am 
15ten Detober dem bayerfchen General Wrede von 
Deftreich der Dberbefehl anvertraut wurde. 

Die Anmerkungen des Verfs zu diefem Ab⸗ 
ſchnitte laufen darauf hinaus, beweifen zu wollen, 
dag General Graf Wrede ein deutſch gefinnter 
Mann war und der fogenannten Öftreidhifchen po- 
litifhen Partei angehörte, weldyer die franzöfifche 
mit dem Minifter Montgelas an der Spige ent: 
gegenftand. Es fcheint uns immer bedenklich, 
eine deutſche Gefinnung aus einzelnen Schriftftels 
len nachmweifen zu wollen, auch überrafcht ed un, 
tag der Berf. 17 Schriften für und mider die 
bayerfche Politif in der Gefchichte eines Feldzu— 
ges anführt — und zeigt foldyes fchon jeßt die 
Neigung, gern Fremdartiges in feine Schrift zu 
verweben. Wir rechnen biezu auch die Aeußerun— 
gen über den Freiherrn v. Stein und den Gra— 
fen von Reiſach, fo wie die Bemerkung, daß 
Mrede trogdem, daß Napoleon ihn zum Grafen 
erhoben, gegen die Fortdauer der Allianz mit 
Frankreich geftimmt babe. Wir fehen nicht ein, 
wie hieraus ein Berdienft für Wrede entfliehen 
fonnte, denn er that doch nur feine Pflicht, in: 
dem er feiner Ueberzeugung folgend, im Intereſſe 
feines Randes handelte. — Die Beilagen geben 
. die volftändigen Bertragsacten, Nachweifungen des 
Deftandes des Öftreichiichen Corps, Tagesbefehl zc. 

Der 3te Abſchnitt gibt die Ereigniffe 
vor der Hanauer Shlaht vom 10ten 
bis 29ten Detbr. Bon den 3 Dperationd: 
plänen, melde Wrede zugleih mit dem Rieder 
Bertrage an dad große Hauptquartier der Allür: 
ten eingejandt hatte, entſchied man fih am 13, 
. Detb. mit einigen Modificationen im Wefentlichen 
für den, daß Wrede die Mainlinie als feine Ba— 
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ſiß anfeben und auf die Gommunicationen des 
Feindes nach Umſtänden ‘gegen Frankfurt a. M. 
oder Fulda wirken möge. 

Ueber den Abmarſch des bayerſchen Corps auf 
Würzburg ſtehen Die gegebenen Annahmen in 
großem Widerfpruh —, und, ‚obgleich der Berf. 
über Tas myſteriöſe Dunfel, in weldes Ddiefer 
Marſch bis jetzt eingehüllt geblieben ift, zum er: 
ftenmale ein geeignetes Licht verbreiten will, fo 
bat und das Beigebrachte doch nicht erbeilen 
wollen, weil daß als richtig Erfannte mit dem 
früher S. 107 Gegebenen im Widerfprud flebt — 
und nur fo viel ift uns Far geieorden, daß Wrede 
einen Theil feines bayerjchen Corps früher in der 
Richtung auf Fandöhut im Marſch ſetzte, ebe er 
mit der ihm im großen Hauptquartier geftellten 
Aufgabe befannt geworden war. 

In einem Schreiben des Feldmarſchalls Schwar: 
zenberg vom IBten Detbr, welches Wrede am 
2iten zu. Dünkelsbühl mit der Nachricht des Sie: 
ge8 vom 18ten Octbr empfing, murde er beaufs 
tragt, in Eilmärfchen den Main und Würzburg 
zu erreichen, um den größten Zweck der Alliirten, 
den Feind von feiner Verbindung mit Mainz zu 
trennen, zu befördern, wobei Gen. Wrede alle ihm 
zu Gebote ftehenden Mittel zur befleren Berpfle: 
gung aufbieten follte, damit nicht die Schnellig: 
feit des Marfches auf Koften der phyſtſchen Kräfte 
bezwedt werde. — Es flimmte diefe Weifung 
ganz mit dem für Wrede gegebenen Operations: 
plan vom 13ten Octbr überein, nach welchem er 
auf die Communicationen des Feindes nach Um: 
ftänden gegen $ranffurt oder Fulda wirfen folte. 
Bon einer früher geftelten Bemeifterung Würz: 
burgd war nicht Die Rede mehr, denn nachdem 
Napoleon bei Leipzig befiegt war, hatte jene Fe: 
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ftung ihren. Werth in den Dperationen faft ganz 
verloren. Der Berf. fagt nun zwar, Wrede habe 
gehofft, Würzburg bis zum 24ften Det. Abende 
in feine Gewalt zu befommen, nachdem ex. Mor: 
gend mit dem fleinften Ziheile feiner Armee in 
deffen Nähe angefommen fei; aber dennoch bleibt 
er, bis nad) vielen Aufforderungen und mebteren 
Bombardements, der franzöfifche Commandant ſich 
am 26ten Det. zu einer Kapitulation entfchließt, 
nach welcher er aber dad Mainviertel der Stadt 
und die Eitadelle (Feſte Marienberg) in Beſitz 
behält. 

Nah dem Berf. beitand die Beſatzung von 
Würzburg aus Italiänern, Franzoſen, aus unzu: 
friedenen: Hanfeaten und Würzburgern, im Gan- 
zen aus mehr als 3000 Mann. Andere geben 
dagegen nur die Hälfte Davon an. 

Nah einem .Stägigen Aufenthalt trat Mrede 
von Würzburg — nachdem einige Abtheilungen 
fhon am 26ften in Bewegung gelegt waren — 
feinen Mari) nah dem 8 Meilen entfernten 
Aſchaffenburg an und ließ ein Blofadecorps von 
3 Bataillonen zurüd. 

Sehr auffallend muß es erfcheinen, daß man 
am 26ten Dctbr, mo Napoleon auf feinem Rüd: 
zuge nad) dem Rhein in Bach ankam, im großen 
Hauptquartier über deſſen Rüdzugslinie noch nichts 
Beftimmted wußte — und Wrede an jenem Tage 
erfi durch den Commandeur eined Gtreifcorps 
(Dberft von Sceibler) von Schweinfurt auß die 
Nachricht erhielt, daß Napoleon feinen Rüdzug 
über Fulda nad Frankfurt nehme. 

Alles, was uns der Verf. über den Marfch von 
Würzburg nach Afchaffenburg mit öfteren Wieder: 
holungen und ſehr weitläuftig bi6 zur Schlacht 
von Hanau erzählt, ift nicht geeignet eine klare 
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Einfiht zu geben — und befchränfen wir uns 
darauf, nur Die weientlihen Punkte herauszuhe— 
ben, weldye zu einer Beurtbeilung der weiteren 
Ereigniffe erforderlich fein dürften. General Wrede 
fommt am 27ten Octbr Abends in Afchaffenburg 
an und läßt auf die Nachricht, daß fortwährend 
franzöfifche Truppen durch Hanau maridiren, fo= 
fort 5 Escadronen Gavallerie nah Hanau aufs 
brecyen, denen die übrigen Escadronen der Bris 
gade mit einer Batterie am 28ten folgen und jene 
Stadt, welche die Franzoſen bereitd am Morgen 
dieſes Tages verlaffen haben, in Befi zu neh: 
men. Als indeß mehrere feindliche Golonnen von 
Gelnhauſen aus vorrüden, ſieht ſich die Gavalle- 
rie nad) einem Gefechte genöthigt, Hanau zu räu= 
men, bis eine eintreffende InfanteriesDivifton fich 
ihrer wieder bemächtigt. — Während nad und 
nadı am 29ten Detbr Abtheilungen der Armee in 
Aſchaffenburg ankommen, aber viele Marode zu: 
rüdlaffen, bricht wieder eine feindliche Eolonne von 
Gelnpaufen gegen Hanau bervor, Die jedoch mit 
Hülfe der eben ankommenden Parteigänger Ezer- 
nitfcheff und Kaiferoff, beinab ganz gefangen und 
deren Reſte bis jenfeit des Lamboywaldes durch 
3 Bat. Inf., 1 Regt. Cavall. und eine halbe 
Batterie verfolgt werden, welche hierauf ein Pla= 
teau bejegen, weldes Rüdingen gegenüber liegt. 
Die beiden Parteigänger machten die beftimmte 
Yusfage, daß Napoleon die Straße bi Süd: 
tern nicht verlaffen babe. Am 29ten Dct. Nach: 
mittags 2 Uhr trifft Wrede von Aſchaffenburg in 
Hanau ein, nachdem er zuvor angeordnet hat, daß 
ine Divifion Infanterie mit 2 Esc. Gavallerie 
und einer Batterie nah Frankfurt, eine leichte 
Divifion (2 Bat. Inf., 2 Rotr. Gav. — (ohne 
Geſchütze) — nad Gelnhauſen marfciren und 
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die bei der Armee in Folge einer gefchloffenen 
MilitärsConvention angefommene Brigade Wür⸗ 
temberger (c. 4000 M.), in Aichaffenburg ver- 
bleiben jole. Während Wrede den vorgefundenen 
Truppen die ihm nöthig feheinenden Kufftellun« 
gen gibt, folgen ihm nad und nad andere Ab: 
theilungen von Aicaffenburg, fo, daß er noch 
am Abend defjelben Tages der Armee — deren 
Stärfe ganz unbeflimmt angegeben wird — eine 
vorläufige Aufftellung geben kann, bei welcher 
jedoch nur die Streifcorpe des Dberftien Mens: 
dorf (2 Kofaden Reg., 1 Divifion und 2 Esc. 
regulairer Gavallerie) und v. Sceibler (3 Esc. 
Cav.) Pla finden, weil die übrigen Parteigänger 
Czernitſcheff, Kaifaroff und die bisher vom Berf. 
nicht erwähnten Zlowaisfi und Demifoff, nad 
Friedberg abmarfhirt waren. Gegen Abend wird 
dab, Nachmittags ald Vorhut der leichten Divi— 
fion in Gelnhauſen angelangte Gavallerie = Regis 
ment von der Uvantgarde Napoleons angegriffen 
und trotz der erhaltenen Unterftügung bis. auf die 
jetzt als Borhut der Armee, Rüdlingen gegenüber 
ftebende Abtheillung — (mit der die leichte Divis 
fion in Feiner Berbindung geftanden hatte) — 
zurüdgemworfen, von wo diefe Divifion in der 
Nacht fi gegen Hanau zurüdzieht. 

So war die Rage der Öftreihifch:bayerfchen Ars 
mee bis am 29ften Det. ald Napoleon am Abend 
jened Tages in Rangenfelbold (etwa 14 Meile 
von Hanau, mit feiner alten Garde, zwei Armees 
Corps, mit faft aller feiner Gavallerie und den 
Polen angefommen war. Wenn der Berf. die 
Stärke diefer Zruppenmafle zu 60,000 M. Inf. 
12,000 M. Savallerie mit 140 Gefchüßen angibt, 
fo ift ſolche nad allen fonftigen Angaben jeden: 
fall8 viel zu hoch angenommen und dürfte ſolche 
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aller Wahrfcheinlichfeit nady nur zwiſchen 40 bis 
45000 M. betragen haben. — Faſt unbegreiflic 
ericheint, daß nady dem Verf. der General Wrede 
ungeachtet der bereitd eingegangenen ficheren 
Nachrichten und nah Rage der Dinge, noch am 
30ten Det. Mittags die Anficht feftgehalten babe, 
daß Napoleon eine Seitenftraße nad Gießen eins 
ſchlagen und nur ein Pleiner Theil feines Heeres 
auf Hanau vordringen werde, und daß er hienach 
feine Dispofitionen gegeben habe — und ift dies 
um fo weniger glaubhaft, als daſſelbe mit den 
Meldungen an den Feldmarfchall Schwarzenberg 
und feinen fpäteren Scladhtberichten im völligen 
Miderfpruch ſteht. So wie der Verf. überall be— 
‚ mübt ift, alle Vorwürfe, welche dem General 
Mrede Über Dielen Feldzug gemacht find, mög— 
lichſt zu entkräften, fo beruft er ſich auch jchen 
bier auf eine fchmeichelhafte Anerkennung des Ta: 
lents und des Muthes, welche Napoleon demiel: 
ben nach dem Feldzuge von 1809 zu Theil wer: 
den lieg. — Sollte Wrede aber wohl unter Nas 
poleon mit denfelben Gefühlen gehandelt haben, 
als da, wo er ihm entgegen ſtand? — 

In den Bemerfungen und Anlagen zu diefen 
Abichnitte ift der Nachweis des Beſtandes Der 
Mürtemberger Brigade und die Kapitulation von 
Würzburg dad Michtigfte. 

Der 4te Abſchnitt liefert die Beichreibung 
ter Schlaht von Hanau am 30ften und 31ſten 
Det. und dad Brüdengefecht bei Frankfurt am 
Ziften Dct. Der biezu gehörende Plan bat ei: 
nen Maßftab von 1:31000 und fcheint aus der 
Karte von Haas entnommen zu fein. 

Leider ift über die Zerrainbefchaffenheit des 
Schlachtfeldes, insbefondere ded Waldes und des 
Kinzigfluffes, feine Ausfunft gegeben, jo fehr fie 
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auch zur Beurtbeilung der Gefechtsverhältnifie nd» 
tbig geweſen wäre. 

Vergleichen wir die Beſtandtheile der öftreichifch- 
bayeriichen Armee und deren Aufftellung am 30. 
Det. zur Schlacht, wie fie und der Berf. befannt 
madt, mit dem, was wir darüber in anderen 
Werken vorfinden, io treten weſentliche Abwei— 
ungen hervor — über die Stärke der einzelnen 
Abtheilungen erfahren wir gar nichts; über Die 
Geſammtſtärke aber nur beiläufig, daß fie, nad 
Abzug der nach Frankfurt -detachirten Divifion, 
der in Würzburg zurüdgelafienen Brigade und 
der Marodeurs, etwas über 30,000 M: betragen 
babe. GB muß auffallen, daß der Verf. über 
mebrere wichtige Begenftänide außerordentlich farg 
in feinen Mittheilungen tft, während er und ſonſt 
Alles im kleinſten Detail vorführt. — 

Die Beſchreibung der Schlachtordnung hat uns 
kein deutliches Bild von derſelben geliefert — 
und bedauern mir, daß die Aufſtellung der Zrup- 
pen nicht in den Plan des Schlachtfelded einge: 
zeichnet ifl. Der mitgetbeilte Berlauf der Schladjt 
weicht wieder, von den vielen andermeitigen ‚Be: 
fehreibungen ab — und nur fo viel geht mit 
Sicherheit hervor, daß Napoleon mit feiner fo oft 
erfolgreih angewandten Zaftif: in großen, durd) 
gefchloffene Abtheilungen unterftügten Zirailleur: 
ſchwärmen den Feind zu befchäftigen und wäh— 
rend deſſen auf Entfcheidungspunften große Bat: 
terien zu formiren, nach deren hinlänglicher. Wir: 
fung aber mit großen Gavalleriemaflen die feind: 
liche Linie zu durchbrechen und die entblößten 
Flanken aufzurollen, bier zuiegt den Sieg zu er- 
ringen wußte. 

Ueber die Schlacht bei Hanau ift fehr vericie- 
den geurtheilt, doch dürfte ed ſchwer fallen, die 
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Motive genau zu erforfihen, welche den General 
Wrede zu feinen Operationen beflimmt haben. 
Nach der Aufgabe, welche ihm bei Uebernahme 
des Commandos geftelt war, mußte ihm die 
zwedmäßigfte Zeitbenugung von befonderer Wich- 
tigkeit erfcheinen und als ibm am 2lften Dct. in 
Dünfeldbühl die Nachricht von dem Siege der 
Allüirten bei Leipzig zuging, mußte er die Noth— 
mwendigfeit erfennen, Alles aufzubieten, um in 
Gilmärfchen entweder die bedeutenden Defileen im 
Kinzigthale oder Hanan zu erreichen, wobei er, 
wenn er fih in Würzburg nicht aufbielt, an dem 
einen oder anderen jener Punfte, unter Voraus— 
feßung awedmäßiger Didlocationen, reichlicher Ver⸗ 
pflegung und guter Marfchdisciplin, am 27ften 
Det. mit der ganzen Armee eintreffen konnte —, 
dann bätte er 2 Tage gewonnen, um ein ange: 
meſſenes Schlachtfeld zu wählen, die nöthigen 
Borbereitungen zu treffen und die Truppen aus 
ruben zu laffen. Hielt nun General Wrede die 
Stellung bei Hanau für die zwedmäßigfte, um 
Napoleon den größtmöglichten Widerftand entge— 
genzufegen, fo mußte er doch auch die große Ge— 
fahr erfannt baben, die für den Fall eines Rück— 
zugeö der Armee damit verbunden war. Die Zeit, 
welche bei dem voraudgefegten Gintreffen am 27. 
gewonnen worden wäre, dürfte zur möglichften 
Befeitigung jener Gefahr hinreichend geweſen fein, 
zwiſchen Hanau und der Lambaybrücke wenigſtens 
noch zwei andere Brücken ſchlagen und ſie ſämmt— 
lich verſchanzen zu laſſen, — die Wege im Walde 
an angemeſſenen Punkten zu verhauen, Neuhoff 
in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, — in entſpre⸗ 
chender Entfernung vom Waldſaume gegen die 
Ausgänge, Redouten und Deckungen für die Ar— 
tillerie erbauen zu laſſen zc. 
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Ob aber nicht auch nah dem wirklichen Gin- 
treffen des Generald Wrede am 29ten Oct. bei 
Hanau noch manche nüglihe Vorkehrung getrof: 
fen werden konnte, laffen wir dahin geftellt fein; 
doch dürfte eine gründliche Recognoscirung des 
Waldes und defjen nördlicher Ungrenzungen, fo 
wie des Kinzigfluffes — von welcher der Berf. 
indeß nichts fagt — nothwendig geboten geweſen fein. 

Blickt man nod einmal auf den: Marfch der 
Armee nah Hanau, fo muß die große Zahl der 
zurüdgebliebenen maroden Mannſchaft (Bf. nennt 
fie Marodeurd) fehr auffallen — und läßt ſowohl 
diefes, als dag am Tage der Schlacht die ſich 
ganz verfchoffene Artillerie des linfen Flügels zus 
rückgehen mußte, weil die Reſerve-Munition nicht 
vorhanden war — und foldye erft durch Ausſen⸗ 
dung von Öfficieren und zwar 15 Meilen vom 
Schlachtſelde aufgefunden werden fonnte, auf feine 
große Marichordnung Schließen. 

Ueber die Nothwendigkeit, eine Divifion nad) 
Frankfurt zu detachiren, find die Anfichten ſehr 
getheilt, doch haben wir fie aus dem darüber 
Mitgetheilten nicht auffinden fönnen. Die Stadt 
Frankfurt wurde erfit am 30. Dct. nach freimillis 
gem Abzug der Sranzofen von der Divifion be 
ſetzt — und mußte ſchon am Ilſten bei drohen⸗ 
der Uebermacht wieder verlaffen werden, um fich 
binter der Brüde am linken Mainufer zurüdzus 
ziehen, deren feindlicher Angriff jedoch Durch theils 
weiſe Abtragung und die Tapferkeit der Truppen 
abgemwiefen wurde. 

Die Bemerkungen zu diefem Abfchnitte find 
unbedeutend, dagegen enthalten die Beilagen nicht 
nur die Nachmweifung des Verluſtes, fondern aud) 
die zur Bergleihung mit den früher angeführten 
&hatfachen wichtigen amtlichen Berichte des Ge: 
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neral Wrede und ded General Freönel, welcher 
nad) Berwundung des Erfieren am 31ſten Dct. 
das Dberrommando übernommen hatte; außerdem 
Briefe Napoleond an die Kaijerin und Auszüge 
aus verfchiedenen Schriften über die Schlacht von 
Hanau. Ä 

Im 5ten und letzten Abſchnitte theilt 
der Berf. die Ereigniffe bis zum Rhein 
Uebergang mit (1. Nov. bis 22. Dec). Nad: 
dem die Armee am Iften Nov. fi nah Ftank— 
furt in March geſetzt bat, wo fie fih mit der 
dahin. detachirt gewejenen Divifion vereinigt, nimmt 
fie eine Stellung an der Nidda, während ihre 
Avantgarde bid zum Rhein vorgeht. Am 4. Nov. 
marjchirt die Armee, mit der fih nun aucd die 
in Aſchaffenburg geflandene würtembergiiche Bris 
gade vereinigt hat, in die Gegend von Zwingen- 
berg und detadhirt eine‘ Abtheilung nah Mann: 
beim, um die dortige Nedarbrüde zu ſichern. 
Die weiteren Märſche und Gantonirungen find 
darauf gerichtet, jede Bewegung des Feindes von 
Kehl aus zu verjperren, was denn auch einige 
fleine Gefechte herbeiführt. Am 14ten Dec. hatte 
der. General, Graf Wrede, das Ober: Commando 
der Armee wieder übernommen — und wird Die 
Dislocation derfelben an dieſem Tage in den Ans 
merfungen. zu diefem Abichnitte, in den Beilagen 
aber die Unterhandlung des Königs von Bayern 
mit dem Bice-König von Italien, um deilen Los— 
fagung von Napoleon zu bewirfen — und jos 
dann dad PVerhältnig Bayernd zu der General. 
Intendatut der Großmädte in Betreff der Hee— 
teß-Berpflegung, mitgetheilt. 

Am Scluffe unferes Referats müfjen wir be: 
dauern, daß, wenn ed ded Verfs Abfiht war, 
durch feine Schrift die Geſchichte des Antheils 
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der Bayern im Feldzuge 1813 im Wefentlichen 
zu vervollftändigen, wir foldye als verfehlt. anſe— 
ben müffen — und daß dab, was er und als 
Neues hat geben wollen, größtentheild der Kriegs- 
gefchichte nicht angehört, oder, wo es zur Auf: 
flärung einzelner Begebenheiten dienen follte, nur 
neue Zweifel erzeugt bat. Dennoch dürfte die 
Schrift durch dad Eingehen in die Fleinften Ein: 
zelheiten nocd immer Intereſſe gewonnen baben, 
wenn dad zur Benugung geftandene Material 
forgfältiger verglichen, der Stoff aber beffer ver: 
arbeitet und geordnet worden wäre. 

| E— 


Paris 
F. Chamerot 1857. Trait& pratique d’Ana- 
tomie medico-chirurgicale par M. A. Richet. 
Avec 31 Figures, VII u. 1026 ©. in Dktav. 


Vorliegendes Werk ift nach einem ganz eigen— 
thümlichen Plane verfaßt. Der erfte Theil ent: 
bält eine allgemeine medicinifch = hirurgifche Ana— 
tomie, es werden die einzelnen anatomifchen Sy: 
fieme des Körpers zuerft ihren phyſiologiſchen 
Berhältniffen nach befchrieben und dann eine all» 
gemeine Darftelung der an denfelben vorkom— 
menden anatomifchen Beränderungen angereibt, 
Die Spfteme folgen fih fo: allgemeine Deden, 
Zellgewebe, feröje Häute, fibröfe Gewebe, Kno— 
en, Knorpel, Gelenke, Muskeln, Gefäße, Ners 
ven. Die Beichreibung befchränft ſich meift nur 
auf dad mafroffopiihe Verhalten, alle feineren 
BVerhältniffe Fennt der Verf. nicht oder wenn er 
fie nach fremden Autoren citirt, zeigt er, daß er 
fie nicht verfteht. Der zweite Theil enthält eine 
Anatomie der Regionen; diefelben werden anato- 
miſch genau befchrieben, die für chirurgiſche Zwecke 
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bedeutenden Punkte hervorgehoben und die an 
den betreffenden Stellen vorkommenden anatomis 
[hen Beränderungen mehr oder weniger genau 
beſchtieben; eingedrudte Holzfchnitte dienen zur 
Grläuterung. Diefer Theil ift außerordentlich reich 
an Detail für alle erwähnten Materien; der Df. 
fhöpft theild aus eignen Beobachtungen, theils 
aus der franzöfifchen Ritteratur, während die aus— 
ländifche nur fo weit berüdfidtigt wird, als fie 
in franzöfifchen Zeitfchriften oder Ueberfegungen 
eriftirt. Wir haben bier alſo ein ſpecifiſch fran— 
zöfifche® Werk vor und, mit allen guten, aber 
auch mit allen mangelhaften Seiten deffelben, je— 
denfalld aber reih an verwertbbarem Material 
und im bödften Grade unterrichtend für den 
praftiihen Arzt und Chirurgen, welcher es zu 
feinen Studien benugt. Das Hauptgewicht fällt 
übrigens auf die dhirurgifche Seite, doch werden 
audy die inneren Organe des Körperd in allen 
ihren Berhältniffen und felbft in ihrer Entmwides 
lungsgeſchichte berückſichtigt, wenn gleich ihnen 
ein viel Pleinerer Raum des Werke gewidmet 
ift, al$ den Äußeren Regionen. Das was dem 
Berf. eigentbümlih und eine wefentliche Berei— 
cherung der Kunft und Wiffenfchaft ift hervorzu⸗ 
heben und in den allgemeinen Annalen zu ver: 
zeichnen, wird Sache der einzelnen Fachmaͤnner 
— Aerzte, Chirurgen, Anatomen — fein müffen, 
feiner derfelben wird dieſem Werke feine Beach— 
tung verfagen koͤnnen. 
Fr. 
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Tipografia Salviucci (Georgio Franz in Mo- 
naco) 1855. Memorie Colonnesi, compilate da 
A. Coppi. 422 ©. in Dctav. 


Berlin 

Berlag der Dederfchen geheimen Oberhofbuch⸗ 
druderei 1857. Die Bamilie Colonna von Als: 
fred v. Reumont in deſſen Beiträgen zur ita= 
lienifhen Gefchichte, Iter Band. S. 1—116. 

Der Berf. des erfteren diefer Werke, welcher 
fi) vor Allem durdy feine Fortiegung der mura- 
torifchen Annalen von Stalien von 1750—1845, 
fo wie durdy feinen minder befannten discorso sulle 
servitü e sulla libera proprietä dei fondi in Italia, 
Rom 1842 und feinen discorso sullefinanze del Sta- 
ta pontificio, Rom 1855 rühmlichft befannt gemacht 
bat, war feit dem Jahre 1816 mit adminiftratie 
ven und Rechtd » Angelegenheiten des Großconnes 
table Filippo Golonna und feiner Tochter Marghe⸗ 
rita, Fürſtin von Rofpigliofi und Caſtiglione bes 
auftragt, und fand in diefem Berhältnig Gelegen- 


[76) 


1002 Gött. gel. Anz .1858. Stüd 101. 


beit, eine Menge bisher unbekannt gebliebener Ur« 
kunden des colonnefifchen Archivs zu fludiren. Da 
nun biöher nur einige trefflihe Biographien ein- 
zelner hervorragenden Perfönlichkeiten der Fami— 
lie, durchaus aber Feine genügenden Darftellungen 
der Geſchichte der Eolonnefen überhaupt, vorhans 
den waren, die Michtigfeit einer folchen aber bei 
dem weit reichenden Einfluß Dderfelben auf die 
Angelegenheiten des Kirchenftaats, Neapeld nnd 
der Faiferlich päbftlihen, wie fpäter der ſpaniſch- 
franzöfifchen Politik feinem Zweifel unterliegt, fo 
befchloß der Verf. diefem Mangel abzubelfen. Er 
konnte die ungedrudten Aufzeichnungen des co: 
lonneſiſchen Ardivard Valeſio benugen, welche vom 
11ten bis zum 16ten Jahrh. reichen, fo wie die 
genealogifche Darftellung bei Litta in den Famiglie 
celebri d’Italia, bei weldyer allerdings wie bei 
den meiften in. diefem fonft fo trefflihen Werk, 
bedauert werden muß, daß die Quellen für Die 
Familie im Ganzen, nicht für die einzelnen Glies 
der und ihre Schickſale verzeichnet find, und in 
der Subfumirung der Ginzelnen unter die vers 
fchiedenen Zweige oft ſehr willfürlich verfahren ift. 
— Daneben hatte der Berf. ſchon in feiner früs 
ben Jugend Materialien für die Gefchichte Rom’s 
im M. A. gefammelt, welche ihm für feinen Zwed 
fehr wohl zu Statten kamen; doch kann ich eben 
nicht fagen, daß ich unter diefem Xheil feiner 
Quellen mir Unbekanntes getroffen hätte; e& find 
zumal die befannte Gefchichte von Paläftrina von 
Petrini, die Gefchichte der Familie Gonti von 
Gontelori, und die Geſchichte Velletri’d von Bor 
gia, nebft den bei Murat. Script. T. III. P.1u. 2 
gefammelten Pabftleben, weldye dem Berf. den 
meiften Stoff darboten. Aus Raſponi's Werk über 
die Laterankirche find die Nachrichten über Mar: 
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tin's V. Bauten in derfelben, aus Malvaſia's Bes 
fhreibung der Kirche XII Apostol., fo mie der 
von S. M. maggiore von de Angeliß einige Grab- 
infchriften der älteren Glieder der Familie; von 
den neuern zum Theil fo berühmten Golonnefen 
des 16ten und 17ten Jahrh. finden wir noch ans 
dere Grab» und Ehreninfchriften in Menge vom 
Berf. felbft abgefchrieben; am hervorragendften 
darunter die Infchrift auf Marcantonio Colonna 
nach dem Siege bei Lepanto und dem von Se» 
nat und Boll ihm dafür decretirten Triumph. 
Bei einem fo gründlichen Schriftfteller, wie Goppi, 
braucht man nicht zu bezweifeln, daß für die Dars 
ftelung des Eingreifens der Colonna in die allges 
meinen italifchen Berbältniffe die befannten alls 
gemeinen Werke von Billani, Guicciardini, Jos 
vius, Raynald ꝛc. erfchöpfend benugt wurden; aus 
dem minder befannten Werd von Adriani (Sto- 
ria di suoi tempi) ift die Bejchreibung der Feind: 
feligkeiten von Paul II. gegen Ascanio Colonna 
und der Belagerung von Paliano durch dad päbft- 
lie Heer entnommen. Auf Schmud des Styls, 
ja felbft nur auf eine pragmatifch zufammenhäns 
gende Familien» und Zerritorialgefchichte hat der 
Verf. ed in Eeiner Weiſe abgefehben; ed Fam ihm 
bauptiädlich nur darauf an, eine Reihe von uns 
beftreitbaren Zhatfachen zufammenzuftellen, deren 
Brauchbarkeit für die genealogifche und hiftorifche 
Forſchung befonders Dadurch erhöht wird, daß das 
Werk bis ins Kleinfte in Secoli in $ und nus 
merirte Abfchnitte von SS getheilt ift, von wel⸗ 
hen ein jeder das Schidfal eines Familienglies 
des, oder eine einzelne Begebenheit umfaßt, an 
welcher mehrere Bamilienglieder Theil nahmen; in 
ſtreng chronologifcher Folge, wo nicht die Ueber: 
ſichtlichkeit eine Zufammenftellung der einzelnen 
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Zweige rathfam zu machen fchien. Gine fehr ge- 
naue Karte Der im Kirchenflaat liegenden Beſi⸗ 
kungen der Golonnefen ift beigegeben, auf weldyer 
fih auch die Angabe der Lage der in dem Werk 
felbft vorfommenden jeßt zerflörten Burgen und 
Drtfchaften findet, fo weit ſich diejelbe ermitteln 
ließ, was freilich nicht immer der Fall war. — 
Iſt fo das Buch für den Specialhiftorifer ein ſehr 
willlommened und zum Gebrauch für ihn fehr 
paſſend eingerichteted Kompendium der durchaus 
beglaubigten Nachrichten über die Colonna gewor⸗ 
den, fo muß man freilich eingeftehen, daß es für 
dad größere Publicum ein völlig ungenießbares 
Werk if. — Hr v. Reumont, welcher jo oft 
ſchon das verdienftliche Gefchäft übernommen bat, 
die Forfchungen italiänifcher Gelehrten dem deuts 
fhen Publicum zugänglich zu madhen, wozu ihu 
fein langer Aufenthalt in Stalien und feine gründ: 
lichen topograpbifchen, artiftifchen und litteraris 
fhen Studien Über diefe8 Land in fo hohem 
Grade befähigen, bat ſich die jehr anerkennens⸗ 
wertbe Mühe gegeben, im kürzlich herausgekom⸗ 
menen 5ten Bande feiner italiänifchen Beiträge 
dies Werk fo umjuarbeiten, daß es eine für Je— 
dermann fehr anziehende, innerlich zufammenhäns 
gende Darftelung der Zamiliengeichichte bildet, 
mobei namentlich auch die politifhe Bedeutung 
und Wirkfamkeit der Familie felbft und ihrer ber» 
vorragenden Glieder weit eingehender geſchildert 
wird, als dies in der fragmentarifch zufammenges 
ftellten Thatſachenſammlung von Goppi geicheben 
war. Auch materielle Erweiterungen finden ſich 
in der Reumontichen Bearbeitung; vor Allem 
zunächft ſehr anfchauliche Schilderungen der cos 
lonnefifhen Sdte Zusculum und Paläftrina, fo 
wie des Bamilienpallaftes bei der Apoftelfirche in 
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Rom, Martin’d ziemlich befcheidener Wohnung, 
wo Julius Il, einen prächtigen Pallaft bauen ließ, 
und ihn Marcanton Gol. für einen jährlichen Ga: 
non eingab, der feit der Mitte des 18ten Jahrh. 
durch den Gardinal Girolamo, Bicefanzler und 
Gamerlengo der römifchen Kirche und feinen Brus 
der Fabrizio in der Bacade gänzlihd umgebaut, 
noch jeßt, obwohl von den meift in Neapel leben: 
den Befigern faft gänzlidy verlaflen, zumal durch 
feine reihe Sammlung der berübhmteften Ges 
mälde für fremde Beſucher ein ganz ungemeis 
ned Sntereffe bat. Kerner bat der Berf. über 
dad Berhältnig der Golonnejen zu Bonifaz VII. 
defien Geſchichte von Zofti, fo wie über den hier 
als geiftlihen Bundesgenoſſen der erfteren auftres 
tenden Göleftiner Fra Jacopone von Zodi die Ges 
fhichte der Dichter des Francibcanerordens im 
13ten Jahrh. von Dzanam benugt; auch bier 
freilich war über einige dunkle Punkte, nament- 
lih den Ausbruch des Streited nichtd Nähere 
zu ermitteln, was fidy nicht auch bei Coppi fände. 
BDeiläufig mag bemerkt werden, daß die Vermu⸗ 
thung franzöfifcher Abkunft des befannten Mufciatto 
Branzefe, welcher mit Nogaret und Sciarra Co⸗ 
lonna die Truppen gegen Bonifaz VII. fammelte, 
wohl nicht richtig iſt; es war ein altes einheimi⸗ 
ſches Gefchlecht, welches von Musciatto’8 Vorfahr 
Franz den Namen Franzefe führte, und feinen 
Defigungen nah ein Zweig der Scarzi von 
Staggia und der da Cole geweſen fein muß, 
worüber man im Dizion. geogr. tosc. von Res 
petti unter diefen Worten die Nachweifungen fins 
det (cf. 1218 den in Golle ein Haus Faufenden 
Walferotto Franzefe und 1226 Rainuccio, Wals 
ther, Berengar und Rainer v. Staggia ıc., wie 
die dortigen Beweife über die Güter Musciatti’s, 
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feiner Brüder und Nachfommen in Staggia). — 
In Betreff der Canzone spirito gentil von Pe: 
trarca erhalten wir eine ausführliche Ueberſicht 
des in der neueren Beit fo lebhaft betriebenen 
Streites über denjenigen, an welchen fie gerichtet 
it. Sch geftebe, daß ich mid auch nach den 
Einwürfen des Verfs nur ungerr von der zuleßt 
vor Allem durch Papencordt vertretenen Meinung 
losgefagt habe, welche bier Gola Nienzi gemeint 
fand. Ale Umftände paffen auf eine begonnene 
große That zur Errettung Roms aus feiner Zer> 
riffenbeit und Demüthigung, und in&befondere auß 
den Händen der Barone, die doch durch die Lö— 
wen, Bären genugfam angedeutet find; ein in 
ganz Italien geehrter Ritter konnte Cola jeht im⸗ 
merhin genannt werden, wenn er auch in feiner 
früheren Niedrigkeit hatte Beleidigungen binneh: 
men müffen, hatte er doch ſich felbft zum Ritter 
gemacht und manche Drte des Kirchenflaats zur 
Huldigung gezwungen. Der einzige nicht zu übers 
windende Punkt bleibt allerdings der Vers: »Quel 
che ti non vide ancor«, da Rienzi allerdings 
bei feiner früheren Gefandtichaft in Avignon mit 
Petrarca zufammengetroffen fein mußte; man 
wäre zu der Durchaud gezwungenen Deutung ge: 
nötbigt: „Der Dich noch nicht in Deiner jeßigen 
Stellung ſah.“ Da auch Stefano Golonna fchon 
1331 mit Petrarca zufammenfam, fo bliebe bei 
der allerdings fehr deutlichen Anfpielung auf eine 
Präfidenz des Angeklagten in Rom, Nichts übrig, 
ald die Kanzone auf Stefano Col.'s Senatur von 
1329 zu beziehen, welche er nad Ludwig bed 
Baiern Abzug mit Poncello Urfini übte, Petrarca 
müßte dad Nähere über den traurigen Zuftend 
Roms fchon jekt vom Biſchof Giacomo Eol. ers 
fahren haben, mit dem er ſchon feit 1326 in en⸗ 
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gem Berkehr lebte; hiezu würde dann auch wes 
der die Anfpielung auf die gran Marmorea Co- 
lonna am beften pafjen; wäre fie nur nicht zu 
concret und die einzige, die unter dem vielen er= 
Fünftelten Phrafengeklingel der petrardyifchen Gans 
— mir wirklich Herz zu verrathen ſcheint. — 

eben einigen kleineren Beiträgen über die durch 
Pompeo Colonna bewirkten Unruhen in Rom ſind 
dann beſonders noch die Mittheilungen aus den 
38 Depeſchen des Bilchofd von Foſſembrone, Gio⸗ 
vanni Guidiccione von Üntereffe, welche 1855 
von Zeleftore Bini aus parmefanifchen Archiven 
berauögegeben wurden, womit Hr v. Reumont die 
Darftellungen Coppi's über den Krieg zwifchen 
Ascanio Colonna und Paul III, wobei diefer nun 
Adriani folgte, erweitert bat. Sie zeigen, welche 
verhältnigmäßig noch fehr anfehnlide Macht die 
Colonneſen, nah den Herzogen von Ferrara und 
Urbino noch die größten in faft unabhängiger 
Stellung daftehenden Fundatare des Kirchenftaats 
dem Pabit in diefem legten großen Bafallenfriege 
entgegenzufegen wußten, der mit Ascanio's Bes 
fiegung die Gonfolidation des Staats vollendete. 
Der Bifhof Guidiccione war päbftlicher Commiſ⸗—⸗ 
fär bei dem Heere, welches unter Paul’ Nepot 
Pierlnigi Farneſe dem Namen nad), in der That 
noch unter dem in den früheren Kriegen, zumal 
dem florentinifchen fehr erprobten Aleffandıo Vi⸗ 
telli die Burgfeften von Ascanio bezwingen follte, 
weldye dem Pabfte die Salzfteuer geweigert, und 
ald der Nepot eine Zochter Ascanio’8 mit Ge: 
malt einem feiner Berwandten zur Frau gegeben, 
der mit diefem in Fehde ftand, dafür die päbftlis 
hen Befiungen geplündert hatte. Die Bertheis 
digung von Paliano zeigt bei den Bertheidigern 
den beroifchften Muth, beim päbftlihen Heere die 
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ganze Zerfahrenheit der damaligen Kriegsführungss 
weife, mo die Truppen nur fehr fchlecht disciplis 
nirte Söldner waren, an gehöriger Berjorgung 
ftet8 den größten Mangel, die Einwohner der co> 
lonneſiſchen Ortichaften durchweg die leichtere Herr⸗ 
fchaft ihrer Signoren den Mißhandlungen der 
ausfchweifenden Miliz und ihrer durchaus nicht 
befferen Generale vorzogen, und man fi vor 
Allem in fieter Furcht vor einer Diverfion des 
Vicekönigs von Neapel befand. Diefer, den alts 
ghibellinifhen Colonna fehr hold, nur durch bie 
Furcht, den Pabft ald einen beim drohenden Aus: 
bruch des neuen franzöfifchen Krieges fehr wich: 
tigen Bundesgenoſſen feinem Kaifer zu entziehen, 
von einer thätigeren Unterftügung abgehalten, lieg 
gleichwohl, ald ed in Paliano zum Aeußerſten 
kommen zu follen fchien, Ascanio einiges Fußvolk 
in den Abruzzen ſammeln. Die Beſatzung von 
Paliano zwang jedoch, ald fie hörte, dag 400 
Entfagtruppen geihlagen worden, ihre eignen Haupts 
leute zur Uebergabe der noch für 6 Monate ver: 
proviantirten Stadt; nur die Burg ward von 
den Entſchloſſenſten befegt und erſt nach Schie= 
fung einer Breſche erflürmt, wiewohl audy jeßt 
noch der mittlere Haupttburm von 70 M. vers 
tbeidigt ward, die erſt 4 Tage nach Uebergabe 
der Stadt ſich auf freien Abzug ergaben. — Auch 
über Marcantonio’8 Col.'s Auftreten bei dem denk: 
würdigen Kriege Paul's IV. gegen die Spanier 
find die Angaben Goppis durch die neuerdings 
eröffnete gleichzeitige Quelle der Geſchichte diejes 
Königs von Paul Nored erweitert. — 


(Schluß folgt). 
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Kom, Berlin 


Bortfegung der Anzeigen: »Memorie Colonnesi 
compilate da A. Coppi.« Und: „Die Zamilie 
Colonna zc. von Alfred v. Reumont.“ 


Ueberall finden fi die wahrften und treffend» 
ftien Bemerkungen über die im Laufe der Zeit 
wechfelnde Bedeutung der großen Feudatarfamis 
lien des Kirchenſtaats. In lebterer Beziehung 
wird namentlid darauf aufmerffam gemacht, wie 
fie in einer eignen abnormen Stellung auch dann 
noch beharrten, als der Adel anderer europäiſcher 
Reiche ſchon ganz unter die fürftlihe Gewalt ge- 
beugt war; wie felbft noch im vergangenen Jahre 
hundert die Wappenfchilde der fremden europäis 
ſchen Mächte, deren Dienft oder Faction fie anges 
börten, auf ihren Häufern prangten. Sie feßten 
biemit ein uraltes Berhältnig fort, wonach fehon 
im 8ten Jahrh. eine fränkische und langobardijche 
Partei unter dem Adel herrichte, welche die Pabft- 
wahlen und die päbftlihe Politif in ihre Hände 
zu befommen fuchte, wa8 dann befanntlich in viel 

(77) 
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höherem Grade im Ulten und 12ten Jahrh. von 
Seiten der Faiferlihen und kirchlich-normanniſchen 
Baction, fpäter von den guelfiihen Urfini und 
ghibellinifchen Colonna geſchah, und wie fich Dies 
Verhältniß noch zulegt in jenen colonnefifcyen 
Sedictionen unter Zulius II. und Clemens VIL fehr 
fühlbar ausgedrüdt hatte. ine Folge davon 
war, daß felbft noch 1598 Golonna und Urfini 
in den Frieden von Vervins zwifchen Spanien 
und Frankreich aufgenommen wurden, obwohl 
feine diefer Familien am Kriege felbft Antheil 
genommen hatte, fo wie daß fie allein dad früher 
auch den Gefandten fremder Mächte zuftehende 
Recht behaupteten, bei den päbftlichen Kapellen 
zu affıiftiren, welches ihnen noch 1834 von Gre—⸗ 
gor XVI. beftätigt wurde. Wie ehrenvoll und 
bedeutfam eine foldhe Stellung nun auch jein 
mochte, fo zog fie doch am Ende bei dem rajchen 
Wechſel des Kriegsglüds und dem dadurch ent: 
ftehenden oft gänzlichen Ruin der Bamilie durch 
Eonfiscationen, am Ende das Sinfen ihre Wohl: 
ftands und damit auch ihrer Bedeutung nad) ſich; 
wenn gleich ihr altberühmter Name es auf der 
andern Seite wieder vielen neu aufgeichoflenen 
Nepotenfamilien fehr münfchenswertb ericheinen 
lieg, mit ihnen in Heirathöverbindungen zu tre— 
ten, und dadurch ihnen immer wieder die Mitlel 
verfchaffte, den alten Glanz ſich wiederzuerwer= 
ben. Als (cf. Coppi ©. 329) Marcantonio Co— 
lonna 1553 den Befig der Güter des Vaters 
Ascanio wieder antrat, fand er 346,235 Scudi 
Schulden darauf; um fie theilweife zu bezahlen 
und die Schweftern zu bofiren, verkaufte er 1564 
an Domenico di Maffımo, Gapranica, Cigliane, 
Pisciano und S. Bito für 30000; 1564 Ardea 
und Civita Lavinia an Giulio Eefarini für 105000 


Coppi, Mem.Col. Reumont, Fam Colonna 1011 


Studi. Für feine großen Verlufle ward er nes 
ben dem Admiralat der päbftlichen Flotte, welche 
die Schlacht von Lepanto gewann, und fpäter der 
Mürde des Vicekönigs von Eicilien, auch 1570 
mit dem Titel ded Principe und Duca di Pas 
liano entichädigt; zu einer Zeit, wo Durch dergleis 
then: leere Titel die Eleinen Souveraine Staliend 
überall fich felbft als der Quelle derfelben einen 
höhern Glanz zu geben, und den tepublifanifchen 
Sinn der Unterthanen durch folhen Köder zu 
brecyen fuchten... Zugleich erhielt Giulio Gefare 
Colonna den Titel des Duca di Paleftrina. Schon 
der gleichnamige Enkel des Siegers von Lepanto 
ſah fich jedoch 1587 genöthigt, zur Bezahlung 
der Schulden einen Monte von 150000 Scudi 
zu errichten, deſſen luoghi (Xctien) 6 Proc, Zins 
fen geben follten; 9000 Scudi follten zur Zins« 
zabhlung ; nach 3. Zahren 9000 zur Kapitaltilgung 
verwandt werden, da die, dafür verpfändeten Eins 
fünfte von Vettuno und Paliano nicht reichten, 
ward. 1594 Bettuno für 400000 Scudi der päbft: 
lichen Kammer. verkauft. Die Heirath mit Sir 
tus V. Nichte Drfina Peretti brachte freilich wies 
der 100000 Scudi als dote ein. — Schon 1607 
mußte jedoh Marcio Golonna, der in Bagarolo 
wieder viel mit Bauten verfchwendet hatte, den 
neuen Monte di Paflerano errichten, zu. 100000 
Studi mit 6 Proc. Zinfen, mit 5 DOrtfchaften ver- 
hypothecirt, wozu er bald noch 130000 Scudi 
mit dem Pfand von Colonna und Zagarolo fügte. 
Sein Sohn Scipio, der noch 400000 Scudi 
Schulden außer diefem Monte vorfand, machte 
wieder. eine Reihe von Berfäufen für 346000 
Studi und wandelte den Monte von Pafferano 
in einen andern di Zagarolo um, wofür er diefels 
ben Güter und felbft den alten. colonnefischen 


[77 *) 
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Pallaſt bei der Apoſtelkirche verpfändete. Endlich 
fehritt er dazu, 1621 dem Gardinal Ludoviſi, der 
als novus homo fehr darauf bedadyt fein wiußte, 
feiner Bamilie Lehen im Kirchenflaat zu verfchaf: 
fen, jenes Ducat Zagarolo, Principat Gallicano 
(d. i nur vie reip. Ortfchaften) und die Gaftelle 
Colonna und Pafferano für 860000 Scudi zu 
verkaufen, womit jener Monte getilgt ward. Die 
andere colonnefifche Linie von Paleftrina, in gleis 
cher Verſchuldung, gab den dur Urban VIH. in 
Rom mädtig gewordenen Barberini Gelegenheit 
zu gleicher Feftießung unter den Feudataren des 
Kirchenſtaats, indem durch den Fürft Francesco 
der großen Schulden wegen 1630 Paleftrina für 
725000 Scudi an Garlo Barberini verfauft wurde, 
der bereit8 1625 von Otto Colonna das Gaftell 
Roviano für 57,500 Scudi erfauft hatte. Da: 
mit der Verkäufer nicht ohne fürftlichen Titel bliebe, 
half Utban VIII. aus, indem er den Zitel auf die terra 
von Garbognano übertrug Jene Hauptburg der 
Familie, welche mit ſolchem Heroismus Bonifaz 
VII. und Eugen's IV. Waffen getrogt, und das 
für 2mal bi8 auf den Grund zerftört morden 
war, und welche die Erbbegräbniffe fo vieler Co— 
lonnefen enthielt, ging alfo in fremde Hände über. 
Die Begräbniffe durften nad) S. M. maggiore 
verlegt werden. Urban VII ward beim Beſuch 
auf den neuen Befigungen feines Bruderd vom 
prachtliebenden Filippo Colonna *) in Marino jehr 
glänzend empfangen. 3000 fanti und 800 Rei: 
ter, von den colonnefifchen Ortſchaften zufammen« 
gebracht, zeigten, was troß der vielen Verkäufe 
doch noch von der Madıt der Colonna übrig ge= 
blieben war. Filippo's Sohn Filippo Il. mehrte 

*) Es hatte diefer feine Tochter Anna mit Taddeo Bar- 
berini, Präfeet von Rom, vermahlt. 
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fein Bermögen wieder durch eine reiche Heirath 
in Sicilien, obwohl er mit feinem Bruder, dem 
Cardinal Birolamo, 382000 Seudi Schulden vor: 
fand und zur Berzinfung des Monte alle feine 
Süter im Kirchenftaat verpfänden mußte Da 
aber die Töchter der neuen Nepotenfamilien es 
immer für eine hohe Ehre anfahen, einen Co— 
lonna zu heirathen, und die nachgebornen Söhne 
fortwährend mit Gardinalaten oder doch fehr rei: 
hen Pfründen verforgt wurden, erholten fich die 
Eolonnefen ftet8 wieder. Am geminnreichften war 
die Heirath des Giulio Gefare, Principe di Car- 
bognano, mit Cornelia Barberini, 1728, der Ers 
bin ihrer gefammten fo früh erlofhenen Bamilie, 
welche das von ihren Vorfahren den Col. abge: 
Faufte Paleftrina mit einer Menge anderer, von 
dem Barberini erworbenen Befigungen auf den 
Gemahl zurüdbrahte. Diefe politifchen Chen 
waren freilich, felten fo glüdlidy, wie diejenige von 
Marcanton, ded Siegerd von Lepanto, Frau Fe— 
lice Urfini, welche nach des Gatten Tode ſich nie 
anderd unterzeichnete, als l’infelice Felice Ursini. 
An Familienfcandal fehlt e&, wie bei den römis 
fchen Gefchlechtern überhaupt, fo auch bei den 
Col. nicht; zumal Lorenz Onofrio's Ehe mit Ma: 
ria Mankcini, Mazzarin's Nichte, welche durch ihre 
Reize befanntlid Ludwig XIV. fo gefeffelt, daß 
er ſich mit ihre zu vermählen im Sinn hatte, und 
ihr fpäter ein Hochzeitsgeſchenk von 35 Perlen 
im Werth von 0 Doppien madıte, war eine 
unglüdliche, da die Frau 1672 ihrem Mann ent« 
floh und nad einem fehr unftäten Leben 1715 
in Paris ftarb. Noch fchlimmer waren die Fol: 
gen der Berbindung zwifchen Cornelia Barberi; 
nid Tochter Dlimpia und Gennaro Caracciolo, 
Duca di Girifalco, weldyer diefe aus Kiferfucht 
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in einem Sclofje von Calabria ulter. eingeſchloſ⸗ 
fen hielt, und nur ihrem Beichtvater. Zugang zu 
ihr. geftattete. Hierdurch erfuhr der Bater ihr 
Schickſal, der fofort nach Neapel ging, ihre Be: 
freiung erwirfte, und fie mit ſich nad Rom führte, 
wo fie 1800 im Klofter der Barberine ftarb. 
Died erklärt Coppi aus Memorie particulari er: 
fahren zu haben, : während er es ald bloße Ge: 
rüht ausgibt, daß der Gemahl fie in einen un: 
terirdifchen Kerfer des Caſtells eingefchloffen, fie 
Öffentlich für todt ausgegeben, und ihre Erequien 
feierlich babe begehen laffen, bis ihr Seufzen von 
2 Kapuzinern vernommen, die des Nachts beim 
Caſtell vorbeifamen; auf deren Anzeige fie vom 
Statthalter befreit worden feien, was jpäter zu 
einem Theaterſtück »La Sepolta viva« und zu 
einer Oper von Paer »la Gamilla« die Beran: 
laffung gab. — Der Fürft Filippo, in Ddeffen 
Dienften no Goppi ftand (+ 1818), zeigte ſich 
bei den Unruhen, die in Folge der franzöfiichen 
Revolution auch den Kirchenftaat erfchütterten, ded 
Namend der Colonna fehr würdig. Als 1796 
Pius: Vi. ein Aufgebot von 12000 M. zum Wi— 
derftand gegen die Franzoſen angeordnet, ftellte 
er allein ein Reiterregiment. Bei dem freimwillis 
gen Anlehen, das 1798 die römiſche Republik 
den Reichen auflegte, ward er zu 80000 Saudi 
tarirt. 1816 erließ Pius VI. ein Decret, wonach 
die Barone ihre Gerichtöbarkeit freiwillig aufge: 
ben durften; mer fie bewahren wollte, müſſe alle 
nad) dem Ermeſſen des Staatdfecretärd zur ge: 
börigen Adminiftration der Juſtiz erforderlichen 
Koften ftellen. Filippo fagte an Coppi fofort, es 
komme ibm auf die Koften nicht an; er könne 
ſich aber Feine Feſſeln gefallen laffen; er wolle 
quasi sovrano fein, wie frine Borfahren, oder 
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einfacher Privatmann. Er entfagte darum fofort 
feiner befchränften Zurisdiction und die meiften 
Barone des Kirchenftaatd folgten feinem Beifpiele. 
Als er die Erbſchaft der Väter antrat, befaß er 
27 DOrtfchaften im Kirchenftaat mit 60,084 Ew.; 
im neapolitanifhen Reich 62 Drtfchaften mit 
62,595 Ew.; in Sicilien 8 mit 26,724, zufam: 
men 97 mit 149,403, welche man bei Coppi ©. 
415 — 419 alle mit Angabe der Einwohner in 
jeder einzelnen aufgezählt finden fann. Wie dies 
fer am Schluſſe fagt, find alle jet noch übrigen 
Zweige in wohlhabenden Berhältniffen, und ha— 
ben bis auf die neuefte Zeit nicht aufgehört, Mäns 
ner hervorzubringen, die im friegerifchen, clerica= 
len und zum Theil felbft wiſſenſchaftlichen Beruf 
eine fehr anfehnlihe Stellung befleideten, und 
derfelben durch ihre Leifltungen Ehre machten. 
Es fei mir nun noch geftattet, die Genealogie 
der älteften Periode, wie fie in Coppi's Werk dars 
geftellt ift, einer kurzen Kritik zu unterwerfen, 
und zugleich zu erweitern. Der Berf. fand in 
feinen Quellen nicht binlängliye Daten vor, um 
im 12ten und 13ten Zahrh. den Stanımbaum 
vollftändig darzuftellen; allein wenigftens die Fort: 
führung des Hauptzmweigd möchte feinem Beden= 
fen unterliegen. — Ic habe bei eigenen forgfäls 
tigen Nachforfchungen im Bertrage Clemens III. 
mit den Römern von 1188 (Mur: Antgq. II, 83) 
einen Jordan Dddonis unter den Senatoren ges 
funden, der allerdings nicht den Zufag de Co: 
lonna trägt; aber ed war ungemein häufig, Die 
Namen nur nad denen der Väter anzugeben, 
eben bei den berühmteften Gefchlechtern ; Dazu 
kommt die fenatorifhe Stellung, fo daß ich fehr 
wohl ihn ald Sohn ded Dddo Eolonna von 1151 
binftelen zu konnen glaube. Es erſcheint nun 
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fhon 1229 ein Pandulf di Pandulf di Sordan 
Colonna *), welcher 4 des Caſtells Privigno an 
Amadore di Tebald Eaftelli verfauft; unter den 
Zeugen ift auch Giov. von S. Euftafio von der 
Linie der Grafen von Zusculum, welche ſich über: 
haupt mit Gewißheit viel weiter verfolgen läßt, 
ald von Eoppi mit diefem anderen Zweige des 
colonnefiihen Stamms geſchehen ift, was bier 
wegen Kürze ded Raums nicht geicheben kann. — 
Der Gardinal Giov. von S. Praredis war nad 
einer Urkunde a, 1214 Mur. Antgq. Estf. I. 401 
nit Sohn eines phantaftifhen Ddoardo, fondern 
von Oddo Eolonna *). — Ich finde außerdem 
Biovanni Colonna mit Annibal Annibalde: 
fhi 1224 in einem Diplom bei Bendettini Stor. 
dipl. del Senato di Roma Cap. 6 nad einem 
Mofait von S. Giov. in Araceli ald Senator 
angegeben. Nach der für alle Genealogien mit 
Recht aufgeftellten Lehre, welche ich zumal bei 
denen Staliend in taufend Fällen bewährt gefun- 
den babe, pflegte der ältefte Enkel den Namen 
des Großvater zu befommen, im Fall diejer zur 
Zeit feiner Geburt noch lebte. So läßt ſich wohl 
mit Gewißheit annehmen, daß der Giovanni Co— 
lonna, welcher 1292 an der Spige feiner Brüder 
ald Sohn von Jordan vorfommt, ein Enkel dies 
fe8 Siovanni Eolonna ift. Für feinen Bater muß 
ohne Frage der Jordan gelten, deſſen Wittwe 
Francedca 1262 bei Gontelori vorkommt; wenn 
fie 1257 Wittwe von Corrado Eol. heißt, ift das 


*) Bei 3ajjera Famil. di S. Eustachio ; das Werk ift 
leider ohne fortlaufende Seitenzahl. 

”*) Ueber feine Handlungen als Legat der Mark findet 
man noch intereffante Nachweiſungen bei Catalami St. de 
Vescovi di Fermo und im ten Theil von Compagn. u. 
Veschietti St. de Vescovi di Ossino. 
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offenbar nur Verſehen des Kopiften oder des 
Druderd. Wir haben dann allen Grund, für 
Jordan's IH. Großvater und Giov. I. Vater jenen 
Sordan di Dddo von 1188 zu halten; fo ift die 
Hauptlinie des Stef. Col, Giov.'s des 2ten Sohn 
bergeftellt. Als Bruder ded Senatord Giovannil, 
wäre dann gewiß der Oddo Kol. anzufehen, wel: 
cher Vater des Gardinald von S. Prarided war, 
bei dem fi der Name des Großvaterd Dddo von 
1151 erneuert hätte. — Dieſer muß aber durch— 
aus verjchieden gelten von dem Oddo novello 
Colonna, der 1207 mit Peter Col. als infans 
auftritt und 1237 Senator von Rom war. Da 
1252 fein Sohn Peter mit feinen Söhnen vor- 
kommt, fo haben wir wohl jedenfalld diefen Oddo 
infans von 1207 für den Sohn des ihm unmit- 
telbar vorgefeßten Peter felbft zu halten, der dann 
gewiß wieder Sohn von Oddo von 1151 und 
Bruder ded älteren Jordan wäre. Der Gregor 
von 1213, mit dem er felbft bei Gantelori als 
Zeuge auftritt, war wohl gewiß fein Bruder, fo 
hätte man *): 
Oddo Eolonna 1151 
Jordan 1188 Peter 1207 Greger 1213 


Pandulf Oddo Giovanni Oddo infans 
| 1224 Senator 1207. 1237 Senator 


1229 Yandulf Giovanni Jordan Peter 
Cd.S.Praxe-ux,France- 1252 (Söhne Lan⸗ 
dis 1214 schina dulf, Dito, Peter.) 
41241 Bitte 1257-1261 
Giovanni 
Senator 1279-1291 


1292 mit Brüdern, 


) Bon den Gliedern der Familie feit Anfang des 14ten 
Jahrh. hat Eoppi einen richtigen Stammbaum. Hr v. Reu⸗ 
mont gibt nur ein Ercerpt der vornehmften. 
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Mas dann die Abftammung der Col. von den 
Grafen von Zusculum betrifft, fo war dieſe fchon 
vor Coppi durd die Schriftfteller über die Fa- 
milie von ©. Euſtachio, und ift außerdem durd) 
Coppi felbft fo ind Klare gefeht, daß es bier 
gänzlid, überflüffig erfcheinen muß, fie zu wieder: 
holen. Der Berf. fand auch wohl nur darum 
eine ſolche Häufung von Beweiſen dafür nöthig, 
um Die andere Familientradition zu widerlegen, 
welche, wie und ein Fragment des Chroniften 
Gentil. Delfini (15. Jahrh.) zeigt, dad Haus von 
Deutfchland ftammen läßt, von weldhem aus 1137 
ein Stefano Golonna denen von Zusculum mit 
1600 KReitern zu Hülfe gefommen fet; zum Danf 
habe die Gräfin Emilia (die freilich in der That 
1053 lebte) ihn zum Manne genommen und zum 
Bater von Oddo und Gianni Col. gemadt. Hrov. 
Reumont fieht in diefer Sage nichts Anderes alb 
eine Hindeutung auf die unmittelbare Abftam: 
mung (mie wir fehen werden, nur Verwandtſchaft) 
mit dem Haufe des Markgrafen Alberih, dat in 
der That vom Rheine ftammte; auf Ddiefelbe 
Meile feien dann die Verwandtſchaftsanſprüche der 
Häufer Zollern und Jülich zu erklären. In Be— 
treff des Haufes Zollern Fann ich nicht umhin, in 
dem Typus der Sage, weldye Peter Col. nad 
feiner unglüdlichen Fehde mit Paſchalis II. nad 
Deutfchland wandern und hier die Burg Zollern 
nach dem Namen feiner italiänifchen Burg Za— 
garolo erbauen läßt, einen Ausfluß der damals 
fo üblichen genealogifhen Spielereien zu finden; 
ganz ebenfo finde ich bei Chieſa (15. Jahrh. Mon. 
U. patr. Taurin. Chron. Vol. Il. p. 852—854) 
die Markgrafen von Montferrat von den Deut: 
fen Grafen von Ifemberg abgeleitet. Martin V. 
fpriht in dem von Coppi citirten Brief von eis 
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ner fchon alten Tradition der Berwandtjchaft 
wozu .dann Stilltruo in: der von Reumont citir⸗ 
ten Stelle bemerkt, daß fie in diefem Fall nicht 
von der Aehnlichkeit der colonnefiihen Säule mit 
dem auf dem Helm des neuen Reichserz— 
fämmererd aufrecht ſtehenden Scepter abgelcis 
tet werden fonnte; das war aber auch nicht nö> 
tbig ; die bloße Namensähnlichfeit des deutfchen 
Worts Säule (altbd. sül; vom Worte "Söller 
möchte wohl der Name Zolern — Berg fefte 
wirklich abzuleiten fein) mit Zollern, womit zu 
dem die 3 erften Buchftaben von Kolumna eine 
auffallende Aehnlichkeit haben, reichte hin, um in 
diefer für Genealogie durchaus unfritifchen Zeit 
eine Bamilienähnlichkeit anzunehmen. Ebenſo wird 
der von Coppi mitgetheilte Brief des Herzogs 
Reinold von Zülih, welcher in gleicher Weife bei 
Martin V. eine Gleichheit der Familienabftam: 
mung beanfprucht, einfach" aus der Spielerei zu 
deuten fein, daß dem Namen Zülih, Juliacum 
der Anfpruc des colonnefifchen Geſchlechts ent⸗ 
ſprach, vom Geſchlecht der Julier, der erften rö> 
mifchen Kaifer abzuftammen, wofür der Verf. die 
Stelle des Petr. Diac. a. 1130 mitgetheilt hat. 
Der Name Stefano in jener Angabe des Deltini 
iſt offenbar nur dem in diefem Geſchlecht erft feit 
1290 üblichen Namen entnommen und dad Ganze 
ein verunglüdter Berfuh, durch deſſen Heirath 
mit jener Gmilie, 1053 urfundlichen Befißerin 
von Paläftrina die dortige Herrichaft des Gefchlechts 
nachzumeifen, welche aber nach Coppi's Ausfüh— 
rungen ſchon der ältere Peter Col. beſaß, und 
von ihm naturgemäß auf die Söhne Oddo und 
Garſendonio überging. Obwohl Petr. Diac. durch 
feine anderen bekannten Fälſchungen, welche zu re= 
babilitiren Troya neuerlichſt einen höchſt unglück⸗ 
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feligen Berfuch gemacht bat, fehr wohl als erfter 
Erfinder. der Sage von der julifhen Abftammung 
des tusculanifchecolonnefifchen Geſchlechts angeſe⸗ 
hen zu werden, das Recht erworben hätte, ſo 
ſcheint mir Doch ein ähnlicher Glaube von wenig— 
fiend ſehr vornehmer fenatorifher Abftammung 
länger in der Familie verbreitet geweſen zu jein, 
die auch, wie ich noch unten zeigen werde, durch— 
aus der Wahrheit gemäß ift, nur bildet allerdings 
der Brief des Ptolemäus von Zudculum von 
1127 an den Neffen Peter Diac. für die ſpecifiſch 
julifhe Abftammung das ältefte Zeugniß. — Ge: 
ben wir dann auf Die genealogifchen Beſtimmun⸗—⸗ 
gen über die Grafen von Zusculum im 1iten 
Jahrh. über, fo find die Nachrichten darüber wer 
der vollftändig,, noch fehlerlos. Zuerſt ift e8 mir 
ungemein wahrfcheinlicher, daß Peter Col. 1. der 
Sohn desjenigen Gregor war, weldyer mit feinem 
Bruder Dtto und feinem Vater Peler di Alberich 
1066 die Kirche ©. Zrinitä in der Stadt Tus— 
culum an Caſſino fchenft; für ihn möchte der 
Name feined Bruders Dito fprehen, der fih in 
dem Sohne Peter’d 1151 wiederholt; bier iſt auch 
eben der Amatus vom Caſtell de la Golonna 
Zeuge. Derjenige Gregor di Gregor, von deſſen 
Bruder Eoppi die Colonna flammen läßt, muß 
zunächſt in 2 gefpalten werden. et. Diac,, dem 
bier zu einer Fälfchung jedes Motiv gefehlt hätte, 
nennt den Vater Egidius, Sohn von Gregor di 
Gregor di Alberih, was ganz der Natur gemäß 
ifl, da jener Gregor ſchon 1060 als felbftändiger 
Zeuge in Urkunden vorkommt, und ein Methufas 
lemsalter erreicht haben müßte, wenn er Bruder, 
und nicht Vater des erſt um 1117, 1125 vor 
fommenden Ggidius und Ptolemäus geweſen fein 
ſollte. In der Gefchichte von Belletri von Bor: 
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gia S. 181 findet ſich eine Schenfung von Gre- 
gor di Alberich zum Seelenheil ded Sohnes Pe: 
ter a. 1060, den Eoppi für den Stammvater der 
Colonna Hält; allein ſolche Schenfungen zum 
Seelenheil eines beflimmten Verwandten, wenn 
zu deſſen ausſchließlichem Seelenheil bes 
ſtimmt, pflegen faſt immer nur für Verſtorbene 
gemacht zu werden. Auch iſt von Peter Col. erſt 
im Anfang des 12ten Jahrh. die Rede; weit bef: 
fer paßt alfo die Abflammung von dem Gregor 
von 1066,.deffen Vater Peter damals noch lebte; 
er ift alfo wohl ficherliy der Petrus Gregorii 
nobiliss. Romanorum fil., der bei Borgia a. 1077 
dem Probfte von ©. Agatha die Kirche von Monte 
Porzio im Gebiet von Tusculum ſchenkt. — Gre⸗ 
gor di Alberih war mit Marozia verbeirathet, 
Tochter des Octavian und der Rogata aud dem 
ſehr berühmten Geſchlecht der in den farfenfiichen 
Urkunden fo oft vorkommenden Sabinergrafen 
von Monticelli: als Wittwe machte fie a. 1060 
(Cron. Farf. p. 181. Mur. Ser. II) mit Gonfens 
ihre Bruders Johann eine Schenkung) von 6 
Principalunzen der Habe ihres Mannes in co- 
mitata Campanino, wo die Grafen von Tuscu⸗ 
lum ihre vornehmften Befigungen hatten. Bon 
diefem Bruder der Marozia wird dann ohne Frage 
jener Sohn Zohann benannt fein, der nach einer 
von Coppi citirten Inichrift ſchon nah 10 Tagen 
ftarb. Ihre Tochter war Theodora, Frau von 
Pandulf, dem Sohne des Fürften Guaimar von 
Salerno, mweldye (Blasi Series Princip. Salern. 
Doc. I) 1059 al& Tochter von Gregor Coss. et 
Dux Romanoruam mit ihren 4 Söhnen Guaimar, 
Gregor, Guido und Johann vorfommt. Gregor 
di Alberich ift dann gewiß derjenige Gregor, der 
1023 mit feinem Schwager Dtto ald Graf von 
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Sabina im farfenfifchen Katalog diefer Grafen 
erfcheint. — Aus der Grabfchrift dieſes Johann 
leitet dann der Berf. die unmittelbare Abſtam— 
mung der fußculanifchen Grafen von dem befann= 
ten Ulberih, Marfgrafen von Spoleto und Be 
berrfcher Roms ab; allein es ſteht weiter nichts 
darin, als daß er nepos magni principis Albe- 
rici war. Da nur Wlberich I., Johanns XII. 
Vater als princeps qualificirt werden fönne, fo 
bemweife Died die Abflammung von ihm, meint 
Coppi. Dieb ift aber durchaus willkürlich; ne- 
pos beißt am natürlichſten Enfel, zumal’ hier, reo 
der Bater unmittelbar vorher genannt ift (Klius 
Gregorii, nepos m. pr; Alb.). Alberich hieß wirk⸗ 
lich der Bater von Gregor und hatte eine jehr 
bedeutende Gewalt in den römifchen Berbältnif: 
fen, 999 imperialis palatii magister. 1013 emi- 
nentissimus Consul et Dux, damald ald Bruder 
des Pabftes allmächtig ; fo ift jedenfalls die Stelle 
auf diefen Alberich zu beziehen *), und der ganze 
Beweis jener Abflammung fällt fo über den Haus 
fen.— Dagegen müffen ſich allerdings einige Be» 
ziehungen zu der Bamilie Alberichs unter Gre— 
gor's Vorfahren gebildet haben, und eine Ab— 
ftammung von weiblicher Seite von derfelben 
möge nicht zu bezweifeln fein; ſchon der in rö— 
mifchen Gefchlechtern fonft ganz fremde Name 
Alberich weift Darauf hin. Bon Alberih U, wif: 
fen wir aus Benedict von Soracte (Pertz Mon. 
T.V. c. 34), daß er unvermäblt flarb; doch hatte 
er von einer Goncubine den Sohn Dctavian, der 
ald Johann XU. Pabft wurde. Daß er vielleicht 
noch eine uneheliche Zochter gehabt, Maria oder 

*) Schon Anast, Vita = IT nennt den römifchen 


Adel im Allgemeinen: omnes (Juiritium Principes, Pri- 
mates', Nobiles. 
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Marozia, welches der Name der Frau von Gre— 
gor, dem Bater jened Alberich von 999 und 1013 
war, fönnte möglich fein; der Name ift in Albe— 
richs Familie fehr gewöhnlich, Noch ganz andere 
Refultate ergeben jedoch die folgenden Betrach— 
tungen. Der Berf. felbft führt an, wie der Pabft 
Hadrian I. Sohn von Theodor, aus fehr reichen 
und mächtigem Haufe war; an einer Gefandt: 
fchaft bei Earl M. nahm fein Neffe Theodor Dux 
und Consul Romanorum Xheil; feine Wohnung 
war in via Lata, wo fomwohl die älteren Albes 
richs, ald auch die Kolonna ihren Wohnſitz hats 
ten, die als Nobiles di Via lata erfcheinen; ein 
Zufammenhang mit diefer Familie ift alfo mehr, 
ald wahrfcheinlid. Berüdfichtigen wir nun, daß 
die Zahl der mit hohen Würden befleideten Ges 
fchlechter in der Umgegend Rom's damals noch 
eine fehr geringe war, fo glaube ih, daß auch 
in diefer der Geſchlechtsnamen noch ermangelnten 
Zeit, jene ſchon oben benußte Identität der Nas 
men des Großvaters und Enkels ein Mittel ges 
währen Fann, den Stammbaum meiter hinaufzu⸗ 
führen. In dem Abichnitt von 986 — 1060 fins 
den fih im tusculanifchen Gefchleht zumal die 
Namen Gregor und Theophylact; den leßteren 
Namen führten beide Päbfte Benedict VII. und 
IX. als Laien. — Wir finden nun bereits 752 
Theophylact, Archidiacon der römifchen Kirche, 
welcher den Pabft Stephan I. nah Anaftafius 
nadı Frankreich begleitete, 768 ward nad den 
Acten der Rateranfynode Gregorius Dux, habi- 
tator Campaniae umgebracht, weil er ſich in die 
ftürmifhen SPabftwahlen nah dem Tode von 
Paul I. gemifht. 775 ift Gregor Sacellarius 
Gefjandter beim Erzbifchof Leo von Ravenna. — 
In Urkunden bei Galetti (primicer. und vestarar.) 
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finden ſich 779 'Theophylact, biblioth, S. Sed 
Apost.; dann 829 Theophylact. nomenculator 
(vielleiht der Sohn jenes Sacellar.), weldyer ſchon 
826 mit dem Bifchof Leo von CGentumcellae Ges 
fandter bei Ludwig dem Frommen in Ingelheim 
war, und als deſſen Sohn ausdrüdli ein Gre— 
gor genannt wird, welcher als Nomenculator un= 
ter Johann VII. nad deflen Briefen (Ep. 319. 
a. 876) eine ſehr bedauerliche Role in dem müs 
ften damaligen Treiben des römifchen Adels mit 
mehreren anderen ibm durch Heirath oder Gon: 
cubinat verwandten Großen fpielte.e Ganz bejon» 
ders wichtig ift dann eine unter Johann X. (914 
— 928) gejchriebene Urkunde, weldye in einem Ju: 
dicat von 1014 in extenso vorgelegt wurde 
(Gattula access. ad hist. Mont. Cass. p. 109), 
von Galetti irrig 872 angefegt, weil er fie mit 
einer vorausgehenden, in demfelben Judicat mit: 
getheilten Urkunde verwechielt hatte. Nach dieſer 
Urkunde leifteten Theophylactus, senatores (sic) 
Romanorum, die Duces Sratian, Gregor (wohl 
Brüder; ein Gratian, Sohn von Gregor. mag. 
mil. hatte die Tochter jenes Gregor nomencula- 
tor zur Concubine), und mehrere Andere, darun: 
ter noch ein Theophylact. sacellar. auf Befehl 
des Pabfied Johann's X. mit noch 17 anderen 
römifchen nobiles den Eid, fie würden Nifolaus, 
griehifchen Stratifo& Longobardiens (Apuliens) 
und die Fürften von Neapel, Capua und Salerno 
erfuchen, den Hypati von Gaeta die ihnen von 
Johann VIII. gefchehene Gonceffion von Gaeta 
und Zraetto zu beftätigen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der — »Memorie Colonnesi 
compilate da A. Coppi.- Und: „Die Familie 
Colonna zc. von Alfred v. Reumont.“ 


Es bezieht ſich dies offenbar auf den allgemeis 
nen Bund der Bleineren italifhen Mächte zur 
Bertreibung der Saracenen vom Garigliano 915, 
den vor Allem der Pabſt betrieb, wo es fehr 
wichtig erfcheinen mußte, jene Fürſten als Inha— 
ber des zunächſt an die Saracenenburg ftoßenden 
Landes auf der eignen Seite zu haben. — es 
ner Senator Theopbylact, mochte er nun Sohn 
jenes Gregor nomenculator, oder vielleicht des 
bei Galetti gleichzeitig mit dieſem von 854—872 
vorkommenden Theophylact. secundicerius fein *), 
ift jedenfalls ein fehr bedeutender Mann. Bei 


) Wenn für des Letzteren Sohn nicht vielleicht cher der 
Sacellar Theophylact jener Urkunde zu halten wäre. — Theo⸗ 
pbylact kommt bereitd 901 Mem. dı Lucca. T.V.3. Doc, 
1768 als einer der judices Romani in Ludwigs Il. Ge: 
richt in Rom vor, 


[78] 
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ihm finden: wir allein den Einzeltitel senator 
Romanus, wie ihn vor der Erneuerung des ei— 
slichen ‚Senats durch Arnold von Brescia nur 
och die älbericifche und tusculaniſche Familie in 
ihren männliyen und: weiblichen Gliedern führte, 
und wie er dann noch fofort bei Gregor, dem 
Stammovater der Grafen von Zusculum 986 wies 
der auftaudt. Derfelbe Theophylact wird vom 
Anon, Panegyr. des Kaiferd Berengar Conſul der 
Römer genannt, und fleht bei Berengar’s Kai— 
ferfrönung an der Spige ded ganzen römijchen 
Adels; bei diefer Geremonie hat ein Sohn dieſes 
Gonful und ein Bruder des Pabſtes allein die Ehre, 
dem neuen Kaifer die Füße zu füffen. Diele 
Stellung möchte wohl nit mit Unwabrfcheinlidy- 
feit auf die Vertretung des alten römiſchen Du— 
cat8 hindeuten, welches ſich noch als Reliquie der 
alten militärifchen Berfaffung der Zeit des Heras 
clius bier, wie in ganz ähnlicher Weife in Ra: 
venna, zuleßt erblich in einem der alten ſenato— 
rifhen Geſchlechter fortgepflanzt hatte. Nun 
gibt und Benedict von Soracte Kap. 26 in einer 
von Goppi ganz überfehernen Stelle die wichtige 
Nachricht, daß Alberichs I. Frau, die berüchtigte Ma— 
rozia, Tochter des Theophylact geweſen fei; alſo 
war ihre gleich berüdytigte, aber mächtige Mutter 
Theodora, die Frau dieſes Theophylact, welche 
Che fie dann freilich. nach damaliger römischer 
Sitte nicht abhielt, zugleich Concubine ded Pab- 
ſtes Joh. X. zu fein, und mit ihm den älteren 
Crescentius zu erzeugen. Den Zitel: Omnium 
Romanorum Senator (Luitpr. Il, 13) führte nicht 
fhon Alberich J., fondern erft fein Sohn Albe— 
rich II., der ihn von feiner Mutter Marozia ge: 
erbt hatte, welche felbft in einer Urfunde von 
945 (Marini pap. diplom. p. 155) al& senalrix 
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erfcheint, als Erbin des väterlichen Titels. — Gas 
letti a. 922 (Beftarar ©. 46) führt eine farfen- 
fiiye Urfunde an, mo Theophylactus. quondam 
Vestararius erwähnt wird, ald welcher einen Tauſch 
mit Farfa vorgenommen habe. Derfelbe wird 
(S. 45) in einer Infchrift von 8. Maria maggiore 
mit feiner Frau Theodora Veſtariſſa genannt, 
wonadh fie an die Kirche eine Schenkung zum 
Serlenbeil ihrer refp. 1 Jahr und 7 Monat alt 
geftorbenen Kinder Sergia und Bonifaz, von Gut 
in fundo Nazano, im Xerritor von Nepete vor: 
nehmen. Dieſes ganze Gaftell Nazzano ward nun 
aber 945 von Theodora's Tochter Marozia, ihren 
Kindern und Nichten in jener Urkunde an, S. 
Georg ad Cliv. Seauri gefchenkt; wir dürfen aljo 
gewiß jene Theodora Beftariffa für ihre Mutter, 
eben die Frau von Theophylact annehmen; un: 
ter Marozia's Kindern ift bier ein Gonftantin; 
denfelben Namen trägt ein Sohn jenes Gregor 
oomenculator in jenem Briefe von Job, VIII. — 
In diefer Urkunde von 945 fommen dann weiter 
vor Marozia et Stefania, germanae sorores no- 
bilissimae,, Theodorae quondam Romanae Se- 
natricis filiae, Alſo hatte Marozia eine Schmwes 
fter Theodora, auf welche, gleichwie auf fie felbft, 
der Zitel der Mutter übergegangen war. Ihre 
Töchter mochten fi, fo lange ihre Zante lebte, 
bei deren unendlihem Einfluß und befannter Gi: 
ferfucht auf ihre Macht, des Titels enthalten; 
nad) ihrem und ihres Sohnes Alberich (II.) Tode 
finden wir aber eine Reihe von Jahren von 986 
den Senatorentitel nur wieder bei 2 Perfo- 
nen, d.i. eben jener Marozia und Stefania. Es 
leuchtet gewiffermaßen von felbft ein, daß bier 
jene Nichten der älteren Marozia gefucht werden 
müffen. — Nach den bei Mur. Antq. V. 771 ꝛc. 


[78 *] 
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 mitgetheilten Excerpten der Urkunden: von: Su— 
biato gab 960 Marozia, Senatrix ompium Ro- 
manorum , an eo, : Abt von Subiaco, Land. in 
Serpentaria; 962 fchenfte Johann, Biſchof von 
Barni,. Mehrere dem Klofter; dabei wird wieder 
Marozia, illustrissima. femina ei senalrix, als 
Zeugin genannt. Diefer. ward aber bekanntlich 
965 als Johann XIII. Pabſt, und ertheilte feiner 
Schwmefter (cf. Cron. Farff. 550) Stefania Se- 
natrix im Jahre 970 (Marini |, c. p.55) ein Li⸗ 
bel über die Stadt Paläſtrina, welches fie anf 
ihre Kinder vererben folte *). Es erfcheint ganz 
angemeffen, daß Johann, da er no Biſchof war, 
bei jener Schenfung an Subiaco Marozia zur 
Zeugin nahm, da fie nach dem Obigen feine 
Schweſter, gleihwie Stefania fein mußte. Nun 
findet fih 951 . auch in einer fubiacenfiihen Urs 
Eunde ein Gregorius filius Marocze Senatricis, 
welchem der Pabft Benedict VH. das Kectorat 
S. Andreae et Luciae q. v.. Receatii ertbeilte. 
Hienady könnte man: in ihm einen Geiſtlichen ver- 
mutben; allein die :Raientectorate;; Raienabteien zc. 
find ſchon von Earl: Martells Zeit: her zu be= 
fannt, ald daß man fi hierdurch irre machen 
zu laffen brauchte; gerade in Ddiefer Zeit. wurden 
faſt alle ‚reihen Klöfter an Laien zu. Beneficien 
gegeben, wie 3: B. das Kloſter Bobbio zuerfi an 
die Grafen von Recco, dann die eftenfifchen Mark: 
grafen; in den lucheſiſchen Urkunden des ten 
Jahrh. treffen wir faft auf jeder Seite Bergabun: 
gen ganzen: plebes. mit allen Ginfünften am Res 
poten- der Bifchöfe. So: glaube ich; daß wir. aud) 
Gregor: unbedenklich für einen folgen Laienrector 

*) Pol. über fie auch die Abhandlung von Roger Will⸗ 


— u feiner —— Otto's III. in Ranke's Jahrbü— 
chern Vol. II. P. 2/-p. 229. 
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halten Fünnen; und da nun Gregor. -von Tub⸗ 
culum in jener von Goppi citirten, Urkunde von 
986 als Roman..Senator vorkommt, daß. Gut 
Scorano terr. Collinense, ‚wenn er nach Ddiefer 
Urkunde Güter befaß, auch im geringer Entfer—⸗ 
nung vom nepefiniichen Gebiet liegt, wo ein Theos 
phylact und die ältere Marozia Schenkungen mache 
ten, fo glaube ich ihn. fiher für identijch halten 
zu müffen. — Wer war nun aber Gregor's 
Bater? Der Name Theopbylact war nicht auf 
die albericifche Bamilie übergegangen, erfcheint aber 
fofort wieder: bei Gregor's I. Sohn, dem nachhes 
tigen Pabſt Benedict VIII. Nun fahen wir oben, 
daß Theopbylact, der Gemahl der :älteren Theo» 
dora, bei Berengar's Kaiſerkrönung einen fchon 
erwachfenen Sohn hatte: In jenen -fubiacenfifchen 
Urkunden. findet ſich nun ‚aber'925 Theophyla- 
ctus Consul; 942 Theophylactus Consul. Noch 
961 (Marini pop. dipl. p. 161) unterzeichnet 
Tbeophylactus eminentissimus Consul et dati- 
vus Judex die Schentungsurfunde eine8 Comes 
Balduin für dad Klofter 8. Georg ad Cliv. Scauri; 
nachher: kommt ein foldyer in Urkunden nicht:mehr 
vor. Ich. halte jenen Theophylact von 925 für 
den Sohn des gleichnamigen Senator, der deffen 
Gonfultitel, den wir beim Anon. Paneg. Bereng. 
wahrnahmen, geerbt hatte, indeß der Senatoren= 
titel auf die weibliche Nachkommenſchaft überge: 
gangen war; die Weihefolge der Generationen 
nöthigt den Theophylact von 925 und: 961 als 
Bater und Sohn zu unterfcheiden. Als Sohn 
dedjenigen von 961 kann Gregor fehr wohl ans 
genommen werden; die jüngere Marozia Sena- 
trix, 945 noch puella, .alfo wohl noch fehr jung, 
960 und 962 aber völlig erwachſen und ſelbſtän— 
dig auftretend, würde fehr gut zur Frau des 
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eminentissimus Consul von 961 paflen; ihr Se: 
natortitel ging dann auf den Sohn über, wie ihn 
Marozia dem Sohn Alberich H. zugebracht hatte. 
65 würde Marozia Il. fo allerdings einen der eis 
genen Bamilie fehr nahe verwandten Mann ge: 
beirathet haben; Died aber ift diefem Zeitalter 
durchaus entiprechend; man firebte jo dad Fami⸗ 
liengut zufammenzubalten, und bei den wilden 
Familienfehden, die fhon damals zumal die Wah⸗ 
len und Entthronungen der Päbfle zu begleiten 
pflegten, fih einen feften Rückhalt zu fichern. 
Für den Gemahl der Stefania senatrix ift, da 
ihr Sohn Benedictus Comes hieß, wohl gewiß 
ein Benedictus Consul et Dux zu halten. Schon 
883 erſcheint in fubiacenciichen Urkunden Benedi- 
cius eminenlissimus et gloriosus Dux; 912 wies 
der Benedictus Coss, et Dux; deſſen Sohn mar 
wohl der Benedietus Dux der fubiacenfifhen Kar: 
ten von 933 und 952, gewiß — dem Benebict 
von Gampanien, den nad Benedict von Soracte 
e. 34 Ulberich Il. nach Gonftantinopel ſchickte, um 
fi eine byzantinifche Princeffin zur Frau zu bo= 
lien, und der als Consul und Dux jene Urkunde 
der albericifhen Familie von 945 mit unterfchreibt, 
wozu er ald Verwandter natürlich eingeladen wer: 
den mußte. Diefe durch Benedicts Heirath mit 
Stephania in Befig von Paläftrina gelommene 
Familie war aber 1053 bis auf jene Gräfin Emis- 
lia audgeftorben ; mindeftend findet ſich nachher 
feine Spur mehr davon. Möglich nun wäre «8 
allerdings fehr, daß Emilia noch eine unbekannte 
Tochter gehabt, welche mit Gregor, Peter Colons 
na’8 I. Bater, vermählt, diefem den Befig von 
Paläftrina zugebracht hätte; es ift aber doch auch 
fhon an fidy ſehr natürli, daß nach dem Aus: 
flerben der Nachkommen der Schweiter Stepha⸗ 
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nia diejenige der andern Marozia auf die Erb- 
fchaft Anſpruch erhob, welche vielleicht eine fehr 
alte in der Familie erblich gewordene Pertinenz 
ded Ducats der Campagna bildete, die Joh. XIII. 
feiner Schwefter vielleicht in derjelben Weile lis 
bellirte, wie ed vielleicht fchon bei manchen: ihrer 
Vorfahren durch frühere Päbfte geicheben wat. 
Gine nahe Verbindung mit jener Bamilie Ha— 
drian's I. möchte auß den eben von Coppi ange 
führten Gründen mohl jedenfall zuzugeben fein, 
jedoch die Abzweigung beider Familien wohl jes 
denfall® noch vor Hadrian gefucht werden müffen; 
der Name Theopbylact ift mit den dort. vorfom- 
menden Namen Theodor, Theodat ıc. weſentlich 
identifch; bei feinem italiänifchen Namen habe ich 
urkundlich fo viele Mopdificationen gefunden 
(Theodelascius, Teudicius, Teuzo, Teuderich 
etc.); deshalb möchte auch wohl die Annahme 
aller älteren Genealogen, Benedict VIL, Sohn des 
Deusdedit, nad) Leo Ostf. ald der tusculanifchen Bas 
milie angehörig zu fegen, fehr guten Grund haben. 
Bon Adrian’s I. Familie ftammte jedenfalls. uns 
mittelbar die Familie der Pierleoni ab, was ſchon 
Zazzera (Fam. v. S. Eustasio), obwohl mit fehr 
vieler Gonfufion zeigte, wie der Raum bier audzus 
führen nicht mehr geſtattet. Wahrfcheinlich aus 
einer Berbindung des Alberih von Zudculum von 
999 und 1013 mit einer Dame aus diefer Fas 
milie fam dann der fpäter fo übliche Name Peter in 
daß colonnefifche Geſchlecht. Nach einem forgfältigen 
Studium aller mir zu Gebote ftehenden Nachrichten 
glaube ich, daß die alte Kamilientradition der Abs 
ftammung eben nicht vom julifchen, aber jedenfalls 
einem fehr angefehenen jenatorifchen Geichlecht der 
fpäteften römifchen Kaiferzeit, vielleicht dem anick⸗ 
fhen, in Urkunden des M. A. von ©. Euftafio 
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benannt, durchaus auf Wahrheit beruht, als ei- 
ner fruchtbaren Mutter einer beftimmten Ab: 
theilung der angefehenften römiſchen Gefchlechter, 
weldye in Urkunden des 12ten und 13ten Jahrh. 
den Zitel der Consules oder Proconsules Ro- 
manorum. führen, und wozu noch außer den 
Pierleoni und Frangipani, die Annibaldeschi, 
Parenzi, Buccamazza, Savelli-Saraceni etc. zu 
rechnen find, vor Allem aber die Grafen von Zus: 
culum, die nah dem Berluft der Felle, wovon 
fie fih nannten, den Ramen von S. Guftafio 
wieder annahmen; wobei allerdings berüdfichtigt 
werden muß, daß auch bei einigen Familien, die 
nur in den altrömifhen Stamm hineingeheirathet 
baben, wie bei den altlongobardifhen Sabiner: 
grafen von Menticelli der Titel von ©. Guftafio 
fich findet. — In Betreff der Familie Alberich's 1 
von Spoleto möchte ih mir nur die Bemerfung 
erlauben, daß wir im Sabinerland fchon früh eine 
Ginwanderung aus dem Wormögau antteffen. 
Schon der Abt Maurvald flammte nach dem 
Cron. Farfl. aus Worms. (nad Galetti Gabii 
Doc. XI fommt er 794 vor). Nach Cron.Farfl. 
&.396 ſchenkte Guerneld Nonne ex gen. Franc, 
Tochter von Alderegh (Uldarih) vom Wormsgau 
Gut an Farfa im pag. Reatinus; die vielen Sa- 
liei der Urkunde von 829 bei Gal. primicer. mo- 
gen deshalb wohl gewiß auch für MWormfer zu 
balten fein. Im MWormögau aber unterfchreibt 
(Schannat trad. Fuld. p. 146) ein Graf Alberich 
eine Schenkung in Bingen; ©. 172 find in eis 
nem QJudicat Ludwig ded Frommen zwei Grafen 
Alberich genannt; eine Berwandtichaft mit dem 
Alberiy I. von Spoleto, der zuerft 889 im Anon. 
Paneg. Berengar's als Tiberinus heros auf Sei: 
ten Guido’8 von Spoleto vorkommt, möchte ges 
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wiß Statt gefunden haben. Ich bin fehr geneigt, 
fowohl die Alberich’& des Wormsgau, als die Bor: 
fahren des Markgrafen von Spoleto, Die gewiß 
wohl feit lange ſchon in diefer Gegend anfälfig 
waren, für Angehörige des mit dem welfifchen 
fpäteren verwandten falifchen Kaiferhaufes, und 
die italifchen in specie für Glieder des Haufe 
der befannten Grafen von Marsi, Teramo und 
Galera zu halten, die nad dem Grafenkatalog 
der farfenfifchen Chronik demfelben Geſchlecht an- 
gehörten; da dies aber einer weitläuftigen Aus— 
führung bedürfen würde, halte ich für beffer, dieſe 
ſchon zu lange Anzeige hiermit zu fchließen. 

| Theod. Wültenfeld. 


Capſtadt 
printed at G. J. Pike's machine printing office, 
1857. A Zulu-Kafir Dictionary — 
explained, with copious illustralions and ex- 
amples, preceded by an introduction on the 
Zulu-Kafir language. By the Rev.J. L.Döhne, 
missionary to the American board C. F. M. 
XL u. 417 ©. in gr. Octav. 


Zu den mancdherlei neuern Werken, welche uns 
vie Erkenntniß der bis dahin faft völlig unbe⸗ 
Fannten füdafrifanifchen Sprachen vermitteln, tritt 
das eben bezeichnete al& eins der an Inhalt wich: 
tigften und an Geift anregendften hinzu. Wir 
baben die früheren Werke, welche fi um die un: 
befannteren afritauifchen Sprachen Berdienfte er- 
warben, faft alle in diefen gel. Anz. beurtheilt; 
und können fo bei unfern Leſern Mandes als 
befannt vorausfegen. Die Arbeiten Kölle's und 
Krapf's waren biß jet die bedeutendften; aud) 
TB. Bleek hat gerade als Sprachforſcher fih um 
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diefe Gebiete bereits gute Berdienfte erworben, 
und weitere fönnen wir für die nächſte Zufunft 
von ihm erwarten. Bis jeht waren es faft nur 
evangeliiche Sentboten, melde, nachdem fie Jahre 
lang unter jenen Völkern zu wohnen und mit 
ihrem Geifte und ihrer Sprade in die enafte 
Berührung zu kommen die Aufopferung geübt 
hatten, dann auch wohl noch Zeit und Luft fan: 
den, diefe uns völlig unbefannten Sprachen nd: 
ber zu befchreiben : ihre Berdienfte um die Für: 
derung. unjerer Kenntniffe werden nad) diefer Seite 
bin ſtets geſchätzt werden, und wir wollen mwün- 
fchen, daß fie auch fernerhin recht viele ſolche 
Verdienſte zugleih um jene Völker felbft (denn 
erft fie verichaffen ihnen eine ſchreib⸗ und lesbare 
Sprade) und um unfee Wiſſenſchaft ſich ermer: 
ben. Der Berf. des vorliegenden Werkes aber 
nimmt unter ihnen wieder eine ganz eigenthüm: 
liche Stelle ein, welche ſchon für ſich allein alle 
unfre Aufmerkſamkeit zu feſſeln geeignet iſt. 
Während mir nämlich fonft von diefen Glau: 
bensboten nicht viel andere empfangen al mehr 
oder weniger umfaſſende Bilder der unbefannten 
Sprachen, reiht und bier Herr Döhne, ein für 
Amerikaner thätiger Deutfcher, nicht nur ein ver: 
bältnigmäßig fehr große Bud, worin er die Er: 
gebniffe feiner zwanzigjährigen Spracharbeiten un: 
ter verfchiedenen Kafirvölkern zuſammenſtellt, ſon⸗ 
dern auch ein ganz wiffenfchaftlich angelegtes und 
ausgeführtes Werk. Man fühlt ed feinem gan: 
zen Weſen feiht an, daß ihn die Wiſſenſchaft 
menfchlicher Sprache felbft tief im Geifte anziebt 
und befchäftigt, und man ließt auch infofern feine 
längere Borrede zu diefem Werke fehr gerne. Und 
in der That, wie kann nicht eine noch wenig oder 
gar nicht befannte Sprache ganz neuer Art, welche 
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von allen und näher befannten fo weit abweicht, 
den Geift ihred erfien genaueren Durchforſchers 
ganz feffeln und zur Löfung der höchften Auf: 
gaben der Wiffenfchaft begeiftern! Hier ift Alles 
theils wirklich, theild Scheinbar anderd ald bei 
und, und doch wieder Alles an Geſetz und Maß 
gebunden, wenn man diefe nur richtig zu finden 
weiß; auch in des wildeften und elendeften Bol: 
fe Sprade ift noch Gefeß und Maß, ihm un: 
bewußt und doch munderbar genau und richtig, 
auf eine frühere beſſere Zeit hinweiſend, welche 
auch diefed Volk einft gehabt haben muß, und 
auf irgend ein unzerftörliched Geſetz des menſch— 
lien Geiſtes, von dem es fich fogar mitten in 
feinem tiefen Falle nicht ganz losreißen fann; ein 
Theil und volles Stüd menſchlicher Sprache, ohne 
welches diefe felbft in ihrem wirklichen Weſen und 
ihrer großen Geichichte nicht leicht genug verftan: 
den werden fann, und infofern ebenjo wichtig 
wie jeded andre Glied unter den bisherigen tau: 
fend Gliedern aller menſchlichen Sprache; Die 
Neuheit felbft hier nicht bloß anlodend, fondern 
auch die Unterfuhung erleichternd, fofern noch 
feine alt und fchwer gewordene Irrthümer ihr 
läftig fallen; und die übrige größere Schwierig» 
keit nur den Eifer fie zu überwinden reizend ! 
Gtwad von diefem Athen wehet, wie gefagt, er: 
quidend durch dieſes Werk, wobei wir ed dem 
Berf. fehr gerne überfeben, daß er nicht auf die 
beute in ähnlichen Werken beftändig wiederholten 
Namen ded einen oder ded andern neuern Ge: 
lehrten fich beruft, fondern lieber Alles felbft zu 
begründen ſucht. Vielmehr ift dieſes gerade bei 
ſolchen Werken über neu befannt werdende Spra⸗ 
en ein Borzug, den wir mit Recht rühmen 
Önnen. 
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Am Allgemeinen nun ift dieſes eigenthümlichere 
Streben des Verfs feinem Werke fehr zu gute 
gefommen. Wie er fih ale Theile und Theil— 
chen ded Zulu und der mit diefem verwandten 
und ihm befannteren Sprachen ſicher zu erfen= 
nen und ihrem Wefen nach zu ergründen gewöhnt 
bat, jo befchreibt er. hier Alled: genau, zuverläffig 
und woblgereibet. Er folgt fireng der willen 
ſchaftlichen Beichreibung der Wörter nach ihren 
Wurzeln, wie man diefed bei allen alten Spra— 
hen ohne Ausnahme und ebenfo bei allen bis 
dahin. unbefannteren ftet8 thun follte, wenn es 
auch bei den romanifchen Sprachen nicht mehr 
möglich if. Alles Dunkflere was ihm in den 
Worten aufgeftoßen ift, bat er ſich redlih bemü⸗ 
bet, ficher zu erflären:. und obmohl er feine eis 
gentlihe Spraclehre hinzufügt, fo gibt er doch 
in der langen Borrede viele allgemeinere Bemer: 
kungen zur Erklärung der. Spracherfcheinungen. 
Man kann bier nur vermiffen, daß der Berf. ſich 
nicht über den Werth der Berfuche feiner Bor: 
gänger das Zulu zu befchreiben beftimmt äußert: 
fur die meiften Leſer wäre diefes nüßlich geweſen, 
doch unterließ er ed wohl nur aus Rüdficht auf 
die übrigens ja fchon fo verdienten Glaubensbo: 
ten als feine Mitarbeiter. 

Das wiffenfchaftlihe Forſchen fteht jedoch, je 
lebendiger e8 bei dem Einzelnen erwacht und jein 
nächfteß Ziel zu erreichen ſucht, defto leichter im 
der Gefahr, ihn zu gemwiffen legten Annahmen 
hinzuführen, welche ibm alles Ginzelne zu erkläs 
ren ſcheinen und die doch vielleicht nicht ficher 
genug find. Ale unſre Spraderforfhungen füh— 
ren und heute noch immer in vielerlei ſchwer zu 
Grgründended, was nicht auffallen kann, da die 
ganze Sprachwiſſenſchaft ihren höheren Aufgaben 
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nach noch fo jung ift und fie noch nicht einmal 
den ganzen weiten Stoff, den fie berbeiziehen 
muß, binreichend Eennt. Wer nun dazu fo wie 
der Berf. eine einzelne unbefannte Sprache zwar 
bis im ihre einzelnften Aederchen und Fäſerchen 
hinein zu durchforſchen den brennendften Zrieb hat, 
aber dieſe felben Aederhen und Fäferden etwa 


- noh nicht an vielen andern verwandten wenn 


auch verfchiedenen Sprachenleibern ebenfo genau 
unterfudht bat, der kommt leicht auf befondre An—⸗ 
fichten, die ihm alles Dunkle aufzuhellen fcheinen 
und die dennoch vielleicht nicht genug Alles er- 
flären. Der Berf. ift fo nah S. XXXI f. auf 
die Grundanfiht gefommen, ed gebe in diefer 
Sprade nur 19 oder 20 ganz einfache Ruute als 
Worte mit Urbedeutungen, und aus diefen 19 
feien alle übrigen, Worte entftanden; ja auch Diefe 
19 ließen ſich zulegt auf 5 Grundlaute, Grund: 
worte und Grundbedeutungen zurüdführen. Man 
kann danach faft von felbft fchon ahnen, daß ihm 
die 5 Laute A Ba Da Ga Sa gleichſam auch als die 
Urwörter oder Urwurzeln der Sprache gelten, aus 
deren Grundbedeutung alle Wörter entfteben; alle 
jolde Wurzeln, meint er, bedeuten eine Art von 
Bewegung, fo daß man durch fie fämmtlich zus 
legt nur auf den Begriff der Bewegung oder des 
Handelns felbft Fomme. Aehnliche Meinungen 
find, wie es fcheint ohne Wiffen des Verfs, auch 
fchon früher bei gang andern Sprachen aufgeftellt 
und bisweilen fogar in großartigen Werfen durch 
Einzelne fo volftändig als möglich durchge: 
ührt. 

Auf die Durchführung durch alles Einzelne und 
auf den dabei geführten richtigen Beweis kommt 
freilich bier Alles an; und ift dieſer Beweis bei 
den früheren ähnlichen Berfuchen wenig gelungen, 


1038 Gött. gel. Anz. 1858. Sthd 104. 


fo könnte er vielleicht bei einer une noch fo we: 
nig befannten einfachen und ungemifcdhten Sprache 
gelingen wie dad Zulu if. Nehmen wir aljo.zus 
fällig die Wurzel bala, deren Bedeutungen der 
Berf. fo aufreihet: 1) fchreiben, zählen und rech— 
nen; 2) bezeichnen; 3) färben; 4) erzählen, wäh: 
rend Doc gewiß die Bedeutung ded Bezeichnens 
die erſte ift und aus ihr die übrigen fich leicht 
ableiten. Run fol diefes bala zujammengefeßt 
fein aus ba „jondern“ und ila „erheben“, al8 
bedeutete ed zunächſt aufrihten. Wie daraus nun 
die Bedeutung des Schreibens und des Zählens 
erwachlen könne, erläutert der Verf. auß der Sitte 
der jegigen Käfien, wenn fie zählen wollen dann 
die rohe Geftalt der Sache oder auch einen blo- 
fen Strih in den Sant zu madın, oder auch 
(wenn dieſes nicht angehe) den Finger der Hand 
aufzuheben, und diefes jo viele male zu wiederho⸗ 
len als es für die Zahl nöthig if. Allein aus 
dem Begriffe des Aufrichtend würde doch dieſes 
Alles nicht wohl gefolgert werden Fönnen; dazu 
ift diefer Begriff „ aufrichten ⸗ bloß voraudgeiekt, 
und mürde felbft wieder aus den beiden Begrif: 
fen „fondern” und „erheben“ ſich nicht rein ab: 
leiten laffen; und dann jahen wir noch, daß nicht 
der Begriff ded Schreibens und Zäblens, fondern 
der des Bezeichnens der erfie fein müſſe. Gin 
Begriff wie fchreiben ift dazu in Peiner einzigen 
menfhlihen Sprache ein urfprünglidher, da er 
fhon viel zu geiftig iſt; und fehr oft drüdt ſich 
in den Spraden der Uebergang aud dem finnlis 
hen Begriffe in den geifligen aud durch einen 
entiprechenden Uebergang des gröberen Lautes in 
dem feineren aus. Vergleichen wir nun die Wur—⸗ 
jel pala, welche in derfelben Sprade ſchaben und 
rigen bedeutet, fo gelangen wir dadurch leicht auf 
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den finnlihen Grund, auf welchem ein Begriff 
wie zeichnen und fchreiben fproffen Bann. — Ober 
nehmen wir die Wurzel mata „naß fein“: fie ift 
gewiß mit vielen Wörtern im Semitifhen und 
entfernter im Mittelländifchen verwandt, welde 
„Waſſer“ bedeuten, aber die Ableitung des Verfs 
von ma „in die Höhe bewegen“ und ita „wers 
fen, gießen“ führt uns ſchwerlich auf den Begriff 
ded Naffen. Ä 

Nach folhen Einzelnheiten werden mir und 
alfo wohl nicht entfchliegen, die Anficht des Bf6 
anzunehmen. Uber auch an fich könnte fie uns 
nicht genügen. Die Sprache fann zwar zunaͤchſt 
nur nad finnlihen Anfhauungen und Gmpfin» 
dungen auch alles Geiftige andeuten: aber jene 
drüdt fie in ihrer ganzen Fülle, Mannichfaltig— 
feit und Verſchiedenheit aufs fchärffte aus; ja je 
älter und urfprünglicher fie war oder fich heute 
fo wie unter den Käfirn erhalten bat, defto grö— 
Ger und berrliher war und ift noch ihre finnliche 
Fülle im Ausdrude folder: Anſchauungen und 
Empfindungen. Wie follte nun diefe Fülle bloß 
aus 19 Urmwörtern hervorgegangen fein, melde 
nichtö als verfchiedene Arten von Bewegung bes 
deuteten? Das Geheimniß der Wurzelbildung 
läßt fich auf diefe Art nicht durchdringen: und 
da ed eins der legten unjerer ganzen Spradmif: 
fenichaft ift, fo kann man fi ibm überhaupt nicht 
durch die Unterfuchung bloß einer einzelnen Sprache 
oder auch eines einzelnen Sprachftammes glüdlich 
nähern. Sollte fi aber der Berf. auch in diefer 
äußerfien Zufpigung feines Gebäude geirrt ha— 
ben, fo leidet doch dadurdy der fefle Grund we: 
nig, welchen er übrigens in der fichern Grfennt: 
niß und Befchreibung diefer Sprache gelegt bat. 
Wo er arabifhe und andre fremde Sprachen ver: 
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gleicht und über fie Bermuthungen audfpricht, irrt 
er auch wohl oft: jedody drängt er alle foldye 
Meinungen nur in wenige Stellen feiner Vor⸗ 
rede zufammen, und bält fich übrigens ganz von 
dem Unfuge frei, welchen man jet oft mit der 
Sprachenvergleihung treibt. 

Ueber die Käfirvölker felbft theilt der Verfaſſer 
manched Bemerkenswerthe mit. Wir bemerfen 
daraus hier nur was den Gebrauch ihrer eignen 
Sprache betrifft. Man kann ſich leicht denken, 
welche lUnmenge fremder Gedanken, Dinge und 
Namen feit den legten zwanzig bis dreißig Jab- 
ren in diefe Völkerſchaften eindringen will; den: 
noch haben fie nah ©. XXXIV faft gar feine 
fremde Wörter in ihre Sprache aufgenommen, 
drüden vielmehr alle die ihnen neuen Erſchei— 
nungen und Begriffe aufs leichtefte in ihrer eig: 
nen Spradhe aus, und feßen eine Ehre darin, 
alles Neue in ihrer eignen Sprache deutlih zu 
benennen. Hieraus kann man jchließen, wie leicht 
beweglich und bildfam ihre Sprache noch ift, aber 
man muß auch ein Wolf bewundern, weches troß 
aller Verſunkenheit und Schwäche noch ſo viel 
Ehre in ſich fühlt. 

Das Werk ift in der Gapftadt mit Unterftü- 

kung des Vorgeſetzten der dortigen englifcdyen 
Herrihaft Sir George Grey veröffentlicht, wel: 
cher jeine warme Theilnahme für die wiſſenſchaft— 
lihe Erkenntniß folder Völker auch felbit als 
Schriftſteller durch das in den gel. Anz. 1856 
beurtheilte Werk über die Neufeeländer bewährt 
bat. 9. €. 
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